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Kritische Beurtheilnngen. 



M, Tullii Cicerotä8 oratio de praetura Stciliensi a. de judiciia^ 
quae est orationum Ferrinarum actionis secundae secunda* 
Mit neu durchgesehenem und nach den besten Hulfsmitteln bericb- 
tigtem Texte, Einleitung, Uebersicht, kritischen, sprachlichen und 
sacherklärenden Anmerkungen , Excursen , einem Register und Kärt- 
chen von Sicilien, herausgegeben von Friedrich Creuzer und Georg 
Heinrich Moser, Göttingen, in der Dieterich'schen Buchhandlang, 
1847. XXVm und 487 S. 8. 

Mit grossem Vergnügen begrüsst der ünterielchnete die bei- 
den um das classische Alterthum und im Besondern auch um die 
Kritik und Erklärung Cicero's so hochverdienten Veteranen auf 
einem Felde, auf dem er selbst einDecennium vorher mit geistiger 
Anstrengung thätig gewesen und nicht ganz ohne Erfolg gearbei- 
tet zu haben glaubt. Grosses Vergnügen hat Rec. , er iäognet 
dies nicht, bei der Durcharbeitung der vorliegenden Ausgabe em- 
^ pfunden nicht sowohl über die Beistimmung , welche die Herren 
^ Verf. den von ihm geübten kritischen Grundsätzen so wie den Er- 
klärungsversuchen y die er aufgestellt, so vielfach haben angedei- 
hen lassen, wiewohl es allezeit angenehm sein wird , das, wor- 
nach man gerungen, von einsichtsvollen Richtern gebilligt zu 
^ sehen , als Tielmehr über die Art und Weise selbst, wie sie von 
^ ihm aufgestellte Ansichten widerlegt oder von ihm gewählte Les- 
) arten zurückgewiesen haben , die überall acht human , nie herbe 
und menschenfeindlich , nur die Sache im Auge behält und um so 
überzeugender ist, je ruhiger sie die entgegengesetzte Ansicht 
Torträgt. So haben denn die beiden Herren Herausg. , indem sie 
durchgängig sine ira et studio nur das, was sie für das Wahrste 
oder für das Wahrscheinlichste erkannt, geltend zu machen streb- 
ten, dabei aber das, was von ihren Vorgängern bereits ins gehörige 
' Licht gesetzt worden war, gern und bereitwillig anerkannten , bei 
den mannigfachen und reichen Kenntnissen, die ihnen zu Gebote 
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4 Lateinische Litteratar. 

standen, mit vereinter Kr^ft (iber so manchen Punkt neuen Auf- 
gchluss zu bringen, manchen Zweifel zu beseitigen oder nur ver- 
muthungs weise Ausgesprochenes zur vollen Ueberzeugung zu füh- 
ren gewusst. 

Wenn nun gleich wohl Rec. auch jetzt noch manche Stelle in der 
vorliegenden Rede Clcero's gefanden hat, wo er glaubt eine von der 
der Herren Herausg. abweichende Ansicht geltend mächen zu müs- 
sen, andere, wo er wenigstens nicht vollkommen von der Wahrheit 
der von den Herren Herausg. aufgestellten Behauptungen überzeugt 
worden ist , so mag dies einestheils in dem Stückwerke mensch- 
lichen Wissens überhaupt liegen, anderntheils aber auch darin zu 
suchen sein , dass vorliegende Rede in Sonderheit nicht nur we-^ 
gen vielfacher Abweichungen der diplomatischen Hiiifsmittel zur 
Kritik unter einander in rein kritischer Hinsicht, sondern auch 
wegen so vieler für uns in sachlicher Hinsicht höchst dunkler Stel- 
len in exegetischer Hinsicht eine überaus schwierige zu nennen 
Ist* Doch ehe der Rec. das, was er in dieser Beziehung hier 
noeh geltend machen zu müssen glaubt , vortragen kann , mnss er 
die Arbeit der verdienten Herausgeber noch einer allgemeineren 
Charakteristik unterwerfen. 

Die Herren Herausg. sprechen sich in der Vorrede (S. V. — 
VlII.)) nachdem sie mit kurzen Worten zur Rechtfertigung darüber 
gesprochen, dass sie sich der deutschen Sprache in ihrem Gommen- 
tare bedient haben , über den Zweck und die Absicht ihrer Aus- 
gabe dahin ans, dass die Hart einsehe Ausgabe der Verrinischen 
Reden (U Partes Erlang. 1784. 8.) dem jetzigen Standpunkt der 
Pkilolofle nicht mehrangeiiiesseo, die Schftts'sche Textesrecen-^ 
siojB, bei den sonstigen Yerdfeoaten dieses Oelehrten, als eine 
übereilte anauaehen, die an sfth höchst werthvoHe frühere Orei- 
ii'sche Atisgsbei, da dem Herausgeber die erst sp&ter bekannt ge- 
wordenen wichtfgeQ kritischen Hölfsmittel damals noch nicht su 
Gebote gestanden , nickt mehr als genügend an betraehten sei, 
während die neue Bearbeitung^ die er ka Vereine mit dem treff- 
lioben Bauer begonnen, so viel verspredkend sie mach zu sein 
scheine, die Rede noch nichl; enthalte, dasn dagegen die Ausga* 
ben von Zumpt (M. Tnllii Ciceronie VerrloanMi libri eeptem I. 
and IL Bd. Berol. 1831. 8.) und Klo ts (Cicero'a irömmtl. Reden, 
II. Bd. 1837. 8.), deren kritische Vorzüge anerkannt werden, in 
Hinsicht auf Erklär ang für Ihren Zweck wokl genägend erseheinen, 
der Zweck der Herausg. dagegen ein speGlelierea Eingehen in kri- 
tisches, spracbüclies imd sacUiches Detail nnd, nngoMktet efe nur 
diese einzelne Rede bearbeit«en wollten, eine BerOdcsichligimg 
und Uebersicht des ganzen Processes gefordert haben. Um diesen 
Zweok nun vollständig zu erreichen , haben sie nun, da ihnen selbst 
keine neuen kandsehriftllchen Mittel z« Gebote standen, des, vras 
bisher für Kritik und E^lärung erachienen war aufs Sorgfältigste 
beanizt , w<»bei sie bemerken , dass es ihnen unniflgiieh gewesen 
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sei« di« Sciurift ?0ii Khhni(G Q^c^fr. Kahnt ^$iümadeerßi(me$ 
critioue in Verrinas Cieeronis eralifme^^ Z»\i% 1837. 4.) zu er- 
liaUea, ja dass sie aIgIiI «inmal babeu erfahren könqen , ob für die 
vorlie^eode Rede etwas darin entbaltea sei '^). Dagegen bekenseii 
sie« zwei Schriften ^ die besonders für die Erklärung von grosser 
Wichtigkeit waren« Torzugsweise benutzt zu haben« nämlich P. Ct 
Masses J)i9putatia Meraria-Juridiea de M. TuUii CHoeronh 
Ofüiionß in C. Cornelkim Ferretn de Juriadiotione Sieüiefisi Hat 
[Lqgd. Bat, 1834. 126 SS.] **) und C. G. Zumpt's De legibus 
Judiciisque Repelundarum in repubUea Romana Commetaatio-^. 
n^8 duße eie, (Beroi. 1847. 70 l$S. 4*)^ und bemerken« dass sie 
nach Vollendiing des Commentars^ doch so« dass sie das Buch 
neeh an den in demselben behanddten Stellen erwfthnen konnten« 
in den Besitz von S. J. B. Rau's Variarum leetionum liber ad Ci^ 
e^TQnia OrBtionea p^rtinem (Lugd. Bat. 1834. 218 SS.) und Über 
aUer (Ibid. 1842. 240 SS.) gekooMnen seien« dessen Bem^kungea 
sioin vielfacher Hbisichtals werthvoll anerkannten« ohne jedoch 
ihm überall beislimmen «u konoeu. An^aenlem haben sie die äU 
t^ren Ausgaben, so wie die älteren Commenlire aufs Sorgfältigste 
benutzt. Was dem Binen oder dem Anderen der beiden Heraus« 
geber gehöre« s^i im Buche selbst nicht wohl zu scheiden gewe^ 
sen« doch werden diA beiden Recensionen der 2 ump fachen Ans»^ 
gäbe« die eine des Hrn. Geheimen Hofraths Creuzer in de» 
Wiener Jahrbb. LXU. Bd. (1833.) S 180*^209.« die des Hvb. 
Schulrath Moser in diesen NJbb. für Philol. und Pädagogik Bd. 
12. S. 355-^374.« darlegen « dass die Ansicht des Processes Vem 
gleichung mit ähnlichen Zuständen« Archäologiaehes , die HInveir! 
sungen auf daaUebergewicht des Werthea der Vaticaiiisohen Frag« 
mente an vielen Stellen« auch die detaillirte kritische Ansieht vmk 
manchen^ dem älteren Herausgeber gehören; dagegen die Anovd-« 
nung de» Textes « die Form der Bemerkungen und der grösacare 
Tbeil des labaltes derselben« der Spracbbemerkongen« der faialori^ 
ria^ben Nachweisoogen und dergl. dem jüngeren. 

Pias sind dl« Hauptpunkte« welche die Vorrede berührt« und 



'^) E8 ist dieii «ahr zti hedaaera , da der einsIchUToUe Verfasser |c^ 
ner fitchalsbhrift'niclit nur im AllgeiaeineD sebr lehrreiche Beiträge «ar 

t^ Kritik der Verrioischen Reden Cicero'a gegeben, sondern aaob 
aus der vorliegenden Rede ins Besondere mehrere Stctien glficklicb 
behandelt and mit Umsiebt besprochen hat« wie Gi^^. 1. §. 1« Cap. 8* §. 33. 
Cap. 19» S* ^7* G<(P* 21- $• ^^ Cap. 23. $. 56. a. a. m. , worauf wir spä- 
ter nbcb besonders zuruckkonnien werden. Bin freundliches Wort an 
den sehr gefalligen Hrn. Verf. würde Ihnen dieselbe w^bi verschafft haben 1 

\ **) Wir bemerken aasdrüokliob , dass diese Abhandiong schon im 1. 

18^ erscbieaen ist, obscbon in vorliegender Schrift d. J. 1834 angegeben 
und auch unter' den Drnclüibieni keine Betibhdgong sich Iderfiber findet. 
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Rec. ist im Allgemeinen vollkommen einverstanden mit der Auf- 
gabe, welche sich die Heraasgeber gestellt hatten. Denn weder 
die Zumpt'sche Ausgabe, obschon dieselbe manchen trefflichen 
Beitrag auch zur Erklärung enthält, noch die s e i n i g e , welche noch 
weniger in das Einzelne eingehen konnte, machen eine einzelne Aus- 
gabe überAussig : und es kann sich demnach nur noch darum han- 
dein, ob die Herren Herausgeber die Aufgabe, die sie sich ge- 
macht, überall mit gleichem Glucke gelöst haben; eine Frage, die 
wenn auch nicht in allen Kleinigkeiten, doch im Allgemeinen Rec. 
glaubt bejahend beantworten zn können. 

Denn nicht nur ist die S. IX— XXII. dem Ganzen vorausge- 
sandte Einleitung, so wie die S. XXIII —XXVIII. folgende Ueber- 
sicht des Inhalts der Rede sehr zweckgemäss abgefasst , sondern 
es ist auch der S. 3 — 87. folgende Text , worüber die Herren 
Herausg. Vorr. S. Vi. sich wörtlich also aussprechen: „Unser 
Text, zu dem uns keine neuen handschriftlichen Mittel ;Ba Gebote 
standen, ist natürlich dem Kl ot zischen ähnlicher als dem 
Zum p tischen [Dies hauptsächlich aus dem Grunde, weil Klotz 
alle diplomatischen Hülfsmittel gleichmässig brauchen konnte. Der 
RecJ: wir behielten uns indessen unser Urtheil frei und wichen 
an manchen Stellen, wo wir anderer Ueberzengung waren , von 
ihm ab^^ mit einer Umsicht und Gewissenhaftigkeit constituirt, die 
denselben sowohl in Bezug auf die Wahl der Worte als die An- 
ordnung der Interpunktion zu einem vorzuglichen Führer bei Le- 
sung dieser Rede gemacht haben, wobei es nur zu bedauern ist, dass 
Rücksicht auf die Wünsche des Herrn Verlegers , welche diesem 
freilich bei dem Streben der jetzigen Zeit, so billig als möglich zu 
kaufe», nicht zu verdenken sind , die Herren Herausg. bestimmt 
hat, den früheren Plan, zur Bequemlichkeit des Lesers die Abwei- 
chungen ihres Textes von dem der neueren Herausgeber in kurzen 
Anmerkungen unter dem Text selbst zu geben, die Erörterungen 
darüber aber dem Commentar vorzubehalten, in ersterer Beziehung 
fallen zu lassen, wiewohl für den Inhalt selbst daraus kein eigent- 
licher Nachtheil entstanden ist. Nach diesem trefflich constitttirten 
Texte folgen die kritischen und exegetischen Anmerkungen S. 
88—410., dann die einundzwanzig dem Werke beigegebenen Ex- 
curse, die vorzugsweise antiquarischen und sachlichen Erörterun - 
gen gelten, nicht selten aber auch blos die kritische Gestaltung 
schwieriger Stellen sich zur Aufgabe gemacht haben, S. 411 — 
476. In Bezug auf diese beiden , bei weitem die umfangreichsten 
Partien des ganzen Buches kann Rec, so willig er auch das viele 
Treffliche und Tüchtige, was in den Anmerkungen und Excursen 
niedergelegt ist, anerkennt, im Allgemeinen den Wünsch nicht un. 
terdrücken, es bitte den verehrten Herren Herausg. an mehr d^nn 
einer Stelle gefallen mögen, in denselben nicht blos referirend 
aufzutreten, sondern mit Zugrundelegung dessen, was Andere 
beigebracht oder aufgestellt hatten, ihre eigene Ansicht unabhän- 
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giger und eDtschfedener aussnsprechen. Rec. verkennt keines- 
wegs den grossen Voriheil, den In mehr als einer Hinsicht das 
von den Ilerausgehern eingeschlagene Verfahren ^ die Ansichten 
Anderer so viel als möglich mit ihren eigenen Worten einznfnh- 
ren und anch da, wo nnr Einer Recht haben kann, die Stimmen 
der Anderen in extenso anzuhören, darbietet , allein bei der gros- 
seff Gewissenhaftigkeit und Treue, womit die Ausgabe überhaupt 
gearbeitet ist, hatten sich die Herren Herausg. es wohl herausneh- 
men können. Manches, was Andere geäussert, in eigner Rede kür- 
zer vorzutragen, Anderes mit grösserer Entschiedenheit zu be- 
sprechen und abzumachen. Denn es Ist ja Niemandem der Weg 
SU dem Urquell einzelner Behauptungen abgeschnitten; der 
eigentliche Forscher wird auch so noch die Originale. gern sel- 
ber einsehen ; d^r jüngere Leser aber oder der flelssige Lehrer, 
dessen verkürzte Musestanden oder sonstigen Verhältnisse die 
Einsloht aller Originale nicht erlauben , würden gewiss auch so 
an den Herren Heransg. sichere Referenten gefunden haben, der 
Raum aber dadurch nicht wenig geschont worden sein. Doch 
wir wollen hierüber mit den Herren Herausg. nicht weiter rech- 
ten, erkennen vielmehr auch hier das Streben derselben , überall 
so unparteiisch und gewissenhaft als möglich zu Werke zu gehen, 
was dieser Behandlungswelse zu Grunde liegt, auf der anderen 
Seite lobend an. Den Beschluss des Ganzen macht ein , so weit 
wir bei gelegentlicher Benutzung wahrgenommen, ziemlich voll- 
ständiges Register über alles Einzelne, worüber in der Ausgabe 
gesprochen worden ist, S. 477—487. 

Es bleibt uns nun nur noch übrig, über eiilzelne Punkte zu 
sprechen, wo wir anderer Ansicht als die Herren Herausg. sind, 
oder wenigstens an den von ihnen aufgestellten Behauptungen 
noch Zweifel hegen oder endlich noch Zusätze zu dem, was sie 
selbst beigebracht, zu geben im Stande sind. 

Gleich zu Anfang der Einleitung S. IX. müssen wir bemerken, 
dass wir nicht so entschieden des Angeklagten Namen also vervoll- 
ständigt, wie dies die Herren Herausg. thun: C. Cornelius Ferres^ 
würden hingestellt haben, wenn sie auch an P. C. Massd hier einen 
Vorgänger hatten. Denn dass C. Verres einCornelier gewesen, 
scheint uns, wenn wir auch keinen entschiedenen Grund haben das 
Gegentheil zu behaupten, noch keineswegs ausgemacht, eher das 
Gegentheil anzunehmen zu sein. Weder anderwärts noch in diesen 
Reden selbst findet sich es ausgesprochen oder anch nur entschied 
den angedeutet, dass C. Verres zu jener Familie gehört habe, und 
wir können es deshalb nur billigen, wenn J. Glandorpln seinem 
Onomasticon historiae Romanae ihn nicht In der zahlreichen 
Reibe der CorneMer aufgeführt hat, und wenn auch Orelli 
^ch gescheut hat in seinem Onomasticon TuUianum ihn unter den 
Comellern aufzuführen , wenn er auch am Schlüsse des Artikels 
die Vermnthung nicht unterdrücken kann, dass G. Verres ein Cor- 
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neUer gewesen. Der Grund, wuruoi «r diese VeresiiitlnMg aiif- 
steiil und warum nuch Masaä Verree diesen Maiuen beigelegt hat, 
aebeiut einer Stelle eutnommen su sein , welelia l^eineswega bin- 
dende Kraft hat. Es ist dies die Steile nus 4pcuaat. Üb. III., e. 28. 
§. 69. Jngerebat Ute Artemidarum CorneUum medicum et 
Tlepohmum Cornelium pict^rem^ et hujwee mQdi reoupera-- 
tore^H quorum civia Romünu8 nemo erat^ eed Graeci $acrU 
legi jam pridem CorneUi- Hier nahm man an, dast jene Leute 
Freigelassene des Verres seien, und also seinen Namen führen 
müssten ; da sie nun aber Cornelii genannt wurden, roiisste C. Ver^ 
res selbst diesen Namen geführt haben^ Piesem Sohluase geht 
in doppelter Beziehung die nöthige Beweisitraft ab# Denn erstens 
konnten jene Leute durch Verres römische Bürger geworden sein, 
lind d0nnbch seinen Nsmen nicht führen, wo?on sich in dieser 
Kede selbst ein Beispiel findet, Hb. IV« c. 17. §. 37. Tu maxi* 
mam et pulcherrimßm memam cilr^am a Q, Lulotio Diedoro, 
qui Q. Cßtuli beneficiQ ab Sulla elvi» Bomanu$ f actus es/, omni' 
bu$ ßcientibuß^ Lüybaei abstuHsti, Und angenommen , dass ein 
solcher Fell hier nicht wohl vprausgesetast werden könne, so ist es 
doph in dieser Stelle selbst nirgends ausgesprochen, dass jene 
Leute Freigelassene des Verres seien, wenn schon auch Zumpt 
im Index S. i09i. sie als solche aufführt, won ihm das. römische 
Bürgerrecht erhalten haben » vielmehr ist anzunehmen , dass bei 
Tlepolemm Cornelius piclor an den Cibyraten Tlepoiemus zu den^ 
keasei, der auch sotjst in dieser Rede öfters erwähnt mrd, und von 
dem lib. IV. c. 13. § 30. ausdrücklich gesagt wird, dass er sieh sie 
ein aus seiner Heimatli wegen Schändlichkeiten alier Art Ent- 
flohener an G. Verres zur Zeit als dieser in Asien nls des Cn« Cor^ 
nelius Dolabelia's Legat und Proquaestor sich befundeui wie sich 
von selbst versteht als freier Mann angeschlossen habe. Nimnrt 
man nun aber an, dass jene Leute zwar freie Griechen gewesen, 
allein durch Verres in den Besitz der römischen Civität gesetzt 
worden seien, und deshalb den Namen seiner Gens führen , so 
wurde man auch so einen Schluss machen , welcher der gehöri- 
gen Begründung entbehrte. Denn nirgends spricht es Cicero aus, 
dass jene von Verres die Civität erhalten haben, was .er stehen 
getban haben würde, schon aus dem Grunde , um diese Leute in 
Bezug auf ihre behauptete Civität als reine Creaturen des Verres 
erscheinen zu lassen. Er sagt nur» dass jene Menschen nfobt römi- 
sche Bürger, sondern nur griechische Tempeiräul^er gewesen 
seien ^ — eine Anspielung auf Tlepoiemus , der den Tempel den 
Apollo in seiner Vaterstadt beraubt haben sollte, s. die oben an-* 
geführte Stelle aus lib. IV. c. 13. §. 30. — jetzt aber plöUlieh 
als Cornelier aufgetaucht seien und sich für römisehe Bürger mis-^' 
gegeben haben« Dazu mussten sie denn doch wohl, wenn auch 
Cicere nichts davon zu wissen behauptet, irgend einen Grund 
haben, und da könnte man wohl eher sehtieasei^, dlass diesel*- 
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Imiii^ d« sie AfilateQ wtren, ^onCn. Dolabellt bei Verwaltung 
seiner Profiaa, vielleicht unter Vermittlung eder auf Verwendung 
des C* Verrea an römiachen Bürgern gemacht worden seien , und 
deshalb sich für Gornelier nach Gn. GorneliQS Dolabella ausgege- 
ben hab^n. Doch wie dem auch sein möge und woher immer jene 
den Namen Gomelius aogenommen haben mögen, .man wird dodi 
Iceineawegs aus jener Stelle einen sichern Schluss machen können, 
dass G. Verres ein Gornelier gewesen sei, und da er sonst nirgends 
als our Gens Gornelia gehörig aufgeführt wird , Bedenken tragen 
nsnasen, ihn auf so unsichere Muthmaassungen hin, einen Gornelier 
, au nennen. Ja der Umstand, dass nirgends^ so oft auch G. Verres 
) Tollstaodig und ausdrueklioh mit Namen aufgeführt wird, eine An- 
Aantong tod jenem Namen alch findet, auch Gicero, bei der sich 
ihm so oft in diesen Reden selbst darbietenden Gelegenheit, nir« 
geads eine Anspielung auf den Namen Gomelius macht , nie sei* 

> Bcn Angeklagten mit irgend einem anderen Gornelier als Oentüett 
in Vergleich bringt, läast nns eher das Gegentheil schliessen und 
annehmen» dass eben nur C. Verres sein Tollstlndiger Namen g e-> 
wesen sei; eine Vermuthung, die nicht geringe Bestätigung da* 
dinrch erhält, dass auch das Adjediv^ wie in les Verriß IIb. 14« 
€. 49. §. 119. von de« Namen Verres abgeleitet ist, nicht, wie 
man sonst erwarten könnte, tes Cornelia n. s. f. genannt wird. 
Doch genug von dem blossen Namen des hier Verfolgten. Auch 
in Bezug auf die ganze Gharakteristik , welche in der Einleitung 
von Verrea gemacht wird, können wir nicht ganz auf die Seite der 
Herren Heransg. treten. Denn mag immerhin nicht in Abrede 
zu stellen sein, dass der, welcher sich in der Provinz nachweislich so 

^ schlecht betragen , auch in seinem früheren Leben ein schlechter 

> Mensch gewesen, so würde es doch Uni«cht sein, wollte man, wie 
dies die Herren Hereusg. gethan haben, blos nach dem eine Sehil-* 

f dcruBg seines Gharakters und seiner Lebensweise entwerfen, waa 
) der gewandte Rednw von ihm erzählt, der jetzt als sein hef- 
^ tigater Gegner vor uns erscheint, ohne nicht blos in einzelnen 
Ausdrücken , wie dies von den Herren Heransg. selbst hier und 
da wahrgenommen worden ist, sondern auch bei der Auffassung 
^ des Gänsen ein Guttheil znrüokaurechnen von dem, was der 
\ Ankläger behauptet. Wie hätten Verres Männer, wie Q. Hör- 
tensius, L. Sisenna und viele Andere nur einen Augenblick 
t lang in Schutz nehmen können, wenn Aufführung und Ruf des 
Beklagten von jeher so gewesen wären, wie sie unser Redner dar^ 
Bostellen aucht und auch in vielfacher Hinsicht vortreflFlich darzu- 
stellen weiss % Doch wir legen auf diesen Umstand kein so gros- 
see Gewicht, da die Herren Herausg. selbst, s. Kinl. XIX. Anm. 
2., nach Zumpt darauf aufmerksam machen, dass man in Bezug 
auf die Beschuldigungen gegen Verres mit einigem Misstrauen ge* 
gen die Angaben des Anklägers an die Untersuchung gehen solle und 
gewiss den von dem Redner so geschickt Verfolgten und Gebrandn 
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markten mehr nur unwillkürlich mit so schwarzen Farben gezeich* 
net haben; und gehen lieber zu der Rede selbst und dem mit die- 
ser in der engsten Verbindung stehenden Gommentare über. 

Hier bemerken wir, dass die Herren Herausg. Gap. 1. §. 1. 
mit dem Rec. geschrieben haben : auscepi causam rei jmblicae 
st. suscepi causam populi Romanik welche Lesart noch Zumpt 
gegen vier seiner Handschriften Paris. A. B, Lagom. 29. pr. 42. 
pr. , welche theils r. p. theils ausgeschrieben rei publicae lesen, 
beibehalten hatte, jedoch spater in den Addendia p. 1024., nach- 
dem auch Cod. Palimps: Vatic. rei publicae geboten, selbst aufgab, 
mit der richtigen Bemerkung: rei p, proöabile videtur: Status 
enim risi p, evertitur^ st iudicia senatoria infamia laborarU, 
Auf ihn hätten die Herren Herausg. , die sonst ja Alles mit 
so viel Umsicht bemerkt haben , verweisen sollen , so wie auf 
Kahnt, der in der oben erwähnten Schulschrift p. 14. die Stelle 
sehr richtig also beurtheilt: „In Accus. 2. c. 1. §• 1. editura est a 
Zumptio: Suscepi enim causam toUus ordinis; suscepi causam 
populi Romani, Cum vero praeter Paris. A. B. et Lag. 29. 42. 
(a pr. m.) etiam Palimps. Vttic. rei publicae pro populi Romani 
praebeat, id sine ulla dubltatione fuit in oratiooem contextam reci- 
piendum. Cfr. Accus. 1. c. 8. §• 21. qui locus admodum simllis 
nostri: Meumfuit^ cum causa accedere ad accusandum: quae 
causa fuit honestior — ? rei publicae consulere : quid iam — ? 
et Accus. II. c, 47. §. 117." 

Cap. 1. §. 2. Atque adeo^ ante quam de incommodis Sici- 
liae dico , pauca mihi hidentur esse de provinciae dignitate — 
dicenda. können wir uns mit der Art und Welse, wie die Parti- 
kein atque adeo Im Commentare S.92. aufgefasst sind, keineswegs 
befreunden. Hier wird zunächst Forcellini's Erklärung im Lex. S.V. 
adeo angeführt: atque cum res eum in locum deductä sit; 
sodann die mit dieser Auffassung im Grunde harmonirende Er- 
klärung Hau d's im Ihirsell. T. I. p. 505. mit seinen eigenen Worten 
eingeführt, endlich aber die Erklärungsweise Zumpt's , der den 
Uebergang mit verum tarnen dolmetschet, vorgetragen, welcher 
die Herren Herausg. ihren Beifall schenken und so atque adeo 
mit und doch oder dennoch wiedergegeben wissen wollen; 
eine Erklärungs weise, welche mit der Grundbedeutung von adeo 
keineswegs in Einklang gebracht werden kann, und nach des Rec. 
vollster Ueberzeugung auch hier ganz unzulässig ist. Forcel- 

11 oi und Hand haben das wahre Verhältniss jener Partikeln be- 
reits richtig erkannt. Der Redner beeilt sich , nach Beseitigung 
aller übrigen Anklagepunkte gegen Verres, so bald als möglich 
auf Siclllen zu kommen, und will nun ^ da die Sachen so weit ge- 
diehen sind, ohne Umschweif , ehe er über die Bedrückungen 
der Provinz selbst spricht, sofort Einiges zur besseren Würdigung 
derselben vorbringen. Es will also hier der Redner keineswegs 
mit jenen Partikeln andeuten, dass er etwas Anderes unternehmen 
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wolle, als der Leser nach dem Vorbemerkten erwarten könnte, 
vielmehr, dass er bereits bei der Sache selbst, der es zunächst hier 
' gelte, angekommen und sich also ohne Weiteres an die nähere 
Erörterung der Sache machen wolle. 

Zu Cap.l §.3. neque — concidiasent^ niai pateret. bemerken 
die Herren Herausg. im Commentare S. 94. : Pateret nt.patuüset: 
jedoch mit dem NebenbegrifiPe des noch fortdauernden Zustandes. 
Garatoni fuhrt aus Saünstius und LitIus zwei gleiche Stellen an : 
Jugurth. LIX, 3. : Neque dhitiua Numidae consistere quivia- 
aent^ ni pedilea — magnam cladem in congreasu fa cerent. Liv. 
n, 56. : Violaivaque eaaet iriöunua^ niai — concuraua con^ 
ciiatae multitudinia fleret. Aber auch Cicero schreibt sonst noch 
so u. s. w.^^ Wir zweifeln nicht, dass Hr. Moser, dem wir wohl 
^ diese Anmerkung verdanken, den bekannten Sprachgebrauch rich- 
\ tig beurtheilt haben werde, allein der Ausdruck : „mit dem Ne- 
' benbegriffe des noch 'fortdauernden Zustandes^S ist sicher ein 
verfehlter. Der Unterschied, welcher in solchen Fallen zwischen 
dem Conjunctiv des Imperfects und Plusquamperfects stattfindet, 
beruht darauf, ob man beide Satztheile nach ihrem Verhältnisse 
In der Zeit will einander gegenüber selbststfindig eintreten lassen 
oder nicht. Im ersteren Falle stehen sich Plusquamperfeet und 
Plosquamperfect einfach gegenüber; im letzteren wird das die 
Condicion bildende Satzglied der Zeit nach dem anderen unterge« 
ordnet und in die unvollendete Zeit, das Imperfect, gestellt. Will 
der Hr. Herausg. mit dem Ausdrucke „mit dem Nebenbegriffe des , 
noch fortdaoernden Zustandes^S wie Rec. vermuthen zu müssen 
glaubt, dasselbe gesagt haben, so ist sein Ausdruck mindestens, da 
er nicht weiter erklärt wird, sehr unbestimmt. 
^ Cap. 3. §. 6. quid? illa^ quae foraitan ne aentiamua quidem 

ete, schreiben die Herren Herausg. mit vollem Rechte mit 
Z n m p t und dem Rec. aentiamua^ wenn aber dazu bemerkt wird : 
„Zumpt weiset zu Verr. Accus. L. I, 38. p. 176. nach, dass Ci* 
coro nach/or«fVa;i, in Erwägung seines Ursprungs (fora ait , an) 
gewöhnlich den Conjunctiv setze: z. B. Accus. Lib. IV, 21, 48.: 
— rebua^ quae foraitan vobia parvae eaae videantur''^ so können 
solche Bemerkungen jetzt nicht mehr genügen; sah ja Znmpt 
selbst schon zu Accus. IV, 56, 124. tom. II. p. 782. ein, wie we- 
nig bündig seine Annahme sei, wo er sagt: ^^Sed vide tarnen quam 
nihil in hia rebua aine exceptione ait : nam indicativua in orat, 
pro Ligar. extr, eat,'' Vielmehr war zu bemerken, dass Cicero 
überall, wo die Partikel foraitan mit der Verbalkraft in engere 
Beziehung kommt, den Conjunctiv eintreten lässt, wo die Partikel 
aber nur ein einzelnes Wort im Satze in jenem halb zweifelhaften 
Wahrscheinlichkeitsverhältnisse will erscheinen lassen, natürlich 
die Beziehung des Wortes bis zum Verbum im Satze nicht ausdehnt. 
Das erste Verhältniss findet hier Statt: tV/a, quae foraitan ne 
aentiamua quidem etc. , aodunn Aceuaat. IV, 21, 48. rebua^ quae 
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f0r$itQn vobia parvae esse viieantur. und Accus, IV, 56, 134. i 
Nimium foraitan haeo Uli mirenttir tttqu^ ^fferunU^ Id. Bqsc, Am. 
%y 5. Forailam quaeraiis.^ das letsit«rQ in der Stelle pro Ligar. 
12, 38. Longiorem orationem caußa forsitan posiulat ^ tuß 
cerie natura br^moreihn^ wo nicht das postularß seibat in jenem 
Wahr8cheinlichkeiUverhältni8«iß erscb^ineo soll, sondern nur das 
Wort caußsa^ geinenliber dem in gans ^der^m Verhältnisse ste- 
henden tuß — natura, 

Cap. 3, §. 7. lesen die vier Hands^hrifteo, denen man, wo der 
Cod. Yalic. fehlt, das Hauptgewicht in diplomatischer Hinsicht 
beilegen muss, Paris, A, B» und Lagom, 29, pr. und 4^ pr. also ; 
Qßßd commodum non mediocre rei pubUcae est , tantum civium 
Romanorum numerum tarn prope ab dtnno tarn bonis fruclnosis- 
qU9 rebus detinere^ wogegen die gewöhnliche Lesart ist deti- 
neri, Rec. nahm detinere unbedenklich in den Text, während die 
übrigen Heransgeber an delineri festhielten, was an «ich nicht 
falsch, Jinr dem Uebergewichte der Handschriften weichen musste, 
da detinere einen guten Sinn giebt, den jeder Tornrtheiisfreie 
Prüfer leicht finden wird. Wenn nun hierüber in vorliegender 
Ausgabe bemerkt ist: „Klota giebt nach vier Handschriften, di^ 
allerdings sonst gute Autoritäten sind , detinere^ wozu wir so we^ 
nig als Z. uns entschliessen können. Anf wen soll denn das Aeti'* 
vum gehen? Wir wissen die Antwort wohl, aber sie genügt dem 
Charakter der Ciceronischen Redeweise nioht^% so rauss Rec, 
offen bekennen, dass er gar nicht einsehen kann, warum hier die 
Herren Herausg, sonst so offen und aufrichtig, eine Art Ver- 
steckens mit dem PqbUkum spielen. Wie Rec. die Stelle, wenn 
er detinere schrieb, nahm und wie sie dann überhaupt «u nehmen 
sei, darüber kann doch kein Zweifel obwalten. Es leuchtet von 
selbst ein, dass in dem Falle das Activurn 9Xif res publica aurück* 
zufuhren sei, was der Ciceronische Spraehgebrauch, den Ree» 
doch ebenfalls aus Erfahrung zii kennen glaubt, eben so gqt zu- 
geben wird, wie er im Vorhergehenden dieselbe Construction bei 
dem Worte provineia zugestand, wenn es heia^t: quofi illa {pro- 
pindä) partim mercibus suppediiandis cum quaestu compendto- 
que dimittit ^ partim retinet ^ utarare, utpascere^ utnegQpiari 
Ubeat^ ut denique aedes me damiciliwn oollocare. 

Aueh darüber sind wir mit den. verehrten Herren Herausg. 
nicht ganz einverstanden, wenn sie zu dem folgenden §. 7., wo 
znm Lobe der Siciiier der Redner sich also vernehmen lässt: 
Jam vere hominum ipsorum^ iudieea, ea patientia^ viriuß fruga^ 
litasque est , ut prosime ad nostram disciplinam iüam veierem, 
man hanc^ quae nunc increbruii^ videantur aeeedere. NibU 
eeterorum simile Graecorum^ nuiia desidia^ nuUa lujpuries ete. 
die Anmerkung machen: ,,Massd bemerkt S. 40 fgg. richtig, dass 
Cicero mehr um seine Clienten zu empfehlen, als der Wahrheit 
gemäss den Siculern dieses Lob gespendet habe. Ueber die zum 
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SpYicbwort gewordene Ueppigkeil der Sicoler fuhrt er Horai, 
carm. IH, 1, 18. Oio, de fam II, 28. DispuL Tusc. V, 35. -^ 
1111.^^ Bb iet wahr, die «icilischen Gastmäler sind seit Plato 
^prichwdrtHeh ^ s. diesen de re 'oubl. 3. p. 404. D. H. Steph. 
Idem epUt 7. p. 826. B» Oh. fin. 11. 28. ÜV/t o. V. 36. Hör. eatnu 
III. 1, 18. u. ft. a., allein tntn tnus« hier doeh in etwas unterschei- 
den, in welcher Bedehong dies Alles ausgesprochen wird. Plato 
hat es vorzugsweise mit dem Hofe Ton Syraoosae zu thun und 
spricht diese Beaiehung auf des üppige Syracus auch allemal mit 
BUS, wie de repubL l^ c. £vQaHOv<slav 8i^ ci ^/X«, t^am^av »ml 
UtHskiH'^ liömiUa^ i^osv^ ws Soixag, tclvelg. ebenso epist. 7. 1. o. 
il^ovti» Si fta ti$ SmtKlav 6 tavty Isyofnvog ai ßiog hvd^U 
(itov, 'if tt^luDtwcSv xfti SvgetHovnlwv rgan^i&v n^(yijg Qvöafi<^ 
&v8tt(iii5g iJQBöB* vergl. Ch.fln* II, 28, Ox« in Syracusama mensü,^ 
quae a Piatone grtfßiier Tilupetnntur. Id. Tusc. V, 85, 100. 
Dita itla — pleno IMiearum Syracuniarumqtte mensarum eto,^ 
und so wurden denn die Gastgeiage der Syracusaner und Sicilier 
in der grfech. und lat. LItteratur bald 0ur sprichwdrtlfchen Re«- 
densart; auch wird Nfemand abliugnen, dass Ueppigkeit und 
Luxus In dem retdien Sidlfen, besonders in dem verfeinerten 
stUdtisehen Leben, gehenrseht hd^e; allein hier hat es Cicero 
mehr mit der Gesammtbevölkerung SIciliens au thun, mehr mit 
den "fleissigen Ifilnden, die den ergiebigen Boden bebauten und 
Viehzucht und Ackerbau pflegten und den Ueberfliiss ihres Fleis* 
ses nach Italien und fn die Weltstadt Rom entsandten; und diesen, 
die so weit. von den Küsten und den flppigen Städten in den inne- 
ren Theiien des Landes aerstreut wohnten, konnte schon Cicero 
das Lob^ was er ihnen hier freilich liberreleh spendet, mit efnfgem 
Rechte beilegen ^ ohne flirchten au nstissen , vor seinem Public 
eum, dem IStoiHen doch kein unbekanntes Land war, sich lieber-* 
^ Ifeh an maehen, was allerdings der Fall gewesen sein würde, 
[ wenn der seit Plato in der griech. und lat. LItteratur sprichwörtr 
liche Lutu84erGrfeciien in den Hauptstädten Sicillens mit vollem 
Rechte auf die GeaMnmtbevötkerungSfcIllens sich erstreckt hätte. 
Will man dagegen einwenden, dass eine gute Tafel und kostbarer 
Hansrath sich auch in kleineren Städten und Ortschaften gefunden 
habe, wie aus dieser Rede selbst hervorgehe, so lässt sich dage- 
gen mit Recht erinnern, dass unsere VorÜtern gewiss nicht schlech- 
\ ter spdsten als wir, und mehr vielleicht, alsjetzt geschieht, auf kost- 
baren Hansrath hielten, die Gesammtbevölkerung Deutsehlands doch 
immer noch nieht so l«xi»rids in früherer Zeit verwöhnt war, als ge- 
genwärtig. Wenn wir demiMich auch zugesrtehen, dass Cieero seine 
Clienten allzusehr tieransstrdcht, so k^oen wir ihn doch nicht sofort 
mit Plato'sStelleedilagen «nd müssen gewiss, wenigstens fn etwas, 
die Verhältnisse acheiden , die hier und dort fn Betracht kommen, 
lieber ^ne gewisse Klasse von Stellen liat sich Reo. vorge- 
noaMnen hier titeht mit den Herren Herausg. au rechten , da es 
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vorao98ichtllcb i§t, dass er dieselben Dicht tuf seine Seile bringen 
wird , das gelehrte Publicum aber selbst in artheilen Im Stande 
jst^ weil die Grande, die den Rec. bestimmt haben, die oder 
jene Lesart aufzunehmen, entweder von ihm selbst hinlänglich dar« 
gelegt oder unschwer aufzufinden sind, und er berührt sie hier nur 
aus dem Grunde, dsmit man nicht etwa durch sein Stillschwelgen 
SU der Bf eloung gebracht werde, dass er jetzt der Ansicht der 
Herren Herausg. geworden seL Zu diesen Stellen gehört nun 
gleich Cap. 3. §. 9., woselbst die Handschriften einmuthig also 
lesen: hoc statuerunt (jSictdi)^ aut iatiua injuriaa per voa ulciad 
ac peraequi^ aut^ si vobis indigni easent otst , quibus apem aus*- 
liumque ferreiia^ urbes ac sedes suas relinquerent ^ quandoqui- 
dem. agroa tarn ante iatiua iniurüa agilati reliquiasent. Hier 
stört auf den ersten Anblick der GonjunctiT relinquerent aufföUlg, 
nst&rllch war deshalb der Wunsch der Herausg., diesen Cebel- 
stand dadurch zu beseitigen , dass geschrieben werde relinquere 
st. relinquerent , was auch fast alle neueren Herausgeber willig 
an- und aufgenommen haben. Da nun aber alle Handschriften 
relinquerent lesen, und wenn schon zugegeben werden kann, dass 
die Condicionalsätze, die Torausgehen und folgen, den Abschrei- 
bern können Veranlassung gegeben haben relinquerent st. relin- 
quere zu schreiben , so bleibt es doch bei der Ueberdnstlmmung 
aller Handschriftendassen, welche sich nachweislich frühzeitig In 
diesen Reden geschieden haben, immerhin bedenklich ohne Wei- 
teres zu ändern. Deshalb glaubte Oudendorp zu Appiilej. 1. p.72. 
und eben so der Rec. annehmen zu müssen , dass der .Redner die 
Construction selbst geändert und relinquerent geschrieben habe, 
ohngefähr als habe es In directer Rede also gehelssen : Sed cum 
perferre non poaaimua lusuriem^ erudelitatem^ avaritiam^ au^ 
perhiam — , hoc ataiuimua aut iatiua iniuriaa per voa ulciad ae 
peraequi^ aut ai vobia indigni videamur^ quibua opem ausüium» 
que feratiay urbea ac aedea naatraa relinquamua^ quando quidem 
agroa iam ante iatiua iniurüa esagitati reliquimua. Derartige 
Veränderungen des eingeschlagenen Redeganges finden sich im 
Griechischen und Lateinischen auch sonst. Doch sprechen wir 
nicht welter darüber. Wir ziehen hierher gleich eine andere In 
dieselbe Kategorie gehörende Stelle aus Cap. 14. §. 36. Dort 
steht, es Ist von einer Erbschaft die Rede, In allen Handschriften: 
Ai, ut dico, hominem admoneni : rem eaae praeclaram, refertam 
omnibua rebua. Hier fand man die Wendung der Eleganz Clce- 
ro's unwürdig; Zumpt und dem Rec. kam dies anders vor; sie 
bezogen das erste rea auf die ganze Erbschaft, das zweite omni- 
bua retesauf die einzelnen Dinge, welche zu Ihr gehörten, und Rec 
bezog sich , um zu beweisen , dass sich Cicero nicht gescheut 
habe ein und dasselbe Wort in Yerschiedener Besiehung in ein 
und demselben Satze zu brauchen, auf Cicero pro Roae. Am, Cap. 
2. §• 5. Hia de cauaaia ego huic eauaaae patronua esatiti, und an- 
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dere ähnliche Stellen Die Stehe liegt kkr vor; doch strauben 
sich die Herren Heraasg. gewaltig dagegen, ohne der Sache selbst 
eine neue Seite abzugewinnen, und, da das Ganze Geschmacfcsache 
ist, so kann der Rec. die Angelegenheit hier fäglich auf sich be- 
ruhen lassen, will jedoch die Bemerkung nicht unterdrücken, dass ea 
ihm aufgefallen, dass die Herren Herausg. gegen ihre sonstig« Ge- 
wohnheit sich mehr gegen ihn wenden, als gegen Znmpt, der doch 
die ganze Stelle eben so anfgefasst haben muss, wie der Rec selbst. 
Stand ihnen etwa dessen Ansehen höher? Ich erkenne in gelehr- 
ten S)M:hen kein Ansehen der Person an. Rec. könnte noch einige 
solche Stellen herausheben , doch glaubt er diese Klasse selbst 
hinlänglich bezeichnet zu haben, und mehr hat er hier zu thun' 
nicht nöthig. Kehren wir zurück zu der Ordnung, die wir Tcrlassen. 

Gap. 5. §. 13. wird ganz richtig auf R. W. Fritzsche's Be- 
merkung in diesen NJbb. Bd. 38. S. 388. fg. Rücksicht genommen^ 
der mit vollem Rechte behauptete, dasa aus dieser Stelle nicht ge- 
schlossen werden könne, ein laudator sei beeidigt gewesen, da 
hier nur von dem Zeugnisse des Heins die Rede sei, das er eld* 
lieh erhärten musste. Es konnte ausserdem auf AccuaaL lib. IV. 
c. 8. §. 15 — 18. verwiesen werden, wo jenes Verhältniss sich 
eben so klar herausstellt. 

Mit Uebergehung dniger anderer Stellen , wo wir den Her- 
ren Herausgebern nicht in allen Beziehungen Recht geben kön- 
nen, wenden wir uns .zu einer Stelle, wo wir bedauern, dass den- 
selben K ahnt's erwähntes Programm nicht vorgelegen habe; es 
ist die Stelle Gap. 8. §. 21. Dort beisst es nach der Vulgata: 
^^Tametsi positae easent es iesiamenio^ putabat tarnen, qvomam 
Veneria , nomen esset , causam pecuniae se reperturum , allein 
Cod. Metellian, und Lagom. 42. pr, man. lesen calumniae st. 
pecuniae^ und diese Lesart, die von Garatoni u. A. gebilligt 
ward, nahm Rec. in den Text auf. Die Herren Herausg. stellen 
ihm entgegen, dass die Lesart schwach begründet sei, worüber er 
sich in der That wundern muss, da sie doch selbst öfters Lesarten 
aufgenommen haben , die nur der einzige Lagom, 42. a pr. man. 
hat , und dessen Anctorität schon allein ein grosses Gewicht Ist. 
Auch hier bedauert Rec, dass die Herren Herausgeber Kahnt's 
Bemerkung nicht kannten, vielleicht würden sie dann einen an- 
dern Gesichtspunkt gewonnen haben. Dieser Gelehrte sagt a. a. 
0. p. 14. sq. „Ibid. C. 8. §. 22. memorabile sane est, quod in libro 
Metelliano et Lag. 42. (pr. m.) pro pecuniae, quod reliqui libri 
mss. constanter tuentur, calumniae habent [habetur?]. Hoc cum 
mihi non spernendum videatnr, nescioan, utraqüe scriptum con- 
iuncta, scribendum sit pecuniae ac (et) calumniae, Gerte panlo 
post haec sequuntur: Btenim erat eiusmodi causa yUt ipse prae- 
tor^ cum quaereret cahimniatorem — . et Ibid. §. 25. Accipile 
aliam in minore pecunia non minus impudentem calumniam. 

Gap. 10. §. 27. haben die Herren Herausg. auch jetzt noch 
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eine Lesart, die nacli allen l^ritiaekea GrundaÜxen itnbaltbar, bei* 
bebalten , obechon Rcc, dem diesoibeii aoiMt in aolehen Fra^o 
sehr häofig' ^efol^ sind, die wahre Lesart berdts herffesteUt hatte. 
Dort heisst es bei Zum pt und in andern Ausg;abfiiit Nam^ si kane 
defensionem probabiiis: Non accepii ips^^ licet amma de 
pecuniis repetundis iudioia tollaiis: nemo tmquam reua i^m 
nocens adducetur^ qui Uta defensione non potsit uii eto» TLtvk 
Mensch wttrde aqch an dieser Lesart Anstoss nehmen, wenn die 
Handschriften nichts Abweichendes giben. Allein diese lesen, 
wenigstens die besseren, a. B. siimmtliohe Handschriften bei La-^ 
fomarsini mit Ausnahme Ton 42. pr. m., wovon gleich die Rede 
sein wird : nemo uuguam tarn reus , tarn nocena adduceiur^ qui 
eie. Dass diese Lesart nnhaltbar sei, bemerkt Z u m p t sehr rieh-r 
tig p. 263. Denn reus ist kein Begriff, der mit tarn gesteigert 
werden köpilte. Freiliiph iilsst sich ^mn vor reue^ wie di&Uerr 
ausg. mit einigen Handschriften geringeren Werthes auch wiriLlioh 
' gethan haben, streichen; aber ist dies auch das richtige kritisciie 
Verfahren ? Diirfte nicht hinter der handschriftlich wohl beglan^ 
bigten Lesart tarn reue etwas Anderes stecken? So dachte Reo. 
und glaubte deshalb unbedenklich das aufnehmen au müssen , was 
der treffliche Lagom. 42. a pr. man. bietet) nemo unquam tarn 
eonmctus^ tarn nooen$ adduoetur^ qvi etc. Das Wort cotmclus 
ist sehr häufig von den Abschreibern corrumpirt worden, und hier 
konnte sehr leicht, wenn nemo tmquam tam ometu$ in derUrhandn 
Schrift stand, ein gewandter Alisohreiber tarn reus lesen oder ver- 
bessernd abschreiben , wenn er den Sinn der Stelle nur im Allge- 
meinen auffasste. Dass oonvietue im Allgemeinen sehr häufig, 
auch in diesen Reden selbst, verderbt worden sei, hat Kahnt a. 
a. O. p. 7. in näherer Beziehung «uf Ctc. act. in C, Verr. L c. 
4. §. 10. trefflich ge8ei|t. 

Cap. 19. §.47. gab Zumpt heraqs^ Fit masimus elßmm^ 
ömnium — quibus indignum »empor viaum erat^ privata bona^ 
popuii nomine^ per stt^Mnam iniuriam erepta,^ stati der gewöh»* 
liehen Lesart bona privuti. Die Herren Herausg. befolgen 
Zu m p t's Text und geben die Anmerkung daau S. 186. ^^Privata 
bona''''. So Z aus dem Cod. Lag. p. (pr. m.). Private [jedoch iu 
der Wortstellung bona privata. Der Rec.j hat auch bei Z. de» 
Cod. Paris. A. Die Ausg. bis auf Or., nn4 A«eh dieser hdbea 
bona prieatif Kiota allein, ohne eine Handscfar.^ in unserer W^ri-^ 
Stellung privat i bona, Z. sagt; ^^privatua eic eknpHciter dietua 
displieet.'' Auch hier hitte kennen die Anmerlräng Kahnt^a 
den Herren Hernnsg. den richtigen Weg «eigen: ,,lbi4. c 19. §. 
47.^^ i^agt dieser a. a. O. p. 15. ,,niiUa fuit idonea causa, cur Zump*- 
tins pro ifs, quae vnlgo ehpeumfenmtnr bona privativ poptdino^ 
mine — , quod privatus sie «fmpKdter dictus displiceret, cum 
Paris. A. et Lag. 42. (pr. m.) pripata bona ederet. Rente enin 
privatum simplictter dicf, «cire eum oportuit «x 0s, quais aopra 
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§. 32. l«§tuit«r: ^umtd jtnvuin» a popuia p9i9i^ mU po/mlna a 
privai». Mtigis forsilan probaverm, quod opposRioiiit causa ver- 
borimi ooIlotaÜaii«ni nmüiyk. Eiiam Klo^iim gio vkleinua^ ecH* 
diase.^^ Hr. Kal^ot wA daa Verblltiiisa woM ein uod erkannte . 
aticii die Motive ricblig, die den Hec. bestimmt haben nach der 
Cerruptd'iu Lagomi^ 4i. pr» m^ privaia bona sit achreibeti privaü 
kona. Die Leaarl privatu bmm ging^ von den Abüelureibeni aan^ 
die des Genitiv prtvati nicht sofort erkannten, nnd nun das 
Wert mit büaa in eine fieaiebong brachten, privaii bona ais die 
scbwierifete LeiMirt verdient offenbar den Vorauf. 

Mit Ueber^ehung minder erheblicher Dinge bemerken wii, 
dasa wir Cap. t'L § 54. den Herren Herausg. keineswegs beistim* 
jiieo können, ^enii sie auch jetit noch, wo ilas abweichende 
Zeugnis« des Cod. Vitic. bekannt war, mit Zumpt sehrieben: 
Nunquam vom praeiarem §atn pala^strUmn wtUstig^ statt der ge- 
wöhnlichen Lesart: luin pa/oe«^rlcttJA t^u/iii^jw Die Anmerkung^ ^ 
in welcher sie die von ihneA gewählte Lesart in Schutz nehmen, 
leigt nur die Btö«se des von ihnen eingeschlagenen kritischen 
Verfahrens. Sie lautet 8. 201. elso : ^praetorem tmn palaesiri" 
iffm. So geben wir mit Z. ans dem LagooL 42« (pr. m.) obgleich 
A. Majus aus 4em Cod. Vat. und nadi ihm Kl. das seit Naugerlus 
in den Au$gaben herrsch^de palaeatricum geben. Erstlidi hat 
der Cod. Crsin. auch palaeUrüam^ zweitens hat der Lagora. 1. 
palaeairitum^ welches auch die älteren Ausg. haben, und das 
eben so gut für palaeatrii am^ als für palaeHrieum spricht, fer- 
ner hat unsere Asc, !• wirklich polaealrüam; endlich passt dieses 
Mcb besser, der Spott ist stärker und der Titel erniedrigender, 
„ifiinröm Praetor, sagt er, würdigt sich zu einem palaestrüa her- 
ab/^ Dess /am selten bei einem Substantiv steht, ist natürlich: 
aber es kommt in der Comödie [^] vor, und war gewiss in der Um- 
geagssprache , die hier der Redner höhnend anwradet, gewöhn- 
Bch, wie auch wir sagen, «.B. nie war einer so ganz Diplomat, wie 
Jener, Auefa wer den Absebreiberu pataestricua g^ufiger, und 
übrigens sind in den Handschriften des Mittehlteia die fiuchsta-' 
ben t und c, a und « einander oft ganz ähnlich. Sagt man aber, 
XJrsinns h^be zuweilen Lesarten erdichtet; so Icann di^ hier nicht 
der Fall gewesen seiO) da er ja in der Note das A^eotivum vor- 
zieht. Vergl. «ucih Ammian. Marcellin. XV, d. §. 4. ariiflces pa- 
laestrüae^ und das. Valesius im Comment. p. 113, ed. Wagner, 
wo Vales^us auch unsere Stelle hespricht.^^ Man muss sich in 
der That wundem, welche Mittel hier in Bewegung gesetzt wer- 
den , um einer todtgeborenen Sache Leben und Halt zu geben. 
Wir wollen jedoch getaner eingehen. Alle Handschriften hei 
Zumpt ausser Lagom. 4:^. pr. m. , der palaettritam liest, und 
Lagom. 1.: der palae^irüum hat, was offoibar mehr auf pa/ae- 
strieum als palae$iriiaiH hiuzeigt , lesen palaesiricum , wie dies 
dieser Gelehrte S.^295l offen nussprieht; und so sind denn ausser 

üf. Jahrb. f, Phil, u. Päd, od. KrU, Bibl, Bd, LU. Oft \. 2 
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eiBigen älteren AnsgabeD nar Cod, Urain.^ auf den ms mdir denn 
einem Grunde kein Gewicht zu legen ist , weil er erstens erlogen 
sein kann, und wenn dies auch nicht wahrscheinlich ist , doofa nir- 
gends, als eine Toraügiiehe Handschrift erscheint, für die* von Z. 
gewählte Lesart. Das Gewicht der Mehrzahl der Handsdirifteii, 
welche palaeatricum lesen , wird vergrossert durch den :Zutrilt 
des Cod. Vatic. zu jener Lesart, und dadurch, dass gewiss keinem 
Abschreiber hier eingefallen sein würde, palaeatricum herzustellen, 
hätte er palaeatriiam im Texte gefunden. Denn wenu die Herreh 
Herausg. behaupten , dass den Abschreibern palaeatricua geläufi- 
ger gewesen sei, als palaeatrita^ so ist dies höchst sonderbar, 
überhaupt so etwas behaupten zu wollen und besonders hier einen 
grossen Werth darauf zu legen, wo die Abschreiber offenbar mehr 
auf ein Substantiv, ^/ie palaeatriiam^ als ein Adjectiv, wie palae^ 
atricum , gefasst sein mussten , weil kurz vorher zweimal palae- 
atritae gesagt ist und in den unmittelbar folgenden Worten wie- 
der palaeatritaa steht Alan sieht, ohne unser Dazuthnn , dass in 
diplomatischer Hinsicht Alles für die Lesart palaeatricum , nichts 
Besonderes für palaealritam spricht. Wenden wir uns nun zu dem 
Sinne der Stelle selbst iind fassen wir diesen ins Auge, so soll zwar 
nach der Versicherung der Herren Herausgeber, palaeatritam 
besser passen, der Spott soll stärker, der Titel [?] erniedrigender . 
sein. Doch hier müssen wir denselben sofort bemerklich macheu, 
dass die Ironie, mit welcher Cicero hier spricht, nicht in der Wort- 
form, sondern ii| dem Worte selbst liegt, dass aber hier paiäe^ 
atricua^ deii Sinn, den die Ironie des Redners fordert, treffe 
lieh wiedergiebt, palaeatrita eigentlich gar keinen Sinn giebl. 
Weil der Praetor die Palästriten in besonderen Schutz zu neh- 
men schien, konnte er wohl ein überaus grosser Fretmd derselben 
genannt werden, keineswegs aber ein Palaestrita. Denn wer eine 
Genossenschaft in Schutz nimmt, ist nicht sofort ihr Genosse, son- 
dern nur erst ihr Beschützer und Freund. Man sieht palaeatrita 
geht hier gar nicht, wohl aber passt die Wendung: Nunquam vöa 
praetor em tarn palaeatricum vidiatia^ ganz vortrefflich: „Ihir 
.habt niemals einen für die Palaestra so eingenommenen Prätor, 
ihr so ganz ergebenen Prätor gesehen.^^ Was nun aber den 
Sprachgebrauch anlangt, so ist die Wendung praetarem tarn pa- 
laeatritam wohl den Abschreibern nachzusehen, welche oben 
Cap« 10. §. 27. einen tarn reua hatten , keineswegs aber in Clce- 
ro's Rede einzuschmuggeln. Haben denn die Herren Herausg. 
so btfld die Stelle vergessen, wo sie S. 101. so entschieden den 
Charakter der Ciceronischen Redeweise gegen den Rec. gelten 
zu machen suchten, wo es nicht so noth that ? Und warum haben 
sie nicht wenigstens ganz gleiche Stellen der Komiker angeführt, 
wenn sie solche kannten? Das deutsche Beispiel passt gar nicht, 
auch bedeutet tarn nicht so ganz. Ammian. Marc, i, c. und sein 
Brklärer Valesius endlich bringt nichts bei, was auf die Frage, ob 
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polaeßtHmitn oder palaestrkom au lesen, von dem geringsten Ein- 
flussewire. *? 

Zu Cap. 23. §. 56. r^fert illam suam Syracuaatmm bemer- 
ken wir^ dassKahnt a. a. 0* p^ 15». die Stelie ungefalir aaange* 
seilen liat, wie sie die Herren Heransg. betrachtet iiaben, und dass 
er eben so, wie sie vorsohlag^i, reni vor refert eiugescliobeii 
wissen will, zum$cliutse des Einsatzes sich hauptsSchlich auf Cap. 
22. §• 53. besiehend, wo es heisst: Reoena Syracuaana erat iUu 
rea. Aus seiner Aumericung hätten die Herren. Herausg. ausser- 
dem noch eine Nachwelsung auf Madvig Opuac. Acad. (pr.) p. 
360. benutzen Itöonen. in den nichstfolgenden Capp. haben wir 
wenig gefunden, wo wir von den Herren Herausg. in Irgend einem 
wesentlichen Punkte glaubten abweichen zu müssen. Wir bemerken 
deshalb nur, dass 

Gap. 27. §. 67. ignominia autem illa gravia tarn diu in 
tllo homine fuily quam diu täte in provincia manait^ die von 
Zumpt nach Cod. Lagom.42,pr.m. vorgenommene Auslassung von 
manait^ der alle übrigen Handschriften, auch Cod. Vat., sich wider- 
setzen, Kahnt a. a. O. p. 16. ganz in demselben Sinne beurtheilt 
hat, wie der Rec. stillschweigend gethan^ und die Herren Herausg. 
in längerer Anmerkung das Verhältniss richtig besprechen. Auch 
in Bezug auf die Cap. 49. § 71. von Z. auf gleiche Auctorität hin 
gewagtd Auslassung von una in den Worten hac una ape etc. 
trifft Kahn t's CJrtheil mit dem des Rec. und der Herren Herausg. 
ganz zusammen. Dagegen macht derselbe Gelehrte a. a. O. p. 16. 
in Bezug auf die aus dem Cod, Lagom. 42. pr. m. von Zumpt, 
dem Rec. und jetzt auch von den Herren Herausg. in dems. §. 
aufgenommenen Zusatz in cönailio nach retineret eine andere 
Meinung geltend, indem er den Zusatz selbst für überflüssig er* 
iclirt und in Bezug auf jene Handschrift bemerkt, dass sie nach-' 
weislich auch anderwärts spätere Zusätze in den Text genommen 
habe, wie Cap. tS3. §. 80., wo er accepta nach pecunia fehlerhaft 
«infügt, Cap. 41.' §. 101., wo er tarnen nach ilio einfugt, was we- 
der Rec. noch jetzt auch die Herren Herausg. aufgenommen. Ich 
glaube die Herren Herausg. hätten auf Hrn. Kahnt hören und die 
Worte in cönailio wieder tilgen sollen. 

Cap. 29. §• 70. ist, wenn in des Rec. Ausgabe steht: quod 
iate^ quo modo ae in ea quaealione praebebat etc,^ quo modo 
statt quoquo modo blosser Druckfehler. Es hätten dies die 
Herren Herausgeber schon daraus sehen können, dass der Rec. 
keine Abweichung unter dem Texte von Orelli's Text gab , was 
allemal geschehen ist, wenn erden Orelli'schen Text änderte« Ueber- 
kuiupt bemerken wir, dass unsere Abweichungen unter dem Texte 
nicht, wie die Hrn. Herausg. mehrmals erklären. Andere be- 
deute, sondern blos Orelli's Ausgabe, wie die Einführung jener 
Varianten am Anfange eines joden Bandes, hier Bd. 2. S. 9«, mit 
Diveraitaa esempli Orelliani^ doch deutlich genug nachweiset. 

2* 
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Zn €ap. 30. %, 74. Itaque ae$tuabat daÜtätimte etc. bemer- 
ken die Herren Heraasg : „Dieses Tom wogenden Meere herge- 
nommene Bild braucht Cicero aiieh oben :d^ 55. aealuare iHi^ qui 
dedermnt peeutdam, Hotoman vergleicht damit dae Piatoniscbe 
IX^YYiäv^ in Protagoras [p. 839. Steph. p. 200. Bek|c.]: pa«9en(fer 
Obbantui Kkv6Gn>l^%^ai^ im Commentar so Horat. Epist. I, i. §9. 
p. ^. aq.^^ Dam die Bedeutung des Wortes nicht «o speciell von 
dem Waiien des Meeres herzuleiten sei , wie dies vörangsweise 
Oiibariua imter Vergleiehnng des griechischen %kvömvLi%e^i 
thtit, kann dies beweisen, was Rec in sefnem HandwoKerb. der 
lat. ^pr. unter dem Worte bemerkt hat S. 2t f., worauf er hier 
IttgKch um der Kurse willen verweisen zn können glanbt. 

Zu Cap. 3 \, §. 84. angebatur animi necessario,^ wo die Her- 
ren Hcrau8|^. richtig über die von dem Rec gewählte Lesart ur- 
theifcnn bitte schon um deswillen auf des Rec. Bemerkung 9u 
Cicero's Tusculanem I, 40, 96. §. 138. fg. und desselben A acb- 
träge %\\ Cicero's Tnscul. S. 47. fg. verwiesen werden sollen, 
weil er zuerst gezeigt hat , wie die Form animi aufzufassen sei, 
und darum selbst dann, wenn die Herren Herausg. seine Erklä- 
rung nicht bilKgten, wenigstens auf seine Bemerkungen mit Ruck- 
sicht nehmeo mussten. 

Zu Gap. 35. §. 86. bemerken wir, dass den Gonjunctiv ar/fti- 
<rar^/ur Kahat a. a. O p. 16. auf dieselbe Wei^e, wie dies Rec. 
gethan hatte und die Herren Heraus^, jetzt thiin^ beurtheilt und 
in Schutz genommen hatte , gegeuiiber der yon Zumpt aju%eBom- 
menen Lesart arbitrabatur. 

Gap. 39. §. 9|6. Iiaben die Herren Herausg:. m epfmgfütsiH 
flifum st. der Vulgato ne oi^ptigaeaf fiiium ßuum^ nach Q»A> La- 
gom. 4ä. pr. m. mit Zumpt uimI depn Reo. hiei^estelU. Dagegen 
erklart sich Kabnt a. a. O. p. 16, auf folgende Weiae: ,,lbid. 
c. 39. §* 96. Ztimptius eiusdeni L#g. 42. (pr. m.) auctoritale ior 
ductus 8unm, qnod in verbis ne oppugneni fiiium vulgo adjieitur^ 
nihil illud ad aententiam conferreopinans, expuoxit.iVfalfi.Nam 
ai nihil illud ad aententiam confert, CMr Tulllua et p^tilo ante §.9^. 
in his verbis: etflens unum quemque senatorem regabat^ utfiUo 
8fw paroerßt^ et §. 96. idem addit: ne quid ei per fiiium suum 
UQceretur ? Nempe h#c proupminis repetitioma rf^praiesentat Tut 
lins patris oratloqem et imitafifr» ^t lllum ipsi quasi audure vidaa» 
mwc^^ Wir glauben, ini^i hätte auf ihn hören sollen« 

Zn Gap« 46. §• lt4, bemerken wir, daaa die von Zompt nadk 
Gnd* Lagom. 42, pr« m* gewählt« Lesart /«al^dlea agüaniur^ die 
vf^er der Rqc. noch jetzt die Herren Herausg. aufgenommen, 
auch Kahnt 9« *• O* p. It).sq. nichl billigt. Brsagt: „Porro ibid. 
p, 46. §• li4. emr inro «q qnod in Ubris est omnibus etlaoi in Vati^ 
f^p, dies feßti agUuniur^ ex Lag« 42. (pr. m«) feati dien agUmn- 
<tir 9dopUrf)tZnmptimi,nallapror8uaeauaa fuit C{.ib.c.63.§.lö4^ 
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nU tifle oll« quod Mtam lRMr«Nr«im mm« discrepinth lefiin(«r: 
Hujms nomine etiatn dietfeMti B/tUmtur*^ 

Cap. 49. §. 121. htben iie H«<rea Heraiiof* di« Stelle: «tit 
pi06h apud iHum idoneusy et vineereU pm% ttt wie Reo. wgUUii 
^peschriebcte uad ^klärt, iiad er word^ nkliU weiter hievt ii tu ben 
laerfcen htben^ wenn nieht dieselbeo ein Ficfgeieiohe» nach dem 
Worte ^eseasen^ womit Ree* das hi. idoeem wlsder gab, ge^ 
machl hätleH« Wir bemerlum deskalb ^ daMi im 6«df8iaoben Ge- 
rieblsatUe, den der Kec. in aoioheii jurfetiaabeii Fragen ateta OAob- 
geahml bal^ g.eaeafl^e« a«io ein sehr oft TOKkommender Ana* 
droek iai ior Credit Yerdieueii oder haben, evin Preise, 
adirieb ibor Rea, vn dia Wort pteeia recht deuUieh au machen, 
er bitte auch koaneo wegea dof Kaufpreiaea sagen. Reo. 
würde diese Bemerkung vielleicht gar nieht jgemacht haben, wenn 
er nicht öfters beawrkl hatte ^ dass die Herren Heraiisg. geneigt 
seien, an diesen seinen Ausdrücken au makein; welche andere Ge- 
riditasi^raeh^ kannte er aber naetiabmea, aumal die deutsche so 
wenig oonform ist4 als die^ welche er am geaauesten kanntet 

Doch Rec. bricht hier seine Bemerknogen über den Text 
und die demselben belgegebeoen Anmerkungen der Herren Her* 
aosg.y im AUgemdoen noch einmal die Vorsüglichkeit derselben 
hier anerkennend, um so Heber ab, als er in i^m letalen Thelle 
desselben immer weniger Punkte wahrgenommen hat, wo er einer 
von der der Herren Herauag. abweidenden Meinung beaondere 
Qoltung hatte verschaffen wollen, um noch Zeit und Raum au ha^ 
bei, einige Wotte Ober die belgegebencn IS&curse an sagen. 

l^ex erste handcdt ober die Legee und Judicia Bepetundü' 
mm HachZumpt und ist bei wdtem der wichtigtto und inhallretdi* 
ale% undi wie es aeheiift^ von den Herren Herauag« arit besonderer 
Vorliebe gearbeitet^ $. 41 1—423. Der s w el t e au Cap. 8, §. 21. 
baarptsacblich nach Massd, S. 425-- 42t. Der dritte zu Cap. 9. 
%, 25^ ebenfalb nach AlaMd, 8. 427--428. Der vierte an Cap. 
iO. §• 2d. ebenfalls naeh Maaad, & 429-^430. Der fünfte au 
Cap. 12. naah Biaasdund mit Naolitragen der neueren tind älteren 
Cc«tuDentatoren« S. 430—438. Der sechate au Cap, 1$. aiia 
Masad» Gafatoni und Znmpt, 8.438—444. Der siebente au Cap, 
15. §. 38. Heracliue — poatulat — ob jure omnitofi Siculorum 
ne reeeiaiur^ wo die Herren Herauag.« nachdem sie die Bemerkun- 
gen der übrigen Commentatoren ausführlicher mitgetheilt, auletat 
der des Ree^ die sie ndttheilen, beipflichten , 8. 444—4^8. Der 
aehteaaCap«21. §«51. nach Wessdtng Obaervait. Varr. IIb, 
H« 8. 448—450. Der nehmte au Cap. %% §54. nimmt die ?on 
den Herren Herailsg« mit dem Ree. gewählte Lesart: qui atatim^ 
quod $iatimprauen$isseni^ iukei euidam ßmieorum auarum 
miwwrüri HSLXXX^ Hea oocuUoii aotia non potuU.^ auf eine 
iberaeugeode WeAm in Sdiuta, 8. 454—455, Der a ahnte au 
Cap 24. §. 59. sq. 8. 454-457. Der eilf te au Cap. 45 §. 62. 
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nüdi WtM^, S. 457-^459. Der «wölf t« su (kpw 27. §. 06. nach 
Maet^, S. 459—461. Der dr eisehn te zu €ap. 29. §. 70. nach 
Mita^, S. 461—462. Der vierzehnte zu Cap. 31. §• 76. aus- 
gezo^n nach Masa^, S. 462—465. Der fünfzehnte zu Cap. 
31. §. 77. über die ConatruCffon : quibus ne rejiciundi qu^em 
ampliu8^ quam triumiuditum — leges Corneüae faeiunt p(h> 
teBtatem etc,^ S. 465 — 467. Der sechzehnte zu Cap.^35.' 
Auszug aus Massig, S. 467 — 468., der freilich Iti Bezug auf die 
Beurtheilung von Cicero's Beiiehmen vor den Richtern zur Ver- 
liugnung seiner eigenen Thdlnahme an den griechischen Kunst- 
werken jetzt nicht mehr genügt. Wir wiHischteii die Hrn. Herausg. 
bitten sich sellvst etwas ausführlicher hierüber ausgesprochen^ ob* 
schon diese Anmerlcung mehr zum vierten Buche der Anklage gehört. 
Der siebzehnte zu Cap. 43. Cogniiorem adacribit Sthemot^ 
nach Mass^ und Klotz^ S. 469. Der achtzehnte zu Cap. 47. 
%Ai^. pöt%88imum Veneri deheri praemium statuU^ von Cren- 
zer, dessen Ansicht über das Wort hostissimum wir jedoch keines- 
wegs theilen können, S. 469—471. Der neunzehnte zu Cap. 
52. §. 128. Toreumata sine nota,^ nach Garatoni, S. 471—473. 
Der zwanzigste zu Cap. 61. §. 149. Inimicua est proplerea^ 
quod aratqr est^ S. 473 — 475. Der einundzwanzigste zu 
Cap. 71. §. 175. Decumani^ hoc est^principes et quasi aenütor es 
publicanorum», nach Mass^, S. 475—476. 

Am Schlüsse seiner Recension angekommen , kann Rec. es 
nicht unterlassen, den gelehrten Herren Herausg. nochmals seinen 
besonderen Dank auszudrücken , dass sie smne Bearbeitung der 
vorliegenden Rede mit so viel Sorgfalt und Genauigkeit nach allen 
Seiten hin geprüft und durchgearbeitet haben, die Unparteilichkeit, 
mit welcher dieselben zu Werke gegangen sind, die Strenge selbst, 
mit welcher sie alles Das gerügt haben, was ihnen nicht glücklich 
gewählt schien, ist für ihn ein glänzendes Zeugniss gewesen , dass 
er nicht iraisonst gearbeitet hat, da die Herren Herausg. nicht nur 
mit den von ihm geltend gemachten Grundsätzen der Kritik und 
Erklärung der Ciceronischen Reden im Allgemeinen sich in Be^ug 
auf vorliegende Rede so sehr einverstanden erklärt haben, sondern 
auch im Einzelnen an verhältnissmässig sehr wenigen Stellen von 
ihm abgewichen sind. 

Die Freimüthigkeft, mit welcher Rec. hinwieder ihnen gegen- 
über sich ausgesprochen hat in Bezug auf die Stellen, wo er auch 
jetzt noch eine abweichende Ansicht glaubte geltend machen zu 
müssen , möge ihnen beweisen , Wie angenehm dieselbe auch ihm 
bei Andern ist, und wenn dem Bec. einmal ein heftiges Wort 
entfallen ist, so mögen die verehrten Herren Herausg. das, was 
im Flusse der Rede gesprochen worden ist, nicht übler deu- 
ten, als man das Freundeswort zu nehmen gewohnt ist, wenn es 
im scharfen' Wortwechsel einmal heftiger ausfällt , als im ruhigen 
Zwiegespräche. 



Orelli: C. Coro. TaciU OfMura ^|ttae sD^ersunt. 3S 

Die äussere AusataUuiigt n^h erhöhl durdi die Belgtbe 
duies Kärtchens vonSicilien^ einer Nachftilduog 4le8 Zumpfsdieii, 
ist im Ganzen Yonsti^lich zn nennen; Druckfehler sind uns jedoch 
ausser den am Ende des Buches angezeiglen noch' mehrere auf- 
gefoUen, wie z. E. der rechl auffällige S. 106. Z. 19« v.o. Fuerunt 
sl. Fecerunt, sodann S. 116. Z. 17. ?• u, fährt %i.fiigt S. 123. Z. 
16. V. o. Oaamasi si. Onomaat. u. a. m., welche die Entfernnn|^ 
der Herren Herausg. von dein Orte des Druckes entschuldigen mag. 

l*eipzig. Reinhold KloUi. 



C. Comelii Taciti apera quae supertunt ad fidem codknm Mediceo- 
ram ab Jo. Georgia Baitero d«nno excnssorum ceteroranique optiino- 
ram librorain recensoit atque interpretatas est Jo. Caspar Orel- 
liua. Vol. I. Turici. Sumptibos OreUii, Pneslini et socioram. 
MDCCCXLVI. XXXVI und 628 S. *) 

Beiträge zur Kritik und Erktärung der Annaten des Tacitus. 
Als JahresprogramiD der k. Stodienanstalt zu Speyer mitgetheilt von 
Karl Hidm, Professor am fc.Xycenm und Gymnasium xa Speyer und 
correspondirendem Mitgliede der k. Academie der Wissenschaften zu 
München. Speyer, 1846. 26 S. 

Obgleich die beiden Florentiner Handschriften , auf welche 
sich die Kritik des Tacitus stutzen muss, schon von mehreren Ge- 
irrten früherer Zeit und neulich durch Furia benutzt und ver- 
glichen worden waren, so hatten doch die oft abweichenden An- 
gaben derselben und die Ungewissheit, die über viele Stellen selbst 
nach Bekker's Ausgabe , wiewohl nach Jacob's Zeugniss Observalt. 
ad Tac. Hist. Critic. p. 22. ohne dessen Schuld , noch herrschte, 
die Nothwendigkeit einer nochmaligen Vergleichong jener beides 
uhschiizbaren Bücher immer fühlbarer gemacht. Es konnte daher 
nur sehr erwünscht kommen, als Herr Orelli im Programm der 
Zürcher Universität von 1844 die Nachricht mittheilte, dass durch 
Hm. Professor Baiter die Florentiner codd. wiederum einer ge- 
nauen Prüfung unterworfen worden seien , und er selbst im Be- 
griffe stehe, auf diese Collation gestützt, eine neue Ausgabe der 



*) Bin Zusammentreffen mehrerer hier nicht besonders zu erörtern- 
der Umstände hat es veranlasst, dass von der Red. d. J. an zwei geach- 
tete Mitarbeiter die Bitte gestellt worden war, vorliegende Ausgabe des 
Tacitus zu recensiren , und es wurde eine offenbare Verletzung des einen 
Tbeiles gewesen sein , hätte dieselbe die* eine oder andere . zurückweisen 
wollen. Deshalb wird es wohl entschuldigt werden , wenn wir noch eine' 
Recension jener Ausgabe geben. Für die Zukunft ist allen solchen Ir- 
rangen vorgebeugt. Die Red. 
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Ttettos in vemitliltM« Von rffofler Hegt beveits der ertlc* Band 
v^r und ist gewisi ¥on allen Frcrnkkn des Tac. mit Freude und 
Dankbarkeit begroaat nnd als dn imciitKolier Fortachritt In d^ 
Krkik nnd Brklifnng deaaeNic« sQ%enoninien worden. Von der 
Genauigkeit und Sorgfalt dea Hrn. Baiter lieaa sich auch auf dle- 
aem Gebiete Bedeutendea erwarten, und sowohl das ZeugnlMi O.^ 
ab jede Seite der Aiwgabe selgt^ mit welcher Hinfabe nnd Ge* 
wiaaenbaftigkeit er eich dem adiwierigen Geachifte unterlegen 
und nicht leicht etwaa als zu geringfügig betrachtet habe^ was 
für die Kenntnisa der codd. von Bedeutung hatte sein können. 
Daher haben wir durch ihn erst eine vollständig sichere und nach 
dem langen Schwanken um so erwünschtere Grandlage für die 
Kritik gewonnen, die aich den bcaten, 4ie wir in neuerer Ztk für 
einige andere Schriftsteller erhaUen haben, an die Seite «teilen 
kann. Hr. O. bat diese Beaukale dea Fieisses und der Sorgfalt 
des Hrn« B« abgesondert von den erklärenden Anmerkungen imter 
den Text gestellt, mit ziemlich genauer Angabe dessen, was frü- 
her die Gelehrten in den codd. § efonden hatten dder gefunden 
haben wollten . ao wie der bedeutenderen Verbesserungen des Ver- 
dorbenen und dadurch die Uebersicht dessen, was gelelatet 4ind die 
Brkenntnlss des Standpunktes, der gewonnen iat, erleichtert, wenn 
auch an einigen Stellen Unbedeutendes veimisat wird oder nicht 
richtig angegeben ist , z. B. S. 452 , 6 wo Furia h über actenus 
gefunden hat, was bei O. nicht angegebnen ist; ^^1, 6 wo F. pro^ 
duetior angiebt, 613, 9 wo F. ea für uasicher erklart, mh im M. 
ati/emctdcr tmncn stehe, wahrend sonst AehnKchea vom iL- b»* 
merkt wird, a. S. 588, 15. 8. 303, 16 we Hr. O. deßnmti nach 
Beroaldus aufgenommen hat, ist nicht bemerkt, dass Riehena d 
vmi.apäterer Hand zugefügt fand ; demselben geschieht 8. 442, % 
Unrecht , Indem er nicht hier, aondern Z. 7 , wo anoh früher <und 
noch bei Walther) /iermisfif gelcaen wnrde, daa richtige pr^mkU 
angab o. a. Am sorgfStigsten ist die Vergldchüng dea BalEker^^ 
achen TexleSi, uad wenn auch die Mehrzahl der Abweichongea 
sich auf Orthographlsokea und die Schreibong der nom. fropip. 
bezieht y so bleiben doch VHk nicht wenige Stellen übr%,. wo 
entweder neoe Lesarten in den oodd. gefunden oder &«lier be* 
kannt gewordene bestätigt werden , a. l,ld. 19. 36. 38. 51« 63^ 
^2 ; 2, 7 u. a. Sollte in Riicksicht auf die Gollation noch etwas 
zu wünschen übrig bleiben, so wäre es eine genauere Beschreibung 
der beiden codd. und hier und da bestinuntere Angaben übar die 
in denselben sich findenden Coivecturen und Bat^emerkiingan. 
Was den ersten Punkt betrifft, so hat Hr. O. nur die Besehreibnng 
Baudini's wiederholt, mit einigen Zositzen.von Balter über die An- 
zahl der Blatter; das Paläographische ist nicht berücksichtigt, und 
man muss ^aus einzelnen Notizf^ aich darüber zu belehren suchen. 
So erfahrt man S. 9, 10; 22, 15; 141, 8 dass im M. 1 a und uimm 
zu unterscheiden sind , wohl aber nach S. 492 in M. JS; 8. ^ 14; 



i 
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874, 6 dim i ohne PaiAft geidirkiben werde, 8. 443^ 5| 468, 4) 
S. SSly 2, 9; 358, 10 Ans t' imd / kattm sich imterseheldefi lissea; 
218, 8 dass a tind e Mdil i« Terweehselii seien) 8. 12S, 11 disi 
adceraum ^iieftu Mnbigtio Met m ei 8 geschrieben werde, we«g« 
tatb es Hr. O. 8. 299, 4 nicht saffiilten dorfte , dsss Beredidiift s# 
4^ sdrersM fefeseu hst; dsss G nicht deiüKch ist, denn 8. 880^ 
17 heisst «s G (netn tsmen inter C et 6 ambi^is) worin sich yfM^ 
Meht der Qrnnd findet, wesshslb so oft gegen die Sitte s. Schnei» 
der fileroentarlehre 8. 232 ff. die Namen B&ius nnd €h9ett9 , auch 
In der Abkdrtnng O hsben , welche Ton Hrn. O. wohi nicht mit 
Recht beibehsiten ist. Dasv manche Silben mk AbbrerialnTea 
geschrieben werden, namentlich pra^ ptae^ pro^ per, was IBr pto* 
mde und perinde^ werlUier an Tieien Orten gesprochen Ist, für 
99ipra nnd 8nper s. 360; 372 n. a. Ton Wichtlglcelt; dass die Sllbn 
rmmt d4ircii ein elgenthtollches Zeichen angedeutet werde s. 8* 
454, 6, vergl. 513, 11, was f&r die Entscheidung der nber diese 
Endung angeregten Frage nicht ohne Bedeutung Ist ti. a. Hr. O. 
glanbt aus dem Umstände, dass sooft p statt 6 In M. I. geschrle- 
ben wild, sehliessen nn dörfen, dass der Abschreiber ein Deut- 
scher gewesen sei, s. 8. 18, 2. 109, 8; 184, 20, was wir , da es 
andi an Beispielen fir den enigegengesetslen Fehier nicht min- 
gdt, s. 8. IS^, 4, und der Omid ftberhanpt nicht efnleuditend 
ist, ebenso dahin gestellt sein lassen, als dass er den Inf. und das 
Perf. nicht habe nnterschelden iiönnen, wie Hr; O. 8. 74, 1. 120« 
2. 141, 8 tt. a. atinlramt. \o RfMifcsicht auf den anderen Gegen- 
atnnd wire es wUnsdicnswertli gewesen, Aber die Verlnderungen 
und Benerltimf^, die Inf den edd. ▼orkommen, Immer genaue Ans« 
iBQirfl Ml erhsliVn. So Anden sieh In M. I , besonders hinlig ble 
etwa In die Mitte des tfwd ten Buches unter einsehien Buchstaben^ 
die entweder fehlerhaft oder nach einer ilteren Orthographie iv- 
gefögt sind, s. 8. 33, 17. 40, iO. 42, 14; »5, 15; 40, 5j 61, 12} 
66, t ; 67, 1 if. a. Punkte gesetst, aber nur nuweilett ist bemerkt, 
dass sie TOn Beresldus*s. 8. 32, L 7, eder von einer splteren a* 
8. 160, 18, oder einer and>eren Hand herHMireo , s, SL 57, 7. Bben 
so wird bei df» Correctnren nwr soweHe» engegeben, Ton wem 
oder aus welcher Zdt sie sind , s. B« 8. 272, 8 eadem sian« cor«* 
reetnns s. 8. 290, 1. 104, 1 fortasse pr. m. Comtm; 8. 62, 3 su- 
perse. s, qood ab aüa nninu esse vldetur;; 221, 15 superse. a re- 
eenti manu i»; s. 183, 7; 8. 4^, 3 vincei^t (a Beroaldo) snpersc. 
t H. 8. 50, 17 ist bei derselben Verbesserting ttidils bemerkt, und 
an trielen anderen Sldlen t B. 8. 7, 15; 22, 12; 38, 5; 40, 10; 
50, 17; 52, 1, wo «rat jeltt der Grond der fifkheren Lessrt: Ao- 
minem gegeben Ist, 57, 14; 62, 5 ti. s. w. wird nur einfach ge^ 
sagt, dM eorrigfrt sei, obgleich wenigstens eine allgeamlne Be^ 
merkmif^ wie sie 8. XI, 3 In Bexug auf ltl.2sfeh findet, fatftie 
hiiMni^lBgt werden können. In derselben Welse sind die Raml^ 
bsmerkuDgen behandrit; bald wfard amdrtteklidi gesagt, desr An- 
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tolben* von einer andern Hand herrlkhren, s« B« 8. 319, 2 tu M.; 
efl mg. M. antiqua manu , aber Z. 15 immittendo rag. M. obqe 
Bemerkung; S. BS, 21 in margiue ab aUa manu etc.; 183, 7 a rec, 
manu, oft ohne alle genauere Angabe ; a. S. 70^ 1 Interan^nates ; 101^ 
2; 104, 11; 15% 12; 162, 8; 220, 2; 248, 2 u. a., wo Hr. 0. mm 
Theil die Randle^art aufgenommen hat. Zuweilen wird bemerkt^ 
da8& Beroaldus, dem Hr. O. früher, s. S. IV des Programms, alle 
diese Veränderfingen und Verbesserungen mit Urarecht zuschrieb, 
elwas an den Hand geschrieben habe, s. S. 21, 16; 23, 14; 24^ 
11; 27^ 14; 28, 3, aber an anderen schien es Hrn. B. selbst swei- 
felhaft, ob demselben ein solcher Zusats beizulegen sei, s. S. 50, 
13; 59, 7. Auch über die Randbemerkungen im M. 2 scheint 
Hr. O. etwas zu wegwerfend zu urtheilen, wenn er S. 459, 10 
sagt : Baiterus recentiorum iuterpolationuqi plerumque iacuriosus, 
da sich wenigstens mehrere unter denselben finden, die, ohne 
dass, angegeben ist, ob sie alteren Ursprungs sind, Hr. O. aufzu- 
nehmen kein Bedenken getragen hat. Z. B. S. 370, 10 repertus; 
404, 3 Cumano'j 382, 2 boario; 403, 6 aere; 440, 11 scripsit u. 
a. , nur seiton wird bestimmt angegeben, woher der Zusatz rühre, 
8. 372, 14 u. Si Häufiger snid, wenn anders wirklich Hr. B. alle, 
nicht nur einen Theil der Randlesarten , wie Hr. O. angiebt , ver- 
zeichnet hat , die Correcturen über dem Texte, über welche Hr. 
B. S. XI, 3 zu den Worten Bandini's: Ms. — multis in locis eva- 
nidus, ubi posterior, sed vetusta manus deleta verba in spatiis 
interlinearibus rescripsit, die Bemerkung macht: haee posterior 
manus band ubique primam librarii accurate reddidit. Itaque fa- 
ctum Tidetur, ut interdum ab |is, qui vestigia primae manus pro- 
pter legendi eximiam difficultatem neglexerunt, Godici Mediceo 
lectiones tribuerentur ab eo prorsus alienae. ^ Allein an viele^i 
Steilen bietet diese vetusta madus andere und oft die richtigea 
Lesarten, s. S. 331, 10; 333, 11; 335, 7, 12, wo, vielleicht ohne 
Grund, parata aufgegeben ist, 374, II; S7P, 5 u. a., obgleich es 
auch an falschen nicht fehlt, wie S. 381, 3', 388, 6; 582, 6 und 
es erst noch einer besonderen Untersuchung bedarf, ob alle diese 
Veränderungen blos Gonjectunen oder aus einer andern Quelle ge* 
schöpft sind. Ferner rühren nicht alle Correcturen von diesftr 
Hand her, vorausgesetzt, dass alle, t)ei denen nichts besonderes 
bemerkt ist, derselben angehören, sondern einige. von der ersten 
Hand s. S. 487, ö;383, 10;;ö02, 2; 503, 10; 539, 13, andere 
sind zweifelhaft, wie S. 387, 13 ab eadem ut videiur manu, 392, 
13 corr. ead./or^a««^ manu; mehrere von einer späteren, wie S. 
367, 10 ex reeenti corr. 549, .5 prosus arec. m corr. 547, 2; 
593, 5. 373, 11, tüidere sind ungewiss, wie S. 333, 1; 359, 19 
u. a., selten scheinen die Fälle, wo zwei Hände über einander ge^ 
findert haben, wie S. 5S2, 9. Je grösser die Sorgfalt des Hrn. B. 
Ist, mit der er selbst unbedeutend scheinende Linien und Striche 
anfilhrt,.omso,mehr mossman glauben, das^ er etwas Wesent- 
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liebes ntebt übersehen bst, und wenn skb aneh hier und da 
Bemeitnng bei einem oder dem andern der Gelebrlons die friber 
die codd. verglichen bsben , findet'^ die Hr. B. nicht anfuhrt, z. B. 
S. 452, 6 haelenns; 303, J6 deffinere,* 45d. lOplebsqae; 451, 11 
prodttctior, so ist doch die Zahl derselben so gering, daas es un- 
recht wäre mit Hm» O. zu behaupten , die^ Interpolationen Neue- 
rer seien von demselben nicht beachtet worden. Es wäre diesei 
nur zu bedauern^ da allein nach einer genaue» und voliständigen 
Darlegung alles dessen, was die Medd. enthalten ^ sich das Ver- 
hältniss, in dem die neueren codd. und die ältesten Ausgaben zu 
denselben stehen^ nnd ob jene wirlcUch nnr aus dem M. 2 ge« 
flössen sind , wie Hr. O. annimmt, bestimmen lässt. Die Entschei- 
dung dieser Frage wurde sehr erleichtert s^n,^wenn Hr. B. sich 
im Allgemeinen genauer über die IUedd. besonders M. 2 erkliirtv 
und ein deutliches Bild desselben entworfen , Hr. O. die Lesarten 
der späteren Handschriften in grösserer Vollständigkeit mit deneii^. 
des M. zusammengestellt hätte. 

Betrachten wir den Gebrauch, den Hr O. von dem ihm dar- 
gebotenen treffticfaen Maieriale gemacht hat, so ist zunächst die " 
Genauigiceit und Uebersichtllcbkeit , mit der er dasselbe mitge-« 
theilt, anzuerkennen, dann der im -Ganzen sichere Tact, mit wel- 
chem er gleich entfernt von superstitiösem Festhalten an der handt 
schriftlichen Lesart als von willkürlicher Zurücksetzung derselben 
den Text gestaltet hat, zu rühmen. Zwar würde man einen fal-« 
sehen Maassstab gewinnen, wenn man alle angeführten Abwei- 
chungen von der Bekker'schen Recension, in'so fern sie Verbes- 
serungen sind, als Hrn. O. eigenthümlich betrachten wollte, da 
zuweilen von ihm nicht angegeben Ist, dasseine Lesart schon von 
einem oder mehreren Kritikern Berücksichtigung gefunden hat: 
aber dennoch bleiben nicht wenige Stellen übrig, wo er entweder 
zuerst das Richtige hergestellt , oder demselben wieder Geltung 
verschafft und durch besonnene, einsichtsvolle Wahl das Bessere 
herausgehoben und begründet hat. Wenn sich so auch nicht ver^ 
kennen lässt, dass durch seine Leistimgen ein bedeutender Fort- 
schritt in der Kritik desTacitus gemacSit worden ist, so kann doch 
nicht geläugnet werden , dass dieses in noch höherem Grade der 
Fall sein würde, wenn d. H. dem Tacitus ein tieferes Stadium 
zugewendet, die verdorbenen Stellen genauer untersucht, seine 
Vorgänger mehr berücksichtigt und in mehr als einer Rucksicht 
grössere Gonsequenz in seinem Verfahren beobachtet hätte. 

Obgleich sich d. H. nicht leicht ohne Noth von den codd« 
entfernt, so fehlt es doch nicht an Stellen , wo er sich enger an 
dieselben hätte ansohliessen können. Wir betrachten nur einige 
derselben. So heisst es im M. l , 3 : uti nepGtem uniettm — in 
insülam planesiam proieceret , Hr. O. schreibt wie seither proU- 
äeret; allein da die Composs. von iado durchgängig mit t statt tt 
in dem cod. sich finden und sie d. H. auch' so hergestelit hat, so 
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wire et miffaUe»d , wcan Mer alleh eine Attsnabnie «t«li findeo 
goUte« Es ist daher weU iti lesea ptoietfU; die Beispiele des 
Perf. imoh dem Plasqaaniperf. sind nicht M sell^ii^ %* Tac. Ann. 
2, 81 ; 4, 51; Liv. 21, 61 extn ; 23^ 24 m.; Cio. Fem. 5, 4, 1. — 
1^ 8 hat Hr. O. Lma in familiam Jülium w^etfque AuguHae 
adaumebaimr beibehalten ^ obgieieh im M. atogustti steht « waa je- 
doeh auch augustn f eleaen werden Icann^ nur nicht aufustoe, vel- 
cfaea selbst nicht gani passend scheint^ da der Name-, ven dem das 
Pridioat adsnmebatmr gelten Jcann^ nicht Au§U8ia ist« Daher 
können die Inschriften mit Aoguatae keine Beweiskraft haben, die 
sie haben wurden , wenn es hf esse nomen ei dedere Augustae. 
Weiui Beispiele für jenen Gebrauch vermisst werden, sa sind die 
bekannten schon Ton Vossios angeführten de arte gr. S. 1153 bei 
fiksfcaleui Gell. 15^ 20. Liv. 1, 1 zu denen nodi Fronte ed. Mai. p. 
76 kommt, sehr ahalich. Bald daraufist gegen M., in welchem 
•siohs ^tts ipsi^iderant — dient Ulum erudi adhu€ aervüii et U- 
beriatis inprospera repetüa findet, geschrieben: improspere re- 
peUtae^ was wenigstens nicht noth wendig war, wie auch J. Gron. 
einsah, da an der Construction kein Austoss m nehmen und der 
Ctedanke, dass man nur das mit der Freiheit verbimdene Unglück« 
Zwietracht und Bürgerkrteg , wieder erlangt habe, nicht die Wahre 
Freiheit, ganz angemessen ist. — Dass 1, 9 at apud prudeoteu 
vita 9m$ varie esitcillebattir argoeblrtiirve au achreiben sei, da M. 
vitue hat, ist wei^gstens zweifelhaft. Denn wenn auch leicht e 
wiederholt werden fconiite, so ist doch mcht zu überseheii, dass 
ha Folgenden wie im Vorhergehenden füeht die yita^ sondern 
j4ugu9tu8 selbst das Subjectist, was es sehr zweckmässig schon 
Irai extollebatur und arguebatur sein wurde. Auch bald darai^f 
ist die Aufnahme von quamiU^ da ti^ im M . fehlt, wenigstens zwei- 
felhaft nach dem» wasBeazenberger und jetzt auch Döderl. zu Hist. 
p. XXXV bemerkt bAt^ — 1, 28 durfte adversari nach, den von 
Jaeob Obaervatt. ad.Tae. Hist. eritt. p. 10 angefahrten Gründen 
nicht mit eitiem biosäen „«(^rrexit BJienanus'^ abgewiesen werdem 
Ebenso wenig War die handschriftliche Lesart 1^ 30: quia prae-' 
sentia satls eonHdetatU i wofür Hr.» (X eonsederant aufgenommen 
hai, zu rernaehiä^iii|[dn , da die Form sidi hinreiehend beglaubigl 
iai, s. yv< 9^ a ; Bach zu Ov. Met. 7« 76; Hertzberg Prop. 3^ d^ 
87. Bbenso wenige war 16, 27 imidere^ zu verwerfen « wohl aber 
ist zweff<^lhaft praesidU U 7ö. -^ Nicht genug begründet ist die 
Abweiehtiiig 1, 5& fedderet /SAo äücerdotium hoc unum Germanoa 
dümquantf satis ejceir^aturos , woTdr Ref« nach der Gorreelur im M : 
b9c emm QermanoB vermdUi^te i ^ich aber bald überzeugte, dass 
eide Verinderubf der hatfdschriftlkhei» Lesmrt; sae^rdotium ha- 
minu/n nicht iiötbig sei , weil neben der viota ripa eine genauere 
Bezeichntmg des aa^erdotium eben w noUiwendig« als b^o unum 
öbsrilüssig und h^ifm^'wm^ bei dem man aber nicht nothig bat auch 
an Jnl. C*eaar zu denken, s. B0th Agricola p, 109 M., giuia geeig- 
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nelltt ik Vertchtun^ ehier teldicn Wftrde, 4k Ti«. den Armi^ 
niiffi will «Mdricken laiiseii, su beseichoen. — 2, 14 dfirfle mm 
^me Baero >vi« d. H. Mitt s. sacriMchrtibi^ »chwciifdi durch die 
Bemerknii^ ^erechlferClft werden ,, qnafd Tero T. h. I. ifiulllem 
affoeliitSoneiii aectatus eaaet^S da dann eine fi^lehe affectatio ancli 
In dem spriehir^tliclieii infter aacrnm saxtinique stare sich Undeii 
mllggle. ^ Ohne it^lckaicht auf die entsehiedene Freiheit ini Ge- 
brauch de« indic. in «rat. obl. , den sich Tac< nach dem VorMüe 
der Grieclien uhd dem Vargaoge anderer Schrfftuteller erlaubt, lat 
2, 26 quomam Rcmana^ nHioni eonaultum eseei atati €si auff e- 
nommcn , a. flolh S. 261. ^ 2, 82 hat M. «/ domo Mm — ir/- 
qwf iduum 89ptembrium dies — dies fp$iu9 küSetettir L. P. ei 
€faUu8 ilsiniu* — deerevere. Hr. Or. hat ut getilgt und nach 
P einen leeren Raum geksseii. Waa diia Brate betrifft^ so wirde 
ein Zeiigma frier nicht hirter aein alt an vielen andern Stellen^ 
und ao tU erhalten werden kdmieti ; In Betreff der beiden Vorna- 
men iat die VermutiMing Kreyatig'a T. Livil ab u. c IIb. tricetimus 
4ert. p. 295, der den efiien für eine iiiociae V^rachrelbung liill, 
lu beachten. Kurs vorher verwandelt Hr. O. hü in Hm^ wohl ie 
SU schreiben; allein an andern Stellen ^ wo dieselbe öder die nm^ 
gekehrte Veranderunf rergenomnen iat , Wird min nicht hnmer 
nM demselben iberefoatimmen, %, B. 1^ 14, wo die Ehrenbecei- 
gongen schon erwihnt alnd mid andern entgegengeatelH werden, a. 
2, 20; IS, 2 n. a. --— 2, 55 Ist gegen M. rumor meedebat gev 
schrieben, 8, 26 vis inceilebat, obgleich kein auarelchender Grund 
▼erliegt, warum nicht incidwe eben so wie dws nicht seltene aiv 
cidere gesagt werden könnte, s« FabrI Liv. 21, 11, 12 f 10, 5 in. 
10, 41 m. 10, 48 u. a. — Ob 2, 69 tuateflea mit Hecht in male* 
ßeia verwandelt sei , ist an besweffeln , da aiieh jenes Wort von 

' d«r Zauberei gebraudit wird , und wenn der vom- H. angefahrte 
eirund aaderaetwaa bedeuten konnte, T. durch daa hiniugefogi^ 
creditur hmreichend angeaeigt hat, dass er dieae Meinung nicht 
theiite. ^- 2, 69 ist intefpreiantvr nicht nothwendig auf die Ge^ 
aehichtsciH'eiber lu besiefaen, sondern- es kann als praea. hiat« be«^ 
trachtet und von den in Antioehia Anwesenden gesagt aeitt. Noch 
weniger darfle 2, 82 itwat wegen dea folgeiitien obstitii in Zwei«- 
M gelogen werden; denn aonat musste weg«n itmi wieder mo^ 
lluntur n. a. w. geändert werden. ^ Auch erkennt d. H. sielbat 1, 
99; 2, 7 den Weehaei diea^ Tempora, von dem sich überall Bei«- 
apiele finden, s. Kühner su C. Tusc. 1, 2, Dietsch SalL J. 12, 

. 4; Alaohelbki in LIv. 22, 17; 28, 84 n. a., ala wohlbegründet an. 
— ^ 8, IS war das btaher übersehene: et multa eloquentia Vitel^ 

' llna nicht lu verwerfen, da nur lu beaeichnen war, dass auf Seiten 
dea Vitellius su dem Bifier noeh ein neues Moment hinzukam, s. 
Hand Tura. II, 477. Bötticher Lexic. Tac. p. 179. — 3, 22 hüten 
erat die Gründe widerlegt werden müssen, durch welche Petersen 
Annot^t. in Com. Tac. ^ec. II. p. 25 teicere in S^inta genom« 
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meii hat^ ehe es mit den meisten Kritikcarn io retieere verwandelt 
wurde. — 3, 34 ist gegen M. in melius et laetias mutala aiifge- 
nommen, aber 14v 43 nach dem M. 2 gnae converierentw dete- 
rkis mulari^ wodurch auch über die Prapos. in der ersten Steile 
das Urtheil gesprochen ist, denn dass sie hier leichter ausfallen 
konnte, s. S. 156, 12, ist kein hinreichender Grund siezucusetten. 
— 3, 44 hat M.: an Inacrovirum ^ spater ist darüber und am 
Eande geschrieben ei lulium^ aber Hr. O. liest mit Beicker an et 
Sacro^rum^ obgleich man nicht sieht wie in i ei liegen , oder 
durch das zugefügte el die Ironie gesteigert werden könne, und 
I am leichtesten für luiius genommen zu werden scheint. — We- 
nigstens nicht nothwendig war es 11, 9: regressoque Vardani 
deditur Syria, da M. Vardane bietet and wenn sich Syrien erge- 
ben habe , aus. der Erzählung deutlich hervorgeht, s. Welz Bmen- 
diftt. Li VT. p. 26 sqq. Dasselbe gilt von der Veränderung 11 , 16 
regem Jtoma peik>ii ^ wo M. Romae hat, was Jacob Observatt. ad 
Tae. Ann. part. II, 2 mit Recht in Schutz nimmt. Bald darauf ist 
invisa aus dem Allgemeinen und desshalb zu viel beweisenden 
Grunde, dass T. häufiger im Ausdrucke wechsele, in invisa um- 
gewandelte Ob 11,26 adulieriorum; 32 waaiiqae; 33 sumiique 
richtig gegen den cod. gelesen wird , muss nach den Bemerkungen 
von Jacob a. a. O. wenigstens zweifelhaft sein. Kap. 34 hat M.: 
damitabatque audiret Octaviae et Britannici matrem , cum obatre- 
per et accusator , was d. H. obgleich cum in der Bedeutung wäh- 
rend mit dem Gonj. gar nicht so selten ists. 2, 72 cum — retlne- 
ret — effugerat; 3, 25: multitudo periditantinm glisoebat, cum 
omnis domus — subverteretur; Liv. 23, 27: iam primi conserue- 
rant manus , cum alii catervatim currerent s. 23, 37 in u. s. w. mit 
cum obstrepere vertauscht. So ist vielleicht 12, 42: travecti 
sunt, cum soectaret populus, wo d. H. spectaret nicht erklärt, zu 
lesen. — Iz, 43 ist ohne Rücksicht auf Jacob proruia wie 15, 
40 proruiis beibehalten. Auch 14, 61, wo M. effigiee Poppaeae 
proruguni bietet, scheint prorumpunt näher zu liegen als pro^ 
ruunt. 12, 43 hat M. : quindecim dierum nlimenta — superfuisse 
eonstitit; magnaque deum behignkate et modestia hiemfs rebus 
extremis aubvenienithn ; aber d. H. wie die früheren Kritiker liest 
aubvenium^ was nicht durchaus nöthig scheint, wenn nach aub- 
verHendum^ was oft bei T. geschehen mifss, fuiaae ergänzt wird. 
Dass sich 12, 54 patientia wohl verthetdigen lasse, zeigt Jacob a. 
a. O., während Hr. O. nur Bach berücksichtigt. — Dass 12, 58 
uique aiudiia honealia eloqueniiae gioria als Asyndeton nicht zu- 
lässig sei und ei^ welches auch Hr. O. zusetzt, erfordert werde, 
möchte sich -schwerlich heweisen lassen. Mit nicht mehr Recht 
wird 14, 29 wo M,: Gsesonio Paeto Petronio et Turpiliano con- 
snllhus liest, ei als gegen die Gewohnheit des T. entfernt, wäh- 
rend es 15, 23 nur iil Klammern; 4, 68 sogar ohne Anstosr im 
Texte geblieben ist. ^ 1% 5 whrd in den Worten : ne deaignaiia 
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quidefn quaeMtorihus auch Ton Hrn* O. qmdem «usgesloBseo, ob* 
gleich die Grunde Jacob*», der es in Schutz nimmt, mcbt nnhe* 
deutend sind. Zweifelhaft ist bald darauf: nt astaret abdüiä^ 
ter^o. foribus vela discreta, da in M. additis sich findet, wa», 
wenn es bedeutet : sie liess Thttren an der Hiuterseite des Saalea 
anbringen, sich wohl vertheidtgen ISsst. — !•% 14 ist velut arbi- 
trium regni agehat wegen velut in arhütum geiodert. Wenn 
aber arbitrium regni als ein Begriff gefasst wird r er spielte den 
Schiedsrichter, Herrscher, so kann durch den Zusats ton velut 
nicht die Aenderung molivirt werden. Warum leS, 17 id entfernt 
trird {a ist eben so wenig nöthig), 1^ incertas unbedeniciich ub4 
ungeachtet der Gründe, die Petersen und Jacob für die handschrift- 
liche Lesart beigebracht haben, s. Liv. %, 35; 31, 12; 6, 14 und 
daselbst Aischefski in mcertum verwandelt ist, laset sich nicht ah- 
sehen. Eben seist 13, 35: quia durilia coeii müitiaeque muUi 
abnuebant deserebantque^ wohl nicht nöthig duriHam zu lesen^ 
da ebenso gut der Grund angegeben und die Objecte zu den Pri- 

. dicaten aus dem Zusammenhange ergänzt werden können. 13, 46 
steht in M. sive ut accenderet ^ ac — id quoque vtnculum poten» 
tiam ea diceret , Hr. O. schreibt wie früher potentiam ei adiceret. 
Allein die Beziehung des Pron. ist sehr unklar, und es durfte 
schwerlich in der haaidschrlftilchen Lesart liegen , die vielmehr 
auf vtnculum potentiae adiceret hinzuweisen scheint. — 14, 32 
vfird ohne Rücksicht auf Walther's, Petersen 's, Jacob's Gründe, 
denen auch Bezzenberger beistimiiit, die frühere Lesart : Oceanum 

" eruento aspectu , dilabente aestu humanoruni corporum efflgies 
relietas — trahebant heihehdXien , während M. bietet: Oceanus 
eruento aspectus sie labente *— effigi^s relieiae — trahebantur^ 
woraus; was auch in dem verdorbenen sie liegen mag, so viel 
hervorgeht, dass der nom. cum inf. hier von T. geschrieben wor- 
den sei. Dass übrigens die Gonjectur in sicco sehr wahrschein- 
lich ist, wird nicht leicht Jemand bezweifeln. — 14, 43 ist die 
Lesart/in M.: decernite ' Hercule inpunitatem , ut quem dignitas 
sua defendat , cum praefectus urbis non profuerit ; Hr. ,0. ändert 
cum praefectura ürbia^ Mem durch das nom. concretum wird 
noch nachdrücklicher die Macht bezeichnet, als durch das Ab- 
stractum. Ganz ähnlich Liv. 8, 34 : neu populus inse potissimum 
dictatorem et ins dictaturae exstingliat. — 15 , 2 1 ist cohibebi- 
tut wenigstens nicht nothwendig, da das Präsens des cod. densel- 
ben Gedanken noch nachdrücklicher darstellt. — 16, 14 ist die 
handschriftliche Lesart hinreichend von Seyffert vertheidigt und 
ohne Noth hat d. H. monitus prius Anleiu% statt Anteio beibe- 
halten. — 16, 17 ist in den Worten: additur codidllis tunquam 

^e iniqtiitate exitii querens^ ita scripsisae von M^ abgewichen, 
wenn dieser wirklich, wie d. H. angiebt^ scripsisset bietet. Fudess 
stimmt das in der kritischen und erklärenden Anmerkung Gesagte 
hier ebenso wenig überein, als 13, 27, wo im TextQ derogarent 
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•teilt 9 ^Mm »Ib huMh^riftUche Letnrl derogemt iftfofShii^ und 
Msret we§ea seiner Aenderaiig deraelbeti gehibl, «^ in ckr er» 
kürenden Annierkonf getMlek wird^ Dasa 16, 2'i aU4 Unreeltl 
d^nvti \xk. doim Ter wandelt Hit, l»edarf nach den NaehwebiMifen 
▼dn Kloti Zeltaehr. für Alterlhiimawiasensehaft 1835, & 7«^7ff. 
ii. an Gie. Tuac. 1^ *i2^ 51 kaom einer firwibmiog. 

Seltener hat d. H. Lesarten beibehalten , die mil Recht be^ 
sweüelt werden können oder weni^ena eine Be^nndnaf gefor- 
dert hatten. Se hätte, um nur^Elnigea in erwlhnen^ 1, (i^ we 
d H. opposuerunt abeunti arma beibehUt, die Perfectform we«- 
nigsteüa eine Bemerkung verdient, da Haaae 2Mtaehr. für Altar- 
thiMMw. 1836, S, 676 nicht abgeneigt ist oppo§uermnt in scbrai* 
ben AUdn Hr. O. hat deaaen scharfainnige Bemerkung nber den 
ünterachied der Formen emmi und er« gar ukht beachtet. Allor- 
dinga nmaa Haaae manche Stellen künstlich als perfectom l«gi- 
cum deuten and es ron dem historicnm scheiden (einte Untersehei- 
dnttg. die doeb ntir Im Acli? dtirehgefnhrt werden kann umt dem 
Lateioi8cben nrsprftoglich fremd iat, s. Etaler Spracherörtermige» 
9. 141 ff.), a. B. 3, 26; 6, 28; 11, 14; 12, 60; 15, 49 wo fiberaU 
ekilMh ersahlt wird, er bat einige Stellen nicht beaehtet, wict 1^ 
34 inserueront, 1, 57 venerunt, 3^ 4i petebantque aaltas — tmm 
iOgiones itUfoque ab exerdta — areu^MrUj eine Verbindungi wei- 
lte H: mit Unrecht T. abspricht, er muss mehrere Stellen seiner 
Ansicht zu Folge andern, allein da »eine Beobachtung, die auch 
durch den Gebrauch Virgirs unteratötit wird, sich in der grosse« 
Mahraahl der Stellen bewahrt , jene Verinderungen aum Theil 
durch die eodd. beititigt werden, s. B. 2, 20 plana evenerant; 2, 
57 ; Hr. O. selbst an ande/'en Stellen unbedenklich von dem cod. 
abweicht, a. B. 13, 52 habuerant^ 2, 38 sive ainmerimi\ an an^ 
deren die haitdachrIftUche Lesart nlc}it gana siebet» ist, wie \9^ 
43; 14, 44^ w« Hr O. unbedenklich die Endung runt luruckgo» 
rttfon hat, so war ea wohl der Mühe werth, im den wenigen 
Stellen^ die noch übrig bleiben, auf jene Ansicht Rücksicht au i^b- 
men und nicht ohne Noth, wie es 2, 57 dücesaerunique f 2, «38 
sk>e aknuwufU , vielleicht auch 13, 43 ; 14, 44 gegen dieselbe von 
den coddL aban weichen ,. namentlich auch das anstdssige dixerunt 
16, 26 10 entfernen — 1, 36 liest Hr. O. mit neueren Kritikern 
(nnr Bach ist nicht erwähnt) pericnlosa severitas — seu nihil mi- 
Uti aive onmia eoncedefUur. Allein ea dürfte alch schwerlich ein 
iimliches Beispiel solcher Abgerissenheit bei T« finden; femer 
müssen sich so wie die Sütae augebai tuetum und periculasa se^ 
verüas^ ao auch die damit verbundenen entsprechen; der Nomi- 
nativ kann nicht stören , da erat, s. Petersen I. p. 16, oder videba^ 
tnr leicht erginat wird ; das f ut. würde in dem vorliegendaa Zu- 
sammenhange gana unpassend sein , und die Silbe er ist an aehr 
vielen Stellen auagefall^n und unbedenklich von Hrn. P. augesetal, 
a. S. 149, 3, 15, 3, 2, 3; 3, 17; 3, 67; 4, 2; 59 o. a., daher auch 
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wohl 4, bfiterU^ wie schon doD folfende orediderim fordert, her* 
zu»teUeo. — INicht hallbar 8cheiol d^ Grund, darch den 1 , 36 
Menmus in Schuts genomoien wird: veram in halus ordinls infSe- 
rioris hominilNis raro aut nunqoam praenooiina menorat Tacitns, 
denn dasa der praefectni castrorum nicht eine so untergeordnete 
Person war, ist bekannt, s* Lipsiiis Bxear«. au An. 1, 20; s. Hist. 
2, 29» Alphentis Varus pr«ef. cast* Ann. 14, 37. Poenius Postnmua 
pr. cast. Auch hat Hr. O. 3, 70 unbedenklich L. Ennium s. 6, 
45 geschrieben und auch sonst nicht seken, vielleicht nicht ini'- 
mer mit Recht, zum Tbeü nath Lipsi^us Verinderungen dieser 
Art vorgenommen, s. 2, 6 G. Antio; 3, 49 C. Lutorii; 13, 22 P. 
Anteio; 16, 14 C. Hio. — Sdiwerlich lasst sich i, 56 hnbresqtte 
et flwnimim auctuä metu^aiur^ da auctos vhM nur als Plnral 
betrachtet werden kann , vertheidigen und die Aendernog in nt»* 
tuebantur ist um so unbedenklichev, da n so oft dnrch einen 
blossen Strich angedeutet ist, s. S. 156, 12; 330, 10. 18; 332,7; 
337, 7 u.a., was vom H. nicht immer geirag beachtet Ist, der 
sonst nicht %, B. S. 415, 4 solleiie als unzweifelhaft fir sollemne 
gesetzt^ oder 1, 51 Tamfanae für durehms sicher gehalten hStte. 
Uebrig^ns ist 2, 15 terga vorgezogen, wo nach dem 1, 56 befolg- 
ten Grundsatze tergum hätte belbehaltea werden können. — 2, 6 
wird super quaa in Schutz genomnicnv was doch nur bedenten 
könnte, sie sollten darüber hin geschafft werden. So' wenig hier 
Döderlein's Verbesserung zu verwerfen war, so wenig kann di^ 
demselben entlehnte Vertheidigung von tum 2,9, wi^ Halm ge-^ 
zeigt hat , befriedigen. Vielleicht ist zu lesen: Cfim permisaum 
pragreasusqve {e$i)^ $alutalur ab Arminio, Eben so bedenküch 
ist 4, 10: ea frOude tum senem — tradidißse^ um so mehr als 
M. cum nicht tum hat, worin wahrscheinlich ein Particip verhör« 
gen ist, vielleicht tactum oder ein ähnliches. -^ 2, 35 behält Hr. 
O. ohne es weiter zu vertheidigeu : ut — foret bei, dessen Bezie- 
hung nicht deutlich ist , hiesse es quod -— foret , so wäre dieselbe 
gegeben. — 3, 3 ist Tiberio et Äugusto — cohibitam beibehal- 
ten , allein es dürfte sich in den Annalen schwerlich ein sicheres 
Beispiel für den blossen Ablat. finden (In den Historien 4, 56 ist 
Voculae oder a Voeuta schon lange als nothwenidig erkannt) 9 da- 
gegen viele, welche zeigen , dass die durch die Form nicht unter« 
achiedenen.Nomina, wie das vom Verf. angeführte als Dative zu 
betrachten sind , s. 6, 45; 11, 29; 12, 4L, 54; 16, 18. 20 u. a. — 
Sehr zweifelhaft ist das unbedenklich aufgraommene: esin CyprU 
tribua d'elubria. Hr. O. hat es nicht erklärt, die Ansicht Wal- 
ther's dürfte sich schwerlich halten lassen, ebenso die von Rtt- 
perti, sehr einfach ist die Veränderung, die Bezzenberger vorge- 
schlagen hat: tr4bu8 de delubris. Wenn 4, 67 : guanto intentua 
olim publicas ad euras, tanto occultior in hixu8 — resolütus 
gelesen wird, so durften die von Döderldn entlehnten Gründe 
kaum ausreichen, die Lesart occultior zu schützen, da es sich 

iV. Jahrb. f. PhiLu. Päd, od. KHt. Bibl. Bd. LH. BfU 1. 3 



34 Lateinische Litteratur» 

ttieht Q0 den bekanliten Gebrauch Tön occultns , sondern am den 
mipaaseaden Gegensatz von piiblicas curas und occultior in laicua 
liandeit, und di6 <fi/y(iattöfLov vitandi'cora sehr wenig Gewicht 
haben kann, da sogleich folgt: insidii«, qui« additu« miie«, nun- 
tio«, introiltt«.' Wenn nicht Gronov'g Verbesserung genügt, so 
ist vielleicht oceuUiorea verdorben. Dass 6, 3 imperatoria nur 
künstlich vertheidigt werden könne , gesteht der Verf. selbst, und 
es lässt sich kaum läugnen , dass durch das folgende imperatore 
das von T. gebrauchte Wort verdrängt worden ist, wi6 wahrschein- 
lich auch 12, 39 exposuisse durch ejrpeditus, 14, 14 praescium 
durch praecij^umum entstand. — 6, 5 ist revincebatur beibe- 
halten, es soll so viel als convincebatur bedeuten. Allein an den 
angeführten Stellen Lucr. 4, 489. CArch. 6 Jiegt die Bedeutung 
widerlegen näher und a. u. St\ möchte evincebatur vorzuziehen 
aein. Ebenso zweifelhaft ist 6, 10 qua occupandae rei publicae 
argui n^n poterant und der Verf. bringt nichts zur Vertheidigung 
von qua bei, während er dasselbe an andern Stellen unbedenklich 
in quia verwandelt, s. 3, 54; 11, 7; 15, 72, was wahrscheinlich 
auch an u. St. geschehen muss, indem gegen das von Haase zu 
Reisiges Vorlesungen S. 456 empfohlene quando die vom Verf. zu 
2, 56 geroachte Bemerkung spricht. Dagegen ist 13, 3 et Au- 
guste prompta ac profluens quaeque deceret principem eloquentia 
nicht qua zu lesen , 4, 69 vielleicht quando moesia vorzuziehen, 
lieber das 6, 12 beibehaltene: leeto per magislros aestimatoque 
carmine ist vom Verf. nichts Neues beigebracht. Da nach altem 
Herkommen s. Liv. 40, 29, weiches durch Aiigustus , wie T. be- 
richtet, gesetzlich sanctionirt wurde, der städtische Prätor solche 
Schriften lesen musste, so ist vielleicht das nicht selten verdor- 
bene magistratua in magistros enthalten. 

Während Hr. O. an diesen und ähnlichen Stellen es nicht ge- 
wagt hat , von der handschriftlichen Lesart abzugehen , hat er an 
▼ielen andern kein Bedenken getragen, die Gonjecturen früherer 
Kritiker oder seine eigenen ^aufzunehmen oder zu empfehlen. Von 
den letzten erwähnen wir nur einige , wie 2, 47 ApoUonidiena'es^ 
4, 51 deiecto aus dem erst jetzt bekannt gewordenen delepto; 
4, 59 ei Fundanos; 11, 1 C Gaesaris, was hier nicht wie 11, 29 
aufgenommen ist; 11, 6 obstrepentibua iis^ wie schon im Guelf. ver- 
bessert ist, wenn es anders bei dem folgenden ea eine Verbessernng 
genannt werden kann ; 15, 13 exempUa Caudii et Numantiae^ neqve ; 
64 equite Romano. Auch andere Gonjecturen, die der Verf. nicht 
aufgenommen hat, verdienen Beachtung, z. B. 1, 28: cessura ad 
quße pergerent; 4, 13 ob atrocitatem tentamentorum ^ obgleich 
es wahrscheinlich ist, dass die erste Silbe nur eine Wiederholung 
der vorhergehenden sei; 11, 13 in urbem revehitur; 11, 27 auf- 
fiaae; 12, 2 quae posteros contingeret^ % a re publica acciperet; 
13 cum castello insigni, wenn nicht, was glaublich ist, der Name 
des Gastells fehlt, liegt wohl ac caaiellum näher; 22 verba tm- 
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potentia caritotls, wo jedoch die baadschrifUiche Lesart impa- 
fientia einen passenden Sinn §iebt. 14, 20 an iua avüum ^u- 
gurii augures (oder etwa an iusta auguriil). 15 , 50 pulcher- 
rimum adfadnusf 64 crudelitatis iubet inhiberi, obgleich auch 
imperat leicht ausfallen konnte ; 68 attraheretur a. a. Weniger 
wahrscheinlich oder nothwendig ist i. B. 14, 10 e tumuloy da 
das Klagen ebenso wohl auf dem Grabhiigel als auf den Auhöheo 
gehört werden konnte; 13, 25 Juliusque Montanua^ wodurch der 
Nachsatz: quasi — adactus est matt und unbedeutend wird. In- 
dess enthält derselbe auch mit Joliqs quidem Montanujs begonnen 
etwas Fremdartiges , wesshalb sein Anfang wohl in den verdorbe- 
nen : esercebant 71 modum zu suchen und mit Julius quidem ein 
neuer Satz zu beginnen ist. — 11, 28 dum histrio cubicnlum 
principis espugnaverü entfernt sich zu weit von dem handschrift- 
lichen exultabero,und die Oonstruction ^on dum ist wenigstens 
bei Tacitus etwas auffallend. In der trefflichen Conjectur 14, 16 : 
contractis quibus aliqua pangendi facultas necdum insignia et so- 
tis nota hi acciti , stört nur acciti, nachdem contractis vorausge- 
gangen ist. Scheinbar sehr passend ist auch 12, 24: tum ad sa- 
cellum Larundae ; forum fue Romanum et Capitolium, statt des 
gewöhnlichen Larum forumque\ da in Bf. larum de foroque sich 
findet. Allein'einmal ist so die Schwierigkeit nicht beseitigt, dass 
das poroerium, wie es doch. sein muss, nicht geschlossen ist, s. 
Ambrosch. Studien und Andeutungen S. 138, Becker de Rom. vet. 
muris atque part. p. 14 sqq. Handbuch der Rom. Antiq. I. p 93 iL 
Dann wird in der Gegend ^ von der hier T. redet , allerdings die 
Kapelle der Laren ausdrucklich erwähnt, selbst auf dem Monum. 
Ancjr. : aedem Larum in summa sacrä via s. Ambrosch. a. a. O. 
115 f. (statt Non. 526 ist wohl 531 zu lesen). Becker de mur. 
p. 36. Antiq. I, 226 A. 351 ; S 239 , A. 373, während Hr. O. ein 
sacellum Larumdae hier nicht nächgewiesen hat. Das frühere 
Larum darf also schwerlich entfernt, so wie es auch in AL 
sich deutlich findet, un^forumque J2om. nicht von dem Vorher- 
gehenden getrennt werden. Da aber im M. de foroque steht, so 
muss irgend ein anderes Verderbniss verborgen liegen. Ref. ver« 
muthet, da alle vorhergehenden Oertlichkeiten durch besondere 
Partikeln angeknüpft sind: per ima montis Palatini ad aram 
Consta mos cur iae vetereSy tum ad aacellum Larum ^ inde fo- 
rum Romanum; forumque. Schon W.^A. Becker hat forumque 
oder hoc vorgeschlagen; die Präposition vor curias und forum 
dürfte wohl entbehrt werden können , s. Liv. 9, 15 : cum — eas 
res ad Gaudiam atque inde Luceriam gesserit, Suet. Gaes. 35, ab 
Alexandria in Syriam atque inde Pontam transiit. Einige Stellea 
sind auch von Hrn. Baiter passend verbessert, wie 6, 9 obligat 
venaa; 12, 35 praefectique et tribum^ wo M. praefectique tribuni 
hat; 13, 29 mulata wie auch die ed. Spir. bietet; 13, 40 usque 
ad ictum teil; 14, 54: iubq rem per procuratores; 14, 58 inson- 

3* 
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tea 8ij wie auch vorher mehrere Kritiker Termothet hatten; 15, 7 
C^Ftatma nich Inschriften; 16, 23 evehere. > Weniger wahr- 
ircheinHch ist 6, 31 primum Cyro^ da M. nnr Scjro hat. Selir 
wahrs^einlich ist auch , dass 12, 67 in der handschriftlichen Les- 
art tibö letö litsge cibo boteto^ wie Hr. Baiter vermiithet , und wo 
Hr. O. dis Letztere für eiile Glosse erklärt, wie auch 14, 51 die 
Antfahme, duss aduUerim nur ehile Erklärung von fiagitia sei, Vie- 
les fiir «Ich hat. 

Nicht wenige Stellen dagegen sind ah bis jetst noch nicht 
gen&gend verbessert mit Kreazen bezeichnet. Was an sich sehr zu 
billtgen, aber nicht mit der nöthlgen Consec{uenz, wie es scheint, 
durchgefiUirt ist. S^ steht, um nur Einiges zu erwähnen, 1, 15: 
mox celebrstio onnum ad mit einem Kreuze , obgleich in M. nnr 
annu ad mit einem Strich 3ber u sidi findet , und annua ohne 
hinreichend'en Grund In Zweifel gezogen zu werden scheint, da es 
wie 11, 22 per omneÄ annos nur hinzugesetzt Ist, um diese Spiele 
von den flknf- und zehnjährigen zu miterscheiden , s. Bichstädt De 
votis X, XX et XXX hnperatorum Rom. Jenae 1825 und in Bezug 
auf die U^berweisung der Spiele an den praetor peregr. Foss 
Quaest. critt. p. 27 sqq. ; ebenso das nicht so schwierige a prudenti 
1, 70 , dagegen die schwierige Stelle 3, 11 soll durch Einschlies- 
8uog von tts geheilt selui tmd hat kein Wsrnungszeichen. 11, 15 
ist das handschrifiliche publtco dia als durch publicandh hinrel- 
ehend verbessert bezeichnet, obgleich sowohl das Gerundiyum 
•nstössig ist, als aueh T. schwerlich solche Beschlüsse, wie sie 
Hr. O. gedacht wissen will, pleblscita genannt haben wurde, da- 
gegen 11, 10 Armemam kabeat^ wo^ie Verbesserung von Heln- 
slus so nahe liegt , fir ganz verdorben erklart. Ebenso 1 1 , 32 
purgamenta hortoram eripmniur; aber U , '0 das weit schwleri- 

fere ei eis VeHicia Plauiio als genügend verbessert betrachtet. 
4, 1 ist unbedtokileh reddatur geschHeben, obgleich T. In sol- 
chen Aulferderungen regelmässig das Imperf. braucht; 14, 4 Bau' 
loa In Baiaa verändert, s. Bezzenberger p. 32. 14, 6 wo quod^ 
que eben so schwierig als der Mangel eines Verbum auffallend ist, 
ohne Anstoss beibehalten, ib. 7 unbedenklich expergena in ex- 
pedirent verwandelt und zweimal vt zugesetzt f aber 14, 8, wo 
die Lesart des cod. idiam fare lateret faeiem , Heinisch Im Gla- 
tzer Progr. von 1843, Seyffert und Bezzenberger in das eben so 
nahe liegende als angemessene: aMam fore laetae rei faeiem nn- 
abhängig von einander verwandelt haben, Ist als noch nicht ver- 
bessert bezeichnet. 14, 11 steht das Zeichen wohl mit Becht, 
zweifelhaft ist es 14, 12 vor praefeetura fundöa ^ aber wo man ea 
erwartet, am Ende des Kapitels, steht es nicht. Hier verwandelt 
Hr. O. ohne Bedenken tarnen in iündem und cnnctariXn das selbst 
von Selten der Latlnität zweifelhafte, s. Jacob ü. p. 10., eunctanti 
ansiua In ansio; währOnd die handschriftliche Lesart an der 
letzten Stelle niehta gegen sieb hat. 14, 14 ist die Veriinderung 
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von capia ia cnpido lu kvha erschienen $ e^ i^eicb darauf ist 
cehrel in cenarei , fui» in quod verwandelt und dorch das leiste 
der .Zusammenbviig der ganzen Stdle gestört. Den« nun beiM^ht 
aieh nadi Hrn. O VErkKrang Alles von ^ho^ r^gium iM9 |^<m- 
8cium auf cithara eanere, während die VerwerflichkeH des ciurri-* 
euio qusdrigiiriini insistere mit keinen Worte angedeutet ist. Da 
dieses durchaus gegen TaeitusGewoluibeit streitet, ferner in qui$^ 
besonders da die SUfoe et Torh^rgeht , offenbar ein Casus von 
eqnus liegt, so ist es wobl fldeht zweifelhaft) dma de^ hierzu ge- 
hörige Verbund ausgefallen iat* Ref. Termutbete frfiih^ eftits 
vehis glaubt aber jetat , dasa Bezzenberger das Richtige in e^i^ 
regere gefunden hat, Ai regium folgt und 14, 52 derselbe Ausr 
druck wiederkehrt. Nun beaiehen sich die Worte: regium bis 
datam auf die Wagenrennen , die ani^ui dutes sind vorzügli^ 
die Homerischen und die yon Pindar gefeierten Helden, die vatß^ 
Homer und Pmdar selbst. Auch dass im Feigenden nomen mit 
Recht in nt^men TcrwandeU sei, scheint mir gweifelhafi, so wie 
es nicht Weniger als ptaescius unerklärt gelassen ist. 14, 15 ist 
das schwierige assUteoiHue facies aiscesserot als richtig ve^r- 
bessert betrachtet ; aber 14, 16 post epulajs utque contraria ad^ 
9everant tum discordiae rueretnr mit dem Zeichen versehen, ob- 
gleich es keinem Zweifel unterlifgen kann, dsss nach Bezzenber- 
ger zu lesen sei: utque contraria amieverantium diseordia frue- 
retur u. s. w. ^— Ebenso wenig GJeichmässIgkeit findet sich in 
der hier und da durch Gursivschrift gegebenen Andeutung, dass 
etwas zugesetzt sei. In den ersten sechs Büchern fehlt dieselbe 
ganz , in den folgenden oft. S. 330, 17 und 331, 9 ist et; S. 346, 
5 infitiatus; 357, 1. 366, 11 et 378, 5 non; 383 in nicht als Zu- 
satz bezeichnet, wohl aber 382, 6 ad; 406, 5 m 407, et; 408 
que nicht u: s. w. 

In Rücksicht auf die Aufnahme fremder Coujecturen zeigt 
Hr O.y wie sich vpn einem so viel geübten und scharfsintiigen 
Kritiker nicht anders erwarten lässt, ebenso viel Besonnenheit als 
Takt und Einsicht. Wenn deronngcachlet an nicht wenigen Stel- 
len die Wahl, die er getroffen hat, Bedenken unterliegt und das, 
was er für richtig halt, zweifelhaft erscheint, >o liegen die 
Gründe theils in der Unsicherheit aller ConjecturalkrUlk^ t|ieils in 
der eigenthiimllchen, vielleicht nicht immer genug von Hrn. O. 
beachteten Darstellungsweise des Tacitus, theils in der weniger 
genauen Erwägung der einzelnen verdorbenen Stellen. Wir füh- 
ren von diesen nur einige an. So schreibt d. H. nach Qorkel 1, 
2 quanto quis servitio promptior opibus et hononbus extpllerentur 
ut novis ex rebus aucti tuta mallent. Da aber mehr der Grund 
angegeben werden soll , warum Augustus keinen Widerstand fand 
(nuUo adversante) , dieser aber nidit sowohl in der Absicht des 
Herrschers als in der BeschifTenfaeit der Vornehmen liegt, der 
cod. at hat und t mit csehr oft verwechselt wird, so durfte die 
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Mhere Lesart ac der vom H. vorgezogenen wenigstens nicht nach* 
stehen. 1, 10 war unter ^en Conjecturen für Q. Pedii die von 
Roth SU Juvenal 5, 118: Q. AUedii nicht zu iibersehen. — 1, 19 
schreibt auch der H. iamque pectori usgue accreverat , und häit 
in der Lesart des M. pectori eiuaque i für eine blosse Wiederho- 
lung, was wegen des zagesetzten e nicht wahrscheinlich ist. Ist 
nicht que aus iamque wiederholt und etwa pectore tenus zu lesen 
und der ungewöhnliche Dativ bei uaque bei T., der diesem Casus 
wie dem Ablativ eine sehr weite Ausdehnung gegeben hat, nicht 
lu verwerfen , so möchte vielleicht pectori eins usque zu lesen 
sein: Blasus wich nicht vom Platze, liess an oder vor sich den Ra- 
sen aufschichten und erst als bis er an die Brust desselben reichte, 
wurden die Empörer durch seine Festigkeit abgeschreckt. Nur 
wenn pectori auf Blasus, nicht wie es gewöhnlich geschieht, auf 
die Soldaten bezogen wird^ ist das folgende vidi ohne Anstoss, 
wahrend nach der gewöhnlichen Ansicht Bezzenberger mit Recht 
vieta verlangt. Dieses ist aber hier nicht nothwendiger als Liv. 
7, 18 : postremo victae perseverantia consulis plebis eo dolor eru- 
pit. — 1, 20 ist die handschriftliche Lesart intus operis ac labo- 
ris mit dem Zeichen der Verdorbenheit beibehalten. Wenn sich 
vetu8j für dessen Aufnahme Hr. O. noch am meisten geneigt ist, 
sich kaum vor dem Vorwurf der Tautologie , den zu entfernen 
auch Bischof nicht gelungen ist, schützen Hesse , so könnte auch 
intus selbst, da Apuleius, s. Metam. 6, 8. p. 418 Hildebrand, 
schwerlich zuerst es mit dem Genitiv gebraucht hat , vertheidigt 
werden. Uebrigens ist die ganz gleiche Situation , die Liv. 45, 27 
geschildert wird, zu vergleichen. — 1 28 wird auch vom H nach 
Lipsius geschrieben: nani luna cläro repente caelo visa langue- 
scere, während die handschriftliche Lesart ist : clamore pena caelo. 
In dieser dürfte nur m durch Verschreibung entstanden und das 
Richtige sein : /i/iza cWo p/eita caelo etc. wie Cic. Rep. 1, 15: 
perturbari exercitum nostrnm religione et metu, quod serena nocte 
subito candens et plena luna defecisset. lieber das folgende: 
suis laboribus ist zu vergleichen Walch Emendatt. Livv. p. 26 f. 
— 1, 32 hat Hr. O. die Gonjectur von Zumpt zu C. Verr. 2, 3, 
162 und Thiersch zwar nicht aufgenommen , aber doch empfohlen 
und auch allein erklart, nach welcher stattsejra^ent gelesen werden 
soll : sesagenis. Doch dürfte dieselbe aus anderen Gründen so- 
wohl als desshalb nicht nöthig sein , weil bei der Erbitterung der 
Soldaten schwerlich die Zahl der Schläge, die ein Centurlo er- 
halten, wohl aber nach der Zahl der Soldaten, die unter einem 
Centurio standen, leicht bestimmt werden konnte, dass je 60, ein 
Manipel, s. c. 34: discedere in manipulos iubet, über einen 
derer herfallen sollten, von denen sie selbst je 60 von einem 
Schläge und Misshandlungen erduldet hatten. — 1, 33 wo im M . 
adtiherii gefunden wird , ist wohl ab Tiberii zu lesen , ebenso 6, 
3 ab Seiano^ wie Hr. O. selbst 1, 19 ab senatum 6, 29 ab Servi* 
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lio; 6, 32 absiitnptns u. a. geschrieben hat. — 1 , 48 ist sweffeK» 
haft, ob istud oder istuc zu schreiben sei, da Si. islut hat. Hr. 0# 
hat ütud aofgenommen und erlclärt 2, 38 , dasa er dieses nach der 
Analogie von andern Wörtern, die im M. i hätten, wie aliut, ali^ 
f{\\U u. 8. w. thue, aliein 1, 42 ist doch istuc geschrieben und mit 
Recht ais Pronomen betrachtet, so dass leicht auch 1, 43 / und c 
vertauscht sein könnte. — Da 2, 11: hortatus suos ut ingruentes 
catervas globo fringerent sich findet, seist schwerlich frangerent 
das Richtige, wie auch Hr« O. liest. Wenn aber weder effringe-^ 
reni^ wie richtig bemerkt ist, noch das neulich vorgeschlagene 
offringerent s. Sturenburg Progr. von Hildburghaosen 1847 dem 
Sinne nach angemessen ist, so durfte vielleicht, da per sehr oft 
abgekürzt geschrieben wird , dieses vor fr ausgefallen und per- 
fringerent zu lesen sein. Ebenso scheint 13, 9, wo Im M. : atque 
Uli receniem gloriam et inclinationem quadam etiam hostium 
bietet, schwerlich o6, was auch der H. aufgenommen hat, ausge- 
fallen, sondern vor recentem per zu fehlen, s. Bötticher n« d« 
W. ; ob In inclinationem das durch den Strich bezeichnete m zu- 
gesetzt, oder bei quadam das eben so anzudeutende n ausgefallen 
sei, lisst sich schwerlich entscheiden. Auch 13, 46 ist vielleicht 
auf diese Weise herzustellen. Hier wird im M. gelesen: at Ne^ 
ronem peüicem ancülam et adsuetudinem Acetes vinctum und 
von Hm. O. das m dreimal getilgt. Obgleich nun dasselbe nicht 
selten unnöthig hinzugesetzt ist , so ist doch schwerlich zu glau- 
ben, dass es hier dreimal geschehen sei, und wahrscheinlicher, 
dass der Abschreiber vor pellicem nur per fibersehen habe. Kurz 
vorher schreibt Hr. O. nach M.: saepe auditus est consurgena 
e convivio Caeaaris^ seque ire ad illam^ aibi cancessam dictitana 
nohilitatem etc. In que^ welches alle andern Kritiker entfernt 
haben, erkennt er eine besondere Ausdrucksweise des T. (die 
jedoch nur an dieser Stelle vorkommen müsste) und erklart : con- 
aurgena , atque , ut mos postulabat , valedicens Neroni , aeque ire 
adiunxit, wo man immer einen genügenden Grund für das zuge- 
fügte que vermisst, indem das Verbum, welches sich au auditus 
est anschliessen sollte, fehlt. Ref. vermuthet, da allerdings die 
unbedingte Entfernung von que zu kühn ist, ae quidem ire^ da, 
wie Hr. O. S. 437, 5 selbst bemerkt, quidem oft in quem abge- 
kürzt wurde und m leicht ausfiel. Ob im Folgenden es nothwen- 
dig sei ubi, welches sich passend aufac^ iV/am bezieht , in aibi um- 
zuwandeln, ist mir eben so zweifelhaft, als ob unmittelbar nach 
den oben aus 2, 11 angeführten Worten in ipaia liege ipae in. 
Sehr oft findet sich wie in den ältesten codd. des Livius, so in den 
Hedd. des T. a zugesetzt, wo es ganz unnöthig ist und nur ein 
Trennungszeichen zu sein scheint, s. 2, 12 propinquos, S. 137, 2. 
216, 4. 217, 12 vielleicht auch 237, 6 bei infamiaa; und da T. so 
oft die vv; compp. ohne Präpos. setzt, so ist auch wohl hier nur 
ipae zu lesen, da e und f so sehr oft vertauscht werden«: — Die ver- 
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dorben« Sielle 2^ 33 , wo rieh !u M • fiodet : no» qma diver H na- 
tura , sed ui locis ordiriibus digmiatibus antistent. Talia quae 
ed requiem animi — parentur etc. schreibt Hr. O. nach Grottus 
und J. F. Gronov antistent et aliis^ indem er bemerkt , dass in T. 
nur et lie^e. Da jedoch dieses nicht weiter beendet ist , ferner 
ut schwerlich, wie Hr. 0. es deutet, als Finalpartikel aufgefasst 
werden kann , endlich et nicht wohl statt ita dem comparativen ui 
entsprechen kann , so liegt es viel näher mit anderen Kritikern ita 
zu lesen, wo aber aliis (alis geschrieben wie oft im Si.) beibehalten 
werden kann » nur da das Folgende : quae ad requiem animi etc. 
Dinge beaeichnet, die mit den vorher genannten: locia ordinibus 
dignitatibue mehi in eine Classe gehören, in der Weise erklärt 
werden muss, die Walch Emendatt. Livv. p. 58. angedeutet hat^ 
8. Reisig V<Mrle8ungen 8. 335. Fabri Liv. 21, 46, 9. d. Erklärer zu 
Germ. 4, wie Tacitus auch ceteri braucht, s German. 25. Auch 
13, 25, wo sich in M. dieselbe Form des T, findet: esercebant T 
modum^ ht die Deutung durch et in, wie schon bemerkt wurde, 
sehr unsicher. 11, 7 woM.: annuie tacere hat, ist vielleicht i 
ausgefallen und annuit, ita agere zu lesen. — Zu 2, 54 wo Hr. 
O. wohl mit Recht die Conjectur von Vater aufgenommen hat, 
konnte die in Ton und Darstellung sehr ähnliche Schilderung der 
Reise des Aemil. Paullus bei Liv. 45 , 27 ff. verglichen werden, 
wo sich adire mehr als einmal in der hier angenommenen Bedeu* 
tung findet. — 2, 63 steht in M. : Ravennae habiiue ne si quanda 
inaolescerent Suebi quaai re4itU8 in regnnm ostentabatur , Hr. 
O. schreibt mit andern hßbitua^ ßi quando — rediturus o. Wenn 
auch redituruB richtig verbessert ist, so diirfte doch die Ausstosr 
sung von ne zu kühn, und da nuch die übrigen Conjccturen, die 
nur zum Theil angeführt sind , nicht ausreichen, so kann die Stelle 
noch nicht als richtig zu betrachten sein. Vielleicht ist : inde si 
quando in ne si q enthalten. Auch 2 , 80 liegt aut ad subitum 
usum ziemlich nahe. 

Mit Recht erkennt H. 0. 3, 16. : apud senatum — crebris- 
que intet rogationibus etc. eine Lücke, wenigstens ist dieses wahr- 
scheinlicher , als wenn Walther dicit hinzugedacht wi»ien will, 
und ist nicht abgeneigt, die Ergänzung Ritter's: Marco Pisone 
coram queritur zu billigen. Wenn aber dieselbe dem Sinne nach 
ganz angemessen ist, so sieht man doch keine äussere Veranlas- 
sung der Auslassung jener Worte. Folgte nicht: atque illo ple- 
raqoe — respondente, wodurch angedeutet wird, dass der Antwor- 
tende schon genannt sei, so könnte man quaesitam queritur apud 
senatum vermuthen; allein jener Worte wegen muss wohl eine 
grössere Lücke angenommen werden, die sich mit Sicherheit nicht 
ausfüllen lässt. Ref. führt nur, was ihm zu fehlen scheint, an: 
apud senatum conquestus M. Pisonem vbcari iubet in senatum 
crebrisque. — 3, 19. schreibt d. H. nach der Randglosse des M.: 
dum alii quoquo modo audüa pro compertis habent^ während 
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die orsprnogilohe Lesart audire ist Vietleieht* ist nlir ein a ius. 
gefallen : c/tifn a/tt ^ tt a e quoquo modo audier e pro compertis 
habent. — 3, 21. wo quam in dem cod. stellt, liegt non ampliua 
quam quingenti nfiher als das aucli vom H. beibelialtene ampliu$ 
quingetüL — Zu leicht scheint über die Worte 3, 35. : reepondit 
Blaesns speeie recuaaniis sed neque eadem adseveraiione ^ et 
consensu adulantium haud hUua esi mit der Bemerkung D fi b - 
ner's: haud iutus, nam si adulantium vocibos adiutus ess^t, fere 
eum et ex animi sententia recusasse potuisset weggegangen. Denn 
wenn sich seine Anhinger ruliig verhielten , so sieht man nicht 
ein, wie sie aduisntes genannt werden, noch weniger wie von einem 
consensus adularUium die R<^e sein könne ; dieses setst yerans, 
dass sie ihn laut unterstützt, seine Weigerung verworfen haben, s. 
14, 49. und da h so oft sugesetat ist, liegt die Vermuthung nahe, 
dass adulantium adiuiÜ9 est durch Voranstellung des sweimal fol- 
genden u verdorben sei. — •^, 43 konnte nach oeoupaverat eher 
ac als et ausfallen. — Zu kühn scheint die Umstellung 4, 14, ea 
iempestate qua^ da im Bf. steht : ea qua I., vielleicht schrieb T. : 
es qua tempestate. Die schwierige Stelle 4, 28. reus pater ac- 
eusator filiua (namen utrique Vibius Serenus) in senatum in- 
dueti 8unt^ ab exilio retractus üluvieque ae aqualere obsitue et 
tum catena vinctua per or ante fiUo : praeparatue adoleseene etc« 
hat durch H. O. nichts gewonnen. Ohne Grund nimmt er an der 
durch Freher's Conjectur : pater orante herbeigeführten doppelt 
ten Erwähnung der Vaters, die auch andere Kritiker, wie Jacob, 
der senex ab exlUo, Bezsenberger, deriUe illuvieque vorschlägt, 
nöthig finden, da T. um das Grässliche der Erscheinung su schil- 
dern, absichtlich zweimal das verwandtschaftliche VeriiSItniss er- 
wähnen konnte, grossen Anstoss, während er unbedenklich filius 
zweimal stehen Uisst. Ist es erlaubt, zu den vielen Conjecturen, 
durch welche der Stelle hat aufgeholfen werden sollen, eine neue 
hinzuzufügen, so möchte Ref. , da perorante Schwierigkeiten hat, 
und höchstens als conatus aufgefasst werden könnte, vorschlagen: 
vinctus pater eoram fillo,* so entspricht sich zweimal pater und 
fiUus, dem folgenden adolescens das spätere at contra reus. — 4, 
31. ist vielleicht ut iure iurando obstringeret zu lesen s. 1, 15« 
— 6, 1. steht im M. : praepoaitique eervi quirerent^ wofür d. H. 
mitDöderleln^cft fn^Veren^ liest; näher und dem Sinne angemes- 
sener scheint qui reqmrerent. S. 119., wo Hr. O. que in aurarias-^ 
que auswirft, vermuUiet Bezzenberger mit Recht den Ausfall eines 
ähnlich eodigenden Wortes, nur dürfte es nicht aerarüUf sondern 
argentariae oder ferrariae gewesen sein s. Liv. 34, 21. Warum 
d. H. 6, 28. obgleich M. qui formam eius definiere ^ da M. effi- 
nere hat, welches dem durchaus passenden effinsere näher steht, 
aufgenommen hat, lässt sich schwer einsehen. 6, 33. ist vielleicht 
in dat Parihorumque capiae mittit nach copias ac ausgefallen, 
da auch hier que mit H. O« auszuwerfen , zu kühn sein dürfte. 
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Nicht wahrscheinlich ist 6, 42. : et qiiotiens concordea a^nt, 8per* 
iitVcfr Parthus, ubi, da M. apernuntur bietet, Tieiieicht ist näher: 
spernuntuf Parthi^ sed utn. 

Nicht unwahrscheinlich ist die Vermuthung H. O.^s, dass 11, 

7. pecuniis slatuit modum zu lesen sei , doch dürfte siaiuit eher 
nach aeat^rtia ausgefallen sein. Im Anfange des Capitels dürfte 
die treflniche Conjectur von Jacob reut statt rebus nicht übersehen 
werden^ 14, 14. ist vielleicht ea ausgefallen: et ea antiquisaima. 
Zu weit Ton d. cod. entfernt sich 11, 24.: hortantur utipartöus 
conaüüa rem puhlicam capeaaam^ da derselbe rem publica ca» 
peaaenda bietet H. 0. betrachtet uti^ wie die übrigen Erklärer, 
als Conjunction, vielleicht aber ist es der Infinitiv und lu lesen: 
hortantur uti paribua conailiia in re publica copeaaenda s. 13, 4. 
consilia sibi et exempla capessendi egregie Imperii memoravit ; 16, 
26. expediret quod tali in tempore capessendae rei publicae iter 
ingrederetur, und über die Construction von hortor Walther zn 6, 
37. 11 16. 12, 49. u. s. w. Cic. Sest. 3, 7. — 11, 80.: Cleapa- 
iram^ quae idem opperiena adatabat — interrogat erklärt H. O. 
idem durch: ut ipsa quoque indicium faceret, was mehr in das 
Wort hineingetragen wird. Vielleicht ist durch idem nur id tarn- 
(dass sie nach dem Vorfalle gefragt werden würde) opperienayWkr 
gedeutet. — Nicht wahrscheinlich ist es^ dass 12, 1. contenderet 
und oatenterat in contendere und ostentare mit Recht verwandelt 
sei ; vielleicht ist auch hier cum ausgefellen : exarserant , suam 
quaeque nobilitatem — cum contenderet ac — ostentaret. Sehr 
kühn ist 12, 17, conailiarium in centurionem verwandelt, da Lip- 
sius Verbesserung: auxiliarium sowohl der handschriftlichen 
Lesart näher steht, als auch dem Sinne nach angemessener ist, 
weil der praefe<;tus cohortis Hülfstruppeii nicht Legionssoldaten 
erwarten Ifisst. — 12, 22. hat M. ires Agrippinae^ wofür d. H, 
mit Ruperti und Bötticher ira Agrippinae aufgenommen hat. 
Näher liegt ira ei Agrippinae (dieses als Dativ genommen) citra 
ultima atetit. — 12, 36. wird torquibua in torquea verwandelt. 
Ref. yetmvLÜheix phalerae cum torquibua. Nicht wahrscheinlich 
ist, dass 12^37. pacem durch das getrennte inperitantem veranlasst, 
und in pacia zu verwandeln sei. Sollte es etwa heissen : foedere 
et pace me accipere? Im folgenden Cap. liegt das auch vom 
H. gebilligte e vida ziemlich weit von dem handschriftlichen nun- 
iiia ab. Bei dem freien Gebrauch, den T. vom Ablativ macht 

8. Roth Agr.S.176.ff. lässt sich vielleicht nuntüa erklären beider 
Nachricht, auf die Nachricht hin, dann wäre ex caatellis zu lesen. 
12, 45. vermnthete Ref. , dass in der Lesart des JM. pecunia ute- 
rentur liege pecunia averterentur. — Sehr frei verßihrt Hr. 0. 
mit den Worten : 4, 49. sed Claudio perqnam familiaris cum pri^ 
vatia olim converaationea curaret inera otium oblectaret , indem 
er nach Lipsius schreibt: cum privatua olim converaatione acur- 
rarum iners otium o. Näher an die handschriftliche Lesart dürfte 
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fticb ansofaliessen : cum privaii oHm cofweraatiönes euraret et 
iners otium oUectaret^ er war dem Claudius befreundet, dessen 
Belustigungen, als er noch im Prifatstande lebte, er besorgt hatte. 
— Nicht gans richtig scheinen die Worte 12, 51. : ipse praeceps 
Iberos ad patrium regnum pervadU^ da Iberien das väterliche Reich 
des Rhadamissus ist. Daher ist Tielleicht Uiberos ac patrium 
regnum pervadit zu schreiben. Die schwierige Stelle 12, 65.: 
eertam siln perniciem^ seu Britanmcus rerum seu Nero potire- 
tur ; verum ita de ae meritum Caesorem^ ut vitam usui enta im-- 
penderet, convictam Messalmam et Sttium; pares Herum aceu- 
sandi cauiaae esse; si Nero imperkaret^ Britanmco sueeessore^ 
nuUum principi meritum^ ae novereae insidiis domum omnem 
convelli etc. hat durch d. H. keine Verbesserung erhalten , da er 
die kaum haltbare Erklärung der Worte: Britanmco euccessore^ 
dfe Walther gegeben hatte , als- die wahrscheinlichste betrachtet. 
Der Zusammenhang scheint zu sein, er habe den Tod zu furchten, 
möge Nero oder Britanniens zurR^erung kommen, nur Claudius 
werde ihn schützen, denn nur um diesen habe er sich verdient ge- 
macht, und zu neuen Verdiensten biete sich jetzt Gelegenheit; 
nicht so, wenn einer der^ beiden Prinzen die Herl*sohaft erlange, 
indess könne vom Britanniens kaum die Rede sein, da Alles so an- 
gelegt sei, dass Nero denselben verdriingen werde , sei dieses der 
Fall, dann stehe ihm, da er denselben nicht gewonnen habe, 6e* 
fahr bevor. Die Gedanken aber, die sich leicht von selbst ver- 
stehen, sind übergangen oder nur leise angedeutet, und Ref. 
möchte, wenn nach den vielen fehlgeschlagenen ein neuer Aende-r 
rungsversuch unternommen werden darf, vermuthen: si (oder 
sin) Nero imperitaret pro Britannieo successore nuUum etc.; die 
Worte ae novereae können nur passend sein , wenn Britannicua 
vorher erwähnt ist, und deuten an, dass gerade die Erhebung Ne- 
ro's sehr wahrscheinlich sei, bilden aber, wie das so oft bei T. der 
Fall ist , den Uebergang zu dem folgenden Gedanken, ist der 
oben angegebene Zusammenhang richtig, so kann von einem 
Glossem, wie es ausser Anqiietil besonders Jacob und Ritter an- 
nelimen, nicht die Rede sein. — Nicht besser steht es um die 
Stelle 13, 26., wo gewiss bei den Worten: fieret ut mit gleichem 
Rechte, wie im Folgenden ein Kreuz stehen musate ; besonders da 
Hr. O. selbst anerkennt, dass das hier Erzählte nicht im Senate könne 
verhandelt sein. Sehr zu beachtende Verbesserungsvorschiäge 
gifebt Bezzenberger« Ref. vermuthete: ille an auctor constitutionis 
fieret haerere ut inter paucos et sententiae diverses. — 13, 40. 
liest Hr. O. productior cornu in sinisiro^ da aber in M. sich fin- 
det prodnctiore cornus in sinistro^ so durfte die Silbe sin nur 
eine Dittographie wie p. 454, 7. und productior e cornu zu lesen 
sein. Ziemlich frei ist die schwierige Stelle 13, 41. behandelt, 
indem Hr. O. schreibt : nam cuncta estra , teciis tenus sole iUu' 
Stria fueroy quod moenibus dngebatur ita repente atra nube 
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coopertum — tU quasi eic. wahrend im M. gelegen wird: teeti^ 
adenus — guod repenie moenibus cingebaiur ita atra. Die 
Conjectaren von Jacob nnd Beizenberger können nicht geniigeo, 
da beide durch Furia's Angabe irre geleitet glauben, im M. finde 
fitch cingebatur nicht, während nur quod an unrichtiger Stelle ge- 
lesen wird. Aber eben so wenig darf es gebilligt werden, dass 
Ur. O. ac geradezu entfernt. Vielleicht ist nach demselben ein 
Wort ausgefallen i ferner repente vor quod zu stellen und etwa zu 
schreiben: tectü aeportia ienus soleillustriafuere; repente quod 
fneenibua cingebaiur iia atra nube etc.; so stehlt repente passend 
am Anfange und iia ist, wie es der folgende Satz mit ut verlangt, 
mit aira verbunden. — Dass 14. 13. cunciari und ansuts nicht 
lu andern sei, wurde schon bemerkt, and dass dieses d., H. nicht 
beachtet hat, ist um so auffaltender, da er sehr passend interim 
(Jacob früher schon interea) vermuthet. Nur durfte von diesem 
nicht behauptet werden, dass vorher nicht von Nero die Rede sei, 
da die parenthesisch hinzugefügten Worte nam — mUigata ausge- 
nommen , nur von Nero nicht erwartete Gnadenacte erzahlt sind, 
deren ungeachtet , und dieses nur könnte in interea oder intet Im 
liegen, er in die Stadt zu kommen zögerte. — 14, 58. vermuthel 
Hr. O effugeret segnem mortem^ obvium suffktgium^ wo im M. 
otium steht, und fahrt die Conjecturen Anderer nur anvoüständig 
an. Es scheint der Gedanke nothwendig zu sein , er solle nicht 
selbst Hand an sich legen, sondern durch Thätigkeit sich retten, 
wie auch Heinisch , welcher motum vorsehlagt , aonimilit. Man 
könnte auch vermuthen : non eiium suffugium. In ähnlicher Art 
14, 60. his qaamquam n^ia Nero poenitentia flagitii. — : 15, 17, 
hält d. H. hoc eo'nquerente tarn invilum laborem für passend, 
weil im M. conquerentium steht. Allein tarn seheint bei in vi tum, 
da kein anderes Vergleichungsglied folgt, nicht angemessen. Ref. 
vermuthet hoc conquerenti simm inviium laborem. Auch 15. 
62., wo im M. bonarum artlam famam tarn conatantis aroicitiae la- 
turos, scheint das fnr tarn gesetste ium ohne passende Bedeutung 
und es ist zu vermuthen, dass in tarn ein anderes Wort liege, ein 
Substantiv oder ac. — 15, 36. schreibt Hr. O. mit den meisten 
Kritikern quod iantum iter aditurus esset ^ obgleich im M. nur 
seht: tantum auditurus. Da tantum in der Bedeutung* so sehr 
wie multum, summum etc., adverbial gebraucht wird, s. d. Er- 
klärer zu Liv. 37, 57, 2. Cic. Fin^ 1, 2, 5. so kann es auch wohl: 
so weit bedeuten, und ohne den Zusatz von iter gelesen werden: 
tantum abiturus^ wenn nicht in dem verdorbenen auditurus viel- 
mehr abfuturus liegt. - Die vielbesprochene Stelle 15, 40. giebt 
d H. nach Hiller: necdum posito metu redibat tevius rursum 
grassatus ignis. Allein so scheint zu weit von der handschrift- 
lichen Lesart: post metus aut rediebat lebis etc. abgegangen, 
dasselbe geschieht in den neueren Versachen von Heinisch und 
Bezzenberger, di^ nicht beachtet sind. Jacob schlägt vor et redi- 
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bat'^ ?!elteic1ii ist noch nSlier: ac r (Bdier ta^ nur echeint Tor levis^ 
wenn «lleses anderg riolilig ist, die Ne^tion nieht fehlen sn dür- 
fen. Ueber ac s. C. Verr. 4, 43. 9, 95. — 15, 69. findet sich im 
eod. caHda a^ua nsa merBütur^ worin d. H. versa findet, und es, 
da es am Ende der 2e11e steht, entfernt, indem er es, wie ee 
scheint, fär eine Dittegraphie hiit. Doch ist dieses bei der Ver- 
schiedenheit der Sehriftxüge nieht walirscheinlich. Vielleicht 
liegt ein anderes Particip darin, etwa: infusa, — 15^ 72. dtitfte: 
Nymphidio^ de quo tffiia nunc pHmum oblatus eet pauca repe- 
tarn etwas zu weit to« de« handschriftlichen Nymphidio quaunc 
sich entfernen; Ref vermutbete: gut guia nunc. Eben so steht 
es um 16, 2., wo auch Hr. O. schreibt nee miasis per quoa noace^ 
ret etc., während im M. gelesen wird : miaaia viaoribua per quoa. 
Da freilich erst später die, welche Metalle snfsuchen, quaeaitorea 
genannt werden, so ist es möglich, dass jenes viaoribua ans 
quaeaUoribua entstanden ist. Bald darauf wird in der verdorbe- 
nen Lesart: auaratoribua oratoribusque das ef^te von Hrn. Baiter 
för eine Dittographle des zweiten Wortes erkliirt. Allein dazu 
sind die ersten Buchstaben zu verschieden , und wenn man ferner 
beachtet, dass im folgenden Satze wieder zwei Dinge erwähnt wer- 
den : facundia und adulatio , so liegt die Vermuthung nahe, dass 
auch vorher adulaioribua oratoribusque zu lesen sei. 

Da die Kritik der Annalen nur auf einem an sich trefflichen 
aber im Einzelnen oft durch IrrtkUmer der Abschreiber entstellten 
Codex beruht, die nur durch die vereinten Bemühnngen Vieler 
aBmäHg entfernt werden können , so hätte sich Hr O. ein bedeu- 
* tendes Verdienst erwerben könnea, wenn er das, was bis jetzt ge- 
leistet, zasammengestellt hätte. Allein dieses ist nicht geschehen, 
und man wird neben seiner Ausgabe immer mehrere frühere ver- 
gleichen müssen , wenn man den kritischen Apparat und die Ver- 
besseningsvorschtige früherer Kritiker libersehen will. Die ab- 
weichenden Lesarten der jüngeren edd. von dem 11. Buche an 
sind nur dürftig angegeben , und man wird immer Walther's Aus- 
gabe vergleichen müssen, wenn man sieh überzeugen will , ob jene 
edd. wirklich aUe ans M. 2. entlehnt Sind. Ans den Ausgaben Ist 
Vieles angeführt, aber nicht so vollständig, dass man sie nicht im- 
mer selbst vergleichen müsste, selbst nm zu sehen, von wem, weim, 
wie es zuweilen der Fall ist, nicht angemerkt wird, eine Verbesse- 
rung herrühre* Noch weniger Vollständigkeit und Gleichmässig- 
keit findet sich in der Benutzung von Monographien. So werden 
die trefflichen Observationes von Jacob nur hier und da im Gan- 
zen sehr selten erwähnt, dasselbe gilt von Roth, Bezzenbergeru. A. 
Noch wenige!* ist auf die scharfiBinnigen Bemerkungen in Recen- 
sionen z. B. v. Halm, Ritter u. A. Rücksicht genommen. Grössere 
Vollständigkeit gemd^in dieser Hinsicht wäre daher sehr erwünscht, 
für die Ausgab^ des Hrn. O. selbst von Vortheil gewesen. Indess 
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darf man deswegen mit dem Verf. nicht rechten, da auch ohne 
diese Zugabe seine Bearbeitung des TrefTiichen so Vieies bietet. 

Nur in einem Punlcte scheint er den Anforderungen, die man 
lu machen berechtigt war, weniger entsprochen su haben. Ein 
iiehr bedeutendes Verdienst nämlich der Ooliation des Hrn. Baiter 
besteht darin, dass dieselbe über die bis jetat noch sehr unsichere 
Orthographie, die in den Mdcc. befolgt ist, vollständige und sichere 
Auskunft giebt Von diesen Mitthetiungen scheint d.. H. nicht mit 
der Umsicht und Consequens, die man erwarten durfte, Gebrauch 
gemacht zu haben, indem er bald den ccd. folgt, bald wieder, 
ohne dass man einen Grund einsieht, sich von denselben entfernt. 
So schliesst er sich in den mit Praposit. verbundenen Worten 
meist an den cod. an, in denen die Assimilation im Allgemeinen 
gemieden wird, nimmt aber auch zuweilen assimilirte Formen auf 
z. B. 6, 9. immitti; 1,42. aummoveo'^ 14, 15. irritfimenta; 4, 29. 
accerserentur ; 11, 11. affui^ dann adfuisse; 13, 15. atlatura^ 1, 
78. corripuerit^ fast immer accuso, accusator; 14, 57. asaumpla 
(die handschriftliche Lesart ist nicht besonders erwähnt); 13, 31. 
aggreditur u. a. Aber an andern Stellen, wo die Assimilation sich 
findet, wird sie aufgegeben z. B. 2,72. sumüierü; 5,10. adlicieban- 
lur u. a. ; obgleich d. codd. in dieser Hinsicht noch weiter gehen, und, 
wie sich auf Inschriften s. Orelli Corp. Inscript. 2458. 2489. int/ier- 
peluumüadei; 12,33. immeliu8\ 15,54. immucronem; 14,30. tm- 
tnodum; 13,39. am modum\ 14, 38« suppeUibus bieten, die natür- 
lich d. H. nicht beachtet. Mit Unrecht ist sie auch 14,16. eingeführt, 
indem ablatos auf adlaios hinweist. Eben so wenig sieht man, 
warum 3, 29; adtphere gegen M«, der aepicere bietet, geschrie- 
ben ist, s. 3, 45. 4, 8. So lässt sich femer nicht läugnen, dass zu 
T.^s Zeit die Präpos. con vor n und l ihren Endbuchstaben verlor, 
8. Gell. 2, 17., Schneider Elementarlehre S. 306. 539. 542. Damit 
stimmen auch die besten edd. anderer Schriftsteller überein, s. 
Wagner Orthogr« Vergil. p. 455. Obgleich nun in den Mdcc 
sich gleichfalls diese Form findet s. 1, 9. conesa; 2, 43. eonesutn; 
s. 2, 50. 3, 12. 31. 4, 66, (wo auch conisua gelesen werden 
kann) 6, 47; 13, 34. conuöuay 15, 42. conisua s. 15, 51. 57. 67.; 
16, 5. eonvieret ; 16, 30. conectebat s. 31, u. a. ; so hat doch Hr. 
O. keine Rücksicht darauf genommen und überall corm geschrie- 
ben. So hätte auch afluentia 3,30., wo Hr.O. affluentia schreibt, 
Berücksichtigung verdient, s. Aischefski zu Liv. 23, 4. p. 632.; 
8U8cen8eo 3, 12. s. Schneiderp. 606. In Rücksicht auf andere 
Composita ist zu bemerken, dass d. Verf. sich nicht liat entschlies- 
sen können, nach den edd. dilectu9 tnilitum zu schreiben , dass er 
deligü statt diligii giebt 2, 40. 6, 13. u. a. dagegen ohne ausrei- 
chenden Grund, s. Schneider z. Caes. B. G. 4, 17. Liv. 1, 11. du 
rexU statt derexit^ s. 2, 31. 45. 4, 40. Vielleicht ist auch de- 
gredi an manchen Stellen nicht mit Recht statt digredi gesetzt, 
und umgekehrt s. 4, 73. 11, 21. 12, 30, u. a. Dass destrictus 
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4, 36. mit Unrecht in districius umgewandelt ist, hat Halm nach- 
gewiesen ; nicht mit Recht ist auch 2, 21. internecionem geschrie- 
ben, da M. internitionem hat. Nicht zu billigen ist, dass 1, 17. 
mit Si. oboedirent^ 15. 6. gegen denselben obedirent gelesen wird. 

Nicht minder frei verfährt d. H. in anderen Punkten , von 
denen einige zu erwähnen genügt. 2, 47. ist Hierocaesaream 
geschrieben, während M. Hieroeaesariam hat, aber 8, 62. Hiero^ 
caesariensis; 2, 79. Laodiciam^ 2, 59. Alesandriam beibehaltend, 
s. Bllendt zu Cic. Or. 1, 21. 98 not. crit. — 4, 17. hat M. percon- 
tatua^ Hr. O. schreibt percunctatus ^ aber sonst /»ercoit/ort nach 
M. s. 11, 9. 15, 60. 68. u. a. — Raetiam ist 1, 44. beibehalten, 
aber sonst nicht selten gegen M. die Aspiration angesetzt z. B. 1, 
53. Eeginorum\ 2: 57. Cyrri, 2, 88. Pyrrum; 6, 28. myrra; 12, 
58. Eofius; 13, 53. Rodano\ 13, 6. und sonst oft Radamistua, 
Ebenso im Anfange z« B. 3, 48. Omonadenaium ^ während es in 
Hiberua^ wo M. ebenso wie die ältesten edd. des Vergil. s. Wag- 
Ber zu Georg. 3, 408. das h hat , von Hrn. O. entfernt wird , ob- 
gleich er selbst 11, 8. seinen Irrthuni in Rücksicht auf M. 2. zu*- 
gesteht. Erst 14, 23. wird der nicht zureichende Grund beige- 
bracht, dass im Griechischen es "IßrjQBg heisse. — 1, 32. 26. und 
a.' a. O. schreibt d. Verf. convulaua mit M., wie wohl 12, 57. auch 
eonvolaiia gegen denselben ; aber Vulaci^ das sich oft in den be- 
sten edd. des Livius findet, ist 11, 24. nicht aufgenommen. — 
2, 63. wird Fibüiua^ 12, 29. Vibüliua mit M. geschrieben; aber 
Suüliua imixkQT auch gegen M., 6.11,16.; dagegen Qmniiliua, 
auch wo M. QuintUliua hat s. 1, 63.; ebenso Aiiliua t^, 49., wo 
Duiliua wenigstens nicht sicher ist, s. EUendt zu C. Cr. 3, 43, 171. 

Auch in Rücksicht auf die Wortformen sieht man nicht Im- 
mer den Grund, warum d. Verf. d edd. verlassen hat. Wenn auch 
nicht viel darauf zu geben ist , dass sich hier Nominative auf oa 
finden z. B. 2, 46.^/io«; 2, 26. 56. Gei'manicoa\ 2, 83. clypeoa; 
6, 8. 40. Romanoa^ wie nicht selten in den edd. des Livius; 2, 71. 
propinquoa; 3, 16. amicoa^ so hätten doch die zahlreichen Geni- 
tive auf i statt ii nicht verwischt werden dürfen, wie es geschehen 
ist, 8. Armeni (so findet sich nicht selten statt Arminius, s. 2, 4. 
88. u. a.) 1, 55. ; imperi 1, 59. 4, 32. ; Tiberi 3, 31. 64. ; viel- 
leicht Quirini 3, 48; Pompei 3, 72. (dreimal) 3, 72. 13, 54; 15, 
22. ; ingeni 4, 61. ; atipendiari 4, 73. ; Claudi 11. 35. ; Sili 13, 19. ; 
Caasi 16, 7.; Antei 16, 14.; Lud 16, 10.; Patavi 1^, 21.; Juli 
16, 22.; Rubeln 16, 30.; obgleich 3, 23. Hr. O. selbst dieses auf- 
genommen hat, schreibt er an jener Stelle Rubellit Auch -sonst 
sind Formen mit t statt ti oft nicht beachtet worden. Zwar schreibt 
Hr. O. oft idem^ iadem; di und dia; aber ia statt tts, was nicht 
selten durch hia angedeutet ist, s. 12, 23; 15, 23., wird nicht auf- 
genommen (12, 41. ist es zwar beibehalten, aber mit Unrecht 
als Nominativ betrachtet^, eben so wenig Cypri 3, 62.; co- 
loma 4, 5.; Meaaeni 4, 42.; officia 6, 8.; imperatoria 15, 26.; 
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FoffnisAb^ 46. u. a. Die Noiliiaative wie moUa 1, 45. 3, 10.; 
^ed98 1, 51.; plebis 3, 2«; 4, 6. sisd wolii nicht mit Reclit aufge- 
geben, 8. Drakenb. und Akchefslii zu Li?. 3, 22. 5, 51. 7. 5, 28«, 
Bünemann su Lact, de mort. persec 33, 6., Senec. Epist, 3, 7. 
<28.) 2., Sclineider Biementariehre II. S. 468. — Wilirend die 
Aecusative auf is beibehalten werden (was auch 1, 3. bei Hüpa- 
niensis hätte geschehen liönnen), wo sie nach den gewihnJiehen 
Regeln eintreten Icönnen, sind andere, welche d. edd. bieten, toih 
grossen Tfaeiie wohl mit Recht vom Verf. verworfen s. B. nrlutki 
1, 80. 4, 41; laiidis 1, 69.; meditationis 5, 4 ; legis 1, 72.; voeis 
3, 15.; locupletioris 4, 43. cohortis u. a. Eben so die Nominative^ 
wie gentis 4, 64.; civiUtis 3, 60.; brevis 2, 6.; grstis 6, 25. u. a. 
Selten sind Spuren des Abtat, auf t, welchen d. H. wenigstens an 
einer Stelle 14, 24. milite toleranli beibehalten hat, obgleich 
dieser nicht weniger ungewiss ist, als 4, 28., wo peraranti in per o- 
rante verwandelt wird, wie 4, 8. parenii; 15, 53. esposUdanU^ 
15, 17. Qonquerenti. Eben so sind die Spuren des Gen. auf mm 
statt tum, die sich hier und da finden, verwischt, s. 6, 50. gratu- 
larUum\ 11, 22. aahilanium. Die Formen von 90, welche ii ha- 
ben, behält Hr. O. meist nach HI. bei, so antisaent 3, 69., s. zu d, 
66. adh&e 4, 70«; selbst adü 15, 5* neben edidit; aber sonst sind 
die Perfectformen auf tY meist geändert, s. 1, 25. iii^rot^; 13, 34. 
inü; 14, 21. traasU; 14, 47 obit u. a. .Das hinreichend bestätigte 
nanctus^ s. Hakn zn CSc. Sest. 5, 12., Bünemann Lact, de mort 
pers« 26, 3.; Non s. o. scorpio p. 380. ed. Gerlach, ist in nactuu 
vttwandelt. Auffallend ist, dass die Verba auf 88O durchgängig 
8eo geschrieben sind, z. B. capesco u.a. Eben so bemerkenswerth 
und vielleicht von Hrn. O. zn beachten, war die Schreibung der 
Partikel esim. Allerdings findet sich im M. auch die Form ejnn^ 
wie man aus dem Schwelgen d. R's schliessen mnss, s. 2, 10. 3, 
28. 11, 2. 10. 13, 18. 15, 17.29.; aUeio weit häufiger ist e^rm, 
8. 3, 13. exim biduit» ; 3, 36. exim premptum; 3, 62. exim Cjpri; 
5, 9. exim oUisfs; 6, 5. eixim €otta; 6, 37. exim cum; 11, 30. exin 
Calpumia; 12, 13. exim nivibi»; 12, 16. exim in; 22. exim Clau- 
dius; 13, 53. exim Oceanum, 14, 48. 60. 61. 15, 12. 20. 64, 70. 
16, 14. An allen diesen SteQen hat Hn O. 9jin geschrieben. Da 
sidi aber 9sim auch bei anderen Schriftstellern in den besten edd. 
findet, 8. Wagner Orthogr. Verg. p. 437., die verwandten ülim, 
i8iün s. Härtung, Ueber die Casus S. 228. Schmidt, De prou. 
graeeo et lat. p. 78., fir dieselben sprechen, so durfte sie auch 
wohl Berücksichtigung verdient haben. 

Wir brechen hier ab, um noch Einiges über den Commentar 
hinzuzufügen. Dass in diesem, der gelehrte und belesene Hr. Verf. 
vieles Treffliche bieten werde, Hess sich natürlich erwarten. 
Seine Bemerkungen erstrecken sich theils auf die Sprache , theils 
auf den Sinn, theils auf Alterthümer und Geschichte, sie enthalten 
theils In zweckmässiger Auswahl das von Früheren Gesammelte, 
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theils NacbtrS^e aus späteren Werken , ibeils eigene Zuafitse des 
Verf., in denen besonders die Nach Weisungen aus Inscliriften und 
M iinzen und die Mittlieiiung der Stellen aus den Schriftstelleni, 
die dieselben Facta, wie T. eraählten» Beachtung verdienen. Bet 
allen Vorzügen jedoch wird man hier und da eine Bemerkung 
und genauere Berücksichtigung des in neuerer Zeit Geleisteten 
und grössere Gleichmässigkeit vermissen. Am wenigsten durften 
die sprachlichen Bemerkungen genügen, die sich nicht selten auf 
Gewöhnliches beziehen, die Eigenthümlichkeit des Taciteischen 
Ausdrucks und Stils nicht genug bezeichnen, sich meist an Bach 
anschliessen, während Roth, Jacob u« A. weniger beachtet sind. 
So hätte sogleich 1, 1. bei teteris populi auf Walch zu Agricola 
p. 119. verwiesen werden können. Kurz vorher wird ad tempus 
erklart: ngog xaiQov, ubi summa rei p. ageretur, neque vero ul- 
tra sex menses, so dass zwei Bedeutungen vereinigt schienen, 
während die blos zeitlichen Bestimmungen der übrigen Verfas- 
sungsveränderungen auch hier nur eine solche zulassen. In Rück- 
sicht auf neque-uUra biennium^ wo T. von anderen Schriftstellern 
abweicht, war Niebuhr 2, 273. zu beachten. Die Worte arma — 
cessere hätten schon wegen der unsicheren Erklärung eine Be- 
merkung verdient. Cap. 3. auhsidia dominationU war auf Roth p. 
135. zu verweisen. 1, 4. wird moris puUici nach Dübner erklart 
de veteribus rei p. institutis, obgleich der Gegensatz im Folgenden 
andeutet, dass mehr von der republikanischen Gesinnung der frü- * 
heren Zeit die Rede sei. — 1, 11. nisi guod populo et plehei 
CCCCXXXF — dedit wird die plebs mit den von Sueton genann- 
ten tribus, welche tricies quinquies erhalten , gleich gestellt, wie 
es von Wolf geschehen ist. Vielleicht sind, wie Mommsen die 
rom. Tribus S. 198. zu beweisen sucht, später die Tribus eine Be- 
nennung für die ärmste Classe gewesen. Allein wenn schon für 
die^e Zeit die Beweise nicht so entschieden sind, so lässt sich aus 
der Zeit des Augustus wohl kaum ein sicherer dafür anfuhren. 
Allerdings scheint das Wort Tribus in zwei Bedeutungen vorzu- 
kommen: in der früheren z. B. Tac. Ann. 1, 15. quaedam studiis 
trihuum fiebaut. fkei{VL^ populua qnestus est. 3, 4; illic miles cum 
armis; sine insignibus magistratus, populus per tribus etc. s. 13, 
14.; aber auch in einer engeren. Wenigstens lassen sieh Stellen, 
wie 13, 27. hinc (e libertis) plerumquc /rt^tis, decurias, mini- 
steria magistratibus et sacerdotibus, cohortcs etiam in urbe con- 
scriptae schwerlich auf die Tribus im Allgemeinen beziehen. 
Hr. O. erklärt zwar tribus : ex libertinis c'onstare ac suppleri p/«- 
rumque magnam partem tribus praesertim urbanas ; allein es war 
zu beweisen, dass damals jene Eintheilung in stadtische und länd- 
liche Tribus noch bestanden habe, was wenigstens sehr unwahr- 
scheinlich ist, da längst schon alle Bedeutung derselben ver- 
schwunden war, und den Tribus, wie sie hier erwähnt werden, 
längst eine ehrenvolle Stellung neben den Decurien der Schreiber 

iV. Jahrh, f. Phil. u. Päd, od. Krit BibL Bd. UU UfU h 4 
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aoget^feaen tirird. Dassellie geht aus anderen Stellen üiid In- 
a«lirfften herror , welehe RHter zu tlist. S^ 58. gesammelt hat. 
WetiH M oannsen S. 199. aua denselben die Niedrig&eit der Tri- 
bna elitlbt ftiIgpeM zakihtn«», so ist zn benrerken, dass diese, s. Piin. 
H* N. 19, 4^ u. 8., nitr itn Gegensatz zu den Seoatdren und Rit- 
tern irmiicb erscheinen , während dagegen andere Ahgäbeh Icaum 
«weileinlassen, dass diö Tribtts^ eine bedeutendere Stellung ein- 
nahmen, besonders die, wo ton Beitrigen der Tribns, die von deii 
ärmsten Bürgern nicht erwartet werden kSnnen, z. fi. Säet. Oct. 
&7. Ner. 44. Or. Inscr. 3064. a06&. die Rede ist, od^r wo bei 
Sekeaknngen die Tribus besonders genannt sind, z. B. Piin. Paneg. 
![!d.: locupi^tatas tribu» datumque congiariom plebef, wo die 
Plebs wie immer s. tac. Ad. 9,29. 12,41. s. 2, 87. Mo». Ahcyr. die 
conglaria empfangt, die Tribus auf eine andere Art nnCerstiitzt wer- 
tem tlätte nun nach n. St. die ganze Plebs nur tHcfeg quinquies 
evhaken^ so wäre dies eine sehr unbedeutende Gabe gewesen, 
un^ es hätte nnrnogüeh Jedei*, wie Mo Cassitts 57, 14. bemerkt, 
65^ j^ehmen efhaltfew kennen. Vielmehr geht aus dieser Angabe 
herror, daSs, wie auch Ritter a.ii.O. annimmt, die grössere der bei 
Sueton genattdlen Skimmen unter die Aermeren Tertbdif worden sei, 
für die sie aiuch nai^ Die 50, S^., wo nur dieselbe Sache zweimal 
f ersdrieden ausgedrückt sein dSrfte , bestimmt war, die geringere 
för die Tribns ausgesetzte an eme kleinere , der Unterstützung 
nicht 90 bed^ftfge Zahi Sf enseheir aus^ezahrt würd^. Da nun 
auch bei Tacitns populus, wenn es voh plebs geschieden wird, 
melit äen besseren Theil der Bev5(kemng besteichnet, 6. fllst. 1, 
35. poptthi« et knperifa pleba ; 1, 82. rttrus papulus moesta plebs, 
so^ möchte auch hiei^ popuhi» mehr den von Oiö wie es scheint 
ßbergangenen, von Sueton erwähnten tribus, wenn diese anders 
die niclit ganz Armen enthielten, entsprechen ; oder es müsste 
eingei^umt werden, das» die letzte Scheirkung des Augustus an die 
Plebs bei weitem srpMIciter als die früheren auf dem Mon« 
Ancjr. erwähnten gewesen sei, was sicii kaum glauben lasst. Zu. 
den Worten l ^ 10. MuiÄy senoiu hätte Sueton. Octav. 26 ange- 
fßhrt werden können, atrs dem sich die Erklärung jener Worte 
Ton selbst erglebt. 1, 11, wird madestia wie Von Bötticher für 
moderatio* genommen. Allein dieser Annahme Wlderistehen die 
GegensitiBe^ demegnitodhl^imperiiuitdsolffm divi AugdstI mentem 
tantae mrolis capacem, wekhe abdenten , da^a Tlberius von seinen 
beschränkten Kräften geredet habe. Das bald darauf folgende: 
nen ad Ufkufn oninia defetrent^ erklärt d. Vetf. mit Dubner so, 
dass er sisa^eretttsupplirt, was schwerlich ^lassfgisty da der 
Znaammenhatig nicht kwefffeln iässt, dkss efiOre Aumrderung in 
jenen Worten H^ege, ond not)i nur zu unum fm Gegensatze zu pfu- 
rea gehöre. Auch 1, 26. diirfte die AnmAme, daSs Lfpsius mit 
Aecht mm^Uütnne adse ni$i flliöä fkmiliarum ifeftturos der band- 
sebriflliebeh Lesart : fthi ad s^^ vorzfehö, Otebt ttk billigen sein, rnid 
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die BetnerkuRg de« VerU sa den viel betproehenen Woften nfeftt 
genügen. Ea ist aber »onqiiannie ete* so viel als: nullone tempore 
venluros nisi ad se venireM? also: fnmier kames iti fhiieit, oder: 
jede«iml wenn sie Ursache zq klagen hatten, kimen tu ihnen Prfn-- 
teu des kaiserfichen Hause^nm sie mit Worten hinzuhalten^ niehC 
luffi ihnen Kkigen abiuhelfeo. Wem 1^ 13. bemetkt werden dolke, 
dass euratma sidk bei T. faersl finde ^ so kennte aneli hintuge- 
ftgt werden^ d^ss Aehnliehes venigslens binfig vorkennue^ 8.Rtid* 
dimann I. p. 188. Alzchefirici T. Uvi Lib. irfoesirnns p. XaV f. 
Ueber den Unterschied von matrem mid patentem patriae ist 
niehts bemeritt. 1^ 17. deni^ hl di«ni assibns , war auf BMch Me'- 
tr<ii. UntersttchmigeB S. 424. und MommseB die Rem. Tribos S. 
41 fL sn verwefeen^ kvrz iK>rhcv dmnf anfkierksam zu machen, 
dase quand0 ausmrog hier die zweite Person vertrete, da sonst 
diese Form für die erste oder dritt« stehe, s. Madvig De ioels 
(fnibtisdam gram. Lat« adntonltionee p 11«) der jenen Oeliraneh zo 
sehr einschrinkt, wie die von ihn selbi4 angefttbrlen Beispiele 
zeigen. Das unmittelbar vorhergehende cur - Bboedkent ist ek»^ 
gewöfaoüehe indirede Frage. 1, 22. war tibi abieterh niher an 
erklttreh) s. d. Erkllirer zu C. Fi«. 5, SO, 92. Halm zu C. 8«1L 31, 
89* 1, 24. nön Itntae^ ut ad^iel^ neque intigniöus ftUeentes^ 
wird diese« von militärisciien Anszeichnungen ^ Kronen, Ketlen 
u 8. Vf. verstanden^ besser dürfte die ms^gnta erküren Sehnei* 
der Caes. B. G 2^ 21, 4. Ueber die Legionen 1, 81. wa#zo ver- 
weisen auf Qrotafend, Zeitschrift fir 4..W 1840 8. 40. fP. 1, 34. 
ist nicht erklärt, was u«ler tfesiUa praeferri zu verstehen sei; 
hätte der Verf. darauf geachtet, dass wahrscheinlich die 1, 18. er* 
wähnten Fahnen der Cohorten geraeint seleu^ so wSre deutlich ge- 
worden, dass Germanicns, der zuerst gefordert hatte, dass sich 
die Soldaten in Manipela anfstellen sollten, jetzt etwas von seiner 
Forderung nachgelassen und nur die Aufstellung nach Cohorten 
(ut id stdiem dlscerneret cobortes) verlangt habe* Da dieses 
nicht ohne Grund geschehen sein kann, so nmss angenoannen wer^ 
den, dass dieser in den Wörtern sie meUns audUuros responsnra^ 
Uege und dieselben richtig von Walther erUiri seien. — lyBdi 
wii^d mit Recht incedeMes vertheidigt; dass aber darin ceierl 
gradn Hege , ist nicht gezeigt, es war auf dien dofypdten Gegen* 
aatz hinzuweisen zwischen extrema und propins^ conglobata und 
aingnii nnd ineedentea kann eben so wehl z« propios als zn 
sittguli gezogen werden. 1, 43. wird vom Verf. mit Recht eluani 
h&ne rnmcttiam auf die gegenwärtige BmpöniBg bezogen ; dieses 
geht aus anderen Stdlen, die nieht angeführt sind, hervor^ s. 1,' 
49. trucee etiam tum am'nros eupido involet eundi in bestem, phn 
culum furoria, 1, 51. properarent enlpam in decua vertere. — 
\y 44. war* mehr daranf anfmerksam zu mache», daas dieses Wort 
in dieser Redeutung sich nur hier fLa^^ demMch dber kehie der 
viekn Verändcnmgcn^ welche vei«ucirt worden sind , nothig sei. 

4* 
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So findet sidi auch dcourionatus selten, und decuriaius , centaria- 
tus wohl nur Liv. 22, 38. in der a. d St. nothwendigen Bedeutung. 
— 1, 56. hat sich d. Verf. die Abweichung der Ansicht Waither's 
über die Worte : gener invisua inimici soceri^ etwas leicht ge* 
macht, und keinen der von jenem scharfsinnigen Erklarer aufge- 
stellten Gründe widerlegt, hesonders darauf nicht geachtet , dass 
an der ganzen Stelle nur von Segestes und Arminius die Rede ist, 
die vincula caritatis nur sehr künstlich von der Verbindung der 
Schwiegerväter durch die des Schwiegersohns und der Schwieger- 
tochter erklärt werden, durch invisus und inimicus die heftige Er- 
bitterung stark hervorgehoben wird, der ganze Satz nur eine 
Folge des vorhergehenden ist, so dass der Gedanke an den Vater 
des Arminius ganz fern liegen muss, da nur die Erbitterung des 
Segestes gegen Arminius, der ihm schon durch seine politischen 
Bestrebungen verhasst, inimici soceri , nun sogar, gegen seinen 
Willen, sein Schwiegersohn, gener invisus, geworden ist, aus dem- 
selben hervorgeht. Uebrigens fehlt es auch nicht an ähnlichen Stelr 
len, z. B.Hist. 1,13. gener ac socer destinabantur,* Liv, 21, 43. extr. 
adversus ignatos inter se ignorantesque u. a., und wenn iiberall das 
scheinbar nicht Nothwendige bei Tacitus entfernt werden sollte, 
h6 würde es nur durch grosse Kühnheit oder gesuchte Deutungen 
eunöglicht werden können, s. Bötticher Lexic. Tacit. p. LXLIl. f. 
Doch brechen wir diese Bemerkungen ab, mit Dank das viele 
Treflniche anerkennend, was Hr. O.auch für Tacitus geleistet hat, 
und in der Hoffnung, dass bald auch der zweite Band an den 
schon vorliegenden sich anschliessen und so eine sichere Ghrund« 
läge für spätere Untersuchungen werde gegeben werden. 

Die Schrift unter No. 2., obgleich vor dem Erscheinen der 
Orelli'schen Ausgabe abgefasst, und nach dieser nur entweder er- 
weitert oder beschränkt, kann doch als eine treffliche Zugabc zu 
derselben betrachtet werden, indem von dem scharfsinnigen und 
gelehrten Verfasser eine beträchtliche Anzahl von Stellen aus den 
Aimalen entweder richtiger als bisher erklärt oder verbessert wer- 
den. Hr. H. zeigt solche Vertrautheit mit der Darstellung des 
Tacitus, und stützt seine Ansichten meist auf so schlagende 
Grunde, dass man selten von ihm abzuweichen Ursache hat oder 
noch etwas hinzugefügt sehen möchte. Wir führen nur einen 
Theil seiner Erklärungen und Emendationen an. 7, 9. wird mit 
Recht amnibus longinquia durch „ Flüsse mit langem Laufe^^ ; 
1, 27. flagitia durch „Vergehen der Insubordination und der Feig- 
heit^^ gegen Döderlein erklärt und mit starken Gründen gerecht- 
fertigt. 2, 17. manu voce vulnere mit insignis verbunden, und 
die Nothwendigkeit dieser Verbindung gründlicher als seither 
nachgewiesen. Nur möchte die Vergleichung des allgemeinen 
Sgyq^ xal Koyci) etwas fern liegen, während die Auffassung von 
montiin-Sall. Jug.*98, 1. eine Bestätigung findet. Sehr klar ist 
die 2, 63. besprochene neue Wahlart der Frätoren erklärt, nur 



Halm: Beiträge zur Kritik u. Brki. der Annalen des Tacitas. 53 

nicht genu^ gezeigt , ob io den Worten : qui ante praeturam ea 
militia fungebantur die ganze Classe der Legionslegaten oder 
nur ein Theii derselben bezeichnet werde. Nur in jenem Falle 
könnten die Worte als Zusatz Ton Tacitus betrachtet werden. Mit 
Recht behauptet Hr. H. gegen Döderlein , dass 2, 40, Clemens in 
die Stadt selbst gekommen sei, nur ist nicht ganz klar, warum auch 
dann noch celebro in doppelter Bedeutung genommen werden soll, 
da der Sinn sein kann , in Ostia wurde er öffentlich , in R^m fm 
Stillen durch den zahlreichen Besuch der geheimen Gesellschaf- 
ten, in denen er erschien, gefeiert. Ausgezeichnet durch GrSnd- 
llchkeit ist die Nachweisung, dass in der Bedeutung „entschieden, 
scharf, streng^^ nicht dütrietus sondern destrictus gesagt werden 
dürfe. Denn wenn man auch sagen könnte, dass durch Aüsein- 
anderziehen gevi^isse Gegenstände (Seile, Ketten) straff werden, 
so weist doch der Verf. nach , dass an allen Stellen , die man bis 
jetzt für districtus in jener übertragenen Bedeutung angef&hrt 
hat , und anderen, die er selbst hinzufögt, destrictus sich in den 
cdd finde, dass daför auch die Glossographen und selbst der Ge- 
brauch des Altfranzösischen spreche. Corte zu Lucan. 4, 317. dien- 
tet dieselbe Ansicht an, Ter bessert aber nur eine Stelle, TertuII. 
ad uxor. 2, 2. Eben «o treffend ist die Rechtfertigung von ope- 
rireniur 4-, 71., die Erklärung der estrema alimenta 6, 24., Ton 
8tnu8 13, 13., nam 13, 15«, deleeti sacerdotea 14, 31. u. a. Zwei- 
felhaft bleibt, ob 1, 64. lacessunt^ie specielle Bedeutung „von 
der Seite angreifen^^ haben könne, da die Situation vielmehr die 
SU sein scheint, dass die Deutschen , nachdem sie vergebens ▼er- 
sucht haben , In die Schaaren der Römer einzudringen, sie durch 
leichte Angriffe zum Verfolgen zu yerleiten suchen , die, welche 
sich verleiten lassen, abschneiden und von vorn augreifen. 2, 79. 
tritt auch nach der ErkISrung des Verf die Pointe in den Worten : 
nie eludena — prodixiaaet nicht entsehieden hervor; Ref. vermu- 
thete, dMsprodicere vielleicht wie bei Liv., s. Drakenb. zu 2, 61. 
7«, verschieben bedeute: er werde so bald nicht kommen,oder 
der Prätor werde die Anklage nicht annehmen. 3, 59. weicht 
Hr. H. gewiss mit Recht von der gewöhnlichen Erklärung der 
Worte: recüatae et Druai epiatolae^ quamquam admodeatiam 
flesae pro auperbiaaimia habebantur^ da der Grund 'des Tadels 
aus dem Folgenden einleuchtet. Allein wenn erklärt wird: dass 
auch ein Schreiben des Drusus einlief (und vorgelesen wurde), 
ward — als grosser Hochmoth ausgelegt, ist doch auffallend, dass 
gerade das, was getadelt wurde, das Schicken des Briefes, nicht 
erwähnt, das Tadellose aber, das Vorlesen, angefahrt wird, und 
durch die beigebrachte Stelle wird dieses nicht aufgehoben. 
Cebrigens scheint et in Rücksicht auf c. 56. hinzugefugt zu sein. 

Von den Verbesserungsvorschlägen des Verf. erwähnen wir 
3, 71., wo er sehr passend statt aut pontiQcis zu lesen vorschlägt: 
incesdisset et ut pontificis. 11, 7.: quiqtiielate publica, was 
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»ucb von Ordii aufgenommea ist; 12, 31»; €iiiieUque tmim ciß 
Antotmin ei SabiKWiD flaviog ccrfiiber« paint Sehr aDsprechend 
Ml 12, 33. hino montibus arduU statt tune. 12, 40. auctaque 
et apu4 bostea eius rei €aipa — aeqii« Ulo augentfi audita statt 
ffique^ welches, wie der Verf. darthut, niclyt statt Iiabea IcaoQ. 
14, 5^ wird die Coülectur ^oo Bötticlier; et quäntwo statt aed 
quantum gehUügt, uod qui me% st qua — deaUnat statt quin vor- 
geaeldiigeii, wodiircli die Danleelheit und VerwoireDbeit der Stell« 
sebr gut beseitigt wird. Weniger sieber durfte 14, 4. das «tatt 
num «mpfoblene iam sein, da der Uebergang au rascb erfolgen 
würde; f eroer 2, 9, oratumpermiasum^ wie Hr, H. statt tum per- 
mUaum Forscblagt, wenn aueb nach Tib^rio die Buchstaben 
V4ir tum leicht ausfallen konnten, so scheint doch eine Veräode^ 
rang des Um in eum noch einfacher. Zweifelhaft ist das 3, 15. 
Torgeschlagene: eoque ambiguum habehßtur % quantum Caesari 
in ßum liberei statt des handschriftlichen lioeret; denn wenn der 
VerC* statt dessen erwartet : quantum Caesar sibi in eam Heere 
putaret, so kann dieses schon in dem CSonjnnctiv liegen, wie er 
selbst au Cic» SuU. 14, 40. treffend nachgewiesen bst, s. Klotz zu 
Cic, Tose, 1« 32. 77., Nägelsbach Stilistik— Dass an der viel be- 
aprochenen Steile 3, 37. aedificationibus nicht richtig seui könne, 
ist vom Verf, von neuem schlagend gezeigt, dass aber das von ihm 
vorgeschlagene ludißcatiembua, so nahe es sich auch an die 
Schriftsüge anschüesst, das Richtige sei, diirfte sieh schwerlich 
dartbun lassen. Dass der Sprachgebrauch nicht für ibn sei, er- 
kannte der yeftß selbst an; ferner siebt 'man nicht , warum die 
Neckereien und Possen gerade am Tage statt haben sollen, da das 
Beispiel des Nero hiureicliend aeigt, wie sie auch des Nachts aus- 
geübt werden konnten, wahrend bi^ gerade etwas zu fehlen 
scheint, was nur oder voraugsweise am Tage vorgenommen wer- 
den konnte. Auch 3, 66. ist zweifelhaft, ob proluebat^ iworauf 
Hr. H. unabhängig von Waither gekommen ist, au empfehlen sei, 
da dieses ein anderes Beiwort zu auais als impudenlibua erwarten 
läset; Ziemlich weit von der handschriftlichen Lesart entfernt 
sich 4, 69. tacena statt egena^ Ref. war auf reticeaa gekommen, 
was aber gleichfalls derselben nicht nahe genug ist. Sehr 
achwankend ist auch 3, 4. das von Hr. H. vorgeschlagene : poaae 
quandoque Qermanicia esitium intentum poemtentiue eaae aenh 
Denn wenn auch die Wiederholung der Worte ejpüium uUeutum 
sich entschuldigen liesse, so ist doch schwerUch zu glauben, dass 
Agrippina unter den Gernnimcia, welche^ 14, 64. eine ander« Be- 
deutung hat, begriffen sei* Auch dürfte die Reue mehr die Sache 
des Senats gewesen sein, da von diesem, weniger vom Tiberius 
selbst, der Antrag auf die Vernichtung ausgegangen wäre, weshalb 
Ref, poenitentiae aenatui eaae vermuthete uud später fand , dass 
schon Jacob dieses vorgeschlagen habe« Die schwierige Stelle 
14, 60. f. will der Verf. folgendermaassen verbessern: bis quam- 
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faam Nero fmlla erßt motus poenitentm fligkil, ctoiuf eni reYoca- 
vit Oclavlam. lodess dürfte, wenn hia bedeutet deswegeii oder 
unter diesen Umständen« s. Roth xu Agricola p. 172. ff., wie «cboQ 
hemerkt wurden der blosse Zusata; von »u^ vor Nero genügen« 
P|e folgenden Worte: Uur etißm in principis laudea repetilum 
vemranftum nimmt der Verf. so wie sie im cod* stehen in Schuta; 
und verbindet itur laades repetitum venerantiom ,,tim zu wieder* 
holen die Lobges&nge der Verehruqg'^f lässt aber unentschied^i 
ob SU principis domum nur gedacnt odev hinzugesetst werden 
müsse. Dass grammatisch sich so die Worte vertheidigen l^sen^ 
ist einzuräumen , allein auch nicht zu ?eiiennen , dass der Aus- 
druck sehr hart und gesucht sein würde. Pazu erwartet ma% 
dass das Volk, welches sich» nachdem es schon die Götter ver- 
ehrt hat, zu dem Fürsten begiebt, ihn preisen, nicht ihm die Lob- 
gesaoge der Verehrung {wenn anders dieses laudes bedeutet und 
bei diesen Volkamassen von l^obgesäi^^en die |%ede sein kann), die 
ai^ vorher schpn auf die Götter angestimmt haben , wiederholeii 
werden, so dass laudes kaum von in principi» getrennt werdep 
dürfte. Dass a|)er Hr. H. die Ißudes venerantium TOn Lo^bge^Sn- 
gen auf die Götter, picht ^uf den Kaiser verstanden wissen wfU, 
acheint theils aus pieiner Erklärung, dass repetitum ven. auf die 
vorangegangenen Wor(e tandeipique deoa venerantur eich zurück- 
beziebe, theils df^r^u^ hervorziehen ^ dass er die Ansicht von 
Grotjus billigt, dei^ deorum zu veneratio ergänzt, aber f|reilip|i 
auch laudes zu principis zieht. Ref. vermuthet nur, dass auch 
in den Worten repetitum venerantium etwas enthalten gewesen 
sei, was sich ^uf die jetzt von neuem erwachte Liebe ^um Kaiser 
und die erneuerte Verehrung desselben bezog, da sich diese an 
die Danksagungen , die man den Göttern dargebracht, an die De- 
moustratiouen gegen die Poppäa und für die Octavia am natür- 
lichsten anschloss. Grössere Wahrscheinlichkeit, so weit Ergän- 
zungen diese beigelegt werden kann, hat was der Verf. an einer 
ahnlichen Stelle 15,74. hinzufügen will: tanqnam — veneratio. 
nem homiqum merito : sed ipse (seil. Nero) prohibuit^ ne inter- 
preiatione quorundam ad omen malum exitus sui (wohl sui exitus) 
verteretur, obgleich quorundam etwas Anstössiges hat, und vene- 
ralißnem gar nicht sicher steht. Sehr* ansprechend dagegen ist 
die Verbesserung 16 , 26. : superesse qui forsitan manus ictusque 
per immanitatem in gestur i sint. Weniger überzeugend 11, 23.; 
quid si memoria eorum oreretur j qui Capitolip et arce Homana 
manus eorundera praecipitasssnt statt des handschriflllchen ara 
Roi^ana manibus «orundero per se saiis^ denn die Verfechter 
der Ansicht, dass die Gallier in den Senat nicht zuzulassen seieU) 
möclUen schwerlich j!?lch so mild gegen die Gallier ausgedrückt, 
sottderu alle FrevelUiateu derselben im grellsten Lichte darge- 
stellt, nicht also erwähnt haben, dfiss die Q^llier durch die Römer 
geschlagen werden s«ien, sondern dass jene die Stadt selbst er- 
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obert, eingeäschert haben und kaum die Burg vor ihrem Angriff ' 
habe geachützt werden liönnen. Deshalb scheint hier eine grös- 
sere Lvicice angenommen werden zu müssen. ' In dem Vorschlage 
jdes Verf. aber ist Nomana neben arce auffailend, die Veränderung 
▼on manibus in manus ziemlich kühn, wahrend praecipitassent 
sich weniger als die übrigen Conjecturen von dem cod. entfernt. 
Ref. glaubte, dass in den erhaltenen Ueberresten auf die Loskau- 
fung der Besatzung der Burg hingedeutet werde, und in per se 
^atis vielleicht eine Form von pensare oder pensitare verbor- 
gen sei. 

Zum grossen Theile treffend sind einige Bemerkungen und 
Verbesserungen , die sich auf die vita Agricoläe beziehen. Hier 
Terbessert der Verf. Cap. 9. : aplendidae inprimia dignitate ad- 
ministrationis ; erklärt 10. : quam hactenus etc. durch : welches 
nur in so weit Schnee und Winter einhüllten, dass man es doch 
sehen, seine Umrisse erkennen konnte. Weniger nothwendig 
scheint es 19. mit ihm pro proximis hibernis zu lesen, da nichts 
hindert proximis hib. zu fassen, obgleich — sehr nahe waren; da- 
gegen sehr angemessen c. 22. die Versetzung von crebrae eru- 
ptiones nach hie ms. Weiter entfernt sich von dem handschrift- 
lichen: ducis c. 27.: succubuisae^ auch haben die Britannier sich 
schwerlich für besiegt erklärt. Näher schliesst sich art: eludi 
se rati^ was auch auf frühere Niederlagen sich beziehen würde. 
Zweifelhaft ist 28. tergiversante ^ da auch die beiden anderen 
nicht freiwillig sich fügten. Sehr passend dagegen ist c. 31. in 
poenitentiam vindicaturi und c. 43.: nobis nihil compertum ut 
affirmare ausim, s. Liv. 22, 36, 1. und 37.: primos sequentium in- 
cautius collect! et iocorum gnari circumveniebant. 

Eisenach. J, Weissenbom. 



Die römischen Elogien und Konig Ludwig's Walhallagenoss^n. 
Eine litterar-bistorische Abliandiang mit einem Anhange, enthaltend: 
Reste romischer Elogien und Proben einer lateinischen Uebersetzung 
der Walhallagenoasenl Von Karl Zell , Dr. phii. , Grossh. Bad. Mi- 
nist eriairath , Ritter dea Zähringer' Löwen -Ordens (jetzt Professor 
der alten Litteratur in Heidelberg). Stuttgart , Metzler , 18^7. 8. 
(25 Ngr.). 

Es sind jetzt achtzehn Jahre verflossen, seitdem Hr. Zell^ 
damals Professor am Lyceum zu Rastadt, die beiden Sammlungen 
seiner Ferienschriften ( im J. 1833 folgte noch ein drittes Heft ) 
herausgab, von denen Goethe (Sämmtl. Werke XL V. 413 f.) zu 
riihmen wusste, dass er sie vergnüglich habe an sich vorübergehen 
lassen, und bezeugte, dass sie Ihn an das Bekannte erinnert, Man- 
ches imGedäcbtniss Ausgelöschte wieder erneuert, Manches neu 
dargebracht hätten, ja dass er auch, ohne Hrn. ZelFs Belesenheit 
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Ustig zu finden , in den hinzugefügten Noten manchen angeneh- 
men Bück in das Alterthum gethan habe. Andere Urthelle laute- 
ten nicht minder günstig und so hat denn Hr. Zell fortgefahren, 
wenn auch ein Theil seines nachmaligen Lebens durch die nichaten 
Pflichtarbeiten und in praktischen VerhSttnisaen stets und stark 
beschäftigt war, die Verbindung mit den classischen Studien sn 
unterhalten und ihre Würde und Kraft mit den Interessen der Ge- 
genwart zu verknüpfen. Ein löblicher Beweis hiervon war unter 
andern die Reihe von Vorlesungen über die Ilias und das Nibe- 
lungenlied, die er (1845) durch den Druck auch dem ausserhalb 
Carlsruhe lebenden Publikum zuganglich gemacht hat. Derselbe 
Sinn bethätigt sich auch in dem vorliegenden Buche. Eine Er- 
scheinung der neuem deutschen Literatur, die Walhallagenoasen 
des Königs Ludwig von Bayern^ soll mit den verwandten, kurzen 
biographischen Darstellungen aus der altrömischen Zeit in Ver- 
bindung gesetzt und dadurch zugleich allen Deutschen zur rich- 
tigen Auffassung und Würdigung empfohlen werden. 

Was nun den ersten Grund anbetrifft, so können wir es nur 
loben, dass der Verfiisser einige Abschnitte aus den römischen 
Alterthumern aufgefrischt und seinen Lesern in einer Fassung 
vorgetragen hat, die zu ihrem Vortheile an den obigen Ausspruch 
Goethe's erinnert, wenn wi^ gleich nicht verhehlen können, daas 
die Wahl der einzelnen Aufsätze in den Ferienschriften glücklicher 
war als die in den Elogien. Denn dort hatte Hr, Zell historische, 
listhetische und antiquarische Gegenstande so abschliessen können, 
dass dilettantische Leser ihre vollkommene Befriedigung und Un- 
terhaltung dabei fanden. Aber der Stoff der Elogien ist mit we- 
nigen Ausnahmen für den grossem Lesekreis zu mager und für 
den Gelehrten , der jene Ueberreste nach Worden zu schätzen 
weiss und sie in Verbindung mit andern Ueberlieferangen des Al- 
iterthums setzt, um den eigentlichen Nutzen zii gewinnen, ist die 
Behandlung einestheils nicht neu und anderntheils nicht ausrei- 
chend genug. Dasselbe CJrtheil müssen wir ebenfalls über die 
Abschnitte föilen, welche auf neuere Literargeschichte «B&ug 
haben. Was lässt sich z. B. im fünften Abschnitte auf noch nicht 
zwanzig Seiten über die in so vielen Verzweigungen auslaufende 
biographische Litteratur der neuen Sprachen sagen? Höchstens 
können geistreiche Ueberblicke in gedrängte Kürze gegeben wer- 
den , ein einigermaassen genaues Bild mit Hervorhebung des Vor- 
züglichsten kann gar nicht zu Stande kommen. Nun haben wir 
allerdings wiederholt bei Hrn. Zell gelesen, dass es durchaus nicht 
seine Absicht gewesen sei, eine vollständige Geschichte der bio- 
graphischen Litteratur zu versuchen. Aber für welche Classe von 
Lesern hat er denn seine Abhandlung verfasst? Die grössere An- 
zahl findet die Hauptsache und wichtigsten Namen im Conversa- 
tions-Lexicon und die fleissigen Leser, welche es lieben sich durch 
Anschauung von Einzeluheitcn und Ausmalung der Persönlielikei- 
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toQ Über eios^liie ZusUnde oftcrLtti^iiatiir- Gebiete forffaliüger 
SU uutQirichiep, «eben bei der Kür^e der, Piur«teUiiag ihjre WiUlQche 
nkht erfwlit Ueber den sweiteo Grund den Hirii. Zell cur Ab« 
fammg aelne« Boches werden wir weiter uqten «precbeo« 

Der ertte Ab«cbpttt (S. 3 — 34) ist ^ber8cbrieben : Römiselie 
InsoMften bie|;rfpbW:beA Inhalts , wekhe der V^rf, in die eine 
Cleese der tituU seput^r^l^s^ tUulj ma^ümm, tUuU konomrii und 
In die zweite d^ elogia kütorfea oder elogiu geordnet bat, eine 
fute und ancb biar und ^ in« Einzelne ^gfehende Vebrrsicht* Die 
Gräbaebriften 9tyd tbeib in gebundener» tbeils in uugelitmdener 
üede ubcrsetat, und ^war n^jt Verbeaseianiigen der f reihern (Jeber- 
tragung in der ^weiten Saannlung der Ferienschriften S. 186 — 193 
•der dur<^ neue verwebet ^ wie durcb die Gr^bschrift einer Ma- 
Irene nw der ^ten ^Iten ^Seit (Qrelli'$ Call. Imcript. JNr. 4848, 
T. If . f. $46) von eigentbnmUchem Keisie : 

Steb Wendrer, ties! Nur wenig Zeilen bat die Scbrift: 

Hier stebt d«< schöne Grabmal einer schönen Fr^n$ 

Die Aeltern nannten Clandia sie als Jüädcben einst. 

Sie liebte ihren JGbeherrn ^o^ flerzen recht. 

Zwei Söhne sebenid sie ihm : den einen Sohn 

Lässt sie nuriick, der ßudre ging vor ihr in's Grab« 

Von Rede w^rsie frenndlich ui^ aus($nd'gen Gangs-, 

Sie hütete daf flaws und «paim- N^p weisst Du Alles ; 

. wandre fprtt 
In dersdben Weise fjiid das Anqyranisehe Monument ^ die 
Grabadiijft ddrf lautier «u Tivoli, die lleicbenreden und die A^f- 
ftcfariften der ^bntnMldfir bf handelt worden « wobei suletzt noch 
mancher Zug nun SMialüdtß Abhandlung de imagmihu^ Iftmia- 
höfum und aus Becker*^ GuUum I. 133 nud IL 186 zu entoelimeu 
gevresen wäre« Die {blgenden^ Classen der Aufisebriften «n Ehr^u- 
denkmalen gebe« 0ben^U9 d^^ Hauptsächlichste in ansprechende^* 
Fora, bis Hr, Z0U euf 9- 2,0 von diesem Denkmälern auf die Yop 
Umd khtorhcke JElogien oder scbleehthin JSlogien genannte Classe 
voll Inschriften übergeht* Unter dieser versteht er solche BiW- 
a&ilen« welche mit Inschriften der beröhmtep Personen der Vor- 
odt erriditet worden waren. Dieser Sitte gehören die Bildsäulen 
in Bibliethd^en, «. R in der des AtUcus^ au^ ebenso die lateiui 
Seiten Epigramme unbekannter Verfasser und daa BiJderwerk des 
Tereatlus Varros JVi^mancJ aber hat von dieser Sitte, die Bild- 
nisse berühmter Männer der Verzeit mit passenden lusohriften 
aufsustellen, eine sinnvollere und grossartigere Anwendung ge- 
macht als der Kaiser Augustus. — Und es ist der Ruhm Kbn^^s 
Ludwig vom Ba^ef^n in der Walhalla die Bildnisse grosser Deut- 
eten aur Nacheifernng edler Qestrebnngen und Thaten mit einer 
ähnlicfaen GesimiitBg vereinigt w haben. Jene Augustlniscbe An- 
lage, das Forum Augnsti, empfängt nun von unserm Verf. eine 
feMnere Besprechung eoWfhl in Besiehung auf die Absicht dos 
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Slifteiw ÜB auf dUe G^sriobliiiif des PlitsieB «pjl d«8 M «teri«b, ^q« 
wekhcfo je»e RUdmileii «ogeff rtjg t war^n, Hr, ^i/ liäji ^ für 
nicht «uunp^liebi 4fii8 diQ Eloglen auf dem ForuiD il«i Aiifiiatya 
als ibg«soDdert von den Bildsäulen auf daneben siehenden Säul^ 
Ton Bronve aq|^lira<9ht ^wesen sind ^ und dass Angustns selbst 
die Inschriften an ihnen Terfasst habe (S. 25.); ^^Das grosse Ii|- 
(eresse^ welches er tmt diese seine Schopf uag haben musate, in 
Verbindung «tt seiner bekannlsfn litterarisd^enBOdun^ mit seinem 
Talente uM seiner Gewandtheit in stilistischen Ci^mpositioDeii, 
sprechen mit gewkbtif en Gründen dalur.^^ Wäre dies aber nicht 
mnotinehmen, so dürfte wohl der gelehrte Varrius Fiaccus ihr Ver- 
fasser sein. Die Blogies seihst hat nuQ der Vfrfl in einem Au- 
häuge (S. 111--149), der auch besenders verUnflichlat, -^ ge- 
sammelt und mit sprachliche« und sachlichen Anmerkungen er- 
läutert, während er fan Verfolg der Abhandlung im Allgemeinen 
Ten ihre« Fundorte^ von ihrer Form , ihrem Inhalte und von den 
Gründen für und wider ihre Aechtheit gehaadelt hat. Aus den 
Ickr und nbersichtüch geführten Untersuchungen ist das Brgebniss 
gewonnen , dans , wenn auch nicht fiir die dr^ Elogieq des Deeius 
Mos, des Siedus DentitMS und L CäctUos B(etel|ua, doch für die 
übrigen die Aechtheit und ivt Ursprung aua der dassisch^ Zeit 
mit M^celli nnd Niebnbr gegen MaflTei ala gesichert ancunehmefi 
sei) namentlich aber für die in de» Arettner lonchriften erhaltenen 
epigraphischen Blogii^, welche uns Tors^gswdse als Repräsen- 
tanten dieser Cbttimg gelten müssen (S. 28-^34). 

Unter den diesem Abschnitte beigegebenen Anmerkungen 
findet sich S. ^7. ««eh ehe über das HUmptworl des ganaen Bu- 
ches, über eiögktm^ die noch erweitert werden moaste. Zuerst 
gehörte die Aiänhnuig der beiden Cicerenjanischen Stellen ans 
de senect 17,61. und 20, 93. hierher, weil in ihnen das Wort 
nidit nothwendlg ia derselben Bedeotung genommen «u wer«- 
den bnucht, wie der neueste Heransgeber, lascher, bemerkt hat, 
und weil In der aweiten derselben die Coi^eetnr elegium^ die 
Ge$ner Im Thesaun/B JUm^. Lot. und Wolf in HimharV$ Erin^ 
neruügen an F. A. Wolf S. 87. (vgl. auch Blume zu Lycurg. 
Leocrat, 28, 3.) gebilligt babeui doch der Erwähnung werth war. 
Wir iSnd indess der Meinnng OreUfa in den Nachträgen 9ur ersten 
Ausgabe des C^'eere T. IV. P. i. p. 506., dass selbst wenn elogium 
ein Irrthnn oder Gedechtnissfehler Cicero's sein sollte, die sel- 
tenere Form elegium nicht vorgesogen werden müsste: vgl, auch 
JChii so de. TYmoti/. L 14, 81, Biae nweite Bemerkung aber 
verdiente der neaiateinifiehe Gebrauch dieses Wortes nUt Be- 
ziehung auf iSvibiifoit's Wort vor dem eiegutm HemsterhuMi statt 
mner laudatio Hematerhum: sed tamparum no$^orum coftstre- 
tudini (auch J. A. Brncsti hatte bereits ao geschrieben«) aliqtäd 
dandum fuU, Schon Kreh» in seinem Antibarbarua unter elo^ 
gmm nnd Hand im Lehriuche dea lalmmaeken Stüa S. 132. iiat* 
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ten mit gewohnter PrScfdon diesen Sprachgebraueh erörtert, wdt- 
Huftiger haben sich darüber die Holiänder verbreitet, Mahne in 
der Epicrisia Cenaurarum p. 232. Friedemann's ' Ausgabe der 
vitfi Wyttenbachii^ und Bar genau zu Ruhnken's OpuacuL T. IL 
p. 1021., zum Elog. Hematerhus. p. 303. und zu Muretua Var. 
Lect. II. p. 322. der zweiten Ausgabe. 

Der zweite Abschnitt (S. 3Sh— 48) beschSftigt sich mit Ter* 
wandten litterarischen Gattungen, mit dem Epigramm und mit dem 
litterarischen Eiogium, in Welchen Hr. Zell Analogien mit den 
Walhaliagenossen findet. Im Einzelnen erwähnen wir hier der 
Erörterungen über die Bilder -Personalien des Terentids Varro 
nach Crenzer's Vorgänge , ferner über des Aurelius Victor Buch 
de viria üluatrihua und die fälschliche Annahme dasselbe für Ab- 
schriften epigraphischer Elogien zu halten, endlich über die in 
spätem Perioden der alten Litteratur aufkommende Sitte , aus 
grössern Werken Auszüge und Abkürzungen zu veranstalten. Einen. 
Ueberblick über das Ganze meines Gebietes bat Hr. Zell in folgen- 
den Worten gegeben. „Alle biographische Darstellung in Prosa 
gehört entweder dem oratorischen oder dem historischen Gebiete 
an. Zu dem oratorischen Gebiete gehören die oben näher bespro- 
chenen laudationes funebres, die Vorlauferinnen der Leichenreden 
. aus dem kirchlichen Kreise , sowie der academischen Reden auf 
verstorbene Vorgänger. Die biographischen Darstellungen, die 
zu dem historischen Gebiete im engen Sinne 4es Wortes gehören, 
zeigen drei wesentliche Gattungsunterschiede, nämlich die. ein- 
fache Aufzählung der Personalien , Steigerung dieser einfachen 
Personallen bei historisch berühmten Personen zu biographischen 
Umrissen von geschichtlicher Bedeutung, ausführliche vollstän- 
dige Biographien. > Diese zuletzt genannte Gattung haben wir als 
ganz ausserhalb unsers Kreises liegend übergangen. Jene zwei 
ersten Gattungen fanden wir zuerst auf epigraphischen Denkmälern 
mancher Art, die zweite derselben namentlich in jenen Aufschrif- 
ten unter den Statuen berfihmter Männer, die wir mit der Benen- 
nung „epigraphische Elogien^^ bezeichnet haben. Daran schlies- 
sen sich in der Litteratur ähnliche kurze Lebensabrisse berühmter 
Männer, welche als theils durch jene epigraphischen Elogien ver- 
anlasst, theils durch Abkürzung aus grossem Werken entstanden 
wegen ihrer Aehnlichkeit mit jenen Inschriften, litterarische Elo- 
gien genannt werden können. Solche kürzere, gewöhnlich in 
Sammlung vereinigte Lebensschilderungen haben wir in der römi- 
schen Litteratur von der ersten Art dieser Sammlung durch Teren- 
tius Varro an bis in das christliche, dem classiscben Alterthum 
sich anschliessende Zeitalter aufgesucht und zusammengestellt.^** 

Ein folgender Abschnitt (S. 48—62) umfasst die epigraphi^ 
sehen und litterarischen Elogien in lateinischer Sprache aus der 
mittlem und neuern Zeit. Zuerst die berühmte^ Theologen und 
Gelehrten bis auf Petrarca's und. Bocaccio's Schriften : vüaruai 
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virorum ülmtrium Epitome und de c/an'» muUeribus , dann die 
Elogia Virorum ülustrium von Paol Jovius, die Prosopographie 
des Pentalcon, die Icones iUuatrium virorum Ton Bojsaard mit 
den In Kupfer geato^^benen Bildnissen von Theodor von Bry, aus 
denen einzelne Stücke mit den entsprechenden Schilderungen lli 
den Walhailagenossen zusammengestellt sind, Masson's und St. 
Marthe's Elogien, Jan. Nie. Erythräus (Yittorlo Rossi's) Pinaco- 
theca und die Sammlungen der Italiener Lami und Fabroni. Zu- 
letzt erwähnt Hr. Zell die academlschen Memorien oder Elogien 
der neuern Zeit. Sind gerade die in denselben geschilderten Per- 
sonen nicht immer von Ustoriscber Bedeutung, so sind doch unter 
diesen Schriften manche durch Inhalt und Form höchst anziehende 
und werthvoUe Arbeiten ausgezeichneter Gelehrten, In der An- 
merkung auf S. 104 sind elf Zeilen der weitern oder liiterarlschen 
Ausführung dieses Gedankens gewidmet. Wir können dies Ver- 
fahren eines Philologen und jetzigen academlschen Lehrers nicht 
gutheissen. Denn selbst in einer kürzern litterarischen Notiz durf- 
ten neben den Namen Hagen, Rohnken, Wjttenbach, ErnestI, 
Gesner und Cnrtlus die Namen Creuzer, Jacobs, Eichstädt, Beck, 
Schütz, Hermann, Wüstemann und Paldamus sowie die Verzeich- 
nung der ausgezeichnetsten Memorien nebst einer Charakteristik 
ihrer Verfasser nicht fehlen, es durfte die Gelegenheit nicht über- 
gangen werden, manches trefflichen Ehrengedächtnisses auf ver- 
diente Verstorbene in Programmen und Schulschriften zu geden- 
ken, deren Andenken ohnehin so leicht yerwiscbt wird. Ferner 
aber war es in dieser Umgebung ganz zeitgemäss im Allgemeinen 
die Sache des academlschen Latein zu führen und nach Eich- 
8tßd€s gelehrten Ausführungen und praktischen Winken '^) den 
Nutzen eben^so festzustellen als vor den Abwegen und Uebertrei- 
bungen zu warnen, die neuerdings einen Philologen aus der alt- 
sächsischen Schule, Schneider in Breslau, so sehr gegen die 
eigne Wissenschaft aufbringen konnten, dass er einen Antrag auf 



*) In deu academisehen Sebriften : de instituto scriptionia academicae in 
Aeademia Jenensi nuper in tuum revocato (Jena 1821) , deprecatio laiini" 
tatia academicae (1822), oratio de solemnibus academicis (1836) , definibus 
sermonia laiini in usu^ academico regundif (1846) und in mehreren Vor- 
reden zu den Jenaiseben Lectionscatalogen , von denen wir nur die aus 
den Jahren 1856, 1837 und 1839 nennen. Dies Verdienst Eichstädt's 
bat der Bremer W> E. Weber in dem über alles Maass hinaus heftigen 
Angriff auf Eichstädt (Aeviston des deuUchen Schulwesens S. 122 — 125) 
unangetastet gelassen. Aber trotz dem ist ein allgemeiner Unwille ober 
jene Herabwürdigung eines angesehenen litterarischen Namens rege ge- 
worden und wir haben es allerdings dem Auslände gegenüber sehr zu be- 
klagen, das9 unser deutsches Gelehrtenthum sich ein« solche Blosse ge- 
ben konnte. 
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Beschtfnktittf des «cadetbi^dten Lütviii« gedt^Kl hat. An« einef 
soldien begHitideten tfHd Aift Befe^ielen b^leglen AbhtttrdltTngp 
wtirde döutHch hervoirgt^ten, Wie nr^nig die OHglnalitiit und i^figthe 

Jn^er^r Muttersprache du^ch jerted LQtefti beeiutrftchtf^f wird, ein 
iew6t8, der mit der Verherrfielkuiig der WAlhüIldgeiiomen durch- 
81» nfcht in Widers^rruch gestandeik hfitfe, sumal da Hr. Zell ineh 
M öhe gtgehpn hat einige Stocke derselben m ein lateinisches Ge- 
wand in kfefdert. Wie treffffch sich eine icht deutsche Gesinnung^ 
in hiteinfschei* Sprache ansnfmnif , hat Brfitri Moritz Arndt in aei- 
iter Rede 2tmi Antritt des Recforats in Rdtiii Im Som^ev'lSlfD ayf 
das Bündigste dargefhan. Wir fretfeten uns, diese Redein-det 

Vorrede mitt ersten Bande des NolhgedruHgenen Beriekti^a am 
meinem Leben (S. XVil. f.) wieders^itfinden. 

Ben rierten Abschnitt (S. 62--84.) über die ßlogien und die 
den G1(^gfen entsprechendeti biographischen Darsteihingen in netten 
Sprucheir beginnt Hr. Zell mit ehief beachtangswerthefr Binlei« 
tung ftber ä\e Nothweudigkeit und WMittgkeit der latelnlsehea 
Sprache fUr unsere Zeit. „Man wendet^, sehreibt er, ,)gegeil 
dieses gansse Gebiet der Lffteratur efir, dass eine todte Spraclve 
nidht ein gan« encspreefrendes OrgiA der Darstelinngf sein ki^nite 
ond dass diese Barsteltoifg selbst überall der Originalität eroian^ 
geln mSsste.^' Dagegen hemerkt et , dass eine Sprache , welche 
in den höheren Kreise« des etir^rpltschen Bewusstseitfa (was s<^n 
das efgentlich hefssenl) fortwährenti lebendig gebKebeii sei, ifidbt 
afai eine todte Sprache im unbedingtem Sinne gellen könnte (m4 
dass trot^em, dass der freien Prodnctionskraft in der iateittisdieil 
Sprache festere Scfaratikeil entgegenstehen, dennech immer ihren 
individuellen RichtnngeA ein grosser Spielraum gelassen ist , wie 
die reiche Masse dea Gebiets dieser Litteratur beweise. „Jedett-^ 
falls'S fahrt dfer Yerf. fort,' wetrfr eti^ ansget^eiehnetes Talent kttü 
volistindiger Aneignung i\M Freiheit unter der Fertwirkung d^ 
angegebenen Verhältnisse 6ich der lateinischen Sprache zur Dar^ 
Stellung bediente, so kann der Gehalt der geistigen Kraft durch 
die gediegene Form des angewendeten Organs doch nur gewinnen. 
Oder würde wohl Brasmus von Rotterdam oder Hugo Grotius, jene 
Geister, welche so kraftig auf die gesammte europäische Bildung 
einwirkten, in irgend einem andern Organ einer neueren Sprache 
ihre Gedanken klarer und bitoer gefbrmt haben ausprägen kön* 
nent Darum werden bei allem Reiz und Anmuth des Heimath- 
liehen doch die besten Werke aus jenem Kreise der neulateini» 
sehen Wehlitteratur stets ein hohes Interesse anzusprechen haben.^^ 
Die weitere Uebersicht wird mit Perrault's Les hotnmes illustrei 
de la Pränce auf 2wei Seiten eröffnet, an diese schliessen sieh 
die französischen ^oges der Academiker , unter denen Fontanelle 
besonders gepriesen wird, nach ihm d'Alembert, Gondorcet, Cuvier 
undMIgnet. Neben dem letztern, der offenbar derMeister auf d^n 
Gebiete der Mogea ist, namentlich wo die Wirksamkeit berühmter 
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Miilti^atff d^ttY Gobt^tci tfdtr «reehsefVoIktt ätatttstebam^escbiMert 
wenl«ir soll, dorfte \ntg^ lAtht rergtsseti werden, itth sdlwf »elii^ 
etbitttifsteii F^einde nicht ^n gtm^en Taleift im Resunrfreil afrspr»- 
eft^ frnd aciwe GescfaiekKchkeft getn da MierkeniKm , nr^y es »ioll 
um die Darstellung von Leistungen auf dem Felde der exacten 
Wissenschaften handelt. Auf S. 104. icrt eine kurse Nacfaweisung 
der Lttteratur dies^ wissenschaftlieften Zweiges, die dttfck dt^ 
von fi. Patiset 1845 in ewet binden fatrauseegebene: Histoh^ 
4e$ rttembfes de VAtädBpih rogale de mmcirte (rti r^tteü dee 
^oges lue dafn lee ^aSiintee ptMiquee de fAcademie hfllte yet- 
tt^ktSndf^ werden köitnen. Denn nnt^r di«s^ Aeraten befindet 
iffdt MilMTdr, Ae nftM blös in Frankreich ^ssen Ruhm erlangt 
haften, wie Püiel, Gortft^rt, Guvier, Esipii^i, Dupuytretiu. andre, 
thige^etf halAf. 2«»^ auf S. 67. turentt auchf^eiilch nur fn aller K&rse, 
d^in verfarefteten Irrthüme begegnet .^ al^ w&ren die f^nz'ösischeh 
^&geB nichts ad« Mosse Lobreden. Eine i^&ge aber bedeutet eine 
von FreuftdesliMid etttwivrfentrChanikterfstik der Lefstungen eines 
Oedäbrieifl, bei den^n ^ ntteh Wohf vorkömtnl, dass die Kritik, frei- 
lich in aü^^Mressetier Weise und ohne alle fitxtirphtit , Ihr Amt 
auslebt. VÜt die hisCotl^ehett Elogfeh in der ftffh*eni8chen und 
engiischett Lilierattir hat der Verf. nicht mehr Ah xwei Seiten ge- 
bfanchC und es wird sich ein Jeder hiemach selbst sagen kön- 
nen, wie nnbefriedigettd diese Nacbrftebfen iein müssen , die fdr 
England mir die Schrift des Lord Drougham über die Staatlmän- 
ner unter der Reglerutig Gfet>rg*8 lil. angeführt haben und sich für 
ftlilien: iliit de^ PabrMf sehen und Misslrini^chen Sammlung begnü- 
gen, wo doch nattietitHch die Sammlung des Marthei$e Pompe 
LItta: eelebre tkmigH ItallanI, gerade fdr den nächsten Zweck des 
Hrn. ^If eine redit ergiebige Vergleichung dargeboten haben 
würde. Die rMehhaHige Gattnirg der Memoiren in Frankreich 
und Ehgkwd hi gan« unerwähnt geblieben, filtwas besser ist doch 
die deut^efre Utteratür auf 10 S. bedacht. Ah das erste biogra- 
phische Stffmttelwerk Wird Heinrich Pantaleon's „Teutscber Nation 
Heldenbirch^^ auf 8. 7d. f. genannt, nach ihm ans dem siebzehnten 
Jahriinndei'l Sfgm. ven Eirken's „Spiegel der Ehren des Hauses 
Oesterrefch^^ aus der folgenden SSeit efner reichern Entwfckeiung 
unserer vaterltlddischen Lftter^itr sind alferdings eine Reihe der 
wiehttgsten Schriftsteller tmd fiüeher im biographischen Fache 
verzeichnet worden , aber, wie wfr sehoti oben bedauert haben, 
in einehn so alfgenelnen UeberbMike, d^ss der Kundige in ihnen 
nh^s Neuen Vorfindet und der Lernende durch deti blossen Namen 
wenig befriedigt wi^d. Zn eini^elnen Nacfatrftgeti ist , da wir mir 
der ganzen Anlage nicht ül»ereinstimitten, In diesen BRttem »lebt 
der Ort, sonst wäre wohl Manches zu berichtigen, wie z, B. auf 
S. 73. die Biographieen deutscher Dichter von 6. (Heinr.) Döring 
die unverdiente Ehre erhalten haben, neben VarnhttgeA von Ense's 
Biographieen gestellt zu sein und S. 89. nach Leibttizelts Biogra- 
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phie von Job. Aug. Eberhard aufj^efohrt ist, neben Gahrauer^s 
trefflicher Lebenabeschreibung dieaes groasen Hannea kann die 
genannte Arbeit einea aonat terdienstvollen Gelehrten dem beuti- 
gen Standpunkte der Litteraturgeschichte oder Biographie unmög- 
lieb zusagen. 

Im fünften Abschnitte gelangt Hr. Zell zu dem eigentlichen 
Haupttheile seines Buches, zu den Walhalla-Genossen des Königs 
von Bayern.. Es ist gleich nach dem Erscheinen dieses merkwürdigen 
Buches so viel über daaselbe gesprochen worden, dass wirjetzt nicht 
unternehmen (was eigentlich hier sogar ungehörig wäre), eine 
neue Kritik desselben zu liefern. Der bittere Tadel und schnöde 
Spott, welcher im Jahre 1843 in den damala noch bestehenden 
Deutschen Jahrbüchern mit offenbarer Ungerechtigkeit über den 
königlichen Verfaaser ausgegossen worden ist, war charakteristisch 
genug für den Terrorismus jener Zeitschrift und bedarf nach so 
langer Zeit weder einer Beleuchtung noch einer Bekämpfung. 
Weit billiger hat Preuss in den Jahrbüchern für wissenschaft- 
liche Kritik geurtheilt, ebenso ein Gelehrter in den Wiener Jahr- 
büchern der Litteratur (1841. Bd. CVI.) mit Anerkennung und Un- 
befangenheit, aelbat da, wo er Ausstellungen gegen die getroffene 
Auswahl, die unser Verf. auf S. 106. f. zu widerlegen bemüht ge- 
wesen ist, erhoben hat. Unsere Ansicht nun ist, dass man dem 
Buche Unrecht thun würde , wenn man den lebendigen Antheil 
seines füi*stlichen, Verfassers an deutscher Hoheit und Geistesbil- 
dung verkennen und sich nicht in seiner WalhaÜa an dem Wieder- 
aufleben unserer Heroen und an den erneuerten Denkmalen un- 
aerer grossen Namen erfreuen wollte, denn diese Anerkennung 
vergangener Grösse gehört auch zu den unteracheidenden Zeichen 
der jetzigen Zeit und zu den geistigen Befestigungen und siche- 
ren Bollwerken, welche dem Vateriande nach langer Vernachläs- 
sigung endlich bereitet und durch den erhöhten Zustand unserer 
Kunst bildung würdig unterstüzt sind. Um einer solchen frucht- 
baren und wichtigen Richtung willen glauben wir auch über das 
Auffallende in Schreibart und Sprache hinwegsehen zu können 
unä beurtheilen jene zu weit getriebene Nachahmung Johannes 
von Müller^s, jene sonderbaren Participial-Constructiönen und Ta- 
citeischen *) Auslassungen nicht zu missender Hülfsverba nebst 
anderen Eigenheiten, die unsere Sprache trotz ihrer Fügsamkeit 
nicht verträgt, aus einem mildern Gesichtspunkte. 

Nun meint Hr. Zell am Schlüsse seiner Abhandlung (S. OS.)« 
dass König Ludwig in den Walhalla -Genossen sowie in dem 
Prachtbau der Walhalla selbst dahin gestrebt habe , eine Vereinig 
gupg deutschen Smnes mit dem Geist und Stil des claasischen AI- 



*) DöderleirCs Prolegomena in TaciU Cap. 2. «p. 36 und Hand^» 
Lehrbuch des lateiniachen StiU S« 432 ff. 
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terthnins zu erreichen. Wir wollen dies unentschteden lasten. 
Aber dass Hr. Zell einen Versuch gemacht hat, das Deotsche der 
Waihaila-Geiiossen in lesbares, reines Latein oberzatragen — das 
miissen wir entschieden als einen IHissgriff betrachten und urthei- 
len, dass derselbe weit weniger irermocht hat, seine Absicht zu 
erreichen, als Hr. Fiedler in seiner gelungenen lateinischen 
Uebersetznng einiger Gedichte des Königs Ton Bayern. 

Sehen wir freilich auf die allgemeine Regel bei allem Latein- 
schreiben, dass, was klar, genau und bündig gedacht ist, sich anch 
in gutem Latein muss aussprechen lassen, so wird man unmöglich 
in Abrede stellen können, dass der Inhalt der einzelnen Aufsatze 
in den Walhalla-Genossen verstSndlich ist. Demnach erscheint es 
uns nicht unmöglich , dieselben in das Lateinische zu fibersetzen, 
und es dürfte in Deutschland auch ausser Eichstüdt nicht an Min- 
nern fehlen, welche, besonders wenn sie im vertrauten Besitze 
des Taciteischen Sprachgebrauches sich befanden, diese Aufgabe 
mit Glück lösen könnten *). Es würde dies dann eine Mosaikar- 
' beit, eine marquetterte laline werden , wie in den Siebziger Jah- 
ren des Torigen Jahrhunderts der Marquis von Mellban in Paris 
die historischen Stücke nannte, welchen er in Folge einer ausser- 
ordentlichen Belesenheit im Tacitus eine Taciteische Färbung zu 
geben verstanden hatte. Aber eine solche Belesonheit und Ge- 
wandtheit, wie sie nur die Folge taglichen , angestrengten Lesens 
sein kann, und das Talent einer Darstellung, die in priciser Kürze 
sich zur stilistischen Tugend ausbildet, besitzt Hr. ZeU nicht. 
Seine Uebersetzungen tragen vielmehr den Stempel der Mühe 
und des ängstlichen Suchens, nicht aber die Zeichen einer Frei- 
heit, die sich auf eineqf grossen Sprachgebiete mit Leichtigkeit 
und glücklicher Brfassufig des Sprachgebrauches bewegt, wie wir 
sie in den lateiuischeu Schriften eines Mnretus, Brnesti, Lipsiiis, 
Ruhnken , Gesner und Eichstadt wahrnehmen. Bei Hrn. Zell da- 
gegen Qnden wir unter anderm Ausdrücke, die sogar an die leidi- 
gen Umsehreibtmgen des Wörterbuches erinnern, als mons cui 
nomen est (S. lt)2.), amnia cui nomen Katzbach (S. 170.) und 
ähnliche auf S. 168. und 177., oder wenn S. 161. der Erbfeind 
durch hostig hereditarius übersetzt wird. Steif ist auch hn Elo- 
gium Blucher's (S. 170.) die Uebersetzung der Kraftsprache des 
alten Feldberm : „nun, Kinder, habe ich genug Franzosen her« 
qber, nan vorwärts !^^ in dieser Weise: „tarn, pueri, saiis Fran- 
cogatlorum intromisimusy agmine nunc converso pergiie. An 



*) Wir erinnern hierbei an die Metsteirscbaft , mit welcher Schütz 
einige Stellen aus Joh. t. Mnller's Schweizergeachichte in seiner Denk- 
schrift aof denselben (Memoriam Joarmis MüUeri «^ eimbua eommendat 
Aeadtmia Friderieiana Halensu. Hai. 1809. 4.) 8. 13 ff. in das Lateini- 
sche übersetzt hat. 

ff. Jakrh.f, PhU, u. Paed, od, KriL BIbl, Bd. LH. Hfi I, 5 
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fllsehlich gebrauchten Metaphern oder tropischen Ausdrücken lei- 
den ebenfalls manche Stellen , als S, 165. propago stirpia Habs^ 
burgicae esaruii (der Stamm — verdorrte), ebendas. obicem op- 
posuU^ einen Siegel (gans ungebräuchlich in bildlicher Beaie- 
liung) vorschieben, oder pabulum animi generosiuä in einer edle- 
ren Bedeutunf und S. 171. in penetralia Galliae progredi: in 
das Innere Ton G. vordringen. Eben so unrichtig ist auf S. 159. 
der Herzog von Alba {dus Albanua) in Bezug auf die Niederlän- 
der genius ille esslinctor genannt* Denn wenn wir die Anwen- 
dung eines Substantivs auf or zur Anzeige einer grossen Begierde 
oder starken Naturanlage (man s. Drakenboreh an Liv. XXXVIL 
58.) nach der Analogie solcher Stellen als populue apectaior in 
Taoit. Hktor. 111, 83. animus cantemtor bei SaUuet. Jugm 64. 
esercUus proditar bei Lh, 11 , 59. und andere vollkommen gat 
helssen^ so ist doch das daneben gestellte genius gegen den Ge- 
brauch guter Schriftsteller und kann eben so wenig durch den^ 
genius loci (vergl. Drakenboreh zu Sil. Italic. II. 584.^ Bich^ 
städt's Supplem. tert. Inscript. Trever. p. 6., Lersch Antiq. Virg. 
p. 154. sq. und im Jahrbache der Rheinischen Alterthumsfreunde 
XI. S. 142.) geschätzt werden als durch eine Berufung auf den 
genius naialis^ den Geist alles Lebens, der jedem Menschen seine 
Geburtsstunde bestimmt und ihm seinen horoscopus giebt nach 
Perslus Sat. V.51. VI. 18. f. mit Dilntzer's Auseinandersetzung in 
seiner Erklärung der horazischen Briefe Th. IL S. 164 f. Daher 
möchte in demBlogiumGoethe^s Hr. Zell in den Worten : a guae- 
stu mereenario solutus^ genium ducem sequi potuH den Aus- 
druck genius eher vertheidigen und durch Heyne*s Inschrift : 
genio Leibttizii (man vergl. Wvistemann zu Döring's OpnseOla p. 
54. und 306.) schützen können^ obschon wir doch lieber eine an- 
dere Redeweise gewählt haben würden. In der erstem Stelle 
würde nach unserm Dafürhalten Hr. Zell durch koma ille ejr- 
tincter oder durch eversor illius terrae mit Bezug auf Cicero p. 
Sext. 7, 17. dem Sinne des Originals näher gekommen sein, luid 
schien ihm dies noch nicht ausdrucksvoll genug, so boten ihm die 
Ciceronianischen Reden gegen den Cbdius oder Verres manche» 
stärkere Wort z\ir Auswahl dan Ferner stossen wir in diesen 
Uebersetsungen auf harte Construetlonen, wie S. 165..* obsidione» 
regere, eine Belagerung leiten, oder S. 171. ausüia ducere^ 
Hulfstruppen anfuhren, was fast einem Germanismus ähnlich sieht, 
wie S. 155. tribus vicibus, zu dreien Malen, worüber schon in 
Krebs Antibarbarus unter vicis das Richtige zu finden war. 
Wenn von Leibnitz auf S. 163. gesagt wird, er habe in wissen- 
schaftlicher Abgeschiedenheit (nicht gut durch seducio liUerarum 
otio gegeben) Volumina spissa geschrieben , so hat spissus einen 
hier vom Sinne des Originab abweichenden Nebenbegriff des Un- 
angenehmen und SohwerföUigen wie z» B. hei Cicero ad % Fr. II, 
14. spissum sane et operosum opus : librorum vohtmina dürfte 
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auch schwerlich ein guter Schriftsteller dem uau bellorum eotge- 
geustellen, wie auf S. 171. geschehen ftt (Blnoher habe nämlich 
den Krieg nicht aus Biichern, sondern aus der Erfahrung geterni). 
Hier war das einfache Ubrorum vollkommeB ausreichend^ wie 
Kteks a. a. O. unter volumen^ gegen dessen Regel Hr Zell sclion 
auf 8. 162. Verstössen hatte, kurz und einfach geteigt hat Von 
demselben Blücher wird S. 171. gesagt: pubUco munere a ae 
geato de eivibua auis bene meruil, Binmal ist dies undeutlich 
und nicht für jeden Leser gleich verstandlieh. Da nun aber awei* 
tens die von Blücher bekleidete Stelle eines Ritterschafitsrathea, 
SU der ihn das Vertrauen seiner Genossen und Nachbarn im Star« 
garder Kreise berufen hatte, nicht ganx entspreohend konnte latei* 
nlsch ansged rückt werden, so rausste statt des Sing, publica munere 
der Plur. publicia muneribua gewählt werden, d^r überdies nach dem 
tatelnischen Sprachgebrauche, wie ich ihn in meiner Abhandlung 
de usu numerl pluralis apud poetas Latinos p. 7. und 8. erläutert 
habe, die vieUeilige Thäligkeit Blücher's in seinem funfsehojäh- 
rlgen Landleben weit besser bezeichnet. Endlich ist der Mangel 
an Reinheit des Ausdrucks zu rügen. Wir wissen sehr wohl, dass 
hei einer Uebersetaung, die so viele neuere Ausdrücke und Be- 
züge In sich schliessen muss , als die der Waihalla-Genonsen eine 
Anwendung Mos Ciceronianischer Wörter nicht verlangt werden 
darf. Aber deshalb soll doch eine bunte Mannigfaltigkeit fern 
bleiben, die aus allen ZSeltaltern das RIaselne zusammensucht 
oder ohne lange Wahl halb lateinische Ausdrücke braucht, well 
sie ihm gerade bequem waren. Solclie Ausdrücke sind bonua in 
re pabUca odmiHiatranda miniaier (S. 163.) „ein guter Minister^S 
wo doch BUS den Denkschriften aaf verdiente Staatsmanner (wir 
erinnern nur an die fiichstidt'schen JUemorüna Feii^tü^ Zieaarii 
und Goethii^ an seine Rede defalicüate ucudemiarfnn es virtu* 
tibua principum oritmda oder an Creuzer's memoria Roberti) 
leicht eine gefalligere Wendung entlehnt werden konnte, wenn sie 
nicht aus den alten Sohnftatellern de« Verf zu Gebote stand. 
Weiter ist auf S. 157. iuoroaua zu tadeln, weil es im edlern Sinne 
für „Vorthell bringend^ vortheilhaft^^ von den bessern Lateinern 
nicht gebraucht worden ist. Sodann beisst es von Kaot: imagi» 
naiiva^ afdnU faeuUati parum tribuit (S. 166.). Hier Ist zuerst 
das Adjectivum imaginatitua noch weit s^lediter als das barba- 
risch-lateinische imaguäariua^ vor welchem schon Kreba in seinem 
Antibarbaros gewarnt hat, Hr.Zell aber durfte hier nur via iBtagi* 
nandi oder phamtaaia zu Gunsten der Deutlichkeit und Bestimmt- 
heit brauchen, wie es von Brnesti z. B. in den Initiia doctrinae 
aolidioria, von Eichstädt in der Rede de antiqua Graecorum 
diaciplina p. 10., 13. und 14. und andern guten Lateinern als phi- 
losophisches Kunstwort ohnd Scheu gesetzt worden ist, m. vrgl. 
auch Hand a. a. O. S. 139. In den übrigen FiUlen entsprechen tit- 
e^nium^ mena^ eogitatio^ ealor et impetua und andere Ausdrücke, 

5* 
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SU denen auch die rerutn^ quasi geraniur^ sab adspecititn paene 
subiectio (Cic. de orat. III. 53. 202.) nebst fihnliehen, welche eine 
sorgßiltige Beachtung leicht an die Hand giebt, den Ausdr&ckea 
„Phantasie'^ oder „Einbildüngskraft^S worüber die praktische Er- 
örterung Schieriitsens in den Anmerkungen hinter seinen ,,Unter- 
haltungen aus dem griechischen Aiterthume^^ S. 200 f. der sweit. 
Ausgabe und Wüstemanh^s tüchtige Anmerkung zu Döring's Opu- 
scul. p. 57. f. nachzulesen ist. Jedoch würden bei nochmaliger 
Behandiang dieses Gegenstandes einige längere , vollständig aus- 
gedruckte Stellen aas Cicero und Quintilianus für die Lernenden 
von Nutzen sein und sie die Noth wendigkeit begreifen lassen, nur 
in dem oben angeführten Falle die Wörter phantasia und vis ima-- 
ginandi zu gebrauchen. Dies war aber z. B. auf S. 168. gar 
nicht nöthig, denn für Schiller's „glühende Einbildungskraft^^ war 
ingenium fervidum [ingenium cui sit^ cui mens divinior atque 
OS Magna sonaturum^ Horat. Sat. I. 4, 43.) eine weit passendere 
und lateinischere Uebertragung als die imaginaiio fervida. Auf 
derselben Seite steht im Elogium Johannes von Müller^s : proelia 
Helvetorum tarn graphice enarrabat. Aber das Wort graphice 
kommt in der Bedeutung ma/emcA nicht vor und wenn, wie Krebs 
anführt, Ruhnken (Opusc. T. I. p. 89.) geschrieben hat: ille for^ 
mam Constaniii satis graphice descripsit^ so hätte er dafür sagen 
können : saiis pinsit coloribus oratianis. 

Zum Schluss geben wir als Probe des Ganzen die letzte 
Hälfte des Schiller'schen Elogiums in der Uebersetzung des Hra. 
Zell. SchiUerum Germani suum omnium poetarum popularium 
unum maxime amant: nam propriam Germanorum indolem 
plane refert vel haetenus quod non unius populi sed totius mundi 
se civem putat, Sursum nos attoUity et ipse evolat; animum 
facit quia habet* Sed generosiorum ex aequalibus eins vigar 
introrsus abditus intra animi penetralia cohibebatur^ atque in- 
genia languoris huius temporis pertaesa ad antiqui decoris re- 
cordationem se converterant ^ neque tarnen ultra scribendi ele^ 
gantiam enisa, Vatis et vila et Musa casta, humanitatis ptenä^ 
poetica facultas primigenia , nativa. Multi eum imitati sunt^ 
nemo assecutus. Einzelne Stellen aus dieser Probe dürften ohne 
das Original nicht leicht zu verstehen sein , und das ist ein Vor- 
wurf, der auch andere Stucke trifft und keineswegs in der Unge- 
fügigkeit der lateinischen Sprache zu dieser Art biographischer 
Schilderungen begründet ist. 

Halle. K. O. Jacob. 
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Hebräiaekes Leaebueh mit Bexiehnng anf Ewald's „Hebräische Sprach- 
lehre für Anfänger'* aasgearbeitet and mit einem Wortregister Ter- 
sehen von Carl Schwan ^ Sobconrector am Gymnasium za Celle. 
Nebst 3 Anhängen, Leipzig^ 1847. In der Hahn'schen Bnchhandlg« 

Die AusarbeitnDg eineg neaen hebräischen Lesebuches bei 
der vorhandenen Menge von dergleichen Uebungsbüchem erscheint 
Vielen als etwas sehr Entbehrliches and wird auch ieicht als eine 
der undankbarsten Arbeiten betrachtet. Wenn freilich fortwäh- 
rend die üblich gewihlten Stiiclce aus der heil. Schrift periodisch 
wiederkehren und die Erläuterungen nur pallmpsestisch erschei- 
Den ; dann muss eine solche Arbeit nur als eine fiberflössige be- 
trachtet werden. Das vorliegende Uebungsbuch macht aber eine 
rühmliche Ausnahme von der Zahl ephemerischer Schriften dieser 
Art, Indem es durch grundlichere Auffassung des Stoffes der An- 
forderung an ein zweckmässig abgefasstes hebräisches Lesebuch 
möglichst entspricht. Wie der Titel und die Vorrede angeben, 
besieht sich der Herr Verfasser auf die Ewaid'sche Hebräische 
Sprachlehre für Anfänger, welche derselbe durch beigefugte An- 
bange den Anfängern noch anschaulicher zu machen sich bemuht 
bat. Wir wollen zunächst die gewählten Stucke selbst ber&ck- 
sichtigen und unsere Ansicht darüber mittheilen. — Der erste 
T1ieil(A.) enthält: Prosaische Stücke 1. Aus der Genesis und 
zwar zunächst aus der Urgeschichte. Gen. U, 1. 9. 

Die Geschichte des babylonischen Thurmbaoes verdient schon 
deshalb beachtet zu werden, da sie die sinnreichste Erklärung; 
der vielfachen Sprachen enthält. Zu den hieher gehörigen Er- 
klärungen von Bedeutung fuhren wir an : S;|3 , das als Contraction 
von SsiSa betrachtet wird. Leicht könnte man aber vermuthen, 
dasa die Entatehung aus SSa ni entsprechend dem folgenden av} 
abzuleiten sei. Unbedeutender erscheint das Gewählte aua Genl 
II, 27 — 32; indessen sollte sie der Specialgeschichte Abrahams 
als Einleitung vorausgehen. — V. 32, a. a.-0. ist das schwierige 
nM2c*i für H^j\ durch ein verschwiegenes Subject in der Art er- 
klärt , dass man darunter die nicht aufgeführten Familienglieder 
versteht, welche mit ihnen auszogen. Diese Ansicht ist aus Tuch 
(Genesis etc. p. 282.) entnommen. Schön übersetzt Van Ess: 
„Und sie zogen zusammen,^^ wodurch die Schwierigkeit verschwin- 
det, da das MIteinanderziehen allerdings durch ohm ausgedrückt 
werden kann. Die Bedeutung : cum suis quisque ergiebt sich aua 
Gesen. Grammat. §. 122. «Ib, s. daselbst das Beispiel I. Mos. 22. 
3. — Aus der Specialgeschichte Abrahams Gen. 12. 1 — 9. Das 
Geographische ist hier besonders gut behandelt. . Bei V. 9. giebt 
Referent die Erklärung durch Ti\n für die Infinitha ^IDd^- iflSn. 
Es war ein Wandern und Ziehen = ein fortwährendes Hinziehen 
( nach Süden. ) 2. Abrahams Trennung von Loth. — DIb Erklä- 
rung des Artikels (13, 2.) nap-o; nach Ew. 299 giebt noch keine 
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Geuaitigkeit ßr steht hier bei all^emeiii bekäimteii Gattiw^b^ * 
f^iffeiiii wo die Deutschen den Artikel weglasseo wiifden. Gesen. 
(Rödiger.) hebr. Gr. p. 205. — V. 5. ty»br;k für ly^in«. Hier ist 
über der Unterschied so machen^ dass letzteres viele verschie- 
dene Zelte und ersteres die aus verschiedenen Zelten bestehende 
Wohnuhg einer Fanilie, wie hier der Fall isti» bedeiitet; daher 
v^r^ : Jeder nach seiner Wohnung bedeutet. In den folgenden 
Stücken finden wir in der Geschichte der Hagar cwecknmässlge 
Bemerkangen.» besonders Genes. 16, 13« "^mS '^lin»: ,,Hab' ich anch 
hier (in der Wnste) dem nachgesehen, der mich sieht 1'^ Eben 
so passend ist die Bemerkung zu rstj^ ra^ Gen. 2% 20« Denn 
ro'*) heranwachsend übersetzen ist wegen des vorhergehenden 
b^*^! eine Tautologie. Auch der Versuchung Abrahams sind ge<- 
eignete Erklirungen, wie besonders Gen. 22, 14 und 16 beige* 
geben. — Die Geschichte Josephs enthält gute und nöthige histo- 
rische wie grammatische Erlüärungen. V. 10. (Csp^ 37) wird die 
Erwähnung der Mutter (q^Mi) eine Inconsequens gegen 3'), 19 
genannt ; allein erstens konnte in der Erzählung, wie es bei Israels 
Tod der Fall ist, auch der Tod Raheis antidpirt sein, oder es 
durfte ihre Erwfihneng in der Deutung des Traumes nicht fehlen. 

— Zu den besten Erklärungen gehören fbr die Gecichichte Josephs 
Gen. 41, 42. "^ü^i und 4^ r\yj». Noch immer wäre Referent ge- 
neigt hier ein tempus finitum, ein (hi der ersten Person freiii<^ 
ungewöhnlichesFutur. apocop. anzunehmen, das dann anacolnthisch 
hl den Inf. nbergegsogen ist. Ich will , dass man beuge — und 
ihn setacu soll etc. Noch heben wir hervor: 45, 10 die Bestim- 
miwg der Tage tob yti. Eine ausführlichere Untersuchung über 
das Terrain (S 63, 64 — 65«) dieses Distriots, das pedoch zu kei- 
ner sichern fi^tseheidong fuhrt! Die Geschichte Josephs ist bis 
zum Tode desselben fortgeführt und bildet daher ein schlcklidies 
Ganze fiir die Leser dieser ChreaAomathie« — S. 80 ist aus dem 
Buche der Richter die Geschichte Simsons entlehnt. Ausfuhr^ 
lieh jbl bei: *)wnbh-ii iiber dss Gelübde des *^)^ gesprochen worden. 

— Gsp. 13, V.'S — €8p. 14, V. 8. ''Tih^STi wird die Anspiehiug anf 
Simsons Frau artig erklirrt durch: „Hättet ihr nicht Eitern Acker 
mit rnetner jungen Kuh ( Fran ) gepfingt^^ etc. Am unrichtigsten 
wäre es hier mit Biebrern an einen Euphemismus für ^^^ ^^ slu- 
prare zu denken! — 16, 19 Ist ttS^vn richtig als die mörsemrtig- 
gestaltete Zahnhöhle erklärt worden; während )nd&cbe Commc»- 
tatore» an eine Cisterne bei einem Orte Namens T^h gedacfht ha- 
ben. — Daselbst V. 25: tt^-prTlü*ii „von einer tnnzzrtigen Bewe- 
gQtig>^ Vielleicht aber ist hier eis wirklirhes Saitenspfele» zu 
veratehn und wir sehen auch hier , dass in der hebräischen Bit- 
terseit wie bei dem heroischen Zeitalter der Griechen die Kunst 
herrschend und in Aufnahme wnr. (Vgl Hercvles Mnsngetes.) 
Aus Samuel wurde enlnomwen, Sam. 1, 17. 1 — 51, wn das Leben 
Bsvids herrorzuheben. Zu den gelungenem ErBuitrangen rtch. 
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li«n wir unter andern^ beionderts 17, 3*2. i^ cnK-!!^ \kh bM nleht 
sinke Jemand« Hert ihm = niclit ainite Jemandem der Moth; so 
daas b9 den dal. incommodi aimdrücl^t« Hieran aind ihniiche Pn- 
raiieiateilen nn^efulirt. — 19, 3 — twih als Orakel erkUrft : viel- 
leioltt Ist der Stamm t\y) yerwandt mit turpia nnd die Deutung 
Orinel wie y^"^^ womit man den Götsendienat beteichnet 

B. P 8 E l m e n. 

Die Pftalmen beginnen den poStiaehett Theil nnael-ea Leae^ 
buchea. Auch hier iat, wie in tthnliohen Büchern dieaer Art der 
erate Paalm g;ewahlt worden. Gewiaa bildet er auch die achdnate 
Einleitung lu den dbrigen Paalmen. Angemeaaen war ea hier die 
ingeBogene Stelle von Jeremiaa 17, 7« 8 mit der unarigen Tergfef^ 
ehun^awtlae dorohmgehen, um den Schillern ähnliche und ao aehr 
häufige Imitationen nnaeres Propheten ahaehaulich su machen, 
mt Recht lat aber bemerkt worden, daaa die negative Schilderung 
▼ortngehen mdaatQ ; dt dadurch der Gegetiaat« deato kriftiger her« 
vortritt. 28, 4. (woaelbat ^^T}^ filr «cnn ateht) lat noch au be- 
merken, daaa hier nicht bloa von den Tennen Im Freien^ aöndern 
von den auf Bergen gelegenen die Rede aei. (Vgl. deaafaalb Jea. 
17^ 13. b^^n'^rtL) Den 2. Paalm betreffend, wird die beatrittene 
Anaicht , aia^ aei die Ueberaohrifl „bei der Flucht Davide vor Ab- 
aalom, unicht, widerlegt, rho leitet der Yerfaaaer nach Ewald 
von ^D — atelgen — ab,und giebt ihm die Bedeutung dea lauten 
ßinfallena der Mnaik. Meier (in TUbingen) in: Bildung dea «eml« 
tiachen Plurala eto 1846, 8. 15 führt die Wurael auf p^b nurUck* 
ao daaa ea gleich piVo Veraevide bedeutet. Der 4. Paalm lat ana- 
Abrllch erläutert , der, ao wie der vorhergehende ala Morgeniied, 
eben ao ala ein Abendlied an betrachten iat. V. 8 erklärt der 
Yerfaaaer n^s durch rcp rnslBiQ hVnä, noch genauer wire &nn«Vfl 
- rra. Auch der gewählte 19. Paalm enthält iweckmäaaige 
Anmerkungen i. B. V. 5. w^ kx*; „Schnur der Worte = Faden 
der Rede. — Pa. ^9, V. 10 halte dafiir, dasa der Sinn aei: Jehova 
blieb auch bei der Floth ( der Noachiachen , die Allea Vertilgte,). 
Er, der ateta ala Regierer verbleiben wird. — Pa. 1218. Die Ueber- 
achrift : ni^ian ^'^^ erhält die Ueberaetinng : Pilgerlied , mit der 
Bemerkung , daaa der uraprüngliche Titel fir dieae aämmtllchen 
Gesänge rtiic^n '^'r^'95 gewesen sei. Wenn der aelige Geaeniua im 
Thesaurua p.' 1031 von deip Gebrauche dieaer Lieder bei den Tri- 
opien ^^^*^ vM) apricirt, «o lat ea auch möglich, daaa deraelbe 
Iriihcr aehon atatt gefunden habe und nach dem Exil erneuert wor- 
den aei» In dem gewählten 137. Paalm bemerken wir vber bbin, 
«laaa wir ea lieber von V^ ala von ^n oder V^in abauleiten geneigt 
alnd. Ea beaeichuet den Hberml^thtg frohlockenden nnd dadurch 
ift Spott übergehenden Sieger. — ^ 

Daa beigegebene Wortregister lat »ehr vollatändlg. Nicht 
MHP die Vocabeln^ aondern auch die nothlgate Flexion iat genau 
«nd umatändlkh angegeben 9 wodurch ein aorgAlligea Fräpariren 
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und eiu besseres Verstandniss bewirkt wird. . lo dieser Hinsicht 
bat das Werli vor andern seines Gleichen einen entschiedenen 
Vorsiig. Hierauf folgt die Explicatio notarum rosrginalium. Die 
Schüler können dadurch allniählig; in den Grundtext des A. T. ein- 
l^eführt werden iind späterhin nicht so viele Schwierigkeiten beim 
Gebrauche der Bibel selbst finden. — Da ferner unser Verfasser 
H. Ewald^s kleine Grammatik zu Grunde gelegt hat, wohl aber 
mit Recht das Orientiren in derselben für Anfänger zu schwierig 
gefunden haben mag, so hat er in 

Anhang I. 

Regeln über die schwachen Verba mit stetem Vergleich der 
erwähnten Grammatik hinzugefügt« Hier ist die Etymologie der 
Grammatik recht enge mit der Flexion verbunden worden. Selbst 
jedes anal^ keyofABvov ist angeführt. Schwierige unregelmässige 
Verba sind durch alle Formen angegeben. Vergleiche besonders 
§. 146. T^ bis zum §. 158» Alles ist hier wie in einer Concor- 
danz dargestellt. — Ein ausführlicher Inhalt der Ewald'schen he- 
bräischen Sprachlehre für Anfänger und ein ausführliches Verzeich- 
niss der Druckfehler in dieser Grammatik bilden noch 2 besondere 
Anhänge. — Das Werk verdient daher mit Recht neben den bes- 
sern Hülfsbüchern zum Gebrauch beim hebräischen Unterricht 
empfohlen zu werden. Wünschenswerth wäre es freilich gewe- 
sen, wenn der Herr Verfasser auch noch Uebungen für die ersten 
Anfinge hinzugefügt ' hätte , wie dieses von Herrn Dr. Brückner 
auf eine löbliche Weise in desselben hebräischem Lesebuche ge- 
schehen ist. Eben so waren zum Theil auch noch genauere Ein- 
leitungen, wie sie ebenfalls in vorerwähntem Werke zu finden 
sind , passend gewesen. Schliesslich bemerken wir noch , dass die 
äussere Ausstattung des Ganzen, besonders der Druck, befriedige. 

Mühlhausen. Mühlberg. 



Vaeabulaire aysNmaiique et Guide de Conversatian Fran^aiae. 
Sammlung der zum Sprechen nothigsten Wörter und Redensarten, nach 
einer das Lernen und Behalten derselben erleichternden Anordnung 
etc. Für Schulen und zum Privatgebraach von Dr. Carl Floto. Berl. 

1847. 8. 230 S. 

Der Unterricht in den modernen Sprachen unterscheidet sich 
dadurch wesentlich von dem Unterrichte in den alten Sprachen, 
dass er neben dem Zwecke, als allgemeines Bildungsraitter zu die- 
nen, auch den rein praktischen Zweck verfolgt, sich der erlernten 
Sprachen im gewöhnlichen Lebensverkehr bedienen zu. können. 
Was aber der gewöhnliche Lebensverkehr an sprachlichem Stoffe 
gebraucht, ist grösstentheils solcher Art, dass es sich für wissen- 
schaftliche Darstellungen wenig oder gar nicht eignet, es sind 
Aasdrucke und Wendungen, sogenannte Redensarten, die eben 
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Dar in Darstellungen aus dem gewohnlichen Leben Plati finden 
können, also in kleinen Erzählungen und dramatischen Erzeng- 
nisken, welche in leichter Sprache ein Bild alltaglicher Erschei- 
nungen geben. Es ist daher sehr wichtig, bei der Wahl der Lee- 
tfire durchaus sich nicht auf historische oder andere wissenschaft- 
liche Mittheilungen zu beschränken , sondern Ton den ersten Un- 
terrichtsstufen an bis zu den obersten hinauf gleichroässig damit 
eine Lectüre zu Yerbinden , in welcher die Umgangssprache die 
herrschende ist. 

* 

Indess auch dies wird nicht ausreichend sein. Eine solche 
Lectiire kann nie die Bürgschaft geben, dass dadurch alle für den 
gewöhnlichen Lebensbedarf nothwendigen sprachlichen Elemente 
gewonnen werden ; trotz der sorgfältigsten Wahl wird dabei oft 
das ganz nahe Liegende fern und unbekannt bleiben, und es wird 
der Schuler, der in fortlaufender sowohl wie in logischer Lecture 
schon eine recht anzuerkennende Gewandtheit sich erworben hat, 
doch oft eine grosse Unbeholfenheit zeigen , wenn er gerade ein 
einfache^ das alltägliche Leben betreffendes Gespräch fuhren 
soll. Desshalb hat man denn schon seit längerer Zeit derartiges 
Sprachmaterial unter den verschiedensten Titeln (Phraseologie, 
Guide de Conversation , der geschwinde Franzose n. dergl.) zu- 
sammengestellt. Aber solche Sammlungen sind sehr bald in Ver- 
ruf gekommen. 

Als man anfing, für die höheren Bildungsanstalten den Unter- 
rieht in den modernen Sprachen den blossen Routiniers abzuneh- 
men, da ging man in der Opposition oft zu weit; man verwarf das 
ganze bisherige Verfahren, wollte Alles nach^antikem Muster ein- 
richten, Grammatik, Lectiire, Interpretation, stilistische Uebun- 
gen, Alles wie im Griechischen und Lateinischen. Die Phraseo- 
logien mussten fallen , ingleichen die leichteren Sprechübungen, 
das verrufene „Parliren^S selbst die Lectiire der kleineren Thea- 
terstücke. Das Alles erschien der Würde eines ernsten sprach- 
lichen Studiums nicht angemessen. Man übersah aber bei diesem 
Rigorismus die vorher besprochene Verscbiedenartigkeit des 
Zweckes bei dem Unterrichte in alten und in neuen Sprachen« 
Man musste sich auch bald überzeugen , wie ein recht gründlich 
gebildeter und systematisch unterrichteter Gymnasiast von jedem 
gleichaltrigen nicht halb so durchgebildeten Kaufmannsiehriing, 
von jedem um zwei , drei oder mehrere Jahre jüngeren noch die 
Schule besuchenden Mädchen bei weitem überflügelt wurde, so- 
bald es darauf ankam , nicht gelehrte Auseinandersetzungen über 
grammatische Schwierigkeiten zu geben, sondern eben nor ein 
einfaches Gespräch zu führen, einen Fremden zurecht zu weisen, 
ihm eine Auskunft zu ertheilen und dergl. Lehrling und Mädchen 
hatten aber im Privatunterrichte und im Institut auch nicht die 
nnwissenschafUich geheissenen Mittel verschmäht^ 
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Soll nun auf d^m Gymnarium neb^n dem Zwecke allgidniefiier 
Aa§bi]dQng nach der rein praktische Zweck erreicht werden^ so 
darf man gich nicht fürchten, solche Hülfsmittel anzuwenden. Man 
glaube nicht, dasa Hohlheit, Fhichheit und Eitelkeit dadurch eine 
Stjfttae gewinnen, bei allen Mitteln kotumt es überall auf das fFim 
des Gebrauches an. Dass viele solcher Sammlungen uniweck- 
itiltsig angelegt sind , dass sie bei dem Unterrichte oft unsweck- 
mBssIg gebraucht werden mögen, ist kein Grund', die Sache selbst 
lu verwerfen. . Wird dem Sch&ler nicht die Gelegenheit gegeben, 
die der fremden Sprache eigenthümllchen in den gewöhnlichen 
Lebensverkehr eingreifenden Ausdrücken und Wendungen in mög- 
lichst reicher Fülle zu erlernen, so kann der eine Hauptzweck des 
Unterrichts nicht erreicht werdeil. Die angemessenste Gelegen^ 
heit aber erhalt er in besonderen, aweckmSssig angelegten Samm-» 
lungen. Es ist daher auch jede neue Erscheinung auf diesem 
Gebiete aufmerksam zu prüfen und freudig aU begrüdsen , wenn 
sie dazu beitragen kann, das diesem ganaen Zweige der Schullitte- 
ratur entgegen stehende Vorurthell tu beseitigen. 

Der Verfasser der hier anzuzeigenden Sammlung schlagt, um 
eine grössere Zweckmässigkeit als seine Vorgänger zu erreichen, 
ein neues Verfahren ein. Er geht vOn der Ueberzeugung aUa 
(S. 6. der Vorrede), dass nur das „Material von Wörtern und all^ 
gemein gültigen, der Sprache eigenthüntlichen Redensarten ^^ 
auswendig gelernt werden könne, dass ihre Zusamm^nsettiiiig 
z«r vollatändigen Rede, ihre Wahl aum Anadruck einea btätimm- 
tM Gedankens aber dem Redenden selber überlaaseti werdet! 
müsse. Von dem Memorfren ginaer Dialoge könne dalier ala 
Resultat keine GeÜufigkeit im selbstständlgen Ausdruck«, son- 
dern nur Gewöhnen an sinnloses Nachbeten erwartet werden. Bn 
seien deshalb in dem vorliegenden Buche, obgleich es den An« 
sprach mache, ein Hülfsboch der Conversation au seilt, sogenaamte 
„Gespräche für das gesellig^ Leben^ gänzlich weggelassen. 

DIesea völlige Ausadillesseit auaatnmenhdngender Gespriehe 
kann Reo. nicht billigen. Die ganc ausammefthangales dastehen« 
den einzelnen Wörter auswendig au lernen, ist eine aehr erraii-^ 
dende und abspannende Aufgabe, die man bei Schülern aicht 
lange mit günstigem Erfolge betreiben kann, auch bei den 
jogendHcfasten nicht« In einen bestimmten Zusammenhang gc* 
braeht, als Material lUr Darstellung selbal des einHaohsten Ge* 
dAnkens benutzt, g^rwinnen sie an Reiz, laasen sich leichter ^rter- 
ntn und äekaUen. Je mtmiitelbarer -die Anwendung, je Häher 
Hegend der Nat«eii de» Erlernte«, dealo freudiger kehrt deif 
Schüler dazu wied^ surüdc. Hat er Aber nur die etrtaelneii Ve» 
cabeht und trtoht »ugleioh die Angabe , wie daraua durch VerbiU'* 
tfung ton Substant , AdjecL^ Verb^ Coajunot etc^ der Gedanfc^^ 
den er ausapreche» will, eine Form gewinnt, oder ha4 er in de« 
sogenannten Redeanaiteo hnmor üua die ali^ameinH Folr» den Ini« 
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nitirs imd hkht die gehla^endere einer bestfimaten Peraon und 
Zeit, 90 wird er im BrieriieH sehr bald eritiatteti iiiid da« Eriemle 
bald Tergeaseii, trots der allerdings nnteratittsendea Ankntipfiinga« 
punkte, die der Verf* dea vorlleg enden Bnches durch die innere 
Anordnung des Lernstoffes gegeben hat. Bei den Geapräohen da«' 
gegen flmlet der Schiller in jedem Satze ein Modell, wie er einen 
gleichen oder ähnliehen Gedanken zu formen hat. Ba ist übrigens 
auch gar nicht einzusehen , warum das Erlernen von ganzen Ge« 
sprachen nur Gewöhnen an sinnloses Nachbeten soll erzeugeo 
müssen. Jedes Gespräch muss nothwendig einen Inhalt haben 
und sei er noch so flach ; jeder Satz solches Gesprichs moss einen 
Gedankengebalt haben und man kann doch unmöglich eines aol« 
eben Satzes in der Unterhaltung sich bedienen, wofern man nicht 
einen gleichen Gedanken damit verbinden will. Der Verf. hat 
audi nicht umhin gekonnt ^ Elemente der eigentlichen Gespräche 
mit aufzunehmen, indem er sehr häufig directe Fragen oder Ant- 
worten mit bestimmten Personen und Zeiten liefert (il a re9il 
cong^ de sa chambre ihm ist sein Zimmer aufgekündigt worden; 
dans quelle pi^e couchez vons in welchem Zimmer schlafen Sie; 
qu'avez-Tous was fehlt Ihnen; vous en ferez une maladie Sie wer*' 
den sich eine Krankheit dadurch zuziehen; j^ai nne indigestion 
ich habe mir den Magen verdorben; je snis enrhnmd du oerreau 
Ich habe den Schnupfen n. dergi.) , so dass hier der wesentliche 
Unterschied zwischen den von ihm gegebenen Redensarten und 
den eigentliehen Gesprächen nur darin besteht, dass die Fragen 
und Antworten in weiter keinen inneren Zusammenhang ge^ 
setzt sind. 

Der Verf. will übrigens auch durchaus nicht, dass man sieb 
mit dem blossen Answendiglernen der Wörter begnüge. Sie sollen 
eingeübt werden und zwar schlägt er dazu beispielsweise vor, 
man lasse auf die Frage; quelles sunt les pl^ces de rhabillement 
de rhomme? die Namen der Kleidungsstücke angeben, mache, 
ohne die deutschen Wörter zu nennen, auf die ausgelassenen Vo- 
cabeln in französischer Sprache aufmerksam, lasse die Gegei>-> 
stände beschreiben ete. Das ist eine sehr zweckmässige Methode | 
weniger dagegen ist es fln billigen, dasselbe Verfahren auch be( 
dem anderen von dem Verf. als Moster anfgestetlten Beispiels:* 
fall anzuwenden. Bei dem Abschnitte la prodigallt^ könne man 
z. B so verfahren t Qoestfon : Quelle est la vertu opposde k ce d^-» 
faütl Response: rdeonomle. — Q.: quel adjectif d^rive de ce 
dernier substantlf ? R.t^conomie. — Q.: quel verbel R.: dco-* 
nomiser etc. Wenn ein Schüler auf einer solchen Stufe des Wis-^ 
sens ist, dass er Wörter wie prodigalit^, Economic etc., die in 
jeder Art Leetüre voi%ommen^ erst lernen muss , dann ist schwer-*- 
lich anzunehmen, dasa et iin Stande sein werde, die nur Abstractea 
behandefttde Fi*age in der fremden Sprache zu verstellen. 

Der Verf. hat es sieh zu einer Hauptaufgabe gemacht, durch 
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begonnene kweckmSssi^e Anordnang des Materials seinem Buche 
eine Toraügliche Brauchbarkeit zu geben , und dies dadurch, dass 
er dem Lernenden möglichst viel Anknüpfungspunkte bot, um so« 
mit dem Auswendiglernen das rein Mechanische so viei als mög- 
lich SU nehmen. Deshalb hat er die Wörter nach den Materien^ 
dem Gebrauche und der Ableitung stisammengestellt. „Demge* 
mäss hat er nicht nur die Hauptwörter in Classen gebracht und 
nach der Bedeutung geordnet, sondern auch 1) die mit ihnen 
durch Ableitung lusammenhangenden und 2) durch die gewöhn- 
liche Verbindung dazu gehörigen Eigenachafls- und Zeitwörter^ 
S) die aich anschliessenden Redensarten mit besonderer Beriick- 
sichtigong und Herrorhebung der GaHichmen an den geigneteii 
Stellen gleich mit einzufiigen gesucht. Nur am Schloss wurde 
ein Nachtrag derjenigen gebriuchlichsten Gallictsmen gegeben, 
die in der Classification nicht füglich eine Stelle finden konnten«^^ 
So z. B. S. 111. 



la eour 

an courtisan 

nne dame de la cour 

une dame d*honnear 

nn charabellan 

a?oir nne Charge ä la cour 

6tre admis (e) k la cour 

le grand-mar^hal 

le grand-^uyer 

le grand-veneur 

le grand - ^chanson 

la noblesse, noble 

a n b 1 i r , l'anobliasement m« 

ennoblir (sp. an) 

und S. 93. : 

la nuit, nuitamment 

il fait nuit 

minuit 

le matin 

Je me suis levd de grand- matin, 

de trte - bonne henre 
11 est matinal (fem. ale) 
bon joor 
lamatinde 
Tapr^s-midi f. 
le midi 

le soir, la soirtfe 
ce soir 
le lundi 11 y a soir^e cbez lui 



der Hof, 

ein Hofmann, Höfling» 

eine Dame, die zu Hofe geht, 

eine Hofdame, 

ein Kammerherr, 

ein Hofamt bekleiden, 

hoffähig sein, 

der Oberhofmarschall, 

der Oberstallmeister, 

der Oberjägermelater, 

der Obermundschenk, 

der Adel, adlig, 

adeln, die AdelsTerleihung, 

Teredeln, 



die Nacht, bei Nacht, 

es ist dunkel, 

Mittemacht, 

der Morgen, 

ich bin sehr früh aufgestanden, 

er steht früh auf, 
guten Morgen, guten Tag, 
der Vormittag (nicht avant-midi), 
der Nachmittag, 
der Mittag, 
der Abend, 
heute Abend, 

Montags ist Abendgesellichaft 
bei ihm. 
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iine 8oMe musicale eine mudkaliadie Abendnoter- 

baltniiig;^ 
toaie la sofr^e den ^nsen Abend lang, 

bon soir guten Abend, gnfte Nacbft. 

n. 8. w. 

In dieser trefflichen Weise behandelt der Verf. sein ganies 
Material in 36 Abschnitten: 1) Die Stadt. 2) Das Haus nnd die 
Wohnung. S) Die Möbel. 4) Die männliche Kleidung. 5) Die 
weibliche Kleidung. 6) Der menschliche Körper. 7) Die Ge- 
sundheit und die Krankheiten. 8) Die Seele. 9) Tugenden und 
Laster. 10) Verschiedene Abstracta. 11) Das Universum. 12) Die 
Erde. 13) Die Zelt. 14) Die Familie. 15) Die Religion und der 
Cultus. 16) Die bürgerliche Gesellschaft. 17) Die Gerechtig^ 
keitspflege. 18) Der Soldatenstand. 19) Das Seewesen. 20) Der 
Unterricht. 21) Die Wissenschaften und die Utteratur. 22) Uie 
Könste. 23) Das Theater. 24) Die Vergnügungen. 25) Die Reise. 
26) Der Handel. 27) Der Gewerbfleiss. 28) Der Ackerbau. 
29) Die Nahrung. 30) Die Thiere. 31) Die Pflansen. 32) Die 
Minerallen. 33) Vornamen. 34) Geographische Namen. 35) Nach- 
trag von Galllcismen. 36) Sprichwörter. 

Zu einer Kfesonderen Empfehlung gereicht dem Buche, dasa 
der Verf. eine ganz ausserordentliche Sorgfalt darauf verwendet 
hat , überall nur Richtiges zu geben , „die richtige, dem gegen^ 
wattigen französischen Sprachgebrauche genau entsprechende 
Bedeutung der Wörter.^^ Der Schüler kann mit Recht verlangen, 
lieisstesS. VIII., dass das, was man ihm zum Auswendiglernen 
bietet, auch Richtiges sei, nicht in dem Sinne, dass es sich in 
irgend einem Lexikon verzeicimet findet, sondern dass er sich des 
Erlernten auch einmal in Frankreich selbst , oder einem Franzo- 
sen gegenüber bedienen könne, ohne sich durch ganzlich ver- 
altete, diesem oft ganz unbekannte Wörter und Wendungen 
lächerlich zu machen. Wer in dieser Beziehung jedes deutsch- 
französische Leiikon ohne Weitel'es als Autorität ansieht, iat in 
Gefahr, seltsame Dinge aufzuführen. Und nun citirt der Verf. 
zum Belege aus der so eben erschienen 9. sorgfältig revidirten 
Auflage von //e'« „Kleinem Franzosen^^ einige Beispiele, die wirk-* 
lieh erstaunlich sind, wie pompe ä feu als Dampfmaschine^ le 
marächal de camp der Feldmarschall^ la reslauration das Spei^ 
sekaus n. dergl. 

Aber der Verf. beschränkt sich nicht darauf, nur in dem 
Teite der Wörter, Wendungen, Redenisarten Richtiges zu liefern, 
er sucht auch in jedem einzelnen Falle die möglichen IrrthQmer 
durch kurze aber grundliche nnd treffende Anmerkungen zu be- 
seitigen. In diesen Anmerkungen, die zu dem Werthvollsten In 
dem ganzen Buche gehören und ihm einen specifischen Vorzug 
vor den meisten ähnllcben Erscheinungen gebien, zeigt der Verf. 
einen beben Grad pädagogischen Taktes , eine gediegene Kennt- 



7b FranißKische Sprache. 

niM der franiöfiiicfaeii Uiti^u^ssp räche nnd euie scharfe Beob- 
achtungsgabe fiir die Bedärfnisse dessen, der zuerst anfängt, in 
der fransösischen Sprache sich frei zu bewegen. Der Verf weiss, 
wo dem Deutschen Schwierigkeiten entstehen, er kennt die Fälle 
genau^ in denen Germanismen gewöhnlich sind, und überall isl er 
hier ein nmsichtiger, znveriasiger Führer. Einige Beispiele, wie 
sie gerade beim Durchblättern sich finden, mögen dies näher 
dartbun. 

So S. 134. heisst es zn der Redensart tm maUre de langue 
Jran^aise in der Anmerkung: un maitre He la langue ist kein 
Französisch. Eben so sagt man : donner des le9on8 de frait9ai8, 
d'anglais und nicht du fran^als und eben so wenig des le^ona 
fran^ises. — Bei verstört^ Uebersetzung eines Schülers , heisst 
es : un tr&duetion ist eine litterarische Arbeit. On vieut de pu- 
blier une nouvelle traduction de Schiller. Die Uebersetzung eines 
Schülers aus der fremden Sprache in die eigene heisst la veraion^ 
aus der eigenen in die fremde le ikdtne, mit welchem Worte man 
Dioht unser „Thema^^ übersetzen darf; diess heisst: vn^sujet. 

S. 186. que veut dire enfrmngais wie heisst auf französisch 1 
Anm.: Man vermeide hier s'appeller (ist wohl Druckfehler statt 
sappeler) heissen, sn gebraochen, da dies nur aiigewendet wird, 
wenn man einen Namen wissen will. Comment s'appelle votre 
fr^rel wie heisst Ihr Bruder 1 Dagegen kann man sagen: com- 
ment appelez-voas en fran^aisl Wie nennen Sie auf französisch? 
Cela slgnifie. : — das heisst — - ; la signification : die Bedeutung. 

S. 1(>3. rapider der Material waarenhänd 1er. Anm. : un ma" 
täriatiate heisst frans: ein Anhänger der philosophischen Schule 
des Materialismus. Das in Norddeotschland gebräuchliche: ,,s«ai 
Kaufmann sekicken^^ ist französisch: envoyer che% P tpider. 
Das Wort ^icier hat der französische Witz ausserdem zum Spott- 
namen gemacht, nnd in dfesem 'Sinne entspricht es dem deat«- 
sdien Philister^ philisterhaft. 

S. 181. ie ih^. Anm r Nur der wirkliche Thee heisst fran- 
Bösisch tk^. Trinken Sie Csmillenthee, Fliederthee, ist frans, z« 
übersetzen: Preoez une infusion (tisaue) de cacomille, nne infii^ 
slon de fleur de soreau. 

S. 74. iros rapporte mutueh nnsere gegenseitigen Verhältnisse. 
Anm. : i^ lebt in angenehmen VerkälMssen ist nidht mit raj^ 
ports, sondern etwa zu geben : sa position est des plns agrdaUea. 
Er giebt mehr ans, als es seine Verbältnisse erlanben: 11 ddpense 
•n del4 de son reyenu, oder: il d^pense plus qae F^tat de an for- 
tane ne permet. 

S. 97. l^4poHX^ Tipwise^ der Gatte, die Gattin. Anm. : dponz, 
dpoiise sHid Ausdrücke des höheren Stils. Im gewöhnlichen Les- 
ben sagt man stets: mar!, femme. Das deutsche „Ihre Frau Ge*- 
mahKn^^ mit Mwiame votre dneuse übersetzt Ist im Ff anzüainclMn 
ein lädierlldier, fclehistädtitdier Ansdmck* Man sigt eatweder: 
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Totre femme (familür) oder nur Madane (cerenonMI) , sii wei- 
chem Worte kein anderer als eio Geburtstitel treten kann. Grus- 
sen Sie Ihre Frau Gemahlin : bien des cbosea k votre femme oder 
ä Madame (k Madame la baronne u. s. w.) 

In sehr vielen F&llen weiss der Verf. aber auch statt solcher 
erklärender und erläuternder Aomerkun^n schon durch die ty- 
pographische Anordnung die Aufmerksamkeit auf die Schwier^;^ 
keiten zu lenken. So a. fi., wenn er S. 79. folfcndermaassen 
drucken last : 

la d isla nee die Entfernung, 

ä quelle distance est ce village triVti;^!/ ist dieses Dorf von hier? 

d'ici ? 

ai-je encore hin ? wie weit habe ich noch ? 

junqu^oit voulez - vous nous ac- bis wie weit wollen Sie uns be- 

Gompagnert gleiten? 

Bei ^ quelle diatanqe est ee villagt) d'ici findel sich noch die 
Anmeikong: Man vernseide bei dieser Frage c^mment oder ootu* 
bien anzuwenden. 

Sie CapHel 33. nnd 34. enthalten bloa Namea» 33. Vornamen^ 
34. geographische, jene alphabetisch^ diese den Lindem nach ge^ 
ordnet. Sind diese beiden Capitel bei einem Buche, wie das vor«- 
liegende nur als blosse Zugabe «iizHsehen, so kann man sich mit 
dem begnügen , was der Verf. gegeben hat. Sollen sie aber als 
wesentliche TlieÜe des Buches gelten, so würe eine grössere VoU* 
standigkeU durchaus wünschenswerth« Das 33. Capitel mtlsste 
namentlich die zahlreichen in deotscher nnd frenzösieGher Form 
sehr von einander abweichenden Namen aus A&t allen Geschii^te 
(Aristole, C^ar, Tite-Live, Quinte-* Gnrce elc) und selbst viele 
aus dem MittelaUer (Clovfe, Brunehant, Carloman ^c); das 34. 
aber sehr viele weggelassene Namen, aowohl ans der alten und 
mittleren als aus der neueren Geographie mit aufnehmen. Ana 
der neueren Geographie isl namenllicli Belgien und die Scfaweis 
nu kurz gekommea (Toumay, Bniges, Slon, Martignj^ Vevayetc.) 



Die äussere Ansstattung des Buche» ist sehr gut, dae Papier 
vreiss, der Druck scharf, die typographische Anordnung sehr go* 
regelt und übersichtlich , das Formet bequem. Der Preis {\il^ 
Sgr.) für das Dargebotene awar s^nr gering, fnr Schuler grisse^ 
rer LebranataUen, wo ohnediees schon immer so viele andere 
Bischer geknufl werde» müssen, nooh etwas koch« 

Berliki. R. Hotmapfd. 
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Ehmeniarbueh der franatdaisehen Sprache (or die nnteren nnd mitt- 
leren Klassen höherer Lehranstalten , von Dr, E. Leniz, Eibingen, 
18^7. IV. 159. 106 und 87 S. 8. (22i^ Sgr.). 

Wenn bei der überreichen Zahl französischer Lesebücher, 
welche den iitterarischen Marict überflathen , eine neue Erschei- 
nung sich geltend mächen soll, so mtiss sie wohl besondere Vor- 
züge in sich vereinigeo. Ja man darf auf diesem Gebiete, wo das 
Büchermachen oft als ein recht widriges und mechanisches Hand- 
werk betrieben wird, die Forderung* an die Originalität und die 
besonderen Vorsüge des neueren Produktes noch steigern , wenn 
es durch dieselben seine Existenz nicht nur entschuldigen , son- 
dern rechtfertigen soll. Wer auf den unteren und mittleren Bil- 
dungsstufen einer höheren Lehranstalt zusammenhangend sprach- 
lichen Unterricht ertheiit hat, wird a^war im Allgemeinen gefun- 
den haben , dass der ersten und zunächst sich aufdrängenden An- 
forderung an ein elementares Lesebuch in den meisten Fällen 
mehr oder weniger Genüge geschehen ist, der Forderung nämlich, 
dass die Auswahl der Beispiele in systematischer Reihenfolge vom 
leichteren zum schwereren fortschreitend sich an irgend eine zu 
Grunde gelegte Grammatik anschliesse. Aber gleich hier entsteht 
eine Schwierigkeit, die zwar nie ganzüberwimden werden kann, von 
deren möglichster Beseitigung aber die Brauchbarkeit des Buches 
Tielfach bedingt sein wird. Wenn man nämlich in Bezug auf den 
Inhalt der Beispiele sich nicht auf ein ganz mageres Gebiet be- 
schränken, und in eintönigen und ermüdenden Satzformen bewe- 
gen will, so wird man namentlich im Anfang oft gezwungen sein, 
einzelne Wörter oder ganze Satatheile, die dem Schuler noch 
nicht bekannt, auch in Torliegender Form nicht durch das Dictio- 
naire zugänglich sind, unter den Text zu übersetzen. Jedermann 
weiss aber, wie durch ein so bequemes Hülfiimittel die Trägheil 
und Gedankenlosigkeit des Schülers Vorschub gewinnt, und wie 
ärgerlich das Uebermaass solcher, mit Recht so genannten Esels- 
brücken, z. B. In den Beispielen zu Hirzel's Grammatik in die 
Augen fällt. Es ist sonach das erste Lob des vorliegenden Büch- 
leins, dass es durch die Wahl der Beispiele die Nothwendigkeit 
des erwähnten Hulfsmittels sehr beschränkt, und wo es unver- 
meidlich war, wenigstens ein Ueberflüssiges und durch den Schü- 
ler selbst zu Findendes hinzugefügt hat. Ein positiver, pädago- 
gisch nicht hoch genug anzuschlagender Vorzug aber ist die Wahl 
der Beispiele ihrem Inhalte nach. Von Anfang an ganze Sätze, 
die einen vollen Gedanken einschliessen; nicht leere Abstractio- 
nen, bei denen der Schüler sich nichts denkt, noch jene trivialen 
Phrasen von Butter und Käse, denen man die Qual des Gemachten 
auf den ersten Anblick ansieht; sondern kernige und concrete 
Verhältnisse aus der Geschichte und den Naturwissenschaften, 
oder Denksprücbe einer gesunden und dem Schuler zugänglichen 
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Moral. Freilich konnte dies der Verf. nur dadurch erreichen» 
daaa er sämnUliehe Sätze (nahe an anderthalbtausend) lediglich 
aus claaaischen Schriftatelleru entlehnte« Oaaa dam ein nicht 
geringes Maas« von Fleiaa und Ausdauer gehörte, leuchtet von 
selbst ein, namentlich, wenn man die Beschränkung bedenkt, weiche 
der Auswahl durch die kürseren und einfachen für den ersten An- 
fang bestimmten Sätse auferlegt war. So hat aber der Lehrer nun 
nicht blos die Garantie gewonnen, dass ihm nirgends eine unklassi« 
«che Wendung, nirgend Gouvernanten-Französisch mit unterlauft, 
der Schüler gewöhnt nicht nur sein Ohr von Anfang an tn wirklich 
klassische Fügungen, sondern es ist auch ein Stoff dadurch gewon- 
nen, bei dem der Schüler mit Interesse verweilt, der dem Lehrer 
Veranlassung zu anderweitig nütilichen Bemerkungen giebt, und 
der dem Gedächtniss eingeprägt, nicht nur einen Phraseuschats, 
sondern auch einen Gedaakenachats liefert, ein Vademecum, das 
für das ganze Leben einen gewissen Werth behält. Denn vor- 
zugsweise scheint der Verf aus Buffon und Montesquieu geschöpft 
zu haben , ohne dass jedoch auch neuere Werke ausgeschlossen 
wären. So viel dem Ref. bekannt ist, kann keins der bisherigen 
für den Anfanger bestimmten französischen Blementarbucher sich 
dieses Vorzugs auch für den etymologischen Theil rühmen. Es 
scheinen in dieser und anderer Beziehung dem Verf. die vortreff- 
lichen lateinischen und griechischen Lesebücher von Hermann 
Schmidt als Muster gedient zu haben. Wer die letzteren beim 
Unterricht gebraucht hat, wird mit Vergnügen bemerkt haben, 
wie bei dem unvermeidlichen Hineingrdfen des syntaktischen 
Theils in den etymologischen (beim Französischen findet diese 
Wechselwirkung In noch höherem Grade statt) der Verf. mit um- 
sichtiger Auswahl für die der fremden Sprache eigenthümlichen 
Constructionen zuerst solche Beispiele gewählt hat, die ohne der 
deutschen Satzfügung Gewalt anzuthun, sich auch in unserer 
Sprache nachahmen lassen (s. z.B. d.Accc.Inf. — die Participial- 
Constr.) , und erst dann , wenn der Lehrer auf diese Weise Ge- 
legenheit gewonnen hat, das Wesen des Gebrauch» an deutschen 
Beispielen* selbst zn erläutern, zu solchen Fällen ül^ergeht, wo 
wir mit der wörtlichen Uebersetznng nicht mehr nachzukommen 
vermögen. Auf dieselbe Weise verfahrt Hr. L. für das Frsazö- 
sische. Aber auch eine fernere Eigenthutnlichkeit der Schmidt- 
schen Methode hat Hr. L., so viel uns bekannt , für das Franzö- 
sische in Anwendung gebracht. Nichts ist nämlich bei der Er- 
lernung einer Sprache von so eindringlicher Wirluamkeit, als die 
sofortige Einwendung des in ihr Gelesenen und Erläuterten: 
Esercitien also in engerer Verbindung mit den Uebersetzungen 
aus dem Französischsn ins Deutsche gesetzt, als es sonst gebräuch- 
lich zu sein pflegt. Es zerfällt nämlich das ganze Uebungsbuch 
in zwei Hanpttheile, deren ersterer die Reihenfolge ierfranxöM^ 
sehen Sätze, der zweite aber eine ungefähr gleiche Anzahl deut- 

Pi.Jükrb, f. PkU. M. Päd. od, Krit. Bibl. ßd. LU. Uft. I. Ö 
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scher Sätze euthäit. Nan entspreehen ^en einzelnen Ab- 
«cbnitCen der fraiiBÖ8i«ctien Theile die einzelnen Abschnitte des 
deutsd&en In der Weise, dara nicht nur Im Ganzen dieselben 
Regeln hier ihre Anwendung^ finden , alz dort , sondern dast anch 
Ihnliche Satzverbindungen und selbst die Vecabein wiederkehren, 
die der Schüler im ersten Thdle kennen gelernt hat. Natlirlich 
48t dies nicht so zn verstehen, als ob in demselben deutschen Satze 
Vocabeln und Wortfügung dieselben wiren, wie in einem Torfaer- 
gehenden franzosischen — dies würde nur durch eine geistlose 
Wortnmstelluug möglich sein — : sondern die früheren Vocabeln 
erscheinen in neuen Wortstellungen; in Wortstellungen jedoch, 
die nur wiederum mit einem andern Vecabelmaterial, ebenfalls 
zchon in dem französischen Theil vorgekommen sind. So ist der 
Schüler beim Bxercitlum «uf eigene Füsse gestellt ^ und er kann 
bei Terstlndiger Anleitung mit dem in der vorigen Stunde gewon- 
nenen Sprachstoff sofoii frei haushalten , und indem er die 6e^ 
düchtnisssache zugleidi aoch zur Verstandessache zu eibeben ge- 
zwungen wird , macht er «ie au seinem frei erworbenen und da- 
her schwer entreissbarem Eigenthume« Dass übrigens Hr. L. bei 
dem deutschen Theile eine grössere Mannigfaltigkeit des Inhaltes 
hat eintreten lassen als in 4en Schmidt'schen Lesebüchern , kön- 
nen wir nur loben. Die Wiederkehr des allzu Aehnlichen ermü« 
det doch auch wieder den Schiler. Freilich war diese Mannig- 
faltigkeit nur dadurch zu erzielen, dass der Verf. es mit der Wie- 
derkehr derselben V^eabein nicht ganz ao genau nahm, als mit der 
Satzbildung. Aber *d}eae «cheinbare Abweicirang von dem Grund- 
satze bringt keinen Schaden , sondern th^is durch die grössere 
Mannigfaltigkeit des Inhalls, theils dadurch einen Vorthdl, da»» 
der Schüler sich auch in de« beigefügten kleinen DIctionnaire 
Orientiren lernt; Ja der Verf. konnte dadurch auch den Gewinn 
ermöglichen, dass eudi der deotsche Tlieil nur Sfitze enthält^ die 
ans französischen Ckssikern entnommen sind, die also Ton vorn- 
herein den französischen Spraditypus In sich tragen , und dem 
Lehrer die Gewähr leisten, dass die fJebersetzung Ins Franzö- 
sische nieht erst durch ümschrelbHngen und Abstreifen der etwai- 
gen Germanismen, wie beides Ton Anfängern nicfit verlangt wer- 
den kann , zn erzielen sei. Soliteii wir noch einen Wunsch aus- 
sprechen, der vielleicht bei einer zweiten Bearbeitung erfüllt 
werden könnte, so wire es der, dass der Abschnitt von dem Pro- 
nomen, ein für den Anfänger eben so schwieriger wie wichtiger 
Theil der ^nzösisfAien Grammatik, ausführlicher behandelt w£e. 
Bs ist dies derselbe Mangel, der auch bei den Schmidt'schen Bü- 
ehem sich aufdrängt. Er k i ^ nnte at>er von Hrn. L. um so eher ver- 
mieden werden, als derselbe das regelmässige FeHmm dem Pro- 
nomen varangeeehicki hat. Die kleine Inconseqnenz , dass da- 
durch der Sdiüler die sechs oder acht Nominative der Personal- 
pronomina blos ab Vocabelneleh einzuprägen hat, ehe er an die &r- 
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Icrniing der Pronoms im ZiisinifiienlMinge gehen kann, wird rcfch^ 
lieh durch die so gewonnenen praltidchen VoKheile aufgewvogcn ; 
denn für dat Verbe ist die Auswahl gross genng, um in die Bel«^ 
spielsaannaduDg nieht andere a)^ jene Pronomiiialformen einmia^en 
sm dürfen. Dagegen ist die /Inwendung des Pronoms in ganaen 
Sitzen ohne Verbe gar nicht möglich ; und nur durch das «inge* 
sßbiagene, nicht genug au billigende Verfahren konnte der Verf. 
den früher angedeuteten Uebeistand yermeiden , der in anderen 
Elementarbücbem so störend entgegentritt , dass die Verbaifor" 
meu^ die afle noch niebt dagewesen auch hier noch ooter dem 
Text verzeichnet, und rom Bchülef gedankenlos «lageroekt wer« 
den. Dagegen ist es feradeau ein Fehler^ dass der Verf. daa 
Verbe reciproque vor den Pronoms efnriiokt. Die verschiedenen 
syntaktischen Verbindoogen 4 in die das Pronon hier tritt, kön' 
neu und ^Uirfen wou den Schülern nicht rein mechanisch gelernt 
werd^. Vielmehr inussten die ent8prccbende9 Sitae sogleich 
hinter de« Pronom^ oder genauer unter äihßer Rubrik $el6$i 
folgen« und awarM», dass die den gewöhnlichen Sprachfcsetsen 
sieb fugenden einfachen Formen vorangesehickt^ die temps eomt 
pos^s aber demnächst angefügt wurden. Für letstcrcn, den eigent« 
lieli eburpJUeristisclieo Theil dieser Wortart hat der Verf. bei sei* 
ner Anordnung fast keinen Platz gefunden. 

Als Beigabe ist dem Lesebucbe eine Formenlehre hinzuge- 
fügt, die Hand m Hand mit demselben geht^ und ciae weitere 
Grammatik entbehrlich macht Zur Bequemlichkeit solcher An» 
stallen« in denen bereits eine Grammatik eingeführt ist, hat der 
Verleger die Einrichtung getroffen, dass das Lesebuch auch ohne 
diesen Anhsn^ einzeln und wohlfeiler (16 Sgr.) verkauft wird. 

Möge das Büchlein, dessitn praktische Brauchbarkeit der Uur* 
terveidlnete durch eigene Erfahrung kennen zu lernen Gelegen*' 
heit gehabt hat, den Fleiss den Verfassers dadurch belohnen, dass 
es ühnlkhe Aneritennung nnd Verbreitung finde, «md gleidien 
Nutzen in seinem Kreise stifte ^ wie die erwähnten Bücher von 
Schmidt 9 von denen ee sidi dbrigeus durch wohlfeileren Preia 
und nette Aus9lattnng noch hervortbnt. HeHmberg. 



Recensuit, graece et latine cnm fragtnentia nnnc primom collectia et 
indicibus aactis edidit Dr. Jo. Theod, Foemelius, Rect. Gymn. Francof. 
Pars IL Pari«, ed* A. F, Didpt. ÄJDCCCXLV. 8, ♦81-^^830. 4. 
1 Tblr. 20 Ngr, 

MU Beziehung auf unsoe Relation im 42. Bd. 3. Hft p.2a6. 
fg. dieser Jahrbücher bringen wir jetzt den 2. Theil dieser Aus- 
gabe des Demothenes aur Anzeige. Er enthält die Reden 35^ bis 
61, so wie dieExordien und Briefe; vrgl.die Ausgaben von Refeko« 

6* 
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II, p. 922—1492., von Bekker II, p. 194—648., ZSrcb. Ausg. 
Fase. V, p. 786. bis Fase. VI, p^ 963. und endlich den 3. u. 4. 
Bd. der im vorigen Jahre von W. Dindorf in Oxford besorgten 
Ausgabe. Wir wollen unser dort abgegebenes ürtheil und die 
Grundsätze, nach denen Hr. Voemel bei der Textesrecension ver- 
fahren, nicht wiederholen, sondern nur so viel bemerken, dass sich 
derselbe mehr als Bekker an den bekannten Pariser Codex 2^ an- 
geschlossen , ohne ihm jedoch , wie die Zürcher Ausgabe , fast in 
allen Stücken zu folgen. Ob Hr. Voemel, der das Mscrpt. des ern- 
sten Theils (Praef. p. IV.) vor dem Erscheinen der Zeh. Ausgabe 
bereits nach Parii^ hatte abgehen lassen, bei dem sweiten Theile 
dieselbe berücksichtigt hat, darüber findet sich keine bestimmte 
Aeusserung; nur S. 634. stehen bei einer daselbst vorgenommenen 
Umstellung unter dem Texte die Worte: ^^Sic Turicenaes.'' Dnd 
allerdings glaubt Ref. bemerkt zu haben, dass unser Herausg. im 
2. Theil mehr als im 1. mit der Zürcher Ausgabe übereinstimmt, 
allein er kann bestimmt versichern, dass, sollte dieser Umstand 
auch eingetreten sein,^ derselbe auf die Selbstständigkeit der Kritik 
nicht eingewirkt nat, was aus dem Folgenden sich ergeben wird. 
Es dürfte dem Zwecke gegenwärtiger Anzeige gemäss sein, eine 
und die andre Rede genauer durchzugehen und mit unsern Bemer- 
kungen zu begleiten. 

Wir wählen die Rede gegen Lacriiua^ die 35. der sämmt- 
liehen Reden '*'). In dieser ans 56 §§. bestehenden Rede, über 
deren neuerlich angezweifelte Aechtheit wir nur hier nicht aus- 
sprechen können, gehen die Bekker'sche und Zürcher Ausgabe in 
37 Stellen von einander ab. Hr. Voemel stimmt in 6 Stellen mit 
der ersteren, in 31 mit der letzteren. Beleuchten wir erst jene, 
dann diese. §. 3. sagt Demos thenes : tiksvTtjöavtog iKslvov 
xg)v ^ dnoiovval fioi vet XQr^ßaxa. , Dindorf (praef. zu Dem. p. 
IV. u. zn Isoer. p. V.) streicht ^, ihm folgt die Zeh. A., Voemel 
schliesst es in Klammern ein. Allein da alle Hands. in der Bei- 
behaltung desselben übereinstimmen und Plat. de repnbl. VI. p. 
501. es bestätigt, so dürfte die Bekker'sche Lesart, zu welcher 
Hr. V. sich mehr hinneigt, beizubehalten seid. §.4. xd % aihh^ 
9)oi; B. und S.yxdxov dd£Xq)ov Zeh. Die Crasis hat allerdings 
nur der Pariser Codex 1, allein da dieser zu den bessern gehört, 
wie sich sofort zeigen wird, so verdiente derselbe Beachtung; 
vergl. Buttm. ausf. Gr. 1, 118. nnd Benseier de hiatu p. 166. **). 



*) Ref. Icaiut nicht umhin des in diesem zweiten THeile gemachten 
bedaoerlichen Versehens zu gedenken , dass die Nammem der Reden nicht 
ober jeder Seite angebracht worden sind ; im ersten Theile war es ge- 
schehen. 

**) Voemel hat daher J. 36 adtXtpos mit Zurch., Bekker datf6£en 
O ordMqpoff. 
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Die Zeh. Hivg. haben ihm diese bewiesen %. 25, ovn ilxofisv Srov 
KQatovizsv log otov xofiiöalfiiif^tt td vfiitSQa. Ihn Wort Stov 
nach mg fehlt in dieser Handschnft und ist vonB. u V. In Kiammem 
eingeschlossen, von den Zeh. Hrsg. weggelassen worden; mit 
allem Rechte, da sich die Binschiebung desselben leicht erküren 
lisst; yergl. Dindorf. Praef. p. V. Das Wort dioxtsvmv %.iO. 
haben V. und B. beibehalten, wihrend die Zeh. A. nach dem Vor- 
gange des Harpocrat. SioxBvmv (Schiffaverwalter) liest. Aach 
Dindorf erklart sich daf&r Thesaur. gr. llng. 11, 5. p. 1528. Frei, 
lieh hätte dann auch §. 34. die Lesart dio9tsva)v indM)iiivtav 
verändert werden messen , was die Z&rcher nicht gethan haben. 
Da nun auch im Harpocr. die Handschr. schwanken, so scheint es 
ans rathsamer, den Dem. Handschriften treu su bleiben. Da die 
§. 10 — 14 enthaltenen Urkunden im £ fehlen, so haben die Zür- 
cher diese §§. eingeklammert, B. und V. nicht; allein der Zweifel 
an der Aechtheit lässt sich auch aus Inneren Gründen recht- 
fertigen; vergl. Böckh's Staatsh. 1, S. 151. §. 28. und 53. v^i- 
tBQOv V. und B., i^iiingov Z. nach 2J, §. 44. nkiov mit B., 
ßcktlov Zeh. Wenn nun in allen den übrigen Stellen unser Her- 
ausg. dem S (wie natürlich auch Zeh.) folgt, so sehen wir keinen 
rechten Grund, warum er §.31. @evdo6lav und nicht @BodO' 
ölav^ §. 50. yap d^srot; und nicht Mos yciQ, ibid. allo rt und 
nicht aiUo, §. 54. ovx ddi^xBlö^s und nicht öwadixBl09B ge- 
schrieben, sondern sich an Bekk. angeschlossen hat. Die übrigen 
Stellen, In welchen Hr. V. mit der Zeh. Ausgabe übereinstimmt, 
Jnden sich §. 4. bis 7, 13. 16. 18. 22. 25. 26. 27. 30. 31. bis 40. 
^1' 42. 44. ter. 45. 46. 51. 52. und lassen keüie besondere Be- 
sprechung zu, sie gründen sich auf das Ansehen des Par. 27, auf 
welches sich die Zeh. A. §. 34. bei Wahl der Lesart otvov für 
oIhovvxiqv nicht beruft — s.Bekk. Var. — meinend, es sei oXvov 
eine Gonjectur von Reiske. Uebrigens haben wir in dieser Rede 
vier Stellen gefunden. In denen Voemel von Bekker und der Zeh. 
, A. abweicht. §. 30. i^ftBig BVQlOKoyLBv XBnBvttiHoötBv^ivov ln\ 
t^ 6v6(Aati td tovzGfv. Das zweite t(ß fehlt Im F£9^ 
und deshalb scheint es V. gestrichen zu haben, B. und Zeh. haben 
es beibehalten, wohl ganz recht mit Rücksicht auf den Dem. Sprach- 
gebrauch, über welchen siehe Schäfer. App. I. 577. §. 3Q. davBl- 
\%$v HBkkVBi xovtoig ^ 6vyyQa(pii xä iq^itBQU. So Voemel 
nach dem 27, B. und Zeh. — welche letztere nicht einmal diese 
Variante angemerkt haben — zovtovq. Da nun die Construc- 
tion xbXbvblv xivL die bei weitem seltnere Ist, so stimmen wir ge- 
gen Voemel und halten Toi^ofs nur für einen Schreibfehler des 
Pariser Codex. Dagegen erklärt sich Ref. im §. 41. oXbxui na- 



*) Da die Zorcb. A. $. 31 nnd 32 Bsodoalav bat, so ist wohl §. 34 
SevSoaiuv ein Druckfehler. Jetzt; Feodoiia oder Caffa. 
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^|«ty viiäg Snov uv ßov^tul mt Hrii. V. eilif^r^tinAf^ , vTo 
B« und Zdh« Reiske's Conjectut onot auffenomnicn haben, s. 
Kubner Gr. IL $. 622. A. 2. und He/maAt» sii Yig. p. 789. Ebeik- 
BO billigt er das §. 46. aus deifi U atffgeitomaiene X(f604)^el- 
Xoiftag und vergleicbt Phoi'nEi. §• 10. Reitfke und Bekkersir^tfa- 
^Xoi^aSi Zeh. 7SQoeoq>l6vta^. 

Wir trendeii ttiffi zil einer andern R6de> so der gegeji Pd/y^ 
de^(die 50.) und werden, da es uns möglich war, hier mich die 
Meii^ Diddoff sehe Ausgabe *) au ver^eiohen, auf diese Rüeksieht 
nehmen; ute eine tJebersieht 2(u gewährett^ dürfte. es zweckAiäfesig 
9eid4 In tabdlarischer Form dieselbe zu geben und unsere etwai- 
gell BdBerkungeil folgen zu lassen 3 

VoeMel, Zfftroh.^, Diudorf stimmen in 23 Btelleh gegen Bekker^ 
Bekkef^ Vd^iase), Dindorf •^ -12 ^^ - Zür<;her, 

ZÜrdiei* ü. Voemel - -11 - * BekLu.Dind, 

Vttei&el, Bekkef , Zfireher - . 2 . . Dhidorf, 

Voemel u. Diudorf - - 3 - . Bekk.u.Zeh., 

Voemd u» Bekker - - 2 - - Zeh. u. Bind. 

Ausseid diesen 53 ätellen haben wir noefa zwei gefunden (§. 
2. ulid 13. Jf, in deheu Voentei von den Übrigen Herausgebern ab- 
weicht, und zwei (§. 57 bis) in denen sieh drei Verschiedene An- 
sichten heraasstelleu. Diese ^are besprechen wir zunächst. 
§. 2. heisstes: (iij fte ^tftjMs idökiöxslv^ iäv ß^ä fiüKgoti- 
pcoV ßif^ydiiat tti tte dvttkoiiiata ital tdg n^d^sig dg iv xatQtSts 
ÜHMtix 9cal XQ'i^^fia t"^ Hölu dBÖiecxdv^na, So Voemel. 
Allein erstlich haben Ziircher und Dmdorf für XQ^ißCt ans dem 
£ X^ijdLliöt ttÄi Recht aufgenommen (vergl. Schäfer App. 1, 
p. 816.), zweiten» hsben die übrigen HeriuiSgeber idvaxövii- 
»i]ääv. Reiöke (Schae/. App. V, 294.) bemerkt: „Vetus Le- 
xicon apud Möulf. citst ei hoc iocö dhdi'^HüVrjHB. Voluit öidi- 

2kOPtjKa." Ob nun Hr. V. diese oder andere Quellen benutzt 
ät, lallst sich nicht bestimmen; etwas gewagt scheint uns die 
Veränderung. §. 13. »x^M^^i ^'^« M^ev sUelnot tc5 Örjatö äv 
itovtsätd^atB xar ifiL Dies ist die Vulg., die Hr. V beibe- 
halten. Allein die übrigen Herausg. haben die Lesart zweier gu- 
ten Händschrifien Äßööitag« rd icut' ifti aufgenommen, was man 
billigen wird, da tu üt^oöktt^ä aud dem torigen 6 ö^giog zu er- 
gänzen ist. Die zwei anderen Stellen finden sieh §. 57 ddo^ 
i}(lty n^vv&ßfiif (Bekk. iÖvl^dpim) rdg (t^gtv^lag nagMyial&äi, 
TOVtav ütxQixnvoftsvmif , oStog d' ovh ^&bU itctottluBtlv 
dvsyva) (ilif {^pilv, För tdtiwiv, was Voemel aus dem £ ee- 
sbhöpft, haben Bkk. und Bind.. die Vulg. ttöv beibehalten und 

*) Ueber diese Ausgabe, zu welcher Hr. D. den 27 in Paris von 
Neütewi und mit Erfolg hat vergleichen lasaen, werden wir ein anderes 
Mul berichten. 
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Zeh. nach eigener Cooj^ctnr %ov täv geMbrioben. Womi wh 
uns hier mit V. einveratanden erklären, so können wir es nicht in 
der «weiten Stelle, in welcher fnr dviyvm fisv in dem £ aviyvm- 
fati steht, ebenso Zürch.^ Bekker und Dindorf dagegen dviyvo}' 
xw aufgenooiaieQ haben ^ das telztere scheint dem Dem. Sprach- 
gebraudi am nächsten siu kommeii. 

Was die übrigen 5/i Stellen anlangt , so wollen wir aif niur 
nachweisen, und bei einigen, wo wir abweichender Mefaumg sind, 
kurz Ter weilen Die Buersft SAgeRhrten 23 befinden sidi §. ä* 
ter 4. 11. 13- 15. 17. 81. 25. 28, 35. 39. 4a 4». 61. 52. 57, 58. 
60. 64. 65. In den 12 Stellen (§. 2. 7. 12. 21. 23, 28. 34. 35. 
39. 49, 50. 65.) haben sich die Zürcher enger an £ angeschlos- 
sen Bum Theil mit Unrecht, Bum Theil mit Recht, z. D. §. 7, 
eiuv$6iv lölois tijv Rnaöi %€ttB6nivm^a. Diese Herausgeber 
haben Snäöavmii der Vulg. imd 27. Der Sinn ist: das Schiff in 
allen $eine» einz^ln^n litten. Schafer's Gründe für ana0^ 
können uns nicht Uhr seine Meinung gewinnen. Dagegen stinh 
men wir §. 34.i wo Zwrch, iq>ifi gestrichen, §. 50,, wo Zürcb* t94« 
iqQBiQ TS stsM %Q^iQH%% SO wlo 10 einigen anderen Stellen gegen 
diese Herausgeber, ohne« f^gen Mangel an Raum, den Nacibwels 
hier geben su können. Dasselbe gilt tob den 11 Stellen (§. 12. 
bis. 18. 23. bis. 25. 40. 44. 59. 61. 63.% in dfnen Voemel und dio 
Zürcher aqf der einen « Bekker und Dindorf auf der andern Seite 
stehen. Bef. schlägt steh Bumeist auf jene, bemerkt aber zu- 
gleich, sich einer definitiven Entscheidung zn enthalten, da durch 
das neue Licht, welches die abermalige Vergleichung des Psr. S 
über diese berühmte Handschrift verbrcätet, für die Kritik ein 
weiter und sehr erfreulicher Spielraum gewonnen worden ist) 
doch darüber su anderer Zeit. 

Die drei Stellen, in denen Voemel und Dindorf abwefcben 
von Bekker und Zürcher sind §. IL 20. 42. und die swei, wo \m^ 
mel und Bekker von Zürcher und Dindorf §..45und48.enthalteii4 
Wenn das Streben und die Mühe des Hrn. Prof. Voemel gewiss 
die höchste Anerkennung verdienen , so lässt sich doch über den 
Fortschritt, welchen derch dessen Recension der Text des Red- 
ners gewonnen , nicht eher mit Sicherheit und Gründlichkeit ur- 
theilen, als bis die Acten vorliegen. -^ Ueber die Uebersetsung 
haben wir unser Urtheil schon ausgesprochen und bemerken nur 
noch , dass S. 787-*-794 ^^Fragmenla nunc primum coHeria''- bei- 
gefügt sind und S. 705—820: Reiskii Indices historici et geogra- 
phici, correcti, aucti , dispositi. ^ In der R. g, Lacr. §. 26 soll es 
wohl (A^ 'deAoxftv statt ^19 i&ik&iöLV heiasen und S. 488 Ist d|e 
Zifl'er des §. 39 für 29, S. 635, 15 für 14 m lesen» Ibid. §. 13 
ist Stratum statt statum gedruckt, im Uebrigen aber die äussere 
Ausstattung voraüglich, doch fallen die Lettern in der Oifd. Aus- 
gabe mehr in die Augen. 

Dresden. Ruediger. 
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Cafneiii Nepotis i>ttae escelleniium imperatorum. Mit andeu- 
tenden and erklärenden Anmerkungen für den Schulgebrauch heraus- 
gegeben von Dr« Ludwig Breitenbach , Subrector am Gymnasium zu 
Wittenberg. Halle , Verlag der Buchbandl. des Waisenhauses , 1846. 

Aucb jetzt noch werden, trotz maneher Gegenreden, die 
meisten Schulmänner darin einverstanden sein, dass eine Ausgabe., 
wie die vorliegende, in der dem Sch&ler nur das für ihn unum- 
ginglich Nothwendige in den Erklärungen geboten wird, verbun- 
den mit Fragen, die ihn zum Nachdenken auffordern, den Vorzug 
verdienen vor Interlinearversionen oder Freünd'schen Präparatlo- 
nen; denn im Schweisse seines Angesichts soll der Schüler die 
alten Sprachen erlernen ; dann erst können sie den Zweck erfäl- 
lefn, den man bei 'ihrer Erlernung mit beabsichtigt, die formale 
Bildung des Geistes ; dann erst leisten sie das, was sie leisten sol- 
len und wodurch sie alle (ihrigen Bildungsmittel, die man etwa 
vorgeschlagen, an ihre Stelle zu setzen , wie die Erfahrung lehrt, 
wesentlich übertreffen , nicht etwa lauter Philologen zu bilden, 
sondern zu jedem möglichen Berufe, den Einer nur ergreifen will, 
in befähigen und das rasche Helmisch werden und Fortschreiten 
in demselben zu befordern, ond die Gymnastik des Geistes ist es 
ja eben, die dies bewerkstelligt, weil diese darch die alten Spra- 
chen, wenn sie auf die angegebene Weise betrieben werden, 
mehr als durch jede andere Beschäftigung erreicht wird. 

Diese Ausgabe hat, wie der Hr. Veif . In der Vorrede äussert, 
den Zweck, den Schüler in den Stand zu*setzen, sich grundlich 
zu präparlren und erfüllt denselben auch vollständig, wiewohi 
wir hier gleich anfänglich nicht verhehlen dürfen , dass dieselbe 
meist föhigere und gereiftere Schüler vor Augen hat. Jedoch 
kann sie auch schon von Anfängern mit Nutzen gebraucht werden, 
wenn diese nur vorläufig das, was für ihre Fassungskraft noch 
nicht geeignet ist , übergehen und blos das berücksichtigen , was 
ihnen schon jetzt verstandlich ist Dem Texte liegt die Ausgabe 
von Eckstein (Halle, Waisenhausbuchhandlung 1841) zum Grunde, 
jedoch ist er von dem Verf. mit gewissenhafter Sorgfalt und 
Treue nach den kritischen Ausgaben von Roth und Benecke revi- 
dirt und verändert worden. Die Klotz'sche Recension der Biller- 
beck'schen Ausgabe konnte nur zum Theil, nämlich in der letzten 
Hälfte des Textes, benutzt werden. Die sachliche Erklärung tritt 
in dieser Ausgabe hinter der der Spracherscheinnngen und des 
grammatischen zurück, jedoch ist mit wenigen Ausnahmen überall 
das unumgänglich Nöthlge mit präciser Kürze gegeben worden. 
Als Beispiel dessen , wo etwa noch eine kurze Andeutung hätte 
gegeben werden können, nennen wir Dat. 1, 1., wo bei Artaxersen 
wohl dem Schüler zu bemerken war , dass hier Art, Mnemon ge- 
meint sei. Sehr schätzenswerth und mit grosser Sorgfalt ausge^ 
arbeitet sind die jedem einzelnen Capitel vorangesetzten kurzen 
Inhaltsangaben. 
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Indem wir uns jetst zu dem Einaselnen der Anmerkungen 
wenden, beschränken wir uns zur genauem Besprechung dersel- 
ben im Allgemeinen lauf die beiden Biographieen des Epamindn- 
das und Ätticus, indem wir dasjenige bemerken, was etwa hier 
und da von dem Hrn. Verf. noch hSlle hinzugeffigt' oder anders 
gestaltet werden können. 

Ep. I, 1. ist im Text Terdrnckt /iricipienda statt praee* 
§. 2» war eine Notiz nber die Form musieen zu geben , wof&r 
praef. I. musicam steht. §. 4. über die Form qua , wof&r aueh 
quae stehen konnte. Cap. II, §. 1. oder vielmehr schon praef I. 
konnte eine Andeutung über eantare tibiU gegeben werden. Cap. 
ni, §. 4. zu ceperit musste nicht blos auf Milt. V, 5., sondern 
auch auf Ep. II, 2. verwiesen werden, weil dieses dem Sch&ler 
näher liegt. Dasselbe gilt von eoncuaserit VI, 4. Cap. lY, §. 5. 
ist bei id aatia habuit nicht esse ausgelassen, sondern es steht wie 
unser deutsches: er hatte daran nicht genug. Ib. §. 6. war ver* 
8US zu erläutern. Desgl. Cap. V, §. 1. concinnus. §. 3. bei con- . 
cilias ist eben so wenig wie VIII, t?, X, 2., Attic. IV, 2. (bei per» 
suadere)^ Ale. IX, 2. ein Dativ zu ergänzen, sondern die Iferba 
sind absolut zu nehmen. §. 5. war at zu erläutern nach Bremi za* 
Iphicr III, 4. Cap. VII, §. 1. ist die Umschreibnng des haee sunt 
tesiimonia durch haec narrant historiei tesiimonia unrichtig und 
unnütz Ib. ist in de salute pertimescerent de nicht durch /rir, 
sondern durch tu Betreff zu übersetzen. §. 3. durfte der Acc. 
loci Pelopannesum nicht ohne Erläuterung gelassen werden, son- 
dern es musste auf Milt. I, 1. 4 (). II, 4. VIll, 3., wo Cherso- 
nesum und Cherson^si eben so gebraucht ist, verwiesen werden. 
Cap. VIll, §. 4. muss das Citat aus Eumenes heissen VI, 5. 
Cap. IX, 1. ist cum causal und temporal zugleich. Cap. X, 4, zu 
pluris — fuisse muss das Citat aus Datames I, 2. heissen. 

Atticus 1 , 3. möchte wohl generosi eher mit Bremi auf die 
Herkunft (aus dem Senatorstande, im Gegensatze der dignitas 
equestris des Atticus) als mit dem Hrn. Verf. auf die Gesinnung 
zu beziehen sein. Cap. II, §. 1. war die Auslassung von Sul- 
picio nach Servio zu erwähnen. Cap. IV, §. 3. das Citat aus Han- 
nibal muss heissen VIll , 1. Cap. VI, §. 4. war praefeclurae zu 
erläutern. Cap. VIII, §.,4. ist in der Anmerkung zweimal sive 
für sine verdruckt. Cap. IX, 1. war agere'tu erläutern. §. 5. 
bei se interposuit konnte auf II , 4. verwiesen werden. — XI, 2. 
bei necessaria kann nicht sunt ergänzt werden, sondern es ist die- 
ses Object, abhängig von persequi. — XVII, 2. ist im Text ver- 
druckt eis statt et«. 

Praefi I. musste wegen der seltneren Bedeutung de^pieri- 
que auf Zumpt §. 109. Anm. verwiesen werden. Milt. I, 5. darf 
bei adversum nicht cursum ergänzt werden. D, 4. war die Aus- 
lassung des Objects se zu erwähnen« 

Naumburg. Dr. F. W. HoUne. 
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S^huffragen tinierer 2#ett, Fon Dr. J. Heu89iy Oberlehrer^ Erste 
Fr0ge. Parcbim und Lodwigsliut, 1846. VI and 44 S. 4.^ mit Berück- 
sichtigung mehrerer Reoensionen nnd der Gegenschrift : Die Q^mnaaien 
und fieuMt*« Angriff» Von AieUf Jken , ord. Lehrer am Domgymnasiam 
ga Gustro%v» Parchim und Ludwigslust, 1947. 73 S. 8« Bekanntlich 
hielt in der Versammlnng der norddeutschen Schulmänner zu Parchim am 
ä Oct. 1846 der Gymnasialiehs-er Dr. Heussl einen Vortrag > durch den 
er den Beweis. liefern wellte , das« die alten Sprachen aJs formales Bil- 
dungsmittel den neuent bedentead nachstunden; der Vortrag wurde nach 
einstSndigeff Dauer durch Lärm unterbrochen und Hr. Dr. Heusai sah sich 
dadurch Veranlasst, depseiben mit einer daa gegen ihn beobachtete Ver- 
. fahrcA beleuehtenden Vorrede im Drucke erscheinen au lassen» In unse- 
rer Zeit, wo die Gyranasialfrage fast alle Gemuther bewegt, musste 
Beides aatirlich greetea Andehen erregen. In den ganz und gar dem 
modernen Zeitgeiste huldigenden Tage- und Localblattem wurde Hm« 
Heussi's Schrift aU eine wisaenschaftliche Tbat begrnsst, durch welche 
•endlich das graue Alterthum und die demselben noch anhangenden Zopf- 
männer ans dem Felde geschla^n seien. Diese Stimmen verdienen keine 
Berücksichtigung. Sie preisen Alles, was mit ihrer Meinung überein- 
stimmt , mtg es ueoh so haltlos und verkehrt sein , desto lauter , mit je 
grosseret Anrnaassung es auftritt, und lästern jeden , der eine andere An- 
sicht zu hegen den Muth bat. Bedeutender ist die mit F* S. unterzeich- 
nete BeUrtheilung , welche in den von K6chly beransgegebenen Blättern 
fSr Gymnasialreform enthalten ist. Sie weist viele Schwächen von Heus- 
si^s Schrift nach , fallt aber dennoch das Urtheü , dass dieselbe io vielen 
Puncteu den Nagel auf den Kopf getroffen , und freut sich wenigstens der 
Tendenz d. h. des Angriffs auf die eigenen wirklichen oder vermeinten 
Gegner. Entgegnungen sind uns besonders zwei bekannt geworden. 
Die Recension von Dr» J* E. W> Brummer$iädt in Rostock, enthalten in 
der Zeitschrift fGr das Gymnasialwesen I, 2, S. 165 — 177, deckt in der 
Kürze, aber schlagend die Haltlosigkeit der meisten von Heussi^s Be- 
hauptungen auf. Eingebender ist die in der Ueberschrift genannte Bro« 
chüre von Hrn. Aken, in welcheif die dialektische Gewandtheit und Klar- 
heit and die Gediegenheit und Gründlichkeit der Kenntnisse ebenso sehr 
Anerkennung verdienen, wie die dem Gegner gegenüber bewiesene Lei- 
denschaftslosigkeit. Um den Losern jlieser Blätter eine Ansicht von dem 
Streite zu verschaffen , will Ref. im Folgenden einen Theil der Heussi* 
sehen Schrift selbstständig prüfend durchgehen , wobei er die Bemerkun- 
gen seiner Vorgänger dankbar benutzt, ohne jedoch überall die Ueber- 
einstimmung oder Abweichung beraerklieh zu machen. Er iauss zuerst 
idas Urtheil , das die beiden genannten Gelehrten gefallt haben , vollkom- 
men unterschreiben. Hr. Heussi hat gewiss den redlichen Willen gehabt, 
das Beste der Schule zu fördern , es war ihm auch darum zu thun , seine 
Ansicht wissenschaftlich zu begründen, nnd er wandte Fleisa darauf, auch 



BiWiognpbiecbe B«ridlte oad Mi«GeH«n. Ol 

mannigfaltige Kenntnisse sind Ikm nieht abzusprechen, aber es mangelt 
ihm vor Allem die Bedachtsamkeit ond Unbefangenheit des UrtheiU und 
diejenige Umsicht und Sorgfalt, welche aus der Demuth und dem ver- 
nünftigen Misstraoen in die eigene Kraft hervorgeben. Daher stellt er 
8ätze als Principe auf, ohne sich darom zu bekümmern, ob sie auch all- 
gemeine Gültigkeit haben , ob sie hinlänglich scharf und deutlich be* 
stimmt seien, ob sie für seinen Zweck in Betracht kommen« Statt ruhig 
und vorurtheilsfrei zu prüfen , was wahr sei , wendet und dreht er Alles 
nach seinem Zwecke und bemerkt sogar die Widerspruche nicht , in die 
er sich dabei verwickelt. Statt, wie es Jedem geziemt, seine Gegner 
genau kennen zu lemed , um sie gerecht zu würdigen , wirft er ihnen 
Dinge vor, von denea sie entweder^ gar nichts wissen, oder deren sich 
wenigstens nicht Alte schuldig gemacht haben. Stactt in den Gegenstand, 
über welchen er urtheilen will • sich zu vertiefen und ihn nach allen Sei«- 
tea selbststandigen Geistes zu erforschen , spricht er nach oberflächlicher 
Kenntnissna^ime , oft auf eine längst beseitigte Autorität hin, über ihn 
ab ; endlich statt deinem eigenen Urtheil gegenüber dem der Besten und 
Edelsten vieler Jahrhunderte bescheiden zu misstrauen, brüstet er sich 
damit, der Erste zu sein, der ein eingerostetes thorichtes Vorurtheil zu 
bekämpfen wage« Er gesteht selbst, dass er nur Resultate langwieriger 
Vorarbeiten gebe, die Begründung weglassen müsse. Hielt ihn von einer 
solchen VerofTentlichung seiner Arbeit nicht die Furcht ab, dass man 
seine Resultate eben deshalb nicht begreifen und sofort für unrichtig er- 
klären werde, und dass er eine schwere moralische Verantwortlichkeit 
auf sich lade , weil er Andere dadurch zu einem vorschnellen und leicht 
fertigen Urtheile der Beistimmung oder des Missfallens verleiten konnte ? 
Oder setzte er voraus , dass die Mehrzahl der Gebildeten seine Ansicht 
ibeilten, aber nur nicht auszusprechen wagten? Nun gerade das Letz- 
tere musste ihn auf die Schwierigkeit , seine Ansicht 2U beweisen , auf' 
merksam machen. Sehen wir auf das Eidzelne. Der Titel der Schrift 
lautet : IFenn man den SpraeJmnterrickt avf Schulen aU bloa formaleB 
BÜdungBmittel auffami , ^gnet aioh dann kiezu mehr eine aUe oder eine 
neue Spräche? Auf der letzten Seite seiner Schrift spricht er aber von 
der Schule^ stellt als deren Zweck auf, dass sie Menschen, nicht Facb- 
genossen bilden müsse, und verweist die^ welche Philologen werden woll- 
ten ^ auf Specialschulen (Philologenschulen, wie es Handelsschulen, Mlli* 
tärschulen u* dgl. gebe). Wer sieht hi^ nicht einen Widerspruch ? Da 
Hr. H. so häufig und so^mst behauptet, dass in den neuern Sprachen 
jeder Ausdruck gesetzmässig scharf bestimmt sei, so muss doch swischeu 
auf der Schule und a^f Schulen ein Unterschied sein. ^-^ An der Spitze 
seiner Schrift steht folgende Definition von Bildung: „Unter Bildung ver^ 
stehen wir die Entwickeluug derjenigen Keime des Grossen und Guten, 
weiche der Schöpfer in den menschlichen Organismus gelegt hat/^ Hat 
denn Hr. H. nicht bedacht, dass auch die Schulen, welche wir Volks* 
schulen nennen, keinen andern Zweck haben als die Entwickelung jener 
Keime, dass sie Gott, d»a Menschen und die Natur recht kenneu lehren 
und ihre Zöglinge zu richtigem Denken und kräftigem Wollen des Guten 
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bilden wollen 7 Nun ist es aber nocb Niemandem eingefallen , aaf den 
Volksscbolen fremde Sprachen zo lehren, wohl aber sieht man dies all- 
gemein als Bedingniss höherer Schalen an. Pahlte also Hr. H. nicht, 
dass 'er fSr seine Untersnchang eines ganz andern Principes bedfirfe? 
Sab er nicht, dass die Grade der Bildung sehr Terschieden sind , und dass 
die Schulen nach dem Maasse, in welchem, und nach dem Wege, auf 
welchem sie Bildung gewahren, unterschieden sind? Nehmen wir an, 
er habe unter Bntwickelung die möglichst vollkommene Entwickelang 
Terstanden, so hilft dies nichts, weil im Leben die Keime des Grrossen 
und Guten im Menschen sich fort und fort entwickeln , die Schule aber 
einmal abschliessen muss. Kurz die einzig mögliche, weil einzig ver- 
nnnftige Methode wbsenschafblicher Untersuchung forderte von ihm, dass 
er von dem Zwecke der Gymnasien , wie er in dem Bewusstsein der Ge- 
bildeten aufgestellt ist, ausguig ond zeigte entweder, dass mit diesem 
Zwecke die bisherige Ausdehnung des Unterrichts in den alten Sprachen 
und die Beschränkung der neuern unvertraglich sei, oder dass jene Zweck- 
bestimmung eine falsche , und welche die richtige sei. Mit vollem Rechte 
bat daher Hr. Aken an die Spitze seiner Gegenschrift eine Erörterung 
über das Wesen des Gymnasium gestellt und auf eine durchaus treffliche 
Weise gezeigt, dass nicht allein formelle Bildung durch den Unterricht 
in den alten Sprachen erzielt werde, sondern vielmehr historische. In 
der That , wäre der Unterricht in den alten Sprachen nur formales Bii- 
dungsmittel, wir wussten nicht, wie er für die Gymnasien gehalten wer- 
den sollte. Denn weil jede Sprache nur Mittel zum Ausdrucke der Ge- 
danken ist 9 so kann auch ihre Erlernung nur dann Werth haben, wenn 
dadurch ein practisches Bedarfniss befriedigt wird. Niemand lernt eine 
Sprache, wenn er nicht entweder sie im Leben zu gebrauchen denkt, 
oder die in ihr ausgesprochenen Ideen , mit einem Worte die Litteratur 
des Volkes, das sie spricht, kennen zu lernen der Muhe werth halt. 
Ware also Kenntniss der antiken classischen Litteratur nicht ein noth- 
wendiger Bestandtheil der von den Gymnasien zu gewährenden Bildung, 
so mussten wir uns nach einem andern Mittel umsehen , welches vielleicht 
zwar für formale Bildung weniger geeignet, aber durch den Inhalt dem 
Jugenduuterrichte angemessener wäre. Was man auch sagen mag , so 
viel steht fest, dass die Gymnasien als Hauptzweck haben, die Jugend 
zum selbstständigen wissenscbaftliQhen Studium vorzubereiten, also ihren 
Zöglingen diejenigen allgemeinen Kenntnisse und denjenigen Grad von 
Denkfähigkeit zu geben , welche zu dem fruchtbaren Studium jeder ein- 
zelnen Wissenschaft unumgänglich nothwendig ist. Dazu ist aber zweier- 
lei nothwendig, einmal eine scharfe und klare Auffassung der Bogriffe, 
welche die Grundlage alles menschlichen Wissens bilden, dann aber die 
Fähigkeit , eine fremde Gedankenwelt durch und durch zu erfassen. Denn 
alle Wissenschaften, mögen ihre Resultate noch so fertig und klar da- 
stehen, sind doch nur auf weiten Wegen zu denselben gelangt, nur der- 
jenige aber ist fällig dieser Resultate als eines wirklichen geistigen Ei- 
genthums sich zu bemächtigen, welcher den Gang, den die Menschheit 
um zu ihnen zu gelangen verfolgt hat, vollständig zorucklcgen kann, nur 
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derjenige Termag neue Resultate xn Tage zu fördern, welcher gelernt 
hat, wie man einen angebogenen Weg weiter fortaetst. Von welcher 
Beschaffenheit mnss nnn der Gegenstand sein, an welchem man diese 
Methodik des wissenschaftlichen Denkens sich aneignen solK Es masa 
offenbar eine abgeschlossene nnd allseitig begranzte Gedankenwelt ent- 
halten nnd einfoch sein. Denn nnr einen abgeschlossenen Stoff, nicht 
einen noch in der Entwickelnng begriffenen verroag man ganz za erfassen, 
wie man einen chemischen Proccss nor dann erst beartheilen kann , wenn 
das Gebild y ollendet ist. Darüber, dass ein Gegenstand des Jugendun- 
terrichts einfach sein mnsse, herrscht kein Zweifel. Das Altertham bie* 
tet einen solchen Stoff; denn es Tersetzt in eine fremde Gedankenwelt, 
welche in ihrem Wesen ToUstandig überwanden ist , deren Aeaoltate klar 
und deutlich vor Augen liegen; es bietet aber allein einen solchen; denn 
die Bildung aller neueren Völker ist noch in lebendiger Fortentwiokelang 
begriffen, auf noch nicht umgestossenen Grundlagen oder auf noch nicht 
überwundenen Principien fnssend. Einfach ist ferner das Alterthum ; es 
hat nur die Grundlagen aller menschlichen Bildung gelegt, nnr die Sub- 
struction zu allen Wissenschaften aufgeführt, nur den Anfang des Weges 
zurückgelegt, den der Geist im Streben nach Erkenntnlss einschlagen 
musste. Diese Grundlagen sind geblieben , obgleich das Leben eino neue, 
dem Alterthum fremde Gestaltung empfing. Das ewig Wahre, welches 
das Altertham zu Tage gefordert, ist nicht verloren gegangen,, auf ihm 
stehend ist die Menschheit weiter geschritten, als ein neues Licht sie 
durchdrang. Und desshalb erfüllt es auch die andere oben aufgestellte 
Bedingung. Die Beschäftigung mit ihm fahrt zur klaren Auffassung der 
Begriffe , welche die Grundlagen alles menschlichen Wissens bilden , sie 
zeigt den Weg , welchen der menschliche Geist im Ringen nach Erkennt- 
nlss durchmachen musste, ehe er der Tollen Wahrheit näher kommen 
konnte, und stellt eben dadurch den Lernenden auf den Standpnnct, von 
dem ans allein er den Fortschritt begreifen kann. Also Kenntniss des 
Alterthnms ist eben so geeignet zur Vorbereitung auf das wissenschaft- 
liche Studium, wie zur Auffassung der Geschichte unumgänglich notb- 
wendig. Man hat aber oft die Behauptung gebort , dass dieser Zweck 
auch durch historische Relationen und Uebersetzungen zu erreichen sei ; 
allein eben so oft ist richtig dagegen bemerkt worden , dass eine volle 
Anschauung und Auffassung der antiken Welt nur dadurch erreicht wer- 
den könne , dass man ihre Geisteswerke selbst stndirt. Nur indem man 
in den Worten den Begriffen nnd in ihren Zosammenfugungen den Ge- 
danken nachgeht, werden diese volles geistiges Eigenthum« Und diese 
Beschäftigung, die da zwingt, nichts vorauszusetzen, sondern rein ans 
dem concreten Object die Erkenntnlss zu gewinnen, bildet dem Geiste 
die wahre wissenschaftliche Methodik ein , welche um so mehr erreicht 
werden muss , je fremder das Object dem Geiste ist. Desshalb sagt 
Schelling : „In der That nichts , selbst nicht der Unterricht in den ma^ 
thematischen Wissenschaften , der zwar an ein nothwendiges sinfenweises 
Fortschreiten j aber nicht ebenso zugleich an freie Bewegung gewöhnt, 
kann jene strenge, Dünkel und falsche Einbildung frohzeitig niederhal- 
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tende Zueht des Geiste«, jen« Gewohimng an Stetigkeit und gleiche 
massiges Portschreiten ersetzen, welche ein grjQndlieh«r Unterricht in 
den alten Sprachen gewährt.^' Desshalb hat man auch die Alierthoms* 
Studien Humanitätsstudien genannt, weil durch sie diejenigen Eigen* 
Schäften im Geiste entwickelt werden, welche die Würde des Menschen 
ausmachen. Diese Ansicht Ist keine Tereinzelte mehr , sie ist eine all-r 
gemein anerkannte, mag sie auch in der Pralis noch nicht äberall Tolle 
Anwendung gefunden haben. Nur einige Bekanntschaft mit der das Feld 
der Gymnasialpädagogik berührenden Litterator kann daYon überzeugen« 
Was ergiebt sich aber daraus f&r Hrn. Henssis Schrift? Dass, 8«lbst 
wenn er bewiesen hätte, die neuern Sprache« verdienten als formale BH-* 
iflnngsmittel vor den alten den Vorrang, 4ennoch seine Untersuchung nicht 
SU dem Resultate fuhren konnte , das er erreichen wollte , nämlich , ^tas 
die Alterthnmsstndieii ans den Gymnasien hinausgeworfen oder doch kwf 
ein sehr geringes Maass beschränkt werden müssten. Btwas davon, das« 
man die Schriftwerke der Alten um ihres Inhaltes willen auf den Gym» 
nasien lese, hat er geahnt nnil desshalb seiner eigentlichen Untersuchung 
fSnf Sätze vorausgesandt, durch die er beweisen will, die alten Sdirift^ 
steller seien auch in materieller Hinsicht zum Jugendanteirichte unge-r 
eignet. Der erste Satz lautet c „bei den Alten steht uns nur eine sehr 
geringe Zahl von Autoren zur Disposition, während die meisten neuern 
Sprachen einen grossen Reicihthnm an Werken besitzen , die hinreichenden 
Stoff zam Zwecke der Jugendbildung enthalten.'^ Hat den« Hr. H. gar 
nicht bedacht, dass die Zahl der Schriftsteller höchstens in der Hinsicht 
in Betracht komme , ob man den Schülern die ei«zelnen Gattungen der 
Darstelhing z«r Anschauung bringen und sie in die ihnen nethwendigea 
Ideen einführen, oder ob man ihnen eine geherige Abwechselung biete« 
könne, dass also die grössere oder geringere Zahl an und für sich nichts 
entscheide, wenn nicht erwiesen wird, dass sie überhaupt nnzulangliofa 
sei? Wenn wir eine Ant»chaming der französischen Litteratur gebe« 
wollen, lesen wir doeh nicht alle Werke mit den ^Schülern, sondern nur 
einzelne Mustersehriftsteller. Um die lÄtteratur der Alten kennen z« 
lernen, sind uns selche 'genng erhalten, «nd ist es Zweck des Unterrichts, 
dass der antike Geist in seiner fiigenthümKchkeit erfasst werde, so ward« 
selbst der gänzliche Mangel dieser oder jener Gattung nichts ausmachen^ 
weil ja eben dieser Mangel eine Eigenthümlichkeit w^e. Doch Hr. H. 
stellt Ja MI dem Folgenden noch andere Gründe für seine Behauptung auf, 
und zwar : 2) „sSmmtliehe Sehriflbsteller sind wegen der vielen historisdie« 
und antiquarischen Beziehungen für die Jugend schwerer verstlndiidi , äl» 
die der neuern Sprachen/' Wir haben mit alle« Pädagogen immer ge- 
glaubt, je schwieriger ein ttemobject sei, desto grösser die geistige 
Uebung. Wellte man der Jagend nur zumuthen, was ihr geringe Schwie- 
rigkeit macht, was für ein schwächliches Geschlecht würde entstehen! 
Also hätten wir mindestens folgende Passung erwartet: Das Verständniss 
der Schriften des Alterthums ist zu schwer oder umnöglieh für die Ju- 
gend , da« der neueren nicht. Freilich «iissen wir dann auf die That- 
saehe hinweS^n , dess viele Oden Klopstock's , viele Gedichte Goethe^s 
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schon jetzt erklärender Commentare bedürfen , damit man die in densel- 
' ben enthaltenen Anspielungen verstehe ; aber zugeben müssen wir freilieh, 
dass dies bei dem Alterthume noch in viel höherem Grade der Fall sef . 
Es ist nur schlimm ffir Hrn. Heussi, dass durch die flcissigsten und scharf- 
sinnigsten Untersuchungen so sehr viele Stellen bei den Alten in ein heiles 
Licht gesetzt worden sind , und dass man so viele zweckmässige Schul- 
ansgaben hat, weiche dem Schüler das VerstSndniss erleichtern. Dodh 
es giebt Stellen , welche selbst die Gelehrtesten noch nicht recht ver- 
stehen. Die Schriftsteller , bei denen sie in grosserer Zahl vorkommen, 
liest man in den Gymnasien nicht. Und wenn sich nun auch in den ge- 
lesenen einzelne finden , so fragt es sich , ob durch äieselben der Genus« 
am Ganzen verkümmert werde, und ob dann eine Untersuchung, bei der 
man sich deutlich bewusst wird, dass und warum man nichts wissen 
könne, nidit auch zur wissenschaftlichen Vorbildung Etwas beitrage. 
Unter 3) beschuldigt Hr. H. die Alten , dass sie auf Üecenz des Ausdrucks 
zu wenig Rücksicht nähmen. Er räumt zwar ein, dass auch bei neuern 
Sdiriftstellern sich Unsittlichkeiten finden, aber die Zahl der völlig da- 
von reinen scheint ihm gross genug, und überdem meint er, die Neuem 
trugen doch das Laster nicht so offen und unverschleiert an der Stirn,- 
wie die Alten es zu thnn pflegten. Es kann kein gcuistiges Vorunhefl 
• fAr Hrn. H.'s Logik erwecken, dass er unter 3) von der Decenz, unter 
5) von dem ethischen Element spricht, als ob die Decenz nicht ein TheH 
der Sittlichkeit wäre. Wir können seine Meinung nicht anders deuten, 
als entweder, dass alle Schriftsteller der Aften Unsittlichkeiten enthalten, 
oder dass doch nur so wenige davon rein sind , dass man denselben bei 
dem Jugendunterrichte gar nicht ausweichen kann. Dann müssen wir 
blind gewesen «ein, als wir die Alten lasen. Denn sollte er die Stellen 
mit meinen, in denen das Laster mit seinenv wahren Namen genannt wird, 
so kann er ja selbst die Bibel nicht ohne Bedenken der Jugend in die 
Hand geben. Dass Hr. H. nicht die schwere Verantwortlichkeit gefählt 
' hStte , die man auf sich nimmt , wenn man Andere , und wären es längst 
Verstorbene, ohne Grund beschuldigt, dürfen wir nicht voraussetzen. 
Vielleicht liefern seine Vorarbeiten den Beweis , dass in vielen Stellen 
unsittliche Anspielungen enthalten sind , in denen sie bis jetzt Niemand 
geahnt hat. Was sollen wir uns ferner bei den Worten: „die Alten 
tragen das Laster offen und unverschleiert an der Stirn'' denken ? An der 
Stirn tragen kann man doch nur ein Brandmal. Meinte der Hr. Verf., 
dass die Alten an der Stirn durch das Laster gebrandmarkt seien und 
dies offen zu Tage zu tragen sich nicht schämten , dann wäre doch offen- 
bar, dass die Jugend durch diesen Anblick vom Liaster nur zurfickge- 
schreckt werden könnte. Wollte er damit sagen, die Alten trügen das 
Laster oifen zur .Schau , so wäre dies nicht viel anders. Denn Wenn der 
Lasterhafte seine Thaten erzählt , so entsteht fßr das sittlich unverdor- 
bene GefShl so lange keine Gefahr, als das Laster nodh' als solches er- 
kannt wird. Erst dann wird es verfShreriscfi , wenn es besdi5nigt, wenn 
es , wo nidit zur Tugend , so dodi zu einem erlaubten Genüsse gestem- 
pelt wird. Wir wissen recht wohl, was Hr. H. meintet dasselbe ; was 
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Andere viel deutlicher ausgesprochen haben. Die Alten erwähnen ge- 
schlechtliche Verhaltnisse ungenirt und stellen oft das Sinnliche in seiner 
Nacktheit hin. Aber wnsste er denn nicht, dass gerade das Verhüllte 
einen viel grosseren Reiz ausübt, als das Un verhüllte, dass die derbe 
Zote weniger verführerisch und weniger unsittlich ist, als die süss can- 
dirte? Dem Reinen ist Alles rein. Ein Jungling, der bei einer derar- 
tigen Stelle der Alten eine heimliche Freude yerspurt, der wird nicht 
erst verdorben , der ist es schon ; der braucht nicht erst aus der Lecture 
SU schöpfen, dem bringt die unreine Phantasie unsittliche Bilder genug 
vor die Seele. Zum Vierten stellt Hr. H. auf: „Die auf die Gegenwart 
gekommenen Schriften der Alten sind durchaus nicht zur Lecture der 
Jugend bestimmt gewesen , vielmehr hatten sie ihrer Zeit ganz andere, 
Zwecke zu erfüllen, die von dem unsrigen, dem jugendlichen Geiste und 
Gemiithe als kraftige und gesunde Nahrung zu dienen, weit entfernt 
waren.^^ Die letzten Worte sollen wohl heissen: die von dem Zwecke, 
■n welchem Schriften, die wir der Jugend in die Hände geben wollen, 
geschrieben sein müssen, nämlich denselben eine gesunde und kräftige 
Nahrong zu bieten, weit entfernt waren. Man kann aus 'denselben ler- 
nen, welche Regeln über den Gebranch der Pronomina und die Satzfor- 
men Hr. Hs befolgt. Wenn eine Schrift nicht ausdrücklich für die Ju- 
gend bestimmt ist, so kann dies noch nicht darüber entscheiden , ob sie 
der Jugend in die Hände gegeben werden solle. Kein Klassiker irgend 
einer Nation hat für die Jugend allein , vielmehr für alle seine Zeitge- 
nossen geschrieben. Hr. H. meint doch nicht etwa, dass man die Ju- 
gend nur mit der Milch der Kinder- und Jugendschriften futtern dürfe? 
Wir wollen sie doch zu Männern heranbilden , desshälb müssen sie Schrif- 
ten in die Hände bekommen , die sie über ihre Jugend hinausfahren ; es 
kommt dabei nur auf die allerdings nicht leichte Beurtheilung des Fas- 
snngsvermogAns an. Wir glauben, seine Ansicht war die: die alten 
Schriftsteller lehren nicht Dinge, welche unsere Jugend lernen muss. 
Es versteht sich von selbst, dass sie nicht neuere Geschichte, nicht Ma- 
thematik , nicht die neueren Entdeckungen im Gebiete der Natur kennen 
lehren ; aber ist denn dies das allein Wissenswerthe ? Hr. H. leitet eben 
von dieser Unangemessenheit des Inhalts die Gleichgültigkeit her, mit 
der die Jugend den Werken des Alterthums entgegentrete, nur durch 
strenge, bis zu Minutien vorgeschriebene Examina werde noch Fleiss er- 
zwungen. Wenn wir auch den Ausdruck entgegen treten für nicht 
ganz bestimmt und deutlich halten , &o wollen wir doch nicht daran mä- 
keln, da wir wissen, was Hr. H. meint. Die Jugend ist in ihrem Ur- 
theile ganz abhängig; sie lernt, was ihr die Aeltern und Lehrer vor- 
schreiben. Wenn also die Jugend schon , ehe sie die Schriftsteller der 
Alten in die Hände genommen , Unlust und Gleichgültigkeit dagegen em- 
pfände, so konnte dies nur durch Urtheile, die sie gehört, bewirkt sein 
und nichts würde daraus für die Angemessenheit oder Unangemessenheit 
des Inhaltes gefolgert werden können. Hr. H. kann nur meinen: die alten 
Schriftsteller erregen bei der Jugend Unlust und Ekel. Wenn wir eine 
solche Erscheinung wahrnehmen , so können wir nns drei Ursachen den- 
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ken: entweder die Beschaffenheit des Gegenstandes, oder die Art nnd 
Weise , wie er vom Lehrer behandelt wird , oder endlich die Paalheit nnd 
Unfähigkeit des Schnlers. Wir müssen nnn Yoraussetxen , Hr. H. habe 
dies wohl erwogen und bei gewissenhafter PrOfung die Ueberzeogong 
gewonnen, nicht die Lehrer, nicht die Schaler selbst, nein nar der In- 
halt der alten Schriftsteller sei schuld. Im Königreich Sachsen hat sich 
ganz neuerdings die Behörde bewogen gefunden , die strenge Festhaltnng 
aller Porderungen in Betreff der Mathematik bei allen Examen einzn- 
schärfen , gewiss doch nur , weil sie bei vielen Schülern den rechten 
Fleiss und die rechte Lust Termisste, Dass hier den Lehrern der übri- 
gen Fächer eine Schuld durch übermässige Forderungen ihrerseits nicht 
beigemessen werden könne , Hegt zu Tage ; denn sonst wurde die hohe 
Behörde doch diese in ihre G ranzen zurückgewiesen haben. Was wfirde 
nun Hr. H. dazu sagen , wenn wir daraus folgern wollten , die Mathema- 
tik sei für die Jugend unangemessen; daher trete sie ihr mit Gleichgültig- 
keit entgegen und könne nur durch strenge Examina zum Fleisse ange- 
halten werden? Ref. hat in seinem langjährigen Lehrerberuf vielfach 
Unkist für das Lernen beobachtet, aber seine Erfiahrung hat ihm gezeigt, 
dass in den allermeisten Fällen eine solche Unlust sich auf alle Fächer des 
Unterrichts gleichmässig erstreckte , nnd hinwiederum hat er beobachtet, 
dass Schaler,* die sonst bei Allem sich faul bewiesen, dennoch für 
den Inhalt der alten Dichter und Klassiker grosses Interesse zeigten, 
selbst wenn sie die Muhe, welche die Erwerbung der nöthigen gramroa« 
tischen und lexicalischen Kenntniss kostet, scheuten. Dass unsere Ja- 
gend im Allgemeinen jetzt weniger Strebsamkeit zeige als frfiher, will 
Ref. nicht in Abrede stellen , obgleich die Sache vielfach übertrieben und 
entstellt worden ist. Die Ursachen davon sind aber eben so sehr in der 
neuen Einrichtung der Schulen , wie in der Jugend selbst zu suchen. Man 
hat leider nur zu sehr den goldenen pädagogischen Grundsatz vergessen, 
dass Vollkommenheit in einem Fache, und wäre es auch das geringfügig, 
ste , mehr werth ist als Halbheit in vielen ; man überschüttet die Jugend 
mit einem Vielerlei und in einer Hast, dass von einem ruhigen Zurecht- 
*Iegen und Ordnen nicht die Rede sein kann, und setzt die Rechte der 
Individualität und Neigung so sehr zurück , dass man alle Geister unifor- 
miren will. Dadurch wird die Lust zum Lernen nur verleidet. Aber 
auch die Jugend ist von dem Zeitgeiste angesteckt; sie will früh selbst- 
ständig sein , früh gemessen , früh Etwas gelten ; desshalb hält sie jede 
heilsame Zucht für eine Sclaverei , der sie sich möglich entledigen müsse, 
und will nur dasjenige lernen, was sie in der Praxis nach ihrer Meinung 
gebrauchen kann. Beim Studium des Alterthums sieht sie keinen mate- 
riellen Nutzen voraus und es fordert tüchtige Anstrengung; was Wunder 
wenn sie sich gegen dasselbe sträubt , zumal ihr in die Ohren das Ge- 
schrei der Volksagitatoren tönt, welche die Jugend in ganz moderner 
Weise erzogen und gebildet wissen wollen , weil sie dieselbe so besser 
za ihren Zwecken gebraachen können. Aber gerade darum weg mit jener 
Affenliebe , welche der Jugend nur das zu lernen zumuthet , wozta sie Lust 
hat! Nur durch die Uebung in Erfüllung schwerer Pflichten, nur durch 
iV. Jahrb. f. PhiL M. Paed, od. Krit. Bibl. Bd. LH. Uft. l, J 



•eiae «panoende Uebang der GeiHeskrafte , njor anter einer strengen Zucht 
JLann ein gesondes , kräftig wollendes and vorartheilsfrei prüfendes Ge> 
schlecht entstehen« — Wichtiger ist der 5. Punct: dasethische Element sei 
in den Schriften der Nenern bei weitem überwiegender , als bei den Alten, 
weil diesen das religiöse Element, das erst im Christenthom Wurzel gefasst 
habe, ganz fehle; die Schriften der Alten seien blos auf den Verstand 
berechnet, und Uessen das Gemuth ganz unberahrt ; es fehle ihnen jugend- 
liche Frische, ihre trockenen philosophischen Contemplationen lassen 
das Herz kalt., Dass die Alten eine Religion ^jehabt, wird doch Hr. H. 
nicht läugnen; dass sie selbst eine Ahnnag vom wahren Gott gehabt, dar- 
über wird ihn der Apostel Paulus, Römer Cap. 1, belehren. Was will 
er nun mit der Behauptung sagen , das religiöse Element jtehle den Alten 
^glnslich? Vielleicht^ dass die Religion bei den Griechen und Römern 
keine Bezidi^ang wd das Leben ^ keine Sittlichkeit erzeigende Wirksam- 
keit gehabt habe? Aber selbst nur eine Uebersetzung des Homer 
durfte er lesen , um zn sehen , welchen Binfluss die Griechen ihren Göt- 
tern auf das JUeben zuschrieben und wie sie der Götterglaube yon Ver- 
brechen zurückhielt. . Er durfte nor die geschichtlichen Werke eines Jo- 
hannes ¥on Müller, ja nur das erste beste neuere Geschichtswerk in die 
Hand nehmen, um sich zu überzeugen, dass mit dem Verfall der Religio- 
nen bei den Griechen und Romern auch der sittliche Pall immer tiefer 
und bodenloser wird. Dass die Griechen und Römer das christlich •reli- 
giöse Element gehabt hätten , zu behaupten ist keinem Vernünftigen noch 
eingefallen , aber eben so wenig , dass ihnen jedes religiöse Element ge- 
fehlt habe. Unumstösslich wahr ist es, dass, wo der wahre Glaube 
fehlte auch die ' wahre Sittlichkeit ,, die wahre Tugend , nicht zu finden 
isei^, ,f^.er Sittlichkeit^ Tugenden immer, wie auch Paulus sagt, Rom. 21, 
14 und 15. Ist die das Lteben opfernde Vaterlandsliebe nicht eine Ueber> 
Windung der Selbstsucht, ist treue kindliche Liebe nicht eine Tugend? 
Kann das Anschauen einer solchen , wenn sie von ^em Heiden geübt 
wird, nicht auch einen christlichen Jüngling sichtlich erregen? Fr^icl|» 
wenn die Alten nichts waren als kalte Verstandesmenschen , können ihre 
Werke auf die Gemüther der Jugend auch keinen Eindruck machen* Pasa 
Hr. H. neben der christlich-religiösen Poesie doch noch eine andere an- 
erkennt, geht dentlich aus folgender Stelle (S. 24) hervor: „dieser kalte, 
berechnende Verstand tritt uns auch in allen Diclitungen des griechischen 
upd .römischen Altertbums entgegen; kein dichterischer JSchwnng, keine 
Abstraction von den wirklichen Zuständen, kein ^Erheben des Gefühls in 
öine höhere Region; es fehlt durchweg jene Innigkeit und Gluth,, die die 
morgenländische Dichtung erwärmt , so wie jenes tiefe religiöse Element, 
welches in der hebräischen Poesie begann und erst im Christentbume i^ 
seiner grössten Erhabenheit ßifsh entfalten sollte.'^ Wir müssen den, der 
mit solcher ruhigen jStir^ dem Urtheile eines Sfchiller und Goethe , der 
grössten Dichter aller Zeiten and aller Nationen, aller Aesthetiker, 4ip 
jemals gewesen sind, enl^gctgenlreten k^an , entweder bewund^n,, oder 
ihn liedauern. Von dem, der über die Poem der Alten so nrtheilt, luwn 
uns Treilich die Behauptung nicht wniiderli, dass auch in den ^oMtscb«» 
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fSehrilteit derMibeR av trockene phäosofiliiMlie Cotilemp^fäMmeü ^k 
-fiiideR. fiiAen alten fUftorUceir , einen Redner kawi Hr. H. g^ nicbt ge- 
lesen bmben. Uns emp&rt ei, wenn Jemiiffd so ohne allen Bjeweis in die 
'Wek Wnein Dinge behai^xtet , von wekhen die edeletea und besten Män- 
ner das Gegentheil ▼«vfiohem. Bin Johannes ▼. Mnlier, ein ^Niebnhr er- 
-klaren die d^lten f&r unpbertcefflkihe Master der Gesobichtsdavstellang, 
'Wk Broogbam , ein Reiubacd eben so für di« Beredtsamkeit «^ nnd nach 
Srn. H. massten ^wrir diese M&nner, ^lie wir /lieben nnd Terebren, 44ine 
'Wttteees jdie fnr ScäiwaobbopCe baltea, die keines UrtäeÜs öber^ie Alten 
fihig sind. Hat denn Hr« H. JMine ^nm den Scannen ▼ernoBNaen, welche 
gegen die I/esang der ^Itea Sebriften eiiern, weil sie wom cbristlicheR 
CriaiibeD absieben kenne? Hatten aie jE^beuhaopt nur erbeben werden 
können, wenn die Aken auf das Gemfitb der Jagend keiaen Eindruck 
«acbten. itef. bat in seinem Lebrboeh der 4dlgemeiaen Geschichte den 
Beweis geliefert, dass er nicht in den «inseitigen Bewnndecem des Alter- 
thams gebore , dass er dasselbe im Lichte des <Ghri||tenthams anfgefasst 
aad erkannt wissen wilU Seine -Ueberseugnng steht fest und jeder Ver- 
nöafdge theilt sie, dass durch .die Schriften der Alten der iungiing nicht 
an der Sitdiehkeit geführt weeden könne, die das Ghnstenthnm gfebt; 
aber er scheut sidi auch nicht offen ausauspredien, dass in vielen Br- 
scheinoagen 4eß AUerlbnms eine FrÖnunigk^, ^ne ehrfaccbtsvolle Scheu 
TOT dem — freilich, nicht in Klarheit erkannten — Göttlichen, eine 
Selbstaberwindung,. eine Sohamhafti^eit und Gewissenbaftigk^ Tor die 
Augen teetea , welche Taasende von Christen zu beschämen im Stande 
sind. Vm der cbviatlicben Brziebung wiUen, abgesehen, von der rein 
menscfaticben , wöascht .und fordert er Kenniniss des Alterthoms. Man 
mass es angeschaut haben, dieses Hingen nnd -Sachen Aach Gott , welches 
die edelsten 'Creister des Altertbums dnrchdnngt, auin muss erkannt 'haben, 
wavam denn bä so vielem Trefflichen denaoch keia daaevndes Glfick, 
kein wahrer Frkde der Seele von ihaen erreicht warde , am den ganzen 
Werlh der göttlichen lOffenbarung lu IShien; man .moss gesehen haben, 
wie G«it auch mit den iHcädion gehlieben and auch -sie dem Ziele der Br- 
lösung entgegengefahrt habe, .um seine Geredbtigkeit ond seine erbar 
mende Liebe besser in fassen. — Wenn tum n%eh dem Gesagten ^ic 
Stadien der idten Sprachen wegen des in ihnen aiedargelegtea lahahs «of 
dep Gymnasien notbwendig «iad , ßo kann eine UntersacfaQqg, welche die 
alten Sprachen Jinr <ak lomales Bildnngsmittcl «uffasat, aicbts beweisen. 
Ber Inhalt bedingt die Form; der Geist, .der ihn an schaffen vermag, 
wird ancb die entsprechende Form bU^n. {leeshalb bedurfte es keines 
weiteren Eingehens auf das Formaie >and Hm. Heaissi's gaase Unterso- 
changen darüber wfitden., stean :sie nodh so ^iichere fiesnltate geliefert 
hatten, nichts ibeneiseii, ivreil., iwenn der G«eis$ der Aken er^st werden 
seil, er «benaac^ ia der Form, An welcher /er sidi aasgeprfigt hat, er- 
fasft werdea janss« Um aber paseren Lesern .ein BeiSpkl .an ^eben, wie 
Hr. H. zu Werke geht, wählen wir sogleieh .don ersten Theil, der von 
dem Wortreicbtbam bandelt. G»nz richtig ist , ^us die neueren Völker 
mehr Begriffe and deaMiadi au<b mehr Wocte, als^dlsjsiken halbea. Aber 
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sofort begegnen wir einer aller hittorischen Wahrheit Hohn sprechenden 
Behauptung : die Römer hätten bei ihren Brobernngssfigen doch nur eine 
höchst kärgliche Bereicherung ihrer Begriffe davongetragen, weil be- 
kanntlich zwar der Besiegte von* dem Sieger, nur selten aber umgekehrt 
dieser yon jenem Bildung annehme. Hr. H. mnss doch wissen, dass die 
romanischen Volker aus Deutschen , als den Siegern , Römern und roma- 
nisirten Provinzialen als Besiegten hervorgegangen sind, und doch wohl 
beobachtet haben, dass in ihren Sprachen das romische Element das 
Deutsche bei weitem überwiege. Die Normannen haben die Angelsachsen 
besiegt. Haben diese von jenen ihre ganze Bildung angenommen? Mnsste 
ihn dies nicht auf die Unhaltbarkeit des Satzes, den er mit bekannt- 
lich als unumstosslich hinstellt, aufmerksam machen, und ihn darauf hin- 
weisen, dass ein Volk physisch unterliegen und doch geistig herrschen 
kann? Nur ein eiaigermaassen ausgedehnteres Studium der römischen 
Schriftsteller , selbst nur von Cicero's Tnscuianen , wurde ihn überzeugt 
haben , welche Menge von Begriffen die Römer von den besiegten Völkern 
gewonnen haben. Zugesteheu müssen wir, dass trotzdem weder Römer 
noch Griechen so viele Begriffe gehabt haben , wie wir. Wegen des 
Wortreichthums der griechischen Sprache konnten wir uns freilich auf 
Lobeck's Untersuchungen in seinem ^Pfjfuxunov berufen, aus welchen, 
wenn man auch MuUach's Gegenbemerkungen annimmt (Zeitschr. f. d. 
Gymnasialwesen I, 2. S. 179), doch so viel hervorgeht, dass jene minde» 
stens eben so viele Worte gehabt habe als die franzosische ; aber wir 
wollen Alles, was er sagt, för wahr nehmen — und folgern daraus ge- 
rade das Gegentheil von dem , was er dadurch bewiesen glaubt. Die 
Vecnunft fordert , dass man die lernende Jugend nicht sofort mit einer 
Masse von Begriffen überschütte, sondern, dass man zuerst nur die all- 
gemeinen und diese recht klar und bestimmt erfassen lehre, und dann 
allraälig den Kreis erweitere. Desshalb wird man der Jugend nicht 
Schriften in die Hände geben, welche recht viele Begriffe enthalten, 
sondern nur solche , welche sich innerhalb der ihnen fasslichen bewegen. 
Haben nun die Alten — was selbst Hr. H. zu läugnen nicht wagen wird 
— die Grundlagen zu allen Wissenschaften und zu aller menschlichen 
Bildung gelegt , so folgt* nothwendig , dass sich die dazu nothwendigen 
Begriffe in ihren Werken finden. Also enthalten sie gerade das Maass 
von Begriffen, welches für die erste Bildung nothwendig ist, und ge* 
währen ausserdem den Vortbeit, dass sie die Jugend durch Hinzuziehung 
anderer nicht verwirren, mithin, ausgenommen die Kinder- und Jugend- 
sohriften , sich 'mehr zur Jugendbildung eignen als sämmtliche der Neu- 
ern. Bs versteht sich , dass neben den alten Sprachen auch noch Dinge 
gelehrt werden , welche wir aus ihnen nicht lernen können. Wenn Hr. 
H. weiter sagt: je mehr Begriffe eine Sprache durch verschiedene Wörter 
bezeichnet , desto schärfer und bestimmter mussten diese geschieden, desto 
plastischer in dem Geiste des Volkes ausgeprägt sein , desto mehr An- 
sprüche habe eine solche Spräche zur gelehrten Sprache erhoben sn 
werden,' und als Beispiel das Englische anfuhrt, welches aus den germa- 
nischen . und romanischen Sprachen dasselbe Genus bezeichnende Worte 
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genommea ) aber ihnen Tenobiedene Specietbegriife beigelegt habe, so 
bandet ersieh in mehrfacbem Irrtbnm« Denn 1) genügt eine Sprache 
erat dann den Forderongen des Verstandes Yollkoninien , wenn sie ▼e^ 
wandte nnd abgeleitete Begriffe nicht dnrch yerschiedene , sondern durch 
verwandte nnd abgeleitete Worte beseichnet. Indem nun die alten 
Sprachen die Spedesbegriffe dorch Wörter, weiche von dem den Ge- 
nnsbegritf beseichnenden abgeleitet sind, bezeichnen, ond den Lernenden 
zwingen, die Begriffe nicht als ▼ereinzelte, sondern in ihrer Ableitung 
von einem Grundbegriffe anfaufassen, ist offenbar, dass sie sich cor lo- 
gischen Verstandesbildung besser eignen, als die neueren Sprachen und 
eine richtige Auffassung des Verhältnisses swischen Sprechen und Denken 
mehr vermitteln. . 2) Jede Sprache, welche viele Fremdwörter bei sich 
eingebürgert hat , kann nur dann richtig verstanden werden , wenn man 
die Sprachen , ans denen Jene Worter stammen , kennt. 3) Brauchen wir 
nur darauf hinan weÜBen, was wir schon oben erörtert, dass je einfacher 
eine Sprache ist , desto mehr ist sie für den Unterricht geeignet. 4) ge- 
hört gar nicht in die Untersuchung, ob eine Sprache Ansprüche darauf 
habe, cur gelehrten Sprache erhoben zu werden. Es ist freilich wahr, 
so lange eine Sprache Geiehrtensprache, d. h. diejenige Ist, deren sich 
die Gelehrten für ihre nicht bloss auf die Grausen ihres Vaterlandes be- 
rechneten wissenschaftlichen Arbeiten bedienen , muss sie auf den Gym- 
nasien gelehrt werden ; aber es ist bereits von den Philologen ond Schul- 
'mannem anerkannt, dass das Latein auf den Gymnasien gelehrt werden 
mnsse, auch wenn diese Sprache aufgebort haben werde, Gelehrten- 
sprache an sein , nnd dass dies nicht einmal bei der Frage , welcliB Fer- 
tigkeit im Lateinschreiben ond -sprechen zu erreichen sei, in Betracht 
komme (vgl. NJbb. XLVni, 1. S. 96. Zeitschr. fnr das Gymn. I, 1. S. 
276). Wenn endlich Hr. H. sagt : „die alten Sprachen stehen nach unse- 
rer Kenntniss von denselben rucksichtlich der Wortbedeutung den neuem 
anch in der Bestimmtheit nach; wie häufig stehen Yerschiedene Bedeu- 
tungen neben einander? ja sich geradezu entgegengesetzte sind heut zu 
Tage auch nicht mehr ganz selten. Wo aber den vagen Vermothongen 
so viele Wege offen stehen , ist der bildende Binfloss auf die Jugend sehr 
geschwächt'', so hätte er nur einen Blick in ein besseres griechisches und 
lateinisches Wörterbuch , in einen der besseren neueren Commentare zu 
thnn gebraucht , hätte nur berücksichtigen dürfen , dass auch in neuern 
Sprachen Worte und Redensarten in Bedeutungen neben einander vor- 
kommen, welche wesentlich verschieden sind, um sich von der Haltlosig- 
keit seiner Behauptungen zu überzeugen. Wer von einer Sprache eine 
solche Gesetzmässigkeit nnd Deutlichkeit verlangt, wie Hr. H., verkennt 
ganz und gar die Freiheit des Geistes, sich aus dem Vorhandenen For- 
men zu schaffen, verkennt ganz und gar die bildende Kraft, welphe in 
der Erforschung der Wege , die er dabei genommen , ruht, wird endlich 
sich eine Sprache erst selbst schaffen müssen , nur freilich wird sie keine 
Volkssprache , sondern ein Saipmelsurinm werden.' Dass Hr. H. bei sei- 
ner ganzen Untersuchung von so haltlosen Principien ausgeht, so wenige 
grundliche Kenntnisse besitzt, so viele Fehlschlüsse macht, davon mögen 



sidi luMore Leier fiberaengen , weiiii^ wir ihiieR aaloht^iii daat* er den 
qoeoUtirendeii Vers der Griechen qnd* Recfer fOr ein tonlofee» €tekkip^r 
erklärt,' and daran« y dasa er in disn Yon ihm bennteteit Gramoalatiikeli der 
alten Sprachen noch sAtht die yoil> Becker' <ib A. an^g^btellteli' Getfelse 
ober den Sataba» gieliinden^ bat, olute Weiftfres achUeset, die Alten haben 
kmnen gesetsnaMigea 8atibaa, dönn s^net^ würden die- Granuliatik^r ihn 
gefunden haben. Wollten- wir &lle seme Bebaoptortgen widerlegen , %ir 
mussten ein gancea Bncfh schreiben. Hier' kam es tths nnr daraof an, 
onsem Lesern den neaea Gegner der alten Sprachen ztf charakterisireBr 
In Betr^ alles Uebrigen terWeisen wir auf BmmnierMadft'r und Abends 
tre£Qicbe Dednctienen. Beide Herren babeoT nch gebildete An^j^die 
anf den Dank der Phiidlogea und Scholffifinner eiifrdrben , nameatüch Hr, 
Aken, dessen Brocbfire anch den Laien ein richtiges Urtheil &ber dei^An'- 
greifer tu geben vermag« Ueber den Vorfall in ParcMm ortheMt Rel* 
so , dass er allerdings die Art, wie ddr Vortrag nnterbrocbe» ward^ mch* 
billigt ; aber er kann es NieUiandem verargen , wenn er bei Anhören so 
faaltkxMr Behanptangen, so' nngidrechter BeScbaldigangeil^, so anrnfMusen^* 
der Prateasione» itiit Entrfistnng erfnllt ward. Wir scheuen keine Gegr 
nerf wir wünschen wisseascbafKlicbef Discnssionen aber den Zweck ^ die 
Mittel and die Methede der Gyainasien y aber wir Wahren andh naser 
Recht, indem wir von dem, der aber dai^ Aiterthiim sprechen and eine 
Regeneration der Gymnasien anbahnen' w91 , vor AUem grnndKcbe Kemit- 
nisse des Gegenstandes and der Padagegft oad philosophische Darch-* 
bildung verlangen. Es tbat Qnfs berxlichst leid , Hrn. H. auf sokhera 
Wege gefunden an h)rt>en, und Wir drtheiÜBn ihBi> oib seiner s^bst willen 
den Rath, nicht zn schweigen y aber seine Untersnchnngen vomrtbeilsfrei 
and anbefangen noch einmal atf |>rnfeä arfd seitaenr GegnleücH wie den be- 
deoteadsten Geistern aller Nationen die gerechte Achtang nich^ za ver- 
sagen« Gern werden wir danft ihnk Rede nnd Ailtwort geben. 

BieMh. 
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Am 18. Nov. 1847 starb za London der berahmte Bibliograph Dr. DSbdm^ 

72 jfahre alt. 
Ende November ward der Bibliothekar zu Stattgart, froher Diaconns ia: 

Urach, Dr. Bardili^ Heransgeber mehrerer geschätzter pkilologisdien 

Arbeiten , im Neolcar todt gefanden. 
Am 29. Nov. starb zu l^lorenz der Verf^ des bekannten Reisewerks ober 

Marocco , Gräberg von Hemaö , 72 J. alt. 
Am 2. Dec. starb zo Wien der als Dichter berahmte Patriarch Embischof 

von Erlao tadUlauM Pjfrker (geb. 2. Nov. 1772), welcher sich auch om 

das Schoiwesen Ungarns bedeatende Verdienste erworben. 
Im Anfang December starb zu Wien der Professor der Aiigep|ieiU[0|i^ 

Dr. Fabiny, 58 J. alt. 
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Ordensverleihangen. 

OrdeD haben folgende Gelehrte erhalten : Von dem Papste der Prof. 
Dr. ^uUippi in Manchen den Orden^vom beüigen Grabe; von dem Kö- 
nige^ von Sachsen der ProC Dr. Cmrl RiHtr in Berlin das Ritterkreuz des 
Civil Verdienstordens; von dem Konige von Schweden der konigl, preos- 
sische Kammerherr Leopold von Buch das Coramandenrkreuz dea Ordens 
vom beil. Olaf; von dem Konige von Griechenland der Geh. Reg.R. und 
Prof. Dr. Bockh zn Berlin und Prof. Dr. G. Hermann zu Leipzig das 
Commandenrkreoz des Erlöserorden«. 



Sdilri- und UmTerrifätsnaciirichteii^ Befördemugm 

und Ehrenbezeigungen. 



BA8BX.. In der stalotenmass^g festgesetzten Zeil vom 29. 8«pt. bis 
% OiBt. wttrde hier die ze^hntc Versammlung der deutschen Philologen, 
SchirimSmier und Orientalisten gehalten und der in Jena getroffenen 0e- 
fl^immang gemäss , von den Professoren Fr, D&röih, Gerlaek als PrSsid^ent 
und ffük. Vheker als Yiceprasident geleitet. Wie man in Jena bei der 
sCatiftenwIdrigen Wahl einer ansserdeutschen , am änssersten Winkel des 
sidwestUeben Defutscblands getegenen Stadt vdrbergesagt, dass der €oH« 
gross nur spärlich besucht werden wirde , zumal von deutschen Gelehrten, 
die trotz der erweiterten und erleichterten Verkehrsmittel gewohnKcfa 
i^ht gleichzeitig erweiterte Gehalte erlangen, so ist es eingetroffen. 
Von den im Inscriptionsbuche verzeichneten 240 Theilnehmem kommen* 
über dieHitfte, nämlich 139, auf die Stadt Basel und ihre allemachste 
Umgebung, 32 auf Ae übrige Schweiz, 6 auf Frankreich und etwa em 
Viertheif, nSmlidi 6^, auf Deutschland. Von dentsehen UniversitSten 
«mren Berlin durch P^per und Jtetisf , Bonn durch BSehmg^ Gottinge» 
durch JT. Fr. Eetmmtn und Wüsttnfddy Marburg durch Huftier, Itett- 
A^g* ortd< Caesar, Jena durch £^mcmn, Erlangen durch Doderiekiy Tfi^ 
MMgendtHrcfa ITofar und Ükland, Heidelberg durch ZeH vertreten. Di« 
schweizctrisehen hatten , die basler Unlversitatsprofessoren abgerechnet. 
Bauet y Mtjjer, HSisig und Fäti gesandt. Sonst hatten sich ausser den 
genannten Herren von' Deutschland noch 7 Preussen eingefunden, unter 
Ihnen Cteuaier und Dünizer aus Coln , Bruggemarm u. Straek aUs BerHn, 
Eektftwt ans Halle , ein Kurhesse , 3 Sachsen (Host und IFnstemanfi afts 
Gotha, Rein aus Bisenach), ein Nassauer {Firnhaber aus Wiesbaden]^, 
2 Darmsfadter (Däthey aus Darmstadt und JReln aus Mainz), 12 Wnrtem- 
berger (darunter Raih aus Schonthal , Baamlein aus Maulbronn , Pohl aus 
fSbingen, ilf0S€f und Hauler aus Ulm), 20 Badenser (darunter Nüeihn 
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und Behaghel aus Mannheim , Süpfle ans CarUruhe , Grietihaber ans Rä- 
8ti|dt). Demnach waren gar /viele deutsche Staaten, und Gaue unver* 
treten. Wir wissen nicht , welche Umstände diesen Mangel an Theil- 
nähme hervorgerufen haben; wir geben zu, dass die fast gleichzeitigen 
andern Gelehrtenyersammlungen z. B. die der Germanisten, Realisten und 
Philosophen, auch der Italienische Congress Manchen in Beschlag ge- 
nommen haben kann, wie z. B. Thkneh zu letzterem zu reisen vorge- 
zogen, als wenn er seines frühem Schoosskindes jetzt ganz vergessen 
wolle ; wir geben zu , dass die Lage von Basel von vorn herein haupt- 
sScUich nur süddeutsche Kräfte erwarten Hess; um so mehr aber bt es 
zu beklagen und ein Fingerzeig für alle zukünftigen Wahlen von Ver- 
sammlungsorten , dass gerade diese Hoffnung unerfüllt geblieben. Wo 
waren denn die Vertreter von Heidelberg und Freibuiig im Breisgau? 
Der alte Creuzer schickte doch wenigstens einen Gruss nnd einem solchen 
Veteranen muss ein Ausbleiben am Ehesten nachgesehen werden. Aber 
wo waren denn die übrigen Heidelberger Philologen? Und dass die 
Nachbaruniversität von Basel, dass Freibarg sich so ganz und gav 
nicht betheiligte , verdient doch sicherlich einen Gedenkstein. Dass 
Oesterreich, wie gewohnlich, un vertreten bleiben wurde, Hess sich den- 
ken ; dass aber auch ganz Bayern , jenes Bayern , an welches sich neuer- 
dings so grosse Hoffnungen knüpften, dessen neues Ministerium ja unter 
den nächsten Verbesserungen ausdrücklich die Sorge für die höheren 
Schulen genannt hat, nur wie gewöhnlich den trefflichen Döderlein schi- 
cken würde, hatte man unmöglich erwarten können. So eine einzige 
statistische Notiz ist beredt. Freilich wer darf es wagen , den bayri- 
schen Gelehrten einen Vorwurf zu machen? Ist ihnen doch der Besuch 
der PhiloBophenversammlung erst eben noch so gut wie untersagt. Wer 
weiss denn , ob nicht ähnliche Rescripte in Beaug auf die Philologencon- 
gresse ergangen sind? Es ist s:>iner Zeit auch nicht öffentlich bekannt 
geworden , dass in Bayern die Thellnahme an der Realistenversammlung 
in Mainz ausdrücklich von einer speciellen Erlaubniss abjiängig gemacht 
worden ist,. wie wir ganz bestimmt versichern können. Und hier, wo 
es in die Schweiz, wenn auch zu dem conservativen Basel ging? Wer 
weiss, wie Mancher, nicht blos in Bayern, aus eigener Aengstlicbkeit 
oder der Frau zu Liebe zurückgeblieben sein mag! Wer kann denn 
auch alle die polizeilichen Reiseverbote einzelner deutscher Staaten so 
genau kennen? wer weiss endlich nicht, dass von manchen Regierangen 
jetzt alle Congresse , wie vielmehr die in der Schweiz gehaltenen , mit 
argwöhnischem Auge angesehen werden? Und wie manchem AengstUchen 
würde bei dem zwar ausserordentlich schönen, aber Freiheitathmenden 
Leben in Basel namentlich bei den Toasten das Herz gepocht haben, aus 
Furcht , der Lauscher sei nicht fern ? Doch wir wollen diesen verfäng- 
lichen Fragen nicht weiter nachgehen ; wir wollen selbst hoffen, dass der 
AengstUchen für die Zukunft immer weniger werden auch unter den 
Schulmännern. Aber für einen grossen Fehler müssen wir es immer an- 
sehen, dass die deutschen Philologen ihrem Congresse dies Jahr keine 
grös&ere Tbeilnahme zugewendet haben. In einer Zeit, wo uns so Viele 
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▼erlaBten, 0dllteii wir oiis weoigstens nicht 'selbst Terlasseo. In dem 
jetzigen Gahrongsprozesse des Hnmanisniis, wo, wie Hand das Torige 
IVtal richtig nachwies, gerade diesen Congressen obliegt, die Stellung und 
Wurde der Philologie zn sobStzen und zu wahren, ist eine Lethargie 
durchaus unpassend, wo und wie sie sich auch zeige. So ist uns auch 
aufgefallen,, dass während in den gelesensten politischen Blättern die 
gleichzeitigen andern Gelehrtenvereine ihre beredten Correspondenten 
gefunden , über den Philologencongress Alles stumm blieb ; dass die Zei- 
tungen höchstens der Basier die angekommenen sogenannten Notabilitäten, 
mit denen die letztere, wahrseheinJich um den Basler Reichen zu impohi- 
ren , es eben nicht genau genommen hatte , und allenfalls die Tagesord- 
nung zweier Sitzungen nachdruckten, ßrst ganz spät, nachdem das 
Interesse bereits abgeknhlt war , erschienen zwei ausführlichere Berichte 
in der Ober-Post-Zeituog und Ailg. Zeitg. IVir meinen, es solle das 
Bureau des jedesmaligen Congresses sich stets angelegen sein lassen, recht 
bald , möglichst am Abend eines jeden Tages , einen Bericht in einem ge- 
suchten Blatte, nicht wie in Basel im Intelligenzblatt, das ultra quartum 
iapidem schwerlich geht , abzustatten. Der alte Grundsatz der Philolo- 
gen : qui bene latuit bene vizit, ist schwerlich jetzt noch zeitgemäss. 

Auf einen weitem möglichen Grund des verbältnissmässig spärlichen 
Besuches , der in der Unzufriedenheit mit dem jetzigen Organismus der 
Versaromlungen liegen könnte, werden wir unten kommen. Andere ver- 
schweigen wir« /Wir möchten nicht gern durch diesen Bericht, der ganz 
harmlos auftreten will, irgend welchen Anstoss geben oder gar empfind- 
liche Repliken hervorrufen , wie sie der leicht erkennbare Verfasser des 
Berichts in der AUgem. Ztg. wegen einer unverantwortlichen ubermiithi- 
gen Aeusserung mit allem Rechte erfahren hat» 

Zunächst kann auch hier nicht anerwähnt bleiben ^ dass Stadt Basel 
und ihre Behörden durch ihre gastliche und festliche Aufnahme der Frem- 
den auch die grössten Erwartungen Sbertroffen haben. Wir dürfen zwar 
nicht die leiblichen Genüsse hier verzeichnen , doch dass dieselben aufs 
herrlichste vergeistert wurden durch ein Beisammensein von ausgezeich- 
neten Dichtem , wie sie auf andern Congressen so leicht nicht sich za- 
sammengefanden , müssen vvir erwähnen, schon desshalb, weil wir die 
mit dem Berichte über den zehnten Philologencongress beauftragte Re- 
dactionscommission hier öffentlich bitten möchten , die poetischen Trink- 
Spruche den ProtocoUen einzuverleiben, namentlich die von den basler 
Dichtern Reber, Hagenbach und Wackemagely wie von dem sinnigen 
FrShUch aus Aarau , dem genialen Crtuzer aus Cöln. Bei dem einen mit 
fürstlichem Aufwände von StadkeUn den Gelehrten gegebenen Essen, fand 
ein wahrer Wettkampf von Trinkspruchen in Poesie und Prosa statt , zu- 
mal als bei den zahlreichen persönlichen Toasten in einigen Gemuthern 
die Furcht aufstieg, es könnte Jemand vergessen werden. Es ist das 
überall die gefährliche Seite der persönlichen Toaste. Unterlassungs- 
sünden kommen da jedesmal vor. Als eine solche der bedeutendsten Art 
moss auch wohl bezeichnet werden, dass bei einem Congresse in der 
Schweiz, dem eine* so grosse Anzahl von Scbulmännera beiwohnte, wäh- 
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r^nd^ &i6 SdHt«! ftet Ulle «ftdglith«n> dettUehcm Pen^MlithlCeitcni b^rrottogeih 
iimerfaälb eines viertSgigen Festeg kern Dedttcber dei fprogsea fttfotoW? 
gedaicbte. Man weiss , wie oft es aMsgesprochen wird , dass ür viele 
Gymnasidlehref ein Pestaieski nieoMlB existirt zu haben scheine i der Ver- 
warf könnte in dieser Untertassungssonde eine neue StStse finden , wenn 
die Pädagogen bei diesem Ckmgresse Hiebt iberliaapt wie gewebalich 
ganz ins zweite €t\kiä gedrangt gewesen wären. Man Hess eioie grosse 
Menge von Gelefarten- leben , der Pädagogen in eorpore gedachte nur ein- 
mai, aber in einem wvndersehdnen Gedichte, der basier Reber. — Br* 
Mahnung mnssen ferner hier aocb wohl die beiden getteiilsnmen Spnzler^ 
fahrten finden , zn welchen die reicheren Basier ihre Kqeipagen gestelH« 
Die eine ging nach der r^enden Ereiliilaige beii Arle^eim, die andere 
nach den interessanten Trommem des nah» gelegenen Ang«t (Attgnsta 
Ranracoram), ^o Hn Schmidt seine reichen Sttmminngen rdnrischer Aller* 
thamer geöffnet hatte. Mit gleicher Liberaiilfitr waren die KunsisChitze 
der Stadt Basel geöftiet, die öffentliche Bibliothek mit dei« vorzogüoben 
fibrnmlong Hotbeln^scher Gemälde, das Mexicanische Cabiitet im nenefi' 
prachttoUen Unirersitätsgebäilde , die GemäMeeaBunlong de» Hm. Ba^i^ 
fen ' Merian , endlich die Munsterkirche^ Leider! müssen wir auch hier 
sagen , wat d€§ Goten se viel und der nberflössigen Zeit so wenig. Aber 
wir wiederholen , ohne einer der froheren Congreesstidte wehe thon cn 
wollen, dSrfen wir doch sage«, noch k«ine hat- mit selch fSrsllieher U- 
beraHtät ihre gelehrten Gäste empfangen nnd bewirthet, wie das reiche 
Basel. Die Residenzstadt BerUn hat eine grosse Att%abe, wenn sie es 
der Preistädt im nächsten Jalire naehthon wUU 

Um nnn tn den wiMsenschafcHcien Arbeiten der Versammlmtg ibev* 
zugehen*, so war der Vorstand diesmal nicht, wie in Jena, om Vorträge 
in Noth und Verlegenheit. Bs hatten steh im Gegentheü gcf vi^e Redner 
angemeldet, dass, aller Vorsicht des Präsidttiten, allen Plelssesder Ver- 
sammlang ungeachtet, mebrere sarncktreten , andere sieb sehr beschrän- 
ken mussten. Solch eine Besch^tinkimg trifft leider nor immer die lettten 
Redner am letzten Tage, weil die Geschäftsordnang dem Präsidenten 
nicht hinlängliche Befngniss ertheüt, den Redner zur rediten Zeit zn 
unterbrechen. Vfit glauben , gerade die basler Versamminng habe ge- 
zeigt, dass die bisherige Geschäftsordnung in dieser Beziehung durchaus 
einer baldigen Abänderung bedarf. Das Präsidium hAtte , m weit es ge- 
konnt, aite mogliehe Zeit zu Ratfae gefanlten, mit anerschöptlicher Aus- 
dauer nrtd Gefölligkeit alle Wfinsche tn erfulfen gesucht. Bs hatte, ab- 
weichend von der froheren Praxis , glekh auf den 29^ Sept. ausser den 
gewöhnlichen äusserKehen Geschälten,' die BrWnungsrede gelegt, nur 
pm für die eigentlich wissenschaftlkihen Vorträge desto tAeht Raum und 
Zeit zu gewinnen , es ws^ streng den frfibem BesUflHnungen treu geblie- 
ben, wonach die öffentlichen Versammlungen jeden Morgen^ ron 9 bis 
I Uhr dauerten , und dennoch war es ausser Stande für die angemeldeten 
tO bis 12 Vorträge die Zeit zu finden, ja^ es mumCe selbst mehrlach die 
Bitte aussprechen, die tHscussiotf zu nnterlassert. Das ist Beweb genujg, 
dass die bisherige Gestbäftsordnung einer Aenderong bedarf, wekhe im 
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Interesse ^r iirs^HiiigliiJhen Id^9 des Vigrefttes tielleiclki UdMA IStngftt 
und nicht erst naeB V^x'lililf ein^s DcceiiniiMib biltd g^ttvßiB \verd<fii 
sollen. Man dairf die Veiisanimian^ nidbt enfeiiden, sie' mit Vortragen 
nicbt oberstBrzan , Mn moss iht duretüNis die Tetlste Zeit znr freien 
Discnssioin belassen , intäft nrass , will man selbst nur gegen ^e Vortragen- 
den gereicht sein , aswis^heri den oinzokien Vorträgen nnd den daraus h^r* 
ytfrgebertd^n BisCussionen dorc^anS Patis^ von mindOstens 15 bis 20 Mi- 
naten gewISiren; man mnsSy wHl rttam den rers^hiedenen Biestandtheilien 
der Zahorer gerecht word«^n, auf gehörige Abwecbslfing Bodacht nehmen^ 
Vortrage der ininatiSson Philologie mit andern wechseln lassen ; man masa 
ohne besondere Betortugong der s« g. ÜniTersitafsnotabilitaten ein feiUn 
Prinicip in der Zntheilnng der Zeit fSr die Vortrage vorwalted lassen und 
streng darauf bestehen , daiss indgHchst nur freie VortrSge zugelassen nnd 
dieselben ohne besondere dirreh AbstJramnng tn erkundende Bewiilignng 
der Versanlmlnng n^r den ZeitiNiom ^ner tollen Stunde nicht ansge- 
dehnt tverden. ]>erartige Bestimmtingert wurden schon Auf der darm^ 
stadtei' VersammHmg laut gefbrd^frt, itere Trefflichteit an Beispielen ge- 
zeigt , tihttt efs üeheint allerdings , als wtHHen die Wortführer der Con- 
grosse jene Versannnlang ganz aus dem offidellen Gedächtnis« streichen; 
Zu dieser Behttuptttn^g lieferte atfOh* gleidh der erste Tag einen an- 
dein Beweis. Wer ror zwei Jahren in DtorrtMtadt mitgearbeitet , der 
weiss , unter^ i^lch schweren und heissen Geburtswehen die pädagogische 
Section zur Welt gelbommen ist« Hier soll der alte Streit nicht wieder 
aufgefegt werden-, ob die Bildung dei^elben daniato ndthtg war. Genug! 
es war ein BeschkiM jener Versamitilnng Voilianden , dass neben den ge- 
lehrten allgeraeinen Sitzungen audi besondere einer padagog. Section 
eingerichtet und Ober deren Fortbestand Und Vei^fossung in Jena weitere 
Beschfnsse gefasst Werden sollten; nian' sah es fSt eiii gerechtes Zuge« 
stäiidniss gegen gar viele latit gewordene WSnsche, gegen den grSssein 
Bestandtfaeil der Versammlungen a», und es fand bei den Pädagogen, so 
Weit deren Stimifie durch öffentliche Blätter laut wurde, nngetheilten Bei- 
fall. Das Jenaer Comit^ tmt z'War einen andern Beschloss der darm>- 
Städter Versammlung eigenmächtig nnausgielcrhrt gehissen und dafür nach 
Handys gewandter Motitiruhg die nachträgliche ^nstimMung der Jenaer 
Versammlung erhalten, aber den Beschfusa wegen der pädagogischen 
Section wagte es nicht nmztfstossön ; viefnifelir Torkindete in Jena der 
Präsident gleich in der eisten Sitzung, es sei, um fär Besprechnngen 
einer besoiidem praktischen 8e<itlon fär pädagogisch-didaktische Zwecker 
Raum sa geben , für dieselbe etn besonderes Local nnd eirte mit den 
Hauptrersammlungen nicht coHidirende Sitcangszeit eingerichtet. t)oH 
ist auch, wie bekannt, die pädagogisdie Sectiofi drei Tage thätig ge^ 
Wesen und ihre Debatten werden WoM überall für den iritessantesten 
'fheil des ganzen damaligen Congresses gelteär müssen. Nach diesen 
Vorgängen hätte man erwarten därfen, dass auch iit Basel das sonst für 
Alles so Sorgsam . bedachte Comlt^ sieh der pädagog. Section erinnert 
hätte. Aber unter den Mittheilungen dea Präsidenten att ersten Tage 
betraf keirie einzige die Möglichkeit , dass aaeh Itt Basel tMt eitte pädag. 
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Section bilde y so dasa es schien, als wenn man in Basel fiber den alten 
Stein des Anstosses ohne AuCsehen weg za kommen gedächte. Die Folge 
war, dass in Basel die pädagog. Section ein Prodnct der Selbsthilfe 
wurde, aber auch dafar alle Folgen ihrer revointionären Entstehung und 
Zusammensetzung tragen musste. Davon noch unten. Fragt man, wess- 
halb denn kein Mitglied in öffentlicher Versammlung das Präsidium hierin 
an seine Pflicht erinnert habe , so lassen sich verschiedene Grunde dieses 
ätiüschweigens angeben, z. B. die Nähe des Dejeuners u. s. w., die Haopt- 
ursache lag, für den Ref. wenigstens, darin, dass er den Fortbestand 
der pädagog. Section nicht von einem möglichen Beschluss abhängig ma- 
che'n wollte, der bei der Composition der basler Versammlung ein gar 
zweifelhafter hätte sein dürfen« Wir wollen dem Präsidium keinen Vor- 
wurf machen, denn es hat wahrlich sonst in keiner Hinsicht einen 
solchen verdient; wir wollen nicht den unbedachten Argwohn hier wieder- 
holen, dass es von der Universität^partei vorher so ausgemacht worden, 
um die pädagogisch-didaktische» Verhandlungen nicht aufkommen zu las- 
sen: das Verzeichniss der in ofTentl. Versammlungen gehörten Vortrage 
spricht ohnehin zu sehr dagegen. Wir müssen aber der Ansicht treu 
bleiben, dass die Auslassang der Bestimmungen über Bildung der pädag. 
Section von Seiten des Präsidii eine Versündigung gegen die Verfassung 
war, die mit der gutgemeinten Absicht, in die öffentlichen Sitzungen jene 
pädagog. Vorträge zu ziehen, nicht gerechtfertigt werden kann. Der 
Bescbluss der darmst. Versammlung muifs den Statuten zugefügt und 
jedesmal, wie die «ndern, auf gleiche Weise zu Stande gekommenen Nach- 
träge zu den Statuten bei der Eröffnung eines Congresses vorgelesen 
werden. Einseitige Abänderungdn , mögen sie noch so guter Absiebt 
entsprungen sein, müssen stets für verfiissungswidrig gelten und nament^ 
lieh in der jetzigen Krisis der Philologencongresse durchaus vermieden 
werden. Wir glauben übrigens, dass sich auch diesmal hinlänglich her- 
ausgestellt hat, dass die Versuche, jene pädagogischen Fragen in öffent- 
lichen Versammlungen zu besprechen , wo sie airer zu wenig das allge- 
meine Interesse zu befriedigen scheinen, jederzeit misslingen und dass 
schon desshalb die Bildung einer besonderen pädagog. Section, voraus- 
gesetzt, dass man überhaupt pädagog. Fragen auf dem Philologen- Con- 
gresse zulassen will, unabweisbar sei. 

Am 29. Sept. also wurde um 9 Uhr Morgens der Congress eröffnet. 
Da der hohe Rath der Stadt der Eröffnung beiwohnen wollte , aber vor 
10 Uhr nicht eintreffen konnte, so wurden zunächst die nothwendigsten 
Geschäftsgegenstände erledigt, z. B. das Bureau bestellt, zu welchem 
auf den Vorschlag des Präsidii Prof. Wackemagel und Dr. Streuber aus 
Basel, Rector Eckstein aus Halle und Prof. Vogelin aus Zürich gewählt 
wurden; femer die Theilnehmer der Versammlung und die litterarischen 
Geschenke verlesen^ welche zur Vertheilung eingesendet waren. Unter 
diesen erwähnen wi^ zunächst die Schrift von JFÜh. Waekemagd: Voca^ 
hulariua opümua zur Begrüssung der in Basel versammelten Philologen u. 
Schulmänner im Auftrage der Universität herausgegeben, der von einer 
sehr interessanten Einleitung begleitete Abdruck eines auf der basler 
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Universitätsbibliothek in einer Pergamentschrift befindlichen lateinisch« 
deutschen Wörterbuches aus dem 14. Jahrb. ; sodann Kknon : Eine Rede 
etc, von fFÜk, Vücker, Femer: Faterländischee aus den Gebieten der 
IMteratur, der Kunst und des Lebens von Fr, K. Grieshaber, Rastatt 
1843 ; Beiträge tur latein. Etifmol. und Leoneograpkie. Lexieai, Zugabe^ 
als Schluss der yoijahrigen (auf der Jenaer Versammlung Tertheilten) 
Abhandlung übet Prosodisehes su Plaut, und Terenz von E. Käreherm 
Carlsruhe 1847; endlich die reichhaltigen Gottinger Universitätsprogram- 
nie der Jahre 1846 und 47 von E, Fr, Hermann. Später wurde auch 
noch ein Griech. Gedicht in 12 Alcaischen Strophen ol dntötaXfiivoty 
yQa(ifictt8vSy eotpog nal nQOtprjv^g vertheilt, das schon dadurch vielfaches 
Interesse erregte, dass der Verfasser Carl v. Spegr der juristischen Fa- 
cultat angehört. Sicherlich eine rara avis! — GerladCs Eröffnungsrede 
behandelte mit grossem Geschick den Gang und die Richtung, der philol. 
Studien in Basel in der ersten Halfle des sechsehnten Jahrhunderts. Es 
war ein Thema , bei dessen Bearbeitung der Verf. von vorn herein sieh 
der höchsten Theilnahme ' der Versammlung versichert halten konnte. 
Die Rede schilderte die politischen , geistigen und sittlichen Zustande des 
untergehenden Mittelalters, den Standpunkt, welchen Basel zu jener Zeit 
eingenommen, als nach dem langjährigen Concilinm die Universität In 
ihren Mauern gestiftet , die in ihrer ersten Bntwickelnng begriffene Buch- 
drackerkunst hier ihre Bluthen entfaltet und sie selbst bei dem Verfall 
des Reichs, das keinen Schutz mehr gewährte, sich an die Schweiz. Eid- 
genossenschaft angeschlossen hatte* Den Glanzpunkt der Rede bildete 
die Schilderung des grossen Deader, ErasmuSy der seit 1513 bis 1529 
häufig, einmal acht Jahre hintereinander, den jungen Freistaat mit dem 
grossen Kreise gelehrter Männer und der lebhaften Thätigkeit der Drucker- 
pressen den glänzenden Umgebungen vorzog^ welche ihm von weltlichen 
and geistlichen Grössen angeboten wurden. „Denn die ungezwungenen 
Aensserungen des Wohlwollens, wodurch ein freies Volk die geistige Ueber 
iegenheit anerkennt, haben einen höheren Werth, als die oft selbstsuch- 
tigen Huldigungen mächtiger Herrscher, die oft nur den Zweck haben 
die geistigen Kräfte ihren Planen dienstbar zu machen *),^^ Den unver- 
gänglichen Ruhm des Mannes leitete Geriach daher ab , dass er ihn als 
Begründer freier Forschung, als den Interpreten antiker Lebensweisheit 
und als den eigentlichen Urheber des wissenschaftlichen Lebens in Deutsch-! 
iand darstellte. Nicht unerwähnt blieben dabei die Verdienste seiner 
Schuler und jüngeren Freunde, des unermüdlichen Pädagogen Loriti Gla^- 
teanusy des gelehrten Geschichtsforschers Beatus RhenanuSy des grossen 
Polyhistors Simon Chrynaeus, Endlich wusste der Redner mit einigen 
Worten der Erinnerung an den nnvergesslichen Friedr. Jacobs , die er in 
den Schluss seiner Rede verwob , einen Jmmortellenkranz auf das Grab 
des grossen Humanisten zu legen , der ja auch immerwährend ^ auch noch 
im vorigen Jahre, die innigste Theilnahme den Philologenvereinen ge- 
schenkt hatte. — Der Eröffnungsrede folgte ein Vortrag des Prof. Müller 
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aus B^tfliy yftipk^ 4ie AMdijt yc!r£»lgijß,.4j9rGh 0i«e tJ[^Ksi<^t jdtf.m^- 
xlcfif^fic^en Alt^^tlmier, beftGtndfirs der In JBüflel aulbewahrteo , ;80 «fie 
durch ein^ 4)aniteUoiig lbre$ ^ügeoUifimllcihfen Ch.iMcakters und dm^on.B«- 
deotapg .für die JICanatgefitD^iqhte , die Gaate zJi dein B^iKlie des gn^Qa- 
aischeo Cabinetfl einsuladeii. Xieider nwr die h^asMiAt des fiiaales mit 
der SjtiiiaQie und dem Organe des Redners in eioigeBi Missv^hältaisse, 
4M> daas auch der angestrengtesten Anfmerksamkeit niclit niagUcb war, 
-ganz zu folgen» Um so mebr rechnen wir dacanf, dass atucb dieser Vor- 
trag den Protokollen einvedeiht werde , denen {ürscbeSaeo ja glücklicher- 
weise dnrch eine veranstaltete Snbscriptlon ausser idlen Zw^el gesetzt 
ist. Es ist 4e^ au£föUig , dass die bisherigen Protokolle der Pbilologen- 
YQrsammlungen so wenig Abgang gefund^i haben, dass es schwer hSlt, 
für dieselben einen Verleger zu finden. Sollte man denn nicht erwarten 
dürfen 9 dass wenigstens Jede Gymnasialbibliothek in Deutschland sich in 
jden Besitz eines jBixemplars setze? Alle solche Beweise einer dürftigen 
Theilnabme an den Congressen i^nd bedeutsame Zeichen der Zeit, bei 
deip^ :man niffht mit verschlossenen Augen vift-bei gehen darf. 

Am 30. Sept. wnrde die Sitzung durch ä[. Fr, Hermarm mit einer 
Vorlesimg eröffnet, durch w^he tderselbe zwei verjährte Vorurtheile 
jans der Griech. Geschichte bekämpfen wollte, nämlich die s. g. ägypti- 
sche BUnwanderung onler Cecrops «nd die Annahme, dass Griechenland 
ibareits mit der Einnahme Korinth's durch Metellus L J. 146 a. Chr. in 
jdie Reihe der romischen Provinzen getreten sei. In grosser Ausführlich- 
Jceit wurde in der bekannten grundlichen und gelehrten Weise des Ba- 
uers dargetjian, dass für die erste Annahme jede streng historische Grund- 
iage fehle , die zweite geradezu unhistorisoh sei. Es wurden nur ober 
den ersten Punkt einige wenige Worte , meist über Nebenumstände und 
^nzelheiten, zwischen Zündel^ Doderlein und Bihk .geweohs^k. Als Ger- 
jUich scharfen Blickes auf den unabweisbaren ägyptischen Binflfiss «uf 
Griechenland hinauswollte, und dem Proponenten dahin zielende ;Frft@en 
atellte, lehnte derselbe jede Debatte darüber ab, als über de« Kreis seir 
ner aufgestellten Behauptungen hinansgebead« So wenig man diamseUüan 
das Recht zu dieser Weigerung absprechen konnte, so sehr soMen les 
doch die Versammlung zu bedauern, dass gerade in dem Momente, W4» 
die Debatte interessant zu werden versprach , diesekbe so abgeschnitten 
wurde , zumal die Versamaüung för ihr aufmerksames Anhören des langen 
last zweistündigen akademischen Vortrags wohl ein Anrecht auf eine wtfhr 
folgende iehendige, auffrischende Discussion gehabt hätte. Es folgte eine 
pw^te VodesuBg. Der Viceprästdent erhielt die Erlaubniss ^ einen von 
Qreimfer la Heidelberg eingesandten kurzen Aufsatz über philologische 
und historische Wörterbücher, mit weichem der ehrwürdige Veteran sein 
Attsbleihen .entschuldigte , vorzulesen. Auf "den Antrag ivon 2jell wurde 
dem liebenawiardigen Gveise der Dank der Versammhing <votirt« Dann 
wnrde Rector Rauckenatein ans Aarau auf die Rednerbühne gerufen , der 
in einem kurzen , idar und übersichtlich gehaltenen Vortrage ^weAcher, 
beiläufig gesagt , kaum merken liess , dass ihm ein Concept zum Grunde 
lag) die neueren Behauptungen Dr/uften^e , 4ass Aeschylus in der Qresteia . 
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diKeote Anspielwiceii 4Uif Periclet ^w^gt Jbalie, m vi4ei^g«ii «nchte. 
Kr gi^ig dabei die einielnen StelUo dnrch, w«kiie Droyjea far «eine lUlei- 
mmg iuiffe«fcellt liatte , and fand et jinTereiobar mit dem hohea Dicbtar- 
geiate, in den Ai^nbUcken der Jdocbsten Weihe kleinlicher Reflexion 
einen Spielraam an gestatten. Er fand dabei einen Gegner an FimkaJ^ 
ana Wiesbaden , der einestheüs nicht zugab , dass Broyaen in so schroffer 
Weise seine Meinung anfgeatellt habe, anderntbeiU ans 4er allgemeinen 
politischen Tendenz jener Tcilogie und der sonstigen Partei&teliung des 
Dichters, wie ans d<^r so Tielfach ersicbtlifchen politischen Haitang der 
Griecb. Tragödien die Zol&sigkeit der pro^sen'scben Ansicht ableite^ 
wollte. Nachher entwijckelte Walz aus Tübingen mit wenigen Wörtern 
eines von ihm, wie gewöhnlich » frei gehaltenen Vortrags , der auch dies- 
mal wieder der einzige freie unter allen wur , wie nahe schon die Romer 
der Einfindnng der BachdroiDkerkanst gestanden, in so lern einzelne ihrer 
mechanischen Fertigkeiten Jener Knnst ganz ähnlich gewesen , ond wie 
die Knpferstecherkanst schon bei den Ac^jptem wahrgenommen werden 
könne. Diese letzte Ansicht suchte HauUr ans Ulm zn henchtigen , in^ 
dem er unter den Varronischen Imiigines nur Abdrucke von MetallplaUeii 
in Wachs, welche in Kapseln eingeschlossen waren, gelten Hess, »1$ Vqe- 
laufer des Kupferatichs dagegen einige auf der basler Bibliothek aufbe*- 
wahrie, yon Martin Schongauer Terfertigte Niellen aufwies und daran 
Bemerkui^en aber die Geschichte der Kunst knüpfte. Dieser letzte V.q|w 
trag hatte wegen Torgeruekter Z«t schon so sehr beeilt werden mn^sei^, 
dass an cane Aufforderung, darüber zu discutiren, nicht gedacht werden 
konnte. Die Tagesstunden waren ohnehin schon gar zn sehr in Anspruch 
genommen und die Einladung , einer Turnprüfung beizuwohnen , welche 
Turnlehrer ^d. Spiess aus Basel auf den Wunsch des Comit^s, zugleich 
Als Vorbereitung -auf seinen spatem Vortrag , mit einigen Gymnasiai- 
dassen und den oberen Abtbeilungen der Töchterschule far den Nach* 
mittag yeranstaltet hatte , Ueas keine Verlängerung der allgemeinen Sir 
tzung zn. Die Theilnahme , welche diese Turnprufung fand , in welcher 
41e eigenthümlichen Seiten der Bpiess'schen Tamlehre in anschaulicher 
Weise entwickelt wurden , war ejne sehr grosse «nd erfreuliche. Die 
Turnschaar so der Knaben wie der Mächen fand den reichsten und ver^ 
dienteaten BeiÜEdl« Zwar wurde nicht ein einziges jener halsbrechenden 
Kunststucke rorgefuhrt« mit weichen gewöhnlich den Besuchern deutsch^. 
Turnplatze imponirt wird; ausser den Klimmatangen, die in zwei Reihen 
nebeneinander theils senkrecht, theils schräg in die Erde gepflanzt stao« 
4en, kam nicht ein einziges Gerüst zur Anwendung. Das kann bei einer 
fast zweistündigen Prüfung manchem deutschen Turnlehrer unmöglich 
scheinen, und doch war es so. &b wurden jiur Pnss'- and dandubungOB 
ans fireiem Stande, also die ß. jg» ^rei_- 4ind Ordnungsübungen in ihrem 
wirksamen Einflnss auf Zucht und Gehorsam., auf l^ntwickAlnog kiorper- 
licher Anmuth wie auf Ausbildung des Schönheitssinnes gezeigt uad a«f 
diese Weise die ganze Schaar tou einigen .aeehsmg Schülern gleichmftsaig 
ond gleichzeitig l^eschafUgt. Jtf an begann mit dam Bilden 4e8 einfachstea 
Ordam^shorpere, der JUsihe, wobei .die mann^faltigstan Bewegungsartea 
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im Gehen , Hupfen und Laufen mit besonderer Hervorhebung des Rhyth- 
mischen zur Anschauung kamen. Hierauf ward die eine Reihe in einen 
Reihenkorper umgestaltet und dieser so mannigfiiltig verändert und um- 
gesetzt , dass man leicht ansehen konnte , dass die Schüler das , was sie 
darstellten, vollkommen kannten, und als einen Theil des in sich zusam- 
menhängenden systematischen Gemeinturnens wiedergaben. Einzelne 
Freiübungen in der Stellung ausgeführt, beendeten die Prüfung der männ- 
lichen Jugend , welche auch den Gesang und zwar nach klassischen Me- 
lodien, nicht nach gemeinen Gassenliedem, und in einzelnen Abtheilnngen 
die Klapper zur Unterstützung des Rhythmus herbeizuziehen pflegte. 
Ueber die vollendete Präcision dieser auf das Wort des Lehrers ausge- 
führten Uebungen herrschte unter den Zuschauern nur eine Stimme der 
lautesten Anerkennung, welche in nicht geringerem Grade dem dann fol- 
genden Mädchentumen zu Theil wurde. Wohl Mancher der fremden 
Schulmänner nahm den Wunsch mit fort, dass die hier gesehene Weise, 
welche das Turnen erst recht eigentlich als ein ebenbürtiges und eben- 
kräftiges Erziehungsmittel in die Reihe der gesammten Bildnngszweige 
eines alle Anlagen berücksichtigenden Scbullebens eintreten lässt, auch 
von den vaterländischen Turnlehrern einer Berücksichtigung werth ge- 
funden werden möchte. Mancher alte Feind der halsbrechenden Turn- 
Knnststuckchen wurde hier bekehrt^ freilich wurde auch die Meinung 
laut, dass derartige Uebungen, welche man in Deutschland nur auf Mi- 
litartnmplätzen sähe, bald dem Verbote anheim fallen wurden. Ich 
v?eiss nicht, was zu dem Argwohn berechtigt, meine aber, dass diese 
neuere Art des Turnens mehr von den Anhängern der alten Weise als 
von den Regierungen zu furchten hat. 

Auf der Tagesordnung der dritten Sitzung stand zuerst der Vortrag 
des neuerdings durch seine trefHiche Schrift über den Zustand der Bairi- 
sehen Gymnas. in weiten Kreisen bekannten ehemaligen Nürnberger Rec- 
tors , jetzigen Würtemb. Ephorus Roth von Schönthal über Princip und 
Methode des klassischen Unterrichts. Derselbe las eine Abhandlung , die 
er als Mitglied der von der Würtcmbergischen Regierung zur Entwerfüng 
eines neuen Schulgesetzes berufenen Commission verfasst hatte , die aber 
in so speciellem Bezöge zu den Würtcmbergischen Schulzuständen stand, 
dass sie, zumal in der grossen Ausführlichkeit und bei einer für den Raum 
des Saales nicht ausreichenden Stärke der Stimme , einem nicht selten 
unleserlichen Manuscripte ein allgemeines Interesse dauernd zu fesseln 
nicht im Stande war. Es kam in diesem Vortrage eine grosse Summe 
von pädagogischen Fragen und Winken zur Behandlung, deren jede für 
sich betrachtet geeignet gewesen sein würde, verschiedene Meinungen 
hervorzurufen. Dennoch war die auf den Vortrag folgende Discussion, 
zu welcher Bruggemann aus Berlin , ZeU aus Heidelberg und Süpfle aus 
Carlsruhe durch Hervorhebung einzelner Punkte anzuregen suchten , von 
80 geringer Theilnabme begleitet, dass der Saal sich immer mehr zu 
leeren begann und dass Boeking aus Bonn den Antrag stellen konnte , die 
Fortsetzung der Discussion in die pädagogische Section zu verweisen. 
IHeser Antrag wurde genehmigt, sei es durch ausdruckliche Absümmung 
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oder 4iuN:k eiw ü«r ZMt^nrang der Versäminlung voltkomnien gewisse 
PraiKiliaivcrfvgaiig. J^er ist die Addllesferse der Philologeflcongresse. 
Der Versacb, in allgeraeiaer Versaamilang pSdagogiscIie Fragen za be* 
handeln , maas von Neuem al« ToUkomraen misslongen aageselien wenien. 
Bin Verweisen der Discassion an die pädagogische Secüon war hier (und 
^«rde auch) gleichbedeutend mit einer voUkommenen Beseitigung. Denn 
abgesehen dairon , dass die pädagogische Section , wie oben gesagt , in 
Basel einen rein tumuituartschen Ursprung hatte , wurde derselben ^ die 
ja C^erfaanpt ihre Stunden so spltrlicfh zusammensuchen musste, spater 
durch den Beschtuss , die öffentficbe Versammlung des folgenden Tages 
auf 8 Uhr Morgens anzusetzen, geradezu das Ijcbenslicht ausgeblasen. 
Davon unten. Aber fSr einen so warmen Freund der Pädagogik der Ref. 
sich auch ausgeben darf, so bereit er immer dastehen wird , um Jede 
Fussbreite mk den b. g« Akademikern zu fechten , wo sie in philologischer 
Binseitigkeit die pädagogischen Vorträge zurückweisen wollen, so muss 
er doch hier der Wahrheit gemäss versichern , dass Bdcking nur einem 
allgemMnea Wunsche seine Stimme lieh , eine so totale Abspannung war 
nach der fast zweiständigen Vorlesung in der Versammlung eingetreten. 
Wir zweifeln nicht, dass dieser Vorfall In gewissen Kreisen zur Vervoll- 
ständigung 4ie8 Registers werde dienen mässen, welches Dr. Mager in 
der pädag. Revue iuli 1846, p. 82 ff. vgl. NJbb. 48. p. 87 ff. fiber hier- 
her gehirige Sünden der Philologeneongresse hat aafstellen und der sei. 
Jahn in diasen iahrbb. 48. p. 95 durch das elclatante Baispiel eines in 
Jena vorgekosMnenen ananständigen Skandals hat vermehren kdnnen. Wir 
Bweifeln nicht , dass man wahrscheinlich gerade BÖcking's Stimme als eine 
ungehörige bezeichnen , dem Juristen am wenigsten hier die Berechtigung 
zagestehen wird, auf den Schluss der Verhandlung anzutragen. Dennoch 
hat hier die Schuld ia WahrheH nur die Sbergrosse Länge einer äusserst 
ermfideiiden und abspannenden Vorlesung. Wir bedauern zwar, dass der 
Varauch, didaktisch-scholastische Besprechungen in die allgemeinen Ver- 
sammlungen einzttbörgem, zamai er von einem so äusserst verdienstvollen 
Pädagogen ausging, wiedernm mSsslang, aber können selbst dem Vor- 
wurfe aioht beistimmen , den man dem Präsidenten von einigen Seiten 
machen wollte, dass er die ao nätbige, nach der Discusslon auf allge- 
meinen Wunsch gestattete Brhdungszeit nicht Keber t o r dieselbe gelegt 
habe. Die Zeit, weiche man billiger Weise f8r Vortrag und Discussion 
in Anspruch nahmen konnte , war längst fit>erschritten. H5chstena darf 
mit dem Präsidium därfiber zu rechten sein, dass es Atcfct an geeigneter 
Stelle den Proponenten mit einem Hinblick auf den sich leerenden Saal 
zur Kurze gemahat hat. Indess sind das bekanntlicfa die schwierigsten 
mid undankbarsten Pachten einer solchen Stelle , zumal wenn derselben 
dazu nkht das Recht durch die Statuten gegeben ist. Dass die Discus- 
sion abgebrochen wurde, wollen wir hier ausdrücklich wiederholen, damit 
man nidit etwa glaubt, die darin aufgestellten Behauptungen seien wirk- 
lich die Ansicht der Majorität der Versammlung gewesen. Wenn z. B. 
von Mner Seit« die Pordemng laut wurde , dass in den obem Classen von 
jeder Sprache nur hoehttena zwei Autoren neben einander gelesen werden 
iV. Jahrb. f. Phil, u, P&d. od, KrÜ, Bibl. Bd. LH. . HfU K 8 
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durften, ein Dichter und Prosaiker, und mit einer öffentlichen Ange die 
Mittbeilung verbanden wurde, dass manche Directoren sogar solcheu re<^ 
gierungsseitig gegebenen Bestimmungen Widerstand zu leisten versuch- 
ten, so wurde gewiss bei fortgesetzter Discussion der Bine oder der 
Andere aus der Versammlung als Vertheidigec .dieser Directoren aufge- 
treten sein und die altherkömmliche Weise., soviel dieselbe jetzt auch 
anzugreifen Modesache geworden, in Schutz genommen haben, zumal 
wenn er in seiner Praxis bei Ausfuhrung dieses neuen Modevorschiages 
bereits Erfahrungen gemacht hatte. Wir wenigstens glauben aus Erfah- 
rung versichern, zu dürfen, dass diese neue, so viel gepriesene Heilme^ 
thode mit den bestehenden Gesetzen über die Maturitätsprüfung gar nicht 
vereinbar ist, die Directoren also im Interesse der Schüler' mit ihrem 
Widerstände durchaus im Rechte sind. Man lese doch einmal ein iialbes 
Jahr lang Horatius und Tacitus neben einander und frage dann, wie es 
mit dem latein. Stil der Schüler geworden ? Hr. Brüggemann gehört 
doch aber, wie wir mit grosser Freude in Jena gesehen, zu den Schutz- 
herren der latein. Scripta. Und dies ist nur ein Grund, im Interesse der 
angegriffenen Directoren aus der Praxis entlehnt; wir dürfen hier keine 
Kritik der Methode schreiben , sonst wollten wir auch noch andere ge- 
wichtige. Ursachen beibringen, weshalb der alten Weise doch noch der 
Vorzug gebühre. So viel über diesen Punkt . und den ganzen Vorfall, 
dessen offene Darlegung nothwendig war. Hoffentlich wird Hr. Roth 
seinen Vortrag den ProtocoUen einverleiben lassen, was um so mehr 
zu wünschen ist, als man, unsers Bedünkens, daraus auch einen werth- 
voUen Beitrag zur Beurtheilung des augenblicklichen Zustaudes des ge^ 
lehrten Schulwesens in Würtemberg wird vernehmen können* 

Nach der nÖthig gewordenen Pause betrat Oberschulrath Rßst aus 
Gotha die Rednerbühne , um im Auftrage der zu der Wahl des nächsten 
Versammlungsortes zusammengetretenen Commission das Resultat ihi^er 
Berathungen zu verkündigen. Es hatte sich das Gerücht schon vorher 
verbreitet , zumal es in den täglich ausgegebenen , dem basler Intelligenz- 
blatt einverleibten kurzen Relationen über die Sitzungen söine Bestäti- 
gung erhalten, dass zwischen Dessau und Potsdam die Wahl schwanke. 
Um sp mehr war man jetzt überrascht zu hören, dass sich die Commission 
für Berlin entschieden hatte. Weiche besondere Gründe bei dieser Wabl^ 
deren Ergebniss Tags vorher durchaus verheimiidit wurde, den Aus* 
schlag gegeben haben, weiss ich nicht zu sagen; die Versammlung erfuhr 
nur und selbst dieses in etwas mysteriösen Ausdrücken und Wendungen, 
dass „gewichtige überwiegende '' Gründe für die Wahl gerade dieser 
. Stadt gesprochen hätten. Später erzählte man sich , es wären so drin- 
gende und unabweisbare Einladungen durch Brüggemann überbracht, 
dass die Berücksichtigung der andern von Augsburg, Braunschweig, Pots^ 
dam und Dessau ergangenen Einladungen jenen gegenüber unmöglich ge- 
wesen wäre. Wie viel an diesem Gerüchte wahr sei , wagen wir nicht 
zu entscheiden. Genug, die Versammlung sprach sich durch Majorität 
für Berlin aus und einstimmig für die Wahl von August Bockk und Direct. 
Krämer^ dessen Wahl durch Brüggemann motivirt wurde ^ zu nächst- 
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jähri^n Präsidenten. Rost knüpfte an diese Verkondigong noch xweS 
Mlttheilungen, ^a welchen er berechtigt zu sein erklärte. IXie erste be- 
stand in einem Grosse der kurz vorher in Gotha gehaltenen ersten Philo- 
sophenversammlnng und in der fireundliohen Einladung derselben, es 
möchten für die Zukunft auch die Philologen und Schulmänner nicht .ver- 
scfamähen, zu jenen Kreisen ihr Contingent zu stellen. Es sei zur Er- 
l-eichung dieses» Zweckes ausdrücklich bei der Bestimmung der nächst- 
jährigen Versammlungszeit Häcksicht genommen worden. Die zweite 
Mittheiinng betraf die Realistencongresse und stellte in Aussicht, dass 
die Reallehrer sich wieder an die Philologen anschliessen nnd ihre abge- 
sonderten Versammlungen einstellen wollten , indem sie damit die Gran- 
dung eines allgemeinen^ deutschen (ichrer Vereins anzubahnen gedächten. 
Beide Mittheilungen wurden im Protocolle niedergelegt. Es bedarf wohl 
nicht der Versicherung, dass oameatlich die zweite mit grossem Interesse 
▼on' allen denjenigen «vernommen werden musste, welche die Trennung 
des deutschen höheren Lebrerstandes tief bedauert hatten. — Auch die^ 
jenigen gaben ihre Freude darüber in Gesprächen zu erkennen , welche 
nicht umhin konnten , an der unrechtmässigen und willkürlichen Beseiti- 
gung des Darmstädter Beschlusses fortwährend Anstoss zu nehfaien. Indess 
ist die Freude eine verfrühte gewesen. Spatere Nachrichten zeigen, 
dass die Realistenversammlung nichts weniger als geneigt erscheint, ihre 
abgesonderten Versammlungen aufzugeben , da sie fui^ das nächste Jahr 
Halberstadt zum Orte ihrer Zusammenkunft bestimmt hat. Zwar ver- 
lautete es gleichzeitig, die Realisten wollten für die Zukunft auch ihre 
Einladung an die Lehrer der humanist. Gymnasien erlassen , aber das ist 
doch wahrlich kein Schritt zur Versöhnung, vielmehr ein Bew^s einer 
noch feindseligeren Stimmung gegen 'die Philologencongresse , denen also 
die Gymnasiallehrer in Masse abspenstig gemacht werden sollen. Man 
sucht offenbar im eigenen Lager der Philologen Hader und Unfrieden zn 
säen. Der Plan ist gut ausgedacht. Videant Consules ne quid detrim. 
capiat respubl. Unverkennbar ist die jüngere Generation der Gymnasial- 
lehrer in Opposition zu dem Bestehenden an mancherlei Orten. Auf 
diese ist es jetzt abgesehen; sie sollen die Philologen verlassen und über- 
gehen zu einem deutschen Pädagogen verein , zu dessen Stiftung ja ohne- 
hin in Darmstadt die Philologen riethen. Schon vor der Gothaer dies- 
jährigeh Versammlung wurde in vielen Blättern mit Frohlocken verkondet, 
dass die Jungphilologie sich den Realisten anschliessen werde, und ein- 
zelne Koriphäen derselben namhaft gemacht. Das könnte man allenfalls 
geschehen lassen! Aber auch von den altern Schulphilologen fühlt sich' 
Mancher zu diesem neuen Vorschlage hingezogen, sei es weil er mit dem 
Organismus der bisherigen Philologen vereine unzufrieden L»t, seines weil 
ihm der seit einigen Versammlungen immer sichtbarer werdende, gegen 
die Bescheidenheit und Liebenswürdigkeit der altern so sehr abstechende 
Hochmuth einzelner jüngerer Universitätslehrer etwas stark auf die Ner- 
ven zu fallen anfängt. Unverkennbar steht die öffentliche Meinung bei 
jener Partei, welche das Panier des Fortschritts aufpflanzt und bemuht 
ist, das den Gymnasien abhanden gekommene Vertrauen der Volksmei^ 

8* 



Mmg fTMderiogewuuieB ^ inden aim seigl, wie sehr ihr dtrebeit mit den 
Forderangeo der Zeit ia Binklang stehe« Wen« die Gyttnasieii der Phl- 
loiogeat ersMDnlsng ontreu werden, «o werden, hoffen jene, freilich ettr«s 
sanguinisch, die UaiTersitaüsphilologen vollkomsien in die RampolkaiB« 
roem geworfen. Wir wansohen sehnlichsl , dass diese Absiebten , die in 
ihrer Offenheit far jeden Vorurtheilsfreien daliegen und mit Terandeftem 
8chlachtplaoe gaas die bei dem Jenaer Geagreese geseh«ae«i sind («• 
NJbb. 48. p. 91), nicht, wie gewöhnlich, ignorirt werden, dass das Ber* 
liner Comit^ ernstlich an Concessiooea denke , die es als ton der 2eit and 
den Wanscbeo der Gysuiasien gebeten in Ferm von OesetsTorschlfigen 
aur Vorlage bringe» Wenn die Berliner Versammlung Toraussichtlich 
eine sahlreioh besuchte werden wird, so ist sie am so mehr aur Vernähme 
▼oa Reformen geeignet and berechtigt. 

Also dieKest*sche Mittheiluag, wenigstens die darüber entstandene 
Freude^ war eine vereilige. Sieherlich hatte Rest dasu genügende Be-^ 
rechtignng; wir hörten, es sei die Hoffnwig^gewisser henrorragenden 
Persenlichkeiten anter den Realisten gewesen, einen Antrag -auf Wieder- 
vereinigung uttt den Philologen auf der Gotbaer Versammlung durdan- 
setzen ; ist das der PaU , so wfirde der Beweis vorliegen , dass jene Per- 
sönlichkeiteB auch bereits den festen Beden verloren haben , den sie au 
behaupien wähnten, dass also jener Vorschlag an dem Willen der allge- 
meinen ReaUstenversammlung gescheitert ist. 

Die iiffentiiche dritte Sitzung besohloss eiae schon Tags savor an* 
gekündigte VorlesuA^ des Viceprasideaten über den Oe^raneh der GSUer^ 
und Heroemnamen für Eigennamen von ^"tfpatper^onen , durch weiche 
derselbe unter Anfsählang vieler Beispiele und deren Beweisstellen nadi- 
anweisen suchte,. dass dieser Gebranch ein ausgedehnterer gewesen sei, 
als die bisherigen Forschungen angenoraroen hätten. Bine SonderiVage 
der Art , se sehr an das iSpecidle neuerer CJntersnchungen anknüpfend 
wid. dieselben nur durch neue Belegstellen vetVollst&idigend , hatte natur- 
Höh keinen Gegner sa förchten; sie wäre «ber offenbar w^t besser in 
einer Drackschiift behend^, da sie eines gegenseitigen Ideenaustausches 
vrenig bedir^ti^ war« Der Mehrzahl in der Versammlung war der Ge- 
genstand {gewiss gana neu. Daan hatte der Hr. Proponent in seinem 
Vortrage nur die bereits Bingeweiliten Ins Auge gefasst, ebne irgend die 
Bedeutung der ganaen Frage für Kritik und Geschichte zu erörtern und 
dadurch ein grösseres Interesse au erregen, £letn aus Mainz gab übrf- 
geas aus Oelleetaneen , die er aur Hand hatte, noch einzelne weitere be-. 
stitigende Beis^ele, sowie Piper aus Berlin sich durch den Vortrag ver- 
anlasst sah , über den Gegenetand nach einer andern Richtung lün aas- 
ftthrlich an reden. 

In der schon um S Uhr erefineten Sitaung des letzten Tages hatte 
zunichst der schon zweimal angekündigte Vortrag des jyt» Bmkefen über 
d. Römische Stenersyntem oater den Kaisern auf der Tagesordnung ste- 
hen müssen. Indess waren mehrere , der Mher angemeldeten Vortrage 
zuruckgeaegen. Am Schiasse der verhergehenden • Sitzung hatte wenig- 
stens der Prisident ein weitfiingeree Verzeieluiilss wem noch ruckstfiadigen 
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YorirSgen rerlei^n, als jeiit ^e TageaordnMig lelfta» Wdcb« tp^ 
ci4»ll« Grande lorgehegtn , dasi dieae Horran ihrai Varlraga aoffage^aAi 
w^sa ich nlchl; es ist aHardings nidit angenehm, bei aehen geliebleten 
Reiben am leisten Tage an sprechen; Tielleicbi dass sie auch bevaita ab«- 
gereist ¥iaren. Eine Aeussening in dem allem Anscheine nach hier wohl 
nnftenrkhteten Artikel der A. Allg. Zeitung' Tom 16. Octbr. üsat miob 
sohKessen , dass die Zndringliebkeit gewwser Redner die andern tMsobel- 
den zarucktreten Hess. Das Prasidinm war ae garecht wie megüeb i es 
hatte alle Vortrage nach der Zeit ihrer Anmeldung aof die Tagesordnong 
gesetat und hatte, ao w«it die Zeit reichte, alle mr Terbandlong kcamien 
lassen. ^^ Zuerst sprach Tarnlebreri^d. ^piets Ton Basel über das ebligato^ 
rieche Tomen In der Schale nnd gab dabei eine Charakteristik seiner neuen 
Lehrweise im Vergleiche so der frühem. Er rermocbte es nicht su er- 
reichen, seine Meinung aar allgemetnen ansschKesallcben Annahme an 
bringen , so reiche Anerkennung ihm auch von Neuem fSr die Resultate 
der Turnpröfnng gecoMt wurde. Pie iron £okslelii ansgeaproohene An- 
alst, dass die beiden Tum weisen sich wohl Teretnigen liessen, dass die 
Anafuhrbarkeit der Forderung , das Tarnen wie jeden andern Lehjrgegea- 
«tand in klassenwels cugetheilten fiftnnden an behandeln , noch sehr ikliMi 
stehe, schien die meiste Zustimmung zu erhalten. In der Forderung aber, 
datos das Turnen als iptegrirender Thaü des Unterrichte fir alle Sehnler 
Terbindlicfa sein müsse, atimmten dem Proponenten Htmitr aus Ulm, 
Bender aus. Weinheim Tollkommen bei', und die gegennberstebende An- 
sicht Ton ZeU aus Heidelberg und Weisen ans Freibttrg wosste sich so 
keiner Geltung zu bringen. -*— Es folgten Bemerkungen dea vielgenannten 
Dr. von Rauiohenplatt aus S^rassburg Sber einige Meroringische Ur- 
kunden , deren Unechthmt er auch aus der Sprache sn beweisen sich von- 
genommen hatte. Dazu ging ihm indess die genauere Kenntaiss der 
Sprache in dem Grade ab, daks Süpfle ans Carlsrahe, als der Redner ab- 
getreten war , es für eine Ehrensache dei* Versammlung angesehen wissen 
wollte , im Protooelle ausdrücklich an erkliren , dass ans dem Stillschw^- 
gen der Anwesenden ni^t etwa auf eine Znstimmung zu den eben ter- 
nommenen graaMnatischen Behauptungen zu scbliessen sei. Und weil der 
Proponent sich auch darauf eingelassen hatte, mit einer Ooojeetur su 
Tac. Germ, zu debütir en (est videre hielt er f8r unlateinisoh und wollte 
et Tideres), so verwies ihn Bothmg aof den anwesenden W* Wtttkwntk- , 
gel , der seinerseits auch eii^e Werte zum Schutze der handschrifdichen 
Lesart beifügte. Die wetteren Vortrage wurden wegen Mangel an Zeit 
mit einiger Hast gehalten and angehört; Eine gedrängte Ueberaicht der 
AlterthüflMr von Angst , zu denen man den Nachmittag geben wollte, gab 
Fechter aus Basel unter Vorseignng der Abbildungen. In wieweit die 
Hoffnung FttcAer't, von der Versammlung dabei eine Vermuthung be- 
stätigt SU sehen , auf welehio er bei einem Besuche in Aogst mit Sirtiek 
aus Berlin gekommen sei, Nachmittags erfnilt worden ist, weiss ich nicht 
anzugeben. Bin Pfarrer Tropti aus Doroede ia Solothara Hess in tri- 
vialer Weise Gedanken über Erziehung vom Stapel laufen. Der Vortrag 
sainea.Amtsbrnders Bmek ans Grensach in Baden über die ethische Be- 



118 Schol * und UniversttatsnachrkliteD, 

deoinng der griech. Mysterien mnsste die Versammlung erst wieder mit 
den Theologen attstöhnen. Kreuaer ans Coln Terbreitete sich in geist*^ 
reicher- Weise nber das Verbaltniss des Humanismas zum Realismus. Der 
interessante Vortrag von Strevher ans Basel über die älteste Rdm. Poesie 
konnte wegen Mangel an Zeit nicht beendigt werden« Kaum dass noch 
SU den ge wohnlichen Schlnssformali taten die Zeit gewonnen werden und 
Zell sich des ehrenvollen Auftrags entledigen konnte , den Dank der Ver- 
sammlung in herzlichen Worten auszusprechen. 

Die Orientalisten hielten in den Tagen unter dem Präsidium von 
de Weite und StaheHn zwei Sitzungen , in welchen nach der Eröffnungs- 
rede des ersten Präsidenten über den Antheil, den seit der Reformation 
die Schweiz an den orientalischen Stadien genommen , Pfarrer Wolf aus 
Rottweil , eben von einer längeren Reise in Palastina und Syrien zurück- 
gekehrt, zum häufigem, verhältnissmässig, wie er durch eine Kosten«- 
berechnung zeigte, leicht zu bewerkstelligenden Besuche jener Lander 
aufforderte und die Einladung des prenss. Consuls brachte , eine der 
künftigen Versammlungen in Jerusalem zu hallten; sodann Dr. Roth aus 
Tubinge» die Verwandtschaft der Persischen Zend-Bucher und der Indi- 
schen Veda nachzuweisen suchte ; Basaler ober die Pariser Handschrift 
persischer Uebersetznngen mehrerer alttestamentlichen Bucher, wie der 
Psalmen , Hksiff von Zürich über den indischen Ursprung der Stadt Aska- 
Ion sprach, Aeicw a. Strassburg ein arab^-persisches Manuscript vorwies, 
endlich Siähdin zo zeigen versuchte, dass das Buch Josoa nicht nur die 
Brol^erung von Palästina durch Israel , sondern auch die Vertheilung und 
Besitznahme desselben durch einzelne Stämme erzahle. 

Was nun endlich die pädagogische Seotion betrifft, so hat 
dieselbe nur drei Sitzungen , eine jede durchschnittlich eine Stunde lang, 
halten können und sich einer vierhältnissmässig zahlreichen Theilnahme 
auch hier in Basel zu erfreuen gehabt. Wie gewohnlich Schlössen sich 
bis auf Zell und Hermann die Universitätslehrer davon aus , so unbegreif- 
lich dies auch sein mag. Je dringender die Nothwendigkeit wird , dass 
sich Gymnasium und Universität über Ausgangs- resp. Anfangspunkte 
ihres Unterrichts einigen , desto weniger gerechtfertigt mnss es scheinen, 
wenn sich die Universitätslehrer den Besprechungen über Methodik ent- 
ziehen. Gewohnlich entschuldigen sie sich mit der Ueberhäefnng von 
Sitzungen nnd mögen allerdings nicht an so strenge und ununterbrochene * 
Arbeit gewohnt sein, wie die Schulmänner; aber dann wäre es weit 
besser, wenn sie ihre Autorität dazu benutzten, der pädagogischen Seo- 
tion einen grosseren Spielraum zu verschaffen. Es liegt in ihrem eige- 
nen Interesse , dass die Universitätsphilolog^e nicht in einen Immer gros- 
seren Zwiespalt mit der Gymnasialphilologie geräth, nnd da sie ihren 
Schülern nicht bloss die nothige theoretische Vorbildung, sondern auch 
eine Anleitung zur praktischen Verwendung der Philologie geben sollen, 
so sollten sie billig streben , mit den dermaligen Forderungen und Be- 
durfnissen der Gymnasien auf jede Weise bekannt zn werden. Hierzu ' 
bietet gerade di^ pädagogische Section die beste Gelegenheit. Sie be- 
schäftigte sich diesmal unter dem Vorsitze des würdigen Epborus Baum' 
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lein ans Manlbronn mit einer Berathnng aber den griechisehen Unterticbt 
in Gymnasien. Die Hedentiamkeit desselben, die dazo nöthige Zeit, 
sein Ziel nnd seine Methode, die Auswahl der Schriftsteller, die Anord- 
nung and Begrenzung des grammatisehen Stoffes, das Obligatorische 
dieses Unterricht«: Alles gelangte zar Besprechang. Das Thema war 
sowohl mit Rücksicht auf die Anwesenheit so vieler tüchtigen Kenner des 
Griechischen , wie auf die Versuche eines benachbarten dentschen Staa* 
tes, den griechischen Unterricht ans den Gymnasien möglichst zn ver- 
weisen , ein glocklich geyrahltes. Dennoch hätte , genau genommen , dei^ 
Beschlasff von Jena, diessmai über die Methodik der iateio. Stil- 
nbnngen zn verhandeln , aufrecht gehalten werden müssen. Doch schien 
derselbe den Anwesenden ganz entfallen zu sein, Erfreulich war es hier 
zu sehen , wie die badischen Schulmanner mit alleiniger Ausnahme von 
Zell entschieden für Beibehaltung dieses Unterrichts als eines allgemein 
verbindlichen gestimmt waren und ihrem langjährigen Vorkampfer , dem 
treuen Veteranen NüssUn^ beistanden. In Anbetracht, dass die Angriffe 
auf den Gymnasialunterricht in den classischen Sprachen , namentlich auf 
das Griechische, immer häufiger werden, sich nicht bloss in Schriften 
sondern auch in Regierungserlassen eine Feindseligkeit gegen den grie- 
chischen Unterricht ausspricht , wurde eine öffentliche Widerlegung der 
Angriffe in populärer Weise für zeitgemäss angesehen und man versuchte 
hier zn einer solchen die Grundzuge zu geben. Auf den Wunsch der 
Anwesenden erklarte sich Bäumlein bereit, die Ausarbeitung einer solchen 
Widerlegung zn übernehmen, wenn er sich der Mitwirkung einzelner 
Mitglieder versichert halten dürfte. Seinem Vorschlage gemäss wurden ihm 
Brüggemanny Eckstein^ Fimhabery Nüssliny Rauchenatein, Rost und Roth, die 
als Vertreter verschiedener Staaten angesehen werden durften, beigesellt. 
Die so constituirte Commission hat die Aufgabe , unter der Redaction 
Bäumlein*s eine Vorlage für den nächsten Copgress vorzubereiten. Es 
ist vielleicht verfehlt, dass sich unter den Genannten kein Gegner der klassi- 
schen Studien befindet, da sie z. B. im Betreff des Griechischen bei der 
Piscussion , an welcher sich ausser ihnen noch Haasler und Süpfle bethei- 
ligten, sämmtlich für Beibehaltung desselben unter Einführnng einer 
zweckmässigen Methode , einer quantitativen und qualitativen Modification 
des grammatischen Stoffes, einer umfassenderen zur tüchtigen Keontniss 
des hellenischen Alterthums leichter fuhrenden Leetüre gesprochen. In- 
dess wir zweifeln nicht, dass sie die Gründe der vielfiftchen Gegner, auch 
derer , welche den religiösen Fanatismus der Menge gegen den Humanis- 
mns aufregen , sämmtlich ins Auge fassen werden, und was von ihnen 
unberücksichtigt bleiben sollte , das kann ja auf dem nächsten Congresse, 
der hoffentlich auch eine zahlreiche und in der Zeit nicht so beschränkte 
pädagogische Section wird aufweisen können, ergänzt werden. Wir 
halten es iur einen glücklichen Gedanken, durch Niedersetzung einer 
solchen Commission die Möglichkeit anzubahnen , aus der pädagogischen 
Section wirkliche belangreiche Resultate hervorgehen zu lassen. Möchten 
alle Lehrer , die sich irgend dazu berufen fühlen , zu der Lösung der Auf- 
gabe namentlich dadurch beitragen , dass sie die Ansichten der Gegner, 
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die wirkUcU nach den verschiedenen Gegenden Terschiedcfn sind ^ einem 
der oben genannten Mitglieder der Commisfiion mittbeilen , auf dass die 
beabsichtigte Schutvschrift für die classischen Stadien eine wir^klicfa Alles 
umfassende werde. Wer die sorgsame Thätigkeit Baumlein's kennt, der 
wird mit dem Ref. überzeugt sein, einestheüs dass er keine Mih^ uiid- 
Arbeit scheuen wird, sich des ihm gewordenen ehrenrollen Auftrages 
würdig 20 entledigen , anderntheils das» er bereits durch seine 1840 ver* 
offentlichten Ansichten über gelehrtes Schulwesen seine rojlkoromene Be* 
fähigong dazu bewiesen hat. Freilich wurde eine nähere Verabredung 
der Commissionsmitglieder unter einander über den Plan der Schrift da« 
durch unmöglich , dass die pädagogische Seotion wie einen tumultuaris^^en 
Ursprung so auch ein tnmultuarisches Ende genommen, gar nicht geschlos* 
sen, sondern eigentlich dorch die oben bezeichneten Uiästände gewaltsam 
nnterbrochen würdfe; indess wir wissen, dass Bäumlein bereits ein Cir- 
cttlar an seine CoUegen hat ergehen lassen qnd die Bitte, dass die süd- 
deutschen mit ihm zu Ostern d.J. eine weitere Zusammenkunft in Maiuiheim 
haben mochten. Da wird bei einer gehörig vorbereiteten Vorlage eine Ver- 
einigung über den Weg, den die Schrift zu nehmen, und über das in Berlin 
bei der Berathung darüber einzuhaltende Verfahren^ lejcht zu erzielen 
sein.. Wir wünschen dem beabsichtigten Unternehmen den besten Erfolgt 
Hier konnten wir die uns gestellte Aufgabe, die basler Versammlung 
in ihrer Wirksamkeit zu schildern, für gelöst betrachten. Aber trotz 
der grossen Ausdehnung, die dieser Bericht unvermerkt erhalten, können 
wir nicht umbin , noch einige weitere Bemerkungen anzuknüpfen. Wir 
haben uns erlaubt, hin und wieder einige Rügen einfliessen zu lassen. 
Damit nun Keiner uns den alten Vorwurf .mache- ^ov iMofistad'iui i} p-tf^si-^ 
Qd'BU^ so wollen wir gleichsam als Resum^ der eingestreuten Bemerkungen 
einige Vorschläge hinzufügen , die wir dem berliner Comite zur Berber- 
zigung anempfehlen möchten« Wir wiederholen also , dass es uns ein 
dringendes Bedürihiss zu sein scheint , die Statuten zeitgemäss zu ergän- 
zen. Die Germanisten, die in ihrer ersten Einladung ausdrucklich auf 
den bisherigen Bestand des Vereins für classiscbe Philologie Rücksicht 
nahmen, können uns in Bezug auf unsere Geschäftsordnung manchen 
Fingerzeig geben. Die Tochterstaaten sind ja bäu6g den Mutterstaaten 
in der Cnltur und in freieren Entwickelungen voraus geeilt. Auch die 
Germanisten wollen ihren Versammlongen den Charakter rein wissen- 
schaftlicher Thätigkeit bewahren und dieselbe in verschiedener Weise 
geltend gemacht sehen. Auch bei ihnen sollen Vorträge^ freie Debatten, 
Gedankenaustausch in vertrauten Kreisen , geistige Anregung im Genust 
socialer Freuden wechsein mit Arbeiten , durch welche die Wissenschaft 
in engerer Abgrenzung gefördert wird ; aber sie haben zur Erreichung 
dieees Zweckes die bes|;en Einleitungen getroffen. In ihren Statuten "ist 
von vornherein die Bildung von Abtheilpngen je nach dem Bedürfniss der 
Anwesenden frei gestellt. Sobald sich eine Abtheilong von mindestens 
zwölf Fachgeoossen gebildet ^ zeigt dieselbe einfach ihre Bildung und ge- 
wählten Magistrate dem Vorsitzenden an , wie sie denn auch verpflichtet 
ist, demselben am Schlosse ihre Protocollc zur Veröffentlichung einzu-« 
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bi»dig«n. Dooh geben die allgemeinen Sittmlgen nnd ihre GeecbSfle 
aUen andern Tor und ein lar Behandlung in .der allgenetnen Versanmiung 
angesetater Gegenstand kann nicht auch in den Abtheihingen »ir 8piraehe 
lEonMaeuk Nothwendig iflt nnr ^ dast die erste nnd ietsie Sitiung eine 
gemeinsebaftUcbe sei, Und dass das Hauptgewicht natnrlkb auch. hier auf 
die freiere geistige Bewegung der Gesammtbeit gelegt bleii>o. Hier ist 
gleich sttgestaaden^ was in Dannstadt so viele Kampfe kostete« Das 
Verbaltaias sebeint uns ganx gleich sn s^. Aacb bei den Germanisten 
in Frankfurt hätte man sich gern zertbeilen mögen, um an den verschie- 
denen Sectionen Tbeii nehmen zn können« Dessbalb ca verlangen y dasa 
Alles in gemeinsamer Versammlung inr Behandlung komme , bdsst alle 
Vortbeile der Abtheilnagen an« Egoismus zurückweisen. Die stren|^en 
Philologen bkben ihren Wunsch jetzt erreicht 9 ^dass die Realisten zum 
Weichen gebracht sind. Nun erfordert die Billigkeit gegen den grösse- 
ren Theil der Versammlung 9 dem andern Wunsche derselben zu will- 
fahren , d. h. zunächst die pädagogische Abtheilung nicht mehr bloss za 
dulden, sondern für ein vollberechtigtes. Glied des Congresses anzusehen« 
Man hoffe nicht, mit vornehmer Verachtung des sich kund gebenden Gei- 
stes die Bewegung unter den Schulmännern zu Tode ignoriren , ihr mit 
dem Tone der grossten Sicherheit die gesunde Lebensfähigkeit abspre- 
chen , ihre Aeussemngen kalt und vornehm zni:nckweisea zu können. Ist 
es nicht zu läagnen , dass bisher die Schulmänner zu sehr bei den Zusam- 
menkünften ins zweite Glied gedrängt sind , so möge man in Zukunft das 
etwas wieder auszugleichen suchen , bevor dahin gerichtete Forderungen 
heftiger an die Thnren pochen. Methodische Besprechungen nber Be~ 
bandlong und Aufgabe des dassischen Unterrichts sind in ^ner Zeit, wo 
das öffentliche Unterrichtswesen in Bezug auf Lehrmittel, Lehrumfafkg 
und Lehrziel sich so sebr im Schwanken befindet , unverkennbar für die 
Gymnasiallehrer der wi<}btig8te Betrachtungsgegenstand gemeinsamer Zu- 
/Mummenkänfte. Denn die VerwendnngsweSse des durch zahlreiche For- 
sdinngen gewonnenen Stoffes für die Zwecke des Unterrichts ist hinter 
den Forderungen der Zeit zurückgeblieben und es ist hohe Zdt, dass die 
Philologen den verlornen RQokweg ihrer Wissenschaft zur Pädagogik mit 
Bifer suchen« Aas diesem Bedurfiiiss sind jene Partikularcongresse der 
Schulmänner einzelner Gegenden z. B« d^r Westphälisch-Rheinischen, der 
norddeutschen , der Nassauischen , der Badischen hervorgegangen. Aber 
diese vereinzelten Congresse sehnen sich nach einem gemeinsamen Mittel* 
punkte, den sie auf das Leichteste nnd Schönste in der pädagogischen 
Section der Philologencongresse finden würden. So lange aber die letz- 
tere nur gedaldet , mitleidig , ja verächtlich angesehen , beschränkt «nd 
beeinträchtigt wird , so lange ist eine eigensinnige Bevorzugung des rein 
philologischen Interesses vorhanden, dnrch welche sich die Gymoasial« 
lehrer bedruckt fahlen müssen. Darum lasse, man für die Zukunft der 
Section eine andere Zeit als die zwischen Diner und Concert , gewähre 
ihr anch mehr Zeit , indem man z. B. die gemeinsamen Sitzungen erst 
um zehn Uhr Morgens beginnen oder allenfalls an dem einen Tage ganz 
ausfallen läset. Gewiss werden sich dann auch mehr Sectionen bilden 
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z. B. ansser der pädagogischen eine historische , eine mathematisch - pby^ 
.sikaiische, eine griechische, eine romische, nnd die gemeinsamen Ver- 
sammlangen können dadurch an Interesse nur bedeutend gewinnen. Anf 
diese Weise werden die Congresse im' Allgemeinen wieder zn höherem 
Ansehen gelangen , und ihre wahre Aufgabe besser erfüllen, die in gegen- 
seitigem Austausch von Ansichten nnd Erfahrungen besteht. Dann wer- 
den auch jene Specialvortrage aus dem rein theoretischen Gebiete der 
philologischen. Wissenschaft, selbst wenn sie in der hergebrachten Br- 
orterungsform bleiben, eher zufriedenstellen , weil die Anzahl derselben 
nicht mehr so nbergross sein wird. Freilich wurden wir es vdVziehen, 
wenn auch bei diesen die Bestimmungen der Germanisten eingeführt 
wurden , wonach erstens in der Regel die Vorträge frei gehalten werden 
müssen und nur ausnahmsweise der Vorsitzende mit Rücksicht auf die 
Beschaffenheit der Sachq das Ablesen eines Aufsatzes gestatten darf, und 
zweitens kein Redner die Zeit der Versammlung unverhältnissmässig in 
Anspruch nehmen , vielmehr bei Ueberschreitung einer gewissen Grenze 
an die Geschäftsordnung vom Vorsitzenden erinnert werden soll. Wie 
nothig diese Bestimmung sei , hat die Erfahrung schon lange bestätigt« 
Es käme also nur darauf an,' dass das berliner Comit^ allen denen, die 
sich mit dnem Vortrage melden , speciell fürs Erste die Bitte ans Herz 
legte, frei und kurz zu sprechen. Wie viel wäre damit gewonnen 1 Nicht 
allein der kostbaren Zeit zu gedenken , welche dann den Diacussionen zu 
Gute käme , wir wurden auch sicherlich neben manchem Zopfe auch jene 
alterthumlichen captationes benevolentiae los, die beim Beginne eines 
jeden Vortrags vom Munde des Redners fliessen , ohne irgend glaubige 
Gemiither zn finden. Weg mit diesen Bocksbeuteleien , weg überhaupt 
mit jenen Vorlesungen, bei deren andauernder Lange so Vorleser wie Zu- 
hörer blutigen Schweiss vergiessen mochten ! Und endlich sei das Comit^ 
gerecht und umsichtig in der Bestimmung der Reihenfolge der Vortrage, 
und lasse sich dabei allein durch die Zweckmässigkeit, Wichtigkeit und 
den Zusammenbang der zu besprechenden Gegenstande leiten. In der 
Allem voranstehenden Absicht, die Discussion zu befordern, bitte es jetzt 
sogleich in seiner Einladung um baldige Mittheilung des Entschlusses, 
einen Vortrag zn halten , und zugleich um die Erlaubniss , dies Themata 
der beabsichtigten Vorträge in weitem Kreisen durch öffentliche Blätter 
bekannt machen zu dürfen. So haben es auch die Germanisten gemacht und 
dadurch das Interesse der Theilnehmer bedeutend erhöht und die Möglichkeit 
gesteigert, ans den Congressen wirkliche belangreiche Früchte hervor- 
gehen zu lassen. Dies- sind meine. gutgemeinten Vorschläge, mit-welchen 
ich «leinen Bericht schliesse. . [Eingesandt.] 

Marienwesj>er. Das König]. Gymnasium war wahrend des ver- 
ffossenen Sommerhalbjahrs von 240 Schülern besucht (10 in L, 28 in II., 
43 in III., 58 in IV. , 46 in V. u. 55 in VI.). Mit dem Zeugnisse der 
Reife wurden Michaelis vorigen J. 3, Ostern dieses J. 2 , Michaelis wie- 
derum 2 Abiturienten zur Universität entlasseiu. Merkwürdig ist der 
Umstand, dass auch in diesem Schuljahre der Unterricht im Hebräischen 
in I. nnd IT. ganz ausfallen musste, weil sich keine Schüler zur Theil- 
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nähme gemeldet hatten. Aas dem LehrercoIIegium ist Michaelis vor. 
Jahres der Schniamtscandidat Kaulfiiss geschieden , nm als Hulfslehrer bei 
dem königlichen Gymnasiom zn Tilsit einzutreten ; eben so hat der Schni- 
amtscandidat von der Oelsnüi , welcher zuerst als* Stellvertreter des 
Oberlehrer Ottertnann, dann als ausserordentlicher Hulfslehrer an der 
Anstalt l>eschaftigt war und dafür ans deren Fonds Remunerationen be- 

' zog , einem Rufe als Oberlehrer an der Stadtschule zu Strässburg Folge 
geleistet. Der Gesanglehrer, Candidat M. Ehrlich hat unentgeltlich die 
vorher von d^m Candidat von der Oelsnitz gegebenen mathemat. Lehr- 
stunden in Tertia übernommen und ebenso der Schulamtscandidat Fahrt- 
chu auch nach Absolvining seines Probejahres einige Lectionen beibe- 
halten. Der Schulamtscandidat Dr. Kossinna ist ebenfalls noch am Gym- 
nasium beschäftigt. Den Schreibunterricht ^ welchen der Generalsecretör 
des Hauptvereins westpreussischer Landwirthe, Ritter Lehnstädt wegen 
nberhäufter Arotsgeschafte aufgeben mus8te,'hat der Gymnasiallehrer, 
dessen Hnifslehrerstelle in eine ordentliche Lehrerstelle verwandelt wor- 
den ist , zuertheilt erhalten. Das LehrercoHegium besteht demnach ge- 
genwärtig aus dem Director Dr. Lehmann , den Oberlehrern Pror. Dr. 
Gützlaf,^ Dr. Sehröder, Gross , Baarts , den beiden ordentlichen Lehrern 
und pradicirten Oberlehrern Ottermann und Ranfmann, dem Gymnasial- 
lehrer ileildig' , dem Lehrer für das Französische Gräser ^ fürs Zeichnen 
Staberow, fürs Singen Ehrlich und den Schulamtscandidaten Dr. Kossinna 
und Fahricius. Dem Oberlehrer Ottermann ist die vorher auf 3 Jahre 
bewilligte penfonliche Zulage auf neue 5 Jahre verlängert worden , aus- 
serordentliche Unterstotzungen haben aus Ccntralfonds die Oberlehrer Aay- 
mann und der Gymnasiallehrer Aeddtg* erhalten. Unter den bestehenden 
Einrichtungen verdient folgende bemerkt zu werden: die Schüler der vier 
untern Klassen (nur in Tertia wird bei zuverlässigen Zöglingen eine Aus- 
nahme gestattet) haben sämmtlich so genannte Lectionsbücher zn halten, 
in denen sie jede Aufgabe , aber auch jede vom Lehrer über ihren Fleiss 
und sittliches Verhalten gemachte Bemerkung einzutragen und vom Leh- 
rer unterschrieben den Eltern oder deren Stellvertretern vorzuzeigen 
haben. ' Die letztern bezeugen durch ^amensunterschrift ihre Kenntniss* 
nähme , setzen aber bei etwa abweichenden Ansichten den Lehrer davon 
in eigenen versiegelten Schreiben in Kenntniss. Dadurch hat der Schu- 
let eine Erinnerung an alle zu erfüllende Aufgaben und das Haus wird 
mit der Schule in eine engere Verbindung gesetzt. Allerdings muss 

, diese Einrichtung zweckmässig gehandhabt (der Lehrer namentlich muss 
die einzelnen Eltern genau kennen) manchen Nutzen bringen und Verdient 
desshalb als zweckmässig Nachahmung. — Das Programm 1847 'enthält 
vom Oberlehrer Gross: Disputationis de adiectivis verbalibus in tog et zso^ 
exeuntihus spedmen alterum (14 S. 4.). Das in diesen Jahrbb. XXXII, 
% S. 2S6 f. über das specimen primum Gesagte gilt in allen seinen Punc- 
ten , selbst rücksichtlich des lateinischen Ausdrucks auch von diesem zwei- 
ten Theile. Der Hr. Verf. hat den Kreis der Schriftsteller , den er im 
ersten Theile be*rücksichtigt , noch um 15 vitae des Plutarch und Arrians 
Anabasis vermehrt und kann daher wenigstens über das Mostergültige 
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ein ricbtlgM Urtheil fallen« Die Ton ihm gewonnenen ReAüiste sind m 
de# Käne folgiende. ^O^attiog «ckeint nicht Toraukonimen, obgleich e« 
Bottmann aofftihrt ; dagegen ist o^atog loinrohi ala simplex , als in Com«' 
Positionen bei den Attikem sehr bSnfig. Das einfache dmtig wnrde ver« 
mieden, weil es leicht mit dem von ^o abgeleiteten Terwechselt werden 
konnte , ist aber in den Zdiammensetsnngen mit PrapositioneB so banfig, 
dass nQOOQtttog bei Xen. Cyr. I, 6, 2d gana vereinzelt dasteht; OTrrec^ 
kommt ebenfalls nur in Composltionen Tor« Bei Homer b. Hesiod komm^ 
nnr ^tog Tor; ^rjtoB bei Soph. 4 mal, bei Enrip. 3 mal, Untog (in der 
Bedentang: reden) bei jedem nur einmal; bei Aeaeh. nnr ä^aXentog und 
ofAtpilsKtog; bei Aristöph. einmal Untog, ^rfftog nirgends: die fibrigen 
Schrtftstelier haben nur fritog , nicht lB%x6g, In den Compoflitis über- 
wiegt ebenfalls ^x6g { die Gerondieu Xu%tiog und ^riviog sSnd bei De^ . 
mosth. gleich häo6g, bei Isoer., Xenoph. nnd Piatarch kommt nnr Xt»,xiog 
and dasselbe auch weit hiufiger bei Plato vor, Polybins. hat dagegen nnr 
^vsoff; in den Compositis kommt IsKrios allein Tor, wenn die Präposition 
kein ^ enthält, S^rjviog, wo dies der Fall ist. In Betreff der Tom Stamme 
t-pm herkommenden Verbaladjectiva stellt der Hr. Verf. folgenden Unter- 
schied auf: hfp^og kommt entweder Ton Flüssigkeiten nnd in FlSssIgkeiten 
zu kochenden Dingen , oder von den schmelzenden Metallen , ontog von 
dem , was dorch Hitze gebraten oder gerostet wird , irlfi)x6g von beiden 
▼or; dasselbe scheint auch Ton hffTiviog au gelten, für welche Form aber 
der Hr. Verf. eben so wenig , als Buttmann eine Stelle beizubringen weiss. 
Von dem Stamme ßoaiuo findet sich ßovog^ für die Gemndivform nur /3oa* 
Hfjxiog, von lysc'^m kennt der Hr. Verf. aajBser nfypevoffUnd iy(fi^OQxi hn 
Homer nur ifeqxog und iyiQxiogj von deoi Stämme hin sind die Verbal- 
adJectiTO überhaupt sehr selten', iXnxieg aber ist haafiger als hXnvaxhg, 
Von gti^m kommt ^^^og nnr bei Dichtern vor, q>0(fv6g seit Hesibd häufig 
bei den Schriftstellern aller RedegattOBgen ; mit Präpositionen wird hSU'^ 
figer ofifTog, mit andern Partikeln tpo^fixog^ mit SubstentlTen die^ allein 
zusammengesetzt; als GerundiTform kommt nur Mtiog Tor, ivinxiog, 
was Passw hat, ist Ton Pape ebenso wie ivfiutog mit Rbcht gestrichen. 
Von xQi%m wird nt(f^SQei(irixios in den Lexids ohne Aoctoritat angeföhrt; 
der Hr. Verf. hat nur neQi9'(^BHnog einmal bei Plat. Tbeaet. 47, die Ver^ 
balia auf ^ nirgends gelesen. Vor %BQa0t6g hat der Hr. Verf. kein 
Beispiel gefunden, %Q€cxög ist attisch 9 y^ret ionisch ; bei Aristöph» nnd^ 
Thuc. und wahrscheinlich bei PInt. kommt nur an^^txog Tor , bei Aesch« 
ist es eben so häufig, wie dni^Qtttag^ bei Soph. kommt dies 4r jenes nnr 
S mal Tor, bei Eurip. ist uwiQaxog 4 mal, bei Plato 9 mal, bei Xenopfa. 
3 mal häufiger; bei Homer kommt unfffjxQg in der J4iiis häufiger Tor, in 
der Od. jedes nnr einmaL ^EKnx6g kommt ausier in der Zusammense* 
tzung mi^ dem ec priTat. nicht leicht und nur bei Dichtern , ilm^xog in 
allen Redegattnngen Tor; jenes bat nnr passiTe, dleies sowohl passive 
als actiTe Bedeutung. Von nfluin ist jniivog bei «llen Schriftstellern 
am häufigsten, a»il«fofi kommt nur bei den Tragikern, inXfjxog nur bei 
den Epikern , n^anXaatog nnr bei AesehyU Tor. Unniog Ten m^w^u 
ist weit häufiger als arorxTOf, was/iur 3 mal bei Hrdt. V» 16 Torkomipt. 
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nXeveti^ ist altnch, nlmx4t lanUek und «piMh, als Gsrttnd. k^mmt nur 
nUvnUg Tor. Voo ffBitog kMat d«r Hr, ¥«rf. nur M^^ntog ^ei Hon* 
Od. XIV, 357 and Apoli. Rhod. lll, 1086; soMt fend er nvr ^otf , ^«f«* 
ptvffvoff ttiir in den Lexicis. Iltv^tos ist häufiger als npsvüt^g, wolSr 
nur 3 Stellen aus Hon, Od., Hes« Theeg. ond Phecyl. angeführt werden ; 
endlich difttofitJg koMmt nor bei Hesiod. Op. 629 Ter, die AtUker kennen 
nur äfnctctdg» [D."] 

Hallb. Die Fre<iiiens der ▼ereinigtea Priedrichs- Wilhelms -Uni- 
versität Hallo- WitteniMTg betrag in Saninersenester 1847 666 Studirende 
(5d7 Inlander, 128 UMlaader). I>er Index lectionoin fSr das Winter- 
semester eathält rem Prof. Dr. H. Lea eine commentaUo dt AngloB&xQ'' 
fmm Utem gutt9rfMu9 ^ in weicher daraus, dass die Angelsachsen die 
weichere Aassprache der Gnttoralen darch ein nachgesetxtes e oder t be- 
zeichneten, der Beweis geführt wird, dass dieselben , ihr Alphabet Ton 
den Schotten (d. lu das Lateinische , wie es von diesen bereits aosgebit- 
det war) empfangen haben, dass dies aber tot de,r fitnfuhmng des Chri- 
stenthnsM, aUe Tor Aogwtin^s Ankunft geschehen sei» mSsse, woraus 
wiederam f&r die Bildmig der Angelsachsen sich weitere -Fofgerungen 
ziehen lassen, •*<- In der theologischen Facnttat lehren die ordentliches 
Freff. 9Feg9^eid9r, Frit%$eh9^ Btmge (von Lausanne fltr die exegetisebe 
und historische Theologie berufen), Bufftld, J. MWwy TkUo und Tho- 
Itukj die aosserordentlicbea Dähne, Franke , OnerMe, Nkmegerj und 
die Privatdocenten Mattkaeij Meier und ffiekelhaue. Dem Privatdoc 
Licent. C Sokwmtt ist die Brhuibniss Voriesungeu za halten noch versagt. 
In der iuristischeb Facnltat haben Vorlesnngen angekCkidigt die ordentl. 
Proff.,Grosdbn, JSluMe, Hernkt, /Füie und fFunderUch, der ausserordentl. 
Prof. Dr. Wippermann und die Privatdocenten DDr. Eekenberg , Haee, 
Heümar, KaUenkom ven SUuskau un^ C O. Müller f in der medidni- 
sehen F^acultat ^e * erdentlichen Prolf. JTniJbenAerg^, d'iUon^ Blaema, 
Friedländer, Hokl, Folkmann, der ansserordentl. Prof. Krähmer and der 
Privatdooeat Meekel vom, BemAmch^ endlich in der philosophischen die 
ordentL Profi. £ttetoi, Bemkardg^ ^ane, BurtneUter, Erdmann , Grn^ 
looJk, Bermar^ Oruker, iUmieiUy Leo^ Marekmndy Meier, Pim, ÜS^gw, 
Aosenfteriger^ üoss, «a«^dUseil<e»diit, Schweiger und Sohneke, die ans 
serordeatL Proff. Ihmeker, Oartz^Mmnkel, SchaUer, SteMerg, ühici 
und Weke, nebst den Privatdocenten Arnold, Buhle, Eieenhart, Haar' 
hrOekerj f)..Ha^, Krame, Kühn, Sprengel^ Siaeger, fFeinhold, Wek^ 
»enborn, Habüitirt hat sich in der philosophischen FaonltSt am 16. Oct. 
der Dr. J^V. H. Th. Jüihn dnrch Verthetdigmig seiner Schrift de idea 
tNstt, qualiBfHerii npud Hamerum et Heeiadmm ao fmamoda a Doriemihu 
vetaribai et a F^Okag^ra exttitlim eil (72 & a), iber welche die NJbb. 
demnächst eine besondere Reeension bringen zu k^kmen hoffen. [D,] 

ScHüLWORTB. (V^ NJbb. XLVI, 3. S. 332 ff.). Die königliche 
Landesschttle war nach Ostem 1847 von 202 Zöglingen besucht (180 Alum- 
nen und 22 Extranem), find hatte Mich. 1846 13, Ostern 1847 lÖ zur 
Unhrersitat entlassen. In «dem Lehrercellegium trat Mich. 1846 eine Vor« 
aaderung, indem 4er bisherige 6..Px«f. und Ordin. Yoa Untereecuada Dr, 
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PA. E, G, Jacob durch eide sich steigernde Aagenschwäche genothigt, 
aus seinem Wirkungskreise aossdiied , wobei jedoch demselben eine an- 
derweitige Anstellung im Staatsdieaste bei sich ergebender Gelegenheit 
sngesichert ward. In Folge davon ruckten die Pro^. Dr. Steinhart , Ja^ 
cobi II. und Dr. Keil und die Adiuncten Dr. Dietrich ^ Buddendeg und . 
Müller f jeder in die zunächst höhere Stelle auf. Zur 4. Adiunctur wurde 
Dr. fF. P. Coraaen, bisher Mitglied des Seminars für Gelehrtenschulen 
und« Hülfslehrer am Gymnasium zu Stettin berufen. Ausserdem> aber 
ward der interimistische Turn- und wissenschaftüche Hülfslehrer Dr. G« 
A0 KeÜf definitiv als Turn- und Schwimmlehrer und 5. Adiunctus ange- 
stellt. Neuerdings ist der 3. Pro! Dr. J, B. 9Folff gestorben« — Das 
zum Stiftungsfeste (21. Mai 1^7) erschienene Einladungsprogramm ent- 
hält Novae QuaeationeM HoraUanae vom Rector und Prof. Ritter Dr. 
Kirchner (66 S. 4. nebst 4 Steindruck tafeln) , eine- sehr werth volle Ar* 
beit , welche von rastlosen Bemühungen , der sorgfaltigsten Gründlichkeit 
und umfMsender Gelehrsamkeit, — Eigenschaften, wie sie sich nur bei 
den Deutschen finden -r- zeugt. In. der Einleitung erwähnt der Hr. 
Verf. kurz die Schriften, welche seit seinen Quaestt. Horatt. 1834, zum 
grossen Theil von diesen angeregt, über die Zeitbestimmung der Horaai- 
sehen Gedichte erschienen sind 9 so. wie die Recensionen jener frühem 
Arbeit. Ohne den Werth derselben zu verkennen , erklärt er , dass er 
dennoch in der Hauptsache von seinen Ansichten nicht abgebracht wor- 
den sei; eine breitere Begründung und Vertheidigung derselben aber auf 
eine audere Zeit verschieben müsse, da die Besprechung so vieler ver- 
schiedener und entgegengesetzter Behauptungen und Vermuthungen einen 
grösseren Raum, als den zu einem Programme gestatteten, in Anspruch 
nehme. In diesen Quästionen bringt er eine andere Vorarbeit für eine 
vollständige Ausgabe des Horaz zur öffentlichen Kenntniss, eine Beschrei- 
bung von 50, theils von ihm, theiis von Andern auf seine Veranlassung 
mit der grössten Genauigkeit verglichenen Handschriften. - Nach einigen 
allgemeinen Bemerkungen, von denen wir namentlich die hervorheben, 
dass die ältesten Codices des Horaz gerade nicht die besten sind (wie 
der cod. Bern« nr. 363) , während neuere (wie der cod. Goth. 1 und der 
Goth. 3 aus dem 15. Jahrhundert) die besseren und sonst nirgendher be- 
kannte Lesarten bieten (wie der Goth. 2. Sat. 1,6, 126: fugio campum 
lusuraque trigonem), werden die 50 Codices in alphabetischer Ordnung 
aufgeführt und durch die sorgfaltigste Prüfung ihrer äussern und Innern 
Gestalt, der Schrift, der Orthographie, der Deberschriften, der Ord- 
nung, der Schblien und Glossen, ihr Alter, Vaterland und Werth be- 
stimmt* Als Erläuterung daza dienen die 4 lithographischen Tafeln, 
welche aus 27 Handschriften treue Abbildungen enthalten. Diese Be- 
schreibung hat nicht nur für die, welche sich mit der Diplomatik und 
Handschriftenkunde beschäftigen, ungemein viel Werth, sondern bietet 
auch ^erth volle Beiträge zur Kritik des Horaz, weil ans jeder Handschrift 
einige besonders bemerkenswerthe Lesarten angeführt werden. Dabei 
bietet sich auch Gelegenheit znr Besprechung anderer interessanter Dinge, 
wie denn nr. 2« S, 24 über den bekannten Vettius Agorius und den orator 
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Felix gehandelt und deren Recension des Horaz kein gro&ser Werth bei- 
gelegt wird. Not» 4. 3. M (durch einen Druck - oder Schreibfehler ist 
3) gedruckt) werden einige nicht ans Acron und Porphyrion geschöpfte 
Scbolien mitgetheilt ; in Not. 3: S. 28 werden wir mit eiper neuen Vita 
des Horaz beschenkt, desgleichen n. ö, S« 24 ff. An der' letztem Stelle 
wird über die vorhandenen (7)Vitae ausfuhrlicher behandelt und dabej 
gezeigt, dass der noch von Suringar Histor. crit. . scholiast. lat. III. f>. 
86, wenn aucb mit Zweifeln aufgeführte Erklarer C, Aemilius nicht exi- 
stirt habe und die Annahme eines solchen* nur auf der , corropteii Lesart 
einiger Handschriften beruhe. Der IL Abschnitt (S. 56^66) handelt de 
codicum Horatianorum atirpibuB ac famüüa» Der Versuch , die vorhande- 
nen (etwa 200) Handschriften d^s Horaz in Familien und Stämme zurück- 
zuführen und ihre Ableitung aus einem gemeinschaftlichen Urcodex nach- 
zuweisen, wird als unausführbar erkannt, weil die einzelnen Codd. zu 
sehr' von einander abweichen und wir nur von verhaltnissmässig wenigen 
vollständige und genaue Vergleichungen besitzen. Die ältesten Ausga- 
ben bieten ebenfalls keine Spur von einer constanten Textesrecension 
und sind meistentheils aus schlechtem Üendschriften geflossen. Dabei 
werden in Not. 6. S. 57 mehrere bisher entweder gar nicht oder nicht 
genau bekannte. Ausgaben aufgezahlt und beschrieben und für die Lesart 
Sat. II, 4, 19 ! muato eine Auctorität aus Crato's Ausgabe , Witebergae 
1598 , nachgewiesen. Die Verdienste des Aldus und Lambiaus um unsere 
Dichter werden gebührend anerkannt, docb die Bemerkung gemacht^ dae>> 
bei der Anführung handschriftlicher Lesart<en auf Beide, namentlich auf 
den Letztern (n. 7$ S. 58), kein sicherer Verlass sei. Einen Anhalt könn- 
ten für die Untersuchung die Scholiasten Acron und Porphyrion bieten ; 
denn die scfaolia Cruquiana haben aus jenen geschöpft , keinen selbststän- 
digen Werth» Der Hr. Verf. begründet die schon von Weichert und Su- 
rinjgar aufgestellte Meinung^ dass Pomponius Porphyrie junger sei , als 
Helenius Acron ,' weiter (not. 8. S. 59). Beide berufen sich öfter auf 
ältere Commentatoren des Dichters ; doch bemerkt der Hr. Verf. , dass 
sich weder, wer die Verf. der commentarii de personis Horatianis ge- 
weisen seien , noch ob Commentare von C. Julius Modestus und Q. Teren- 
tius Scaurus existirt nachweisen lassen, Suringar^s Vermuthung (a. a« 
O. p. 96), dass unter dem bei Acron zu A. P« 120 erwähnten Common- 
tator der Letztere zu verstehen sei , wird als unbegründet abgewiesen, 
da die von dem Hrn. Verf. verglichene Handschrift nicht commentotorem^ 
sondern oominentatorea bietet. Uebrigens wird aus diesen Scholiasten, 
denen der Hr. Verf. einen hoben Werth für die Kritik des Horaz beilegt, 
nachgewiesen , dass schon zu ihrer Zeit verschiedene Textesrecensionen 
existirt und darauf die allerdings höchst wahrscheinliche, fast evidente 
Vermuthung gegründet, dass des Horaz Gedichte schon zu seiner Zeit 
und noch mehr kurz nach seinem Tode vielfach abgeschrieben und von 
Grammatikern erklärt und critisirt worden , folglich schon damals ver- 
schiedene Recensionen entstanden seien. Daraus allein wird erklärlich, 
dass Acron und Porphyrion offenbare Interpolationen ohne allen Anstoss 
erwähnen , dagegen maache schon in älteren Handschriften vorkommende 
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Lesarten and Verie , (wie 8at. I, $, 136 mid I, 10, 1 — 8) niobt Ic^nnen. 
AU offenbar interpolirte Verse fBbrt der Hr. Verf. aaf die sehen roa An- 
deren far anäoht erklärten Od. HI, 4, 69—72$ 11, 17—20; 17, 2 — ^^ 
IV, 4, 18 — ^33 1 8, 17; Bpist.!, 6, 56; «r selbst ligt hinsa Epod. 0, 35 
und 36 and Sat. 11, 7, 63--65. In Anoierk. 10, S. 68 ff. wird fiber die 
Od. IV, 8 aasfübrlleher gesprooben ond Lachmann^s ond Bentiei'3 An- 
sichten dber die Ueraoewerfung zwefef Verse bestätigt , lagleich aber in 
den Versen 13"— 16 , in denen zaerst 6. Hermann (Kpit. d. netr. ed. II; 
§, 578) die Notbwendigkeit eiher Versetzung erkannt hatte, ein« neae 
Weise der Umstellung vergescblagen, welche nach des Hrn. Verf. Er« 
klariing auch jener grosse Gelehrte gebilligt. Dies giebt Veranlasawig 
aber die fon Meineke nnd Lacbmann gemachte Entdeckung, dass alle 
Oden des Horaz in yierzeilige Strophen zü theilen seien, z« sprechen* 
Der Hr. Verf. erklärt , dass er anfanglich daran gezweifelt , zuletzt aber 
▼on der Wahrheit jener Behauptung eich iberzeagt habe. Den Graiul, 
waram sich der Dichter an ein so strenges Gesetz gebunden habe, findet 
er darin, dass sämmtiiche Gedichte bestiaimt waren, zur Cither gesungen 
zu werden , was Ton dem Carmen saeculare gewiss ist , aber ▼«! den an- 
dem durch häufige dahin zielende AusdrSoke und durch Sporen rousicali- 
scher Noteii, die sich in Handschriften, wie im Lips. 1 (vgl. 8.37) 
bestätigt wird. ' Das Gesetz wird daher auch aaf die Bpoden ausgedehnt, 
was bei der 4. 6. 7. 8. 10. 11. 14. 15 ganz leicht , aber auch in der 9. 
nach Auswertung von Vs. 35 und 36 m^tioh ist. In dem bekannten Ge- 
dicht ill, 12 wird zur Herstellung einer fierz^ligen Strophe die Thei- 
lung des ersten der von Bentlei angenommenen Verse in 2 Tergeschlagen« 
Wenn nun aber nach dem oben erwähnten Resultate der Untersuchung ekie 
Ordnung der Handschriften in Pamilien und Stämme unmoglieh ist, so 
erscheint doch der VersflMh , ^e nach äusserer und innerer VerwAndi* 
Schaft abzutheilen, dem Hrn. Verl nicht ganz Tergebnch. AI« Kenazei- 
ohen der äussern Verwandtschaft werden das Alter und das Vaterland, 
als die der innem die Ordnung der Bacher, welche in den frfihern Jahr* 
huaderten bekanntlich eine andere ist, als In der spätem, die Uebereki- 
stimmung in ge^seen besonderen Lesarten , die Zuffigung und Weglas^ 
snng von Worten und Versen, so wie die Abtheilung der Gedichte, end* 
lieh die Scheuen, Glossen, Ueberschriften und andere beigefSgte Be* 
merkungen angegeben, dieee Untersuchung aber auf eine andere Gele- 
genheit verscheben. Ref. kann die Anzeige nur mit dem Wunsche 
schliessen, dass es dem verehrten Hm. Verf. bald mägHch werden möge, 
uns mit einer vollständigen kritischen und exegetischen Ausgabe des herr- 
lichen römischen Dichters zu beschenken. Er hat Vorstudien dazu ge* 
macht und flulfsmittel sich verschafft, wie wohl kein Herausgeber bis jetzt 
besessen. [1^.] 
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Die Homerisohen Hymnen auf jipollon. Von F, W. SthnHdiwin, 
Abgedrackt aus den Götti^get Stmlien 18#7. 74 8. 8. 

Der schatfeiniHge Ltehrs in KöMpl»er^ hatte im 3^ Heft des 
XXX. Bandes dieser Jahrbücher, 1847^ mit dem ihm eignen feinen 
Sinn die m däm soigeMiiMit^R Httterisehen- Hjomiiis »af deu Apollo 
entbalt^M» einsdbeli Hyma^ und Brii^hstiieke mU wenigen 
scharfen Strichenf uittersebieden und etiaraktevisirt. Ihm im We- 
aenlüclien folgend hat Hr. Professor Schneldewhi jetst diesen 
Gegenstaad ausführlicher und weitläiiftiger behandelt. Die er- 
ste» 13 Verse haltte schon ¥4 Au Wolf in der 1807 erschienenen 
Ausgabe von den fotgende» »bgeirennt« Lehrs sagt mit wohlüber- 
legter Vorsicht 9 y^diese V«no sind ein kleines Gemälde der rei- 
aendsten Art und könnte» f&r sich einen yoliständigen Hymaug 
biiden.^^ Dcaui diese Verse könncsn ja aKcb das Proömiam ein^ 
grösseren Hytnnua g^wesea sei». Hr. Sehn, leugnet das und 
meint, der Dichter hätte unklug gethan^ von Torn hereki das 
Höchste unbedachtsAm aa vergendeiB,, und tadelt daher dioy welche 
hier blos» ein ProömiiMB au* sehen glffubten« Denn hier sei gleich 
Ton Anfang aa ein^ besUaimte Handlung; um den Unterschied 
recht inne zu werden, solle man nur z. B« kt dem. Hymnus auf 
Hermes V. 13 ff. rergleieheik Verschiedenheit beweist aber nur, 
dass nicht alles* sieh nach doerund derselben Begel richten musste. 
Mankan» daher bios die Möglichkeit zugeben, dass die 13 ersten 
Verse ein besonderer Hymnua auf den ^AjcoXI&v SnatOQ seien. 

V. 5 will Hr. Sehn* in den Worte» J^jt» d' difi i/tlt^VB das 
Imperfect, für das Lehra einige Ifteispiele angeführt hat^ mit dem 
Aorist vertauscht wissen» Mit Recht bill%t er zwar, dass Scaliger 
im Empedokles 160 (1, 87) utl^iwß^i statt xtl^ov ra geschrieben 
hat, den Nikander aber einen Sjirachverderber zu neimen, möchte 
wohl ein zu hartes ürtheil sein, in der Hesiodischen Theogonie 
V. 10 steht iwvxnu 0tH%ov zu fest, als dass man dafür i6xi>%ov 

9* 
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ivvvxtai setsen könnte , und , venn dieser Eingangs des Gedichts 
mit y. 22 ff. snsammenhiDg, wurde das Imperfect als von einem 
bestimmten Falle ganz richtig sein, V. 22 aber, was aach au sich 
poetischer wäre, tots statt jtots gestanden haben: 

al vi) Tod' 'Helodov KaXiqv iÖlda^av aoidi^v» 
Wenn aber Uesiodus von den Harpyien V. 269 sagt: 

at Q dvB^mv nvoty0i> xal olavoig Sgl sxovtai 
coKel^g nxBifvyeöCi, * (iSTccxQoviai, yäg lakkov^ 
so beziehen sich die letzten Worte wahrscheinlich auf die vorher- 
gegangenen Verse, und ihr Sinn ist, dass die Harpjien gleich nach 
ihrer Geburt sich in die Lüfte erhoben. In dem Hymnus nun hat 
das Imperfect so wenig etwas auffallendes, wie in avxovg äs iAci- 
Qict TtvxB Kvve66iv. Denq in einem Nebensatze zeigt es das an, 
was während der im Flauptsatze genannten Handlung geschah. 

Ein zweites Bedenken erhebt Hr. Sehn, gegen die Schilderung 
der Leto V. 6 ff. 

ij $a ßiov X l%&ka66B %ai hnkiii^B q>aQitQi]v 
mal ol an Itp&tfiiov mfiav xbIqsööiv ikovöa 
xo^op dvBxgifiaOBV wgög ntova naxgog ioio 
naööälov in xQ^^^ov^t 
weil die Göttin den Bogen nicht eher abspannen und den Köcher 
yerschliessen könne , als bis sie beides dem Apollo von den Schul- 
tern genommen habe. Nachdem er dieses weitläufig besprochen, 
iind selbst an dem Singular to^ov^ man sieht nicht warum, Anstoss 
genommen hat, kommt er zu dem Ergebniss, dass äptipm ävBKgi- 
ßaöBv zu schreiben sei. Diess scheint ein ziemlich gewaltsames 
Heilmittel zu sein, und weit leichfer war es, in einem aus uo vie- 
len Bruchstücken zusammengesetzten Gedichte den ganzen völlig 
unnöthigen Vers ^ $a ßiov t' i%aX&66% xal IxX^'Cös tpagixQTjv 
als später von anderer Hand eingeschoben auszuscheiden. 

Als ein Seitenstnck zu diesem Hymnus hatte Lehrs V. 182 
bis 206 bezeichnet. Wenn dieser sagte , den Anfang desselben 
möge der Rhapsode wohl aus dem gangbaren Apparate, etwa auch 
V. 1. 2 mit der geeigneten leichten Aenderung genommen haben, 
so meinte er gewiss nicht, dass der erste Vers, wie Hr. Sehn, 
vermuthet, so gelautet habe: 

(ivijöofiai^ ovdh Xd^mfiai ^AnoJiXiovog xi&aQiöxsa^ 
sondern dachte an ein anderes Verbum als xgopüovöi im zweiten 
Verse. Denn eine Bezeichnung wie 9ti9aQi6xs<o ist ganz dem 
Charakter 'der alten epischen Poesie entgegen, die hier einen der 
stehenden Beinamen des Apollo verlangt. 

Als einen dritten Hymnus nimmt Hr. Sehn. V. 14 — 18 an: 
X^i^Q^i iiiitaiQ S Aiftol^ inBl xiniBg aykaä xixva^ 
AnolXmva x avaxxa %a\''AQXBpLiv loxiaigav^ 
x^v fiBv Iv 'Ogxvyly , xov di xgavay ivl ^nX% 
xBxXifiivTj ngog fiaxgev ogog xal Kirvttov ojftov^ 
dyxoip^Tm tpotvixog , In* ^Ivanolo ^Bi^goig. 
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< 
Lehrs erklirte diese Verse, woher sie auch starameD möchten^ für 

eine Interpolation, mit der Andeutung, dass das x^'^Q^ ^^^ Leto 
urspronglicli der Schluss eines Hymnus an dieselbe gewesen su 
sein sclieine. Damit meinte «er verroutliiiGh bloss die beiden ersten 
Verse. Denn wenn mit diesen aucli die folgenden susammenliin- 
gen , so wurden sie vielmehr der Anfang eines Hymnaa sein Icön- 
neu, was Hr. Sehn, bloss als möglieh aufstellt, indem er einige 
Beispiele von H^^mnen , die mit xalgB anfangen, anführt. Da er 
bei dieser Gelegenheit aach das Skolion erwähnt, 

iv ^i^kcj) not IzixtB xi%va Aaxd^ 
0otßov XQVöoKOßav avaxv *AnQkkmv\ 

ikatpfjßoXov X dygoxigav 
"AgxBßiV^ ä yvvaiufSv fiiy Sx^i xgdxog^ 
so scheint er diese Verse, nur deswegen ein Attisches Skolion ge- 
nannt zu haben , weil er stillschweigend mit Ilgen und Hm. Bergk 
*ji^6klayv in ^AnoXkaß verändert hat. Aber der Dichter dni^fte, 
selbst wenn er ein Attiker war, diesen Atticismus verworfen haben. 
V. 19 — 24 nahm Lehrs als einen besondern , wenn auch un- 
bedeutenden Hymnus an, dem nur der erste, vielleicht durch 
V. 1 SU ersetzende Vers fehle. Hr. Sehn, erinnert dagegen, dass 
das nävxmg in den Worten «dg x ag (f vi/Linjöm nävxc^g Bvvfivov 
iovxa nicht zu dem folgenden ndvxy yäg und der Aufzählung 
verschiedener Oerter passe. Allerdings. Nimmt man aber die 
drei Verse, V. 19 — 21, wie Wolf gethan hat, als ein besonderes 
Bruchstück , so konnten dann recht wohl mit ndvty Bezeichnun- 
gen folgen, die das navxag weiter ausf&hrten. Dieser Hymnus 
soll nun an den Apollo vofiiog gerichtet gewesen sein. Mehrere 
der aufgezählten Oerter scheinen aber wenig zu Weideplätzen ge- 
eignet, und die Vermuthung beruht lediglich auf dem verdorbenen 
Verse 

ndvxy ydg rot, 0olßB^ vogiog ßBßXi^axai €pd^g. 
Hr. Sehn, schlägt vor su schreiben : 

xdvxy yig roi, OolßB^ vo^iög (iBfjtikiixm doidyg^ 
,^liegt dir doch überall« wo Rinderheerden weiden, der Weide- 
platz den Liedern am Herzen/^ Diese Uebersetzung ist nicht 
minder dunkel und unverständlich als die Griechischen Worte, 
die, wenn sie den Sinn geben sollten, den Hr. Sehn, durch den 
Zusatz „d. h. erschallen doch auf allen Weideplätzen Lieder zu 
deiner Ehre^^, so lauten mussten: 

xdvxy yag öio^ OolßB, vofiol (ABfiBkrjax' doiöotg» 
Denn wie sie Hr. Sehn, gegeben hat, wurden sie vielmehr bedeu- 
ten, Apollo selbst besinge die Weideplätze. Soll vom Apollo v6- 
^iog die Rede sein , so würde sich wohl als das wahre ergeben : 

«avxfj yag xol , 0oißB , voftol i/LBfißkfjaxai vkjjg- 
„V. 207. 214 nmg x ag ö' vyLvii^fo ^ ^ ag ro ngäxov — " sagt 
Lehrs, „haben wir dieselben Hymnenanfänge wie 19, 25^' und 
nimmt daher V. 207. 214 mit einigen Lücken bis zum Schluss des 
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groisen Hymnus auf den Pythischen Apollo , als eineo Hymnns «i, 
der Hub der fünfte ist. Dagegen wendet Hr. Sehn, ein , da68 der 
Dichter nach dem Verae : 

nmg t' ag 0' v(3Lviiö& ntxvrms ct)V(Kyov iovta^ 
nicht gleich mit der Frage, die er beantwortet, fortfahren konnte, 
gondern erst einige andere Fragen stellen musste. Daraof kann 
man entgegnen , dass diese durch Lücken unterbrochenen Verse 
oder ähnliche sehr wohl in dem gemeinsamen Proömium können 
gestanden haben, Ton dem der eine Dichter mit '^ Sg 6b nQWtov 
Afjtm tixB 9 der andere, in welchem Hr. Sehn, einen Böotischen 
Sänger ?ermuthet , der ein Gegenstuck zu dem dellschen des Ho- 
meriden aufstellen wollte, mit ^ tog to ngtStov xgijötiJQiov fort- 
fuhr. Hr. Sehn, wendet sich nun zn diesem Delischen Hymnus, 
in welchem er V. 52 mit Bothe SXXag ö' ovug 0b16 srod' a^Btai 
schreibt. Ob dies eine so treffende Verbesserung ist, wie er 
meint, lässt sich noch sehr zweifeln , da nicht nur die Lesart der 
Bücher akXog d' ovvig untadelich ist, sondern auch «klag in 
dieser Bedeutung keine Beglaubigung aus den alten Epikern hat. 
Mit vielen Gründen bestreitet er sodann, was über den verdorbenen 
d9. Vers geschrieben worden , den eine gute Handschrift mit einer 
Lücke so gebe : ötigov ava^ ü ßoöKOig ^ ^coi^ti;. Inge- 

niös vermuthet er 

Hvlööij di tot Söiettog ahl 
ßcofiov ivat^u^ ßööHoig 8s X6 öij(iov Sycovra 
Xtigog cifi akXoxglv^g^ 
aber das hat wenig Wahrscheinlichkeit , und gielit einen matt aus- 
gedrückten Gedanken, so dass es wohl besser war, den gansen Vers 
auszuwerfen, da die Veranlassung zu einem solchen Zusatz vor 
Augen liegt. 

Von V. 136 — 138 bemerkt Hr. Sehn., dass sie nicht nur in 
den bisher bekannten Handschriften fehlen, und von seinen italie- 
nischen nur am Rande einer stehen mit der Anmerkung iv itigcp 
xal ovtoi ot ßxL%OL Hslvtai , eine andere aber sie ebenfalls am 
Rande , jedoch wie es scheine , von zweiter Hand hat. Sie seien 
daher von Demetrius Chalkondylas eingeschoben worden, und 
stammen aus einem der zahllosen Gedichte auf Delos , aus dem sie 
eine gelehrte Hand als Parallele beigeschrieben habe. Wenn er 
aber ßsßgl^si xgv6(p eine dem alten Dichter nicht zuzumuthende, 
sondern einem Alexandriner anstehende Hyperbel nennt, so dachte 
er wohl nicht an den schon bei dem Homer so häufigen Gebrauch 
von ßgl9s69'ai um eine Fiille anzuzeigen. 

Den von Ruhnkenius verworfenen 173. Vers: 
tov n&öai (iBtoniö^Bv igiötsvovötv aotdal 
ficht er sehr stark an, meint aber. Niemand werde noch an Ver- 
bannung desselben denken , wenn er von den Schreibfehlern be- 
freit sei; Bothe habe den glücklichen Gedanken gehabt fjLBQ6nB06s 
zu schreiben, der jedoch das in jeder Rüclcsicht „lederne^^ n&öai 
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8er Sohnft T«rk«mibeli^ Imscd Inf «ihie g«Wii«« g«reicte Verstin«- 
mafeg 8chlic8t<Bö) viehnthr crei su scIireil^B : 

das diurfte do«h eilie slärtore Hyperbel , «k die Tertaeidtli^he In 
XQVöfß ßsßQl&Bt , sein. Alle Diefat^ hoff» «uf Unst^bliclikeit. 
Bei einem nnbefangeiieii Blick auf die Slielle wird ieicfat jedem als 
da« natürlichste ewlfäiicli. 

Und wie leicht köimle meg %a\ id xä6mi T^tachrieb^n werdeb. 

S. 25 setat Hr. S. das , was Ton dem Hymnusenf de«l PylhischeH 
Apollo noch übng ist^ atas V. 19 (207) 25—28. 208 ff. so simatome« : 

jhSs t^ &^ ^ Vfiv^^m ^avxtOQ ivvftvev iovta ; 
' ^ Sg ÖB ngtitov Atixm rixe x^Qf^ ß^oroitfitf, 

»kiv^H^a HQog K69%ov oQoq ttQavay M, vii6(pt 

[Sv&B9 d^ojfvvfiBVQi 0rn0tv ^vtjtoiöiv ii/ä6^Bi^] 

i}i ^ ivl fjiv^(tt^Q0iv aBläa %ai tpihottju^ 
u. 8. w* Denn die Aufsählung der drei Hanptsituationen^ in detien 
sich das Lob des Gottes singen lasse, sei die natürlichste^ erstens 
die Geburt desselbvii auf Delos, welche Legende schwerlich ein 
epischer Hymnenaänger^ auch ein böotiacher nicht, der Insel hkibe 
streitig machen können; sweitens die Liebesabenteuer; drittens 
die Gründung des Pythischen Heiligthums nnd dessen Ueberwei- 
sang an die kretischen Orgionen. Dreispältigkeit möge in derglei- 
chen Fällen das übliche gewesen sein , wss mit einigen Beispielen 
belegt wird» Man fasst wohl diese Dreispältigkeit richtiger^ wenA 
man aie als die kleinste Zahl ansieht , in der sich die Vorgtcllung 
einer Vielheit versInnlicht. Denn die Nennung von nor zwei Ge«" 
genständen hat den Schein einer geschlossenen Sphäre, von der 
entweder der eine oder der andere Theil gewählt werden müsste. 
Giebt man nun aber auch fen , was jedoch nicht nöthig scheint, dasa 
die Geburt des Apollo auf Dolos habe erwähnt werden müssen, 
so würde doch nicht folgen , dass V. 125 — 28 In diesem Hymnui 
gestanden hätten, da wenigstens statt V. 26—28 eben so ^t und 
wohl noch passender V. 17. 18 stehen konnten, 

KB}di(iBvti ngdg (langov ogog xal Kvv^iov ox&ov^ 
dy%otatn q)olviHOs , ix *Ivm7toio ^B^&goig. 
Ja wenn der Pythische Hymnus, worin Hr. Sehn. mltLehrs über- 
einstimmt, ein ^eiten^ück lu dem Deiischen ist, wird man V. 25 
bis 28 vielmehr dem Deiischen Hymnus suschreiben müssen , in 
welchem > nachdem vorher einige andere Stoffe genannt waren, 
dann fortgefahren wurde 

^ ßs 06 »QOfOv Aijtci tixB x^Ql^^ ßginoiöiv^ 
wie in dem Pythischen Hymnus, 

^ dg td nQfotov xQ7iöri]Qiov äv^Qi6uoi6iv. 
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Deon in beiden Fallen seigen die folgenden Verse, das« der Dich- 
ter nun bei diesem Stoffe stehen bleiben und ihn wefter ausfuhren 
wollte. Uebrigens musste in der ersten Frage nicht ^, sondern 
^ stehen , und für Ig/ci vermisst man eine Rechtfertigung. 

Y. 208 begnügt sich Hr. Sehn, nicht mit der von den älteren 
Herausgebern gemachten Verbesserung: 

iqi o ivl (AVTiöf^göiv düim Hai ^(Adiri^re, 
wo man eher die Frage erwartet hatte, ob nicht aetoo au schrei- 
ben sei, sondern nimmt von Bothe fti/i}0r^0(i/an, dessen wenigstens 
sprachlich nicht unrichtigen Einfall er mit den Worten ,,fiv];0ral 
sind verehelichte Weiber im Gegensatze der naXXaxal: derglei- 
chen hatte Apollon nicht ^^ abweist, obgleich er selbst nachher 
eine Liebschaft des Apollo mit einer [AVtjöT'^^ der Frau 'des Leu- 
cippus, annimmt, will aber ivl (ivtiötyöiv in der Bedeutung von 
iv (ivtiötslatg genommen wissen. Das widerstreitet aber der Ana- 
logie und kann durch .xpvffti^ und öxavij nicht gerechtfertigt wer- 
den. An [ivrj0T'^Q(itv ist durchaus nichts zu tadeln, vielmehr 
passt es recht gut, da Apollo mit andern Freiern in der Liebe wett- 
eiferte. Hr. Sehn, nennt es zwar ein störendes Vorurtheil, hier 
Nebenbuhler des Apollo namhaft gemacht finden zu wollen, aber 
dem Ischys wenigstens muss er doch selbst dieses Pradicat zuge- 
stehen. In dem ersten Verse nun, der in dieser durch Lucken 
und andere Fehler entstellten Namenverzeichnung Schwierigkeit 
bat, ist das wohl unstreitig richtig bemerkt, dass statt der Lesart 
der Bücher oxnoö* dv&o^BVog zuschreiben ist ostnog nv&ofuvog; 
ingleichen dass ^A^avtläa , statt dessen der Moscauer Codex ^At- 
Jiavtlda hat , auf keine Weise die Koronis bezeichnen kann. Wenn 
daher nicht ein Vers ausgefallen sei , bleibe nur noch die Wahl 
zwischen OleyvavtlÖa oder Olsyvijtda übrige welches letztererer 
vorzieht, da es sich in einem Orakel bei dem Pausanias II , 26, 7 
findet. Eine Vermuthung dieser Art hat aber keinen Anspruch 
auf Wahrscheinlichkeit, und muss daher unbedingt abgelehnt wer- 
den. Am nichsten liegt, was Bernard Martin vorschlug, ^A^avLia 
xovQTiv^ und wer auch dieses sein mochte, so ist es doch ohne allen 
Vergleich wahrscheinlicher, dass ein Vers ausgefallen ist, in wel- 
chem Koronis genannt war , z. B. 

^ OXhyvao ^vyaxga KoQ(ovl8a . ^ . . 

I6xv a^ ävtibifp *Elati6vldy Bvt7Nt(p» 
Bei dem folgenden Verse ist die Nachweisung verdienstlich , dass 
Phorbas, der Sohn des Triopas, unter dön Liebschaften des Apollo 
gewesen ist. Der Dichter habe daher ohne alle Frage geschrieben, 

^ mg ^ogßavta^ TQioxBio yivog» 
Die richtigere Form ist wohl Tgioxm , wie die Handschriften ha- 
ben ,- auch scheint ^ dg nicht nothwendig, da auch ij aga Qogßavta 
richtig sein würde. Bei den letzten Worten dieses Verses ij äfi' 
igav^ei , sagt Hr. Sehn., verhelfe zu dem Wahren die Randnotiz 
einer vorzüglichen Handschrift: yg. ^ a^ia q}6gßavti TpiOAÖ", ^ 
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fjfiapvvdoi. Noch Temmfhet er , dMt igBV^st oder igtest ans 
dem la *JfiaQvvf^ip heigeaehneheneü'EQBtQtH enUtäni^n sei, weil 
Probus zu Virgf. Ecl. II, 48 schreibe a Narcisso Amaranthi, qui 
f uit ErelrieuB ex insula Enboea , was auch noch mit iwei andern 
Zeugnissen belegt wird. Das Ist höchst unwahrscheinlich. Daas 
nun dieser Amarynthus unter den Lieblingen des Apollo gewesen 
sei , gesteht Hr. Sehn, mit keinem Zeugniss beweisen sn können, 
sondern vermuthet es blos aus den Worten des Bysantischen 
Stephanus, 'Aptagw^og dno tivog »wijyov Ti^g 'Jgtifudog. Statt 
einer so unverbürgten Annahme würde es doch nSher liegen, aus 
dem bekannten und vielbesungenen Mythus i} 'Tax^v^ov ?orsu- 
schla/^en. 

Bä folgt nun der sinnlose Vers : 

ij afia Abvnlnnip xal Atvalnnoio däftagn. 
Pau8anias VIII, 2*^ 2-— 4 und Parthenius Erot. 15 ersihlen, Leu- 
cippus, der Sohn des Oenomaus in Pisa, habe die Daphne, die 
Tochter des Amyklas nach dem Parthenius, gellebt, und ibM, nach- 
dem er sich In Frauenkleidern ihr angenehm gemacht hatte und 
unter ihre Jagdgenossinnen aufgenommen war, eines Tages, als 
Apollo ans Elfersucht diesen den Gedanken sich zii baden einge- 
geben hatte, an der Weigerung sich zu entkleiden erkannt, und 
Ton allen gemeinschaftlich mit Ihren Pfeilen getödtet worden. 
Nun aber habe Daphne den Apollo, dessen Nachstellungen sie 
Torhergeaehen hatte, sorgsam geflohen, und sei von dem Zeus 
auf ihre Bitte in einen Lorbeerbaum verwandelt worden. Diese 
Sage weist Hr. Sehn, damit ab, einmal dass in ihr keine ödftaQ 
AtVKlnnov vorkomme; sodann, dass eine Legende, die auf die 
Verwandlung der Daphne in die Apollinische daqytnj gemünit sei, 
weit von dem alten Epos abliege. Dieser dunkle und einer Be- 
gründung benöthigte Ausspruch mag einstweilen bei Seite gesetst 
bleiben , da Hr. Sehn, auf anderm Wege sicher das Ziel zu er- 
reichen glaubte. Nämlich Leucippus , ein Urenkel des Amyklas, 
heirathe die Tochter des Inachua Philodike, mit der er die Hiiaira 
und Phöbe, und ausser dieser die Arsinoe erzeuge, die nach der 
messenischen Landessage dem Apollo den Aesculaplus geboren 
habe. Nun führe Pausanias III, 16, 1 aus den Kyprien an, dass 
Uilaira und Phöbe Töchter des Apollo waren , folglich berge sich 
in A%VKl%noio däfiagti die Geliebte des Gottes. Habe es nun 
eine Form der Sage gegeben, dass Apollo, wie bei der Koronis 
den Ischys, so bei der Philodike den Leucippus zum Nebenmanne 
gehabt habe, so würde zu schreiben sein 17 apta ABVxlnaoi xi^v 
AivxiTcnoio da^agta; aber ungleich wahrscheinlicher dünke ihm, 
offia Asvxlxnqi^ auf Rechnung dummdreister Abschreiber zu se- 
tzen , „die durch aii löxoi und 06gßapti und 'Anagvv9(p ver- 
blendet, ihre Weisheit am unrechten Orte auskramten ;^^ vielmehr 
sei wohl dies die Hand des Dichters gewesen : 

ij wg 9vXodi*iiv, t^v ABvulnnoio dd^agra. 
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Deatt ^vXodiai^v schreibe er. Aber mk einer so gewalt- 
BiMnett Aend«rung einen «us blebsen Vermuthungea gebildeten 
Bl(ythii6 einsuf&hreii) ist doch ein WagdtüclE, das Iceinen Ansprueh 
nnf GlaUbhaftiglceit machen kann. Weit |^erathener dürfte es ge* 
weiten seia^ den von Pausanias und Fartheniua era&lüten' Mythus 
nicht durch einen Maohtaprnch zn Verwerfen , sondern su Unter- 
Bucfaen^ ob nicht auch die Verse des Hyninendlchters sich anf ihn 
beliehen^ was um so viel mehr für sich hat, als dadurch sngleich 
auch das oben berührte 'A^^vida nOtigipf gerechtfertigt wird. 
Denn dasa die Sago eine Arlcadische War, zeigen die Worte, mit 
denen Pausanias YUI, 20i, 2 seine Erzählung anfängt: Uystai öh 
xal akktt toidds vno 'AgKadayv xal 'Hkaicav, Da nun die Ord- 
nung der Verse in dieser Stelle offenbar gestört ist, so erhält man, 
wenn man das zusanmiengehörende verbindet , mit einer leichten 
Veränderung zugleich mit der KorOnis, auch den Mythus der 
Daphne übereinstimmend mit dem Bericht des Pausanias und Par- 
theniuil 

onmog (i9f»6(uvog hKUg^ji^avlSa uovQfiP 
ij Sfitt Awulntu^ ^ A^uKlmniHo dafiewog^ 
[^HOVQ^ 0XByii€CO Kogavlda . . . .] 
Icxv cLpk avzi%i(p 'Ekatiovlöy Bvlnam. 
Ba bleibt nun nur noch der dunkle Vers übrig, 
srsgdg, 6 j' iunoiöiv ov ^ijv Tgloicog y ivkkumv. 
ApollodcMT I, 7 , 8 schreibt rfuijvog lykvvrfit MaQ7Cij66av^'ijv 
^jhiokkmvog pivTjötßvoii^ivov "Idag o 'Aq)C(Qi€i>g ^qxuöb^ kaßtou 
nagä IlaöHÖmvog aQ(na vitoMtegov . £i0>x«9V dh Evi^vog l^ 
SgiiUtog hcl %w Av9c6g(iav ^k^a noxoptov^ xateckaßslv ds ov 
övvafjLBPog^ Tovg (liv t^nirug äxiöq)a^BV^ iavtov dh Big tov nota* 
fiov ißakBv. Euenos hatte nämlich, wie bezeugt ist, seine 
Tochter als Siegespreia ausgesetzt, um den die Freier in einem 
Wagenrennen kämpfen sollten. Hierauf nun die Worte des Dich- 
ters beziehend, hat Hr. Sehn, S. 50 das Bruchstück so geschrieben^ 
[^ wg Mägxijööav KakkUSg)vgov Evtivivtiv] 

«c^og, 6 d' innoi0iv' ov fi^v ... 

und sagt S. 40: „also XB^og Apollon, lxxol^iv Idas.^^ In der 

Quelle des Mythus , Jliad. IX, 557 f., steht nichts weiter als von 

der Kleopatra : 

Kovgy Magjiti06rig KttKkiOq>vgov Evtjvlinjg 
"IdBoi d', og scugviötog inix^ovlcav yivBt dvdgmv 
tiSv roxB , Ttai ga avaxvog ivavtlov BvkBto to£ov 
0olßov*An6kka^og^ xakktötpvgov ävBxa vvfifptig' 
tijv dh tot iv luyigoi^i tcttv^g ual notvta (tiitijg « 
'AkKVOVfiv xakisOHOv ixdwfiov , ovvBii crp' avtilg 
(iiitfjg , dkTtvovog xokvnBvQ^iog oltov S%6v6u 
xkttl\ otB (iiv inaBgyog ävi^gxttöB 0olßog ^Auokkmv* 

Dies hat Simonides (Fr. 96. S 107) weiter ausgemalt, und Apol- 
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lodor fährt nach den oben an^effthrteo Worten fort: "Idag dl Big 

tai ti^vKOQfiv. pLttxofiivmvSh nevtmv x&^xmv vik wxiiog ya^mv 
Zsvg dialvcag inivQBilf^ ecvty ty naQ%^ivm 1^6%ki oxoxigm 
ßovkexai, owoiHBVp^ i$ ii SbIöwsu fii} yi]QtSHSav otfri^t^ 'JxoXlan/ 
Kcttaklny^ tov'lSav tikhtQ ävdpa. Wenn auf diefien Kampf die 
Worte des Hymnendichters beatogen werden , so dass Apollo zu 
FiisS) Idasafoer vom Wagen herab fodit, «o stimmt dies sowohl 
mit 4er firzähhinf in der liiade ak mit den Beriehten des ApoHo^ 
dor und der Scholiasten überein. Hr. Sehn, seheint im Eifer 
eine^ gegen einige Worte Ton mir gerichteten PDlemtk an ekien 
Wettlauf von Apollo ku Fuss und Idas zu Wagen gedacht tu haben : 
daher er d^i Sion^ den das ot; fi^v andeute, so engiebt: ,,trett 
des Poseidonisehen Gespanns konnte Idis dir nicht entwischen.^ 
I>er Mythus sagt aber daTon nichts , sondern laset den Idas nur 
die Marpessa auf seinem beflügelten Wagen entfuhren , ihn aber 
bloss von dem Vater der Marpessn t^olgen. I>er Wettlanf 
zwischen dem Gotte und Idas konnte einem Alten gar nicht ein- 
fallen., und ich zweifle nicht , dass Hr. Sdin. bei rnhiger Betracht 
tung seiner Annahme sich von der Riditi^eit der bestrittenen 
Worte überzeugen werde: Apollo, ut deus, etiam pedes debuit 
equite esse celerior, quod est hiiiusmodi ut omnem comparatio- 
nem excludat. Das Tglimog y ivikB^%s¥ soll nun von einem 
,,täppi8chen Abschreiber^^ herrühren, der die um ein Paar Linien 
herabgerückte Randbemerkung kBlnsi oder ikl^lnsi veirkanht habe. 
Viel Wahrscheinlichkeit hat diese Vermuthung nicht, und mit 
gleichem Rechte kann man , zug^egeben dass^ von dem Gefecht zwi- 
schen Apollo und Idas die Rede ist, annehmen, nachdem der Vers 
an die unrechte Stelle gekommen war, sei T|p/ojro$ aus der Glosse 
6 T^lonog in den Text gesetzt worden^ der so gelautet habex 

n$^6g^ 6 6' t^cnoiötv* ov (itjv ExBQog y* ivikBinsv^ 
Benn dass der Kampf hartnäckig gewesen sei, lüsst sich aas dem 
diak'üöag des ApoUodor schliessen Aber alle solche Vermuthun* 
gen haben keinen sichern Boden, und es ist vielmehr nicht die gering* 
ste Spur vorhanden, dass Idas oder Marpessa erwähnt worden sei. 
Nach dem was vorliegt zu urtheilen, war von dem Wettlauf des 
Phorbas die Rede, in welchem dieser (denn die Worte fähren auf 
ov (i^v Tglonog y ivskainBv vlog) zu Fuss einem andern, der zu 
Wagen war, nichts nachgab, vielleicht, dafern der gerühmten 
italienischen Handschrift zu trauen ist , dem Amarynthus. Wirft 
man nun nach dem , was gesagt worden, einen Blick auf die Stelle 
wie Hr. Sehn, sie S. 50 gegeben hat, so erscheint das Ganze noch 
mehr als ein ohne Halt aufgerichtetes Gebäude, da nicht, wie zu 
erwarten war, auf die Frauen, die Apollo geliebt habe, die Knn- 
ben folgen, sondern diese mitten zwisolien die Franen gestellt sind ; 
iji ö' ivl (ivi]6t^6iv ciBlöio xal q)ik6tijtv, 
onncog fiVG^o^Bvog iniBg ^kByvfjtäa ho^qtiv 
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"l^inv' &yi uinAitf ^Ekcttiovldig tvtuuiQ; 

^ (og 06Qßavta^ Tgtonsm yivog^ ij ^Afiagvvdov; 

^ (Off ^vkodlxt^v^ tijv AtvKixitoio ddgiagta-j 

[ij dg MagntiMav^ HaXklöqyugov Evtjvlv^v] 

nki6g,6d' Huxoiöiv ov lAjqv 

AEinEl. 
Hr. Schn.^behandeU nun noch einige andere Stellen des Py- 
ihischen Hymnus. Da der Rand einer Torzügliehen Handschrift, 
wie er sagt, nach V. 325 die Bemerkung hat, yg. q)gdiEo vvv pij 
ti toi Kaxdv (171x1601$ oxlö^co^.und im folgenden Verse statt des 
anstössigen xixl vvv tolyag iym texv^öoiiai zwei gute Handschrif- 
ten ual vvv nivtoi yäg lyfi taxvi^eofiav^ die Moscauer aber xal 
vvv fABVTOi Sytoy Ijcdi^tfo^at hat, so nimmt er den neuen Vers 
auf und schreibt : 

(pgcciso vvv 9 fii; zol n hukov fAtitlöoiA 67cl60(o * 
xul vvv ftivtot iyci tBXViiooiiai , äg xs ysvijtai , 
9talg ifiog , og hb ^boIöi ßstangBTtoi d^avatoiöiv. 
Gegen den aufgenommenen Vers ist nichts einzuwenden ; wohl 
aber ist xal vvv (iBVtoi nicht das rechte, sondern die wahre durch 
deni Inhalt der Rede selbst gegebene Lesart ist in den umgestellten 
Wörtern der Vulgata enthalten : 

tolyag vvv xal iyci tBxv^60($ai^ 
wiie Iliad. X, 427 

\oiyag vvv xal tctvtct ^ciX dxgBKBWg Hataks^fo. 
Die drei von Ruhnkenius verworfenen Verse , 372-^374: 
l| ov vvv IJv&ci xinkij0HBtai' ot ob avaxza 

IIv&lOV K€lkBOV0lV kxCOVVflOV^ OVVBXCt XBWv 

avTOv nvöB nikmg fnivog o^iog iqBkloio^ 
fehlen, wie Hr. Sehn, sagt, in einem guten Codex, in velchem sie 
erst am Rande, wahrscheinlich von zweiter Hand, nachgetragen 
seien. Es war wohl gerathener sie zu verwerfen , als zu rerthei- 
digen und durch Ilv&ißov und xBi&i ÖBivov nvöB nikag erträg- 
licher machen zu wollen. 

Bei dieser Gelegenheit erwähnt Hr. Sehn, ein yg. advtov 
id^Bov V. 523 statt der matten Worte avtov ddnBÖov. 

V. 431 meint er, weil xatd oft mit vdxa verwechselt werde, 
sei zu schreiben : 

xal dfj i«l Kglööfjg rij^ itpalvBto Ttoknog dxBlgayv. 
Dies ist gewiss niöht das Wahre , sondern 

xal d'^ TOI, Kglööfig xatBqfalvBto x6kitog diCBlgmv. 
V. 515 wo die Vulgata (pog^iyy iv %BlgB6öt,v ^xiov dyatov 
xi^agl^cov ist, und der Moscauer €odex igaxov, die Pariser Hand- 
schriften aber %gv0^v haben , erfahren wir , dass dyaxöv von De- 
melrins Ghalkondylas herrührt, indem die beste Handschrift S%g» 
axov xi^agl^fxyv gebe. 
Der 538. Vers : 
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fehlt in den bisher verglicheneo Handschriften, sieht aber in 
sweien des Hrn. Sehn., von denen eine vjjov ts hat. Er rermu- 
thet vijov d' Bv »Bq>vXax^d. Die folgenden Worte verbesserte 
Waardenburg so : 

ÖidBX^B dh dag au^gmcmv 
Iv^ai' dyBiQOfLBvmv ^ xal ifiiljv iQvv yB fidXiöta* 
Mit Recht hat Hr. Sehn. dwQ aofgenommen ; wenn er aber sagt, 
Waardenburg habe ungeschickt auch xal i^^ifv Uhiv yB ^alieta 
von öiÖBX^B abhangen lassen, so ist dieser Tsdel eben so unge- 
recht, als irrig die Aufnahme von H(xt ipfjv l9vv yB fiakiöxa und 
die Behauptung, es sei nichts sicherer als dass diese Worte hels- 
sen: „und swar genau nach meiner Anweisung.^^ .Denn dies ist 
unmöglich, weil fiaXiöxa nicht nur nicht „genau^^ bedeutet, son- 
dern auch schon in seinem Begriffe die Gestattung Ton Ausnahmen 
enthält» 

In den auf S. 52 — 74 angehingten Anmerkungen hat sich Hr. 
Sehn, die undankbare Muhe gegeben, die Meinungen der Gelehr- 
ten über die behandelten Stellen theils wörtlich ausuluhren, th^ls 
umständlich zu besprechen* Bs mag daraus nur bemerkt werden, 
dass er V. 205 fiaQfAaQvyijg sdireibt. Sehr dankbar aber wurde 
man ihm sein, wenn er es vorgesogen hätte bestinunte Auskunft 
über seine italienischen Codices zu geben, von denen man nichts . 
weiter erföhrt, als was oben ist angegeben worden, so dass die 
Leser gänzlich in Ungewissheit bleiben, was sie von diesem in so 
räthselhaftes Dunkel gehüllten Funde denken, und welchen Werth 
sie den angegebenen Abweichungen und Randbemerkungen beile- 
gen sollen. Gottfried Hermann. 



De idea iusti qualis fuerit apud Hamerum et Hesiodum ac quo- 
modo aDoriensibus ▼eteribus et a Pythagora exculta sit. Disser- 
taiio inauguralis quam — publice defendet Fridr. Renr, Theod, 
AlUhn. Halis 1847. IV und 70 8. 4. 

Herr Dr. AlUhn war, wie die Vorrede dieser Schrift sagt, mit 
der er sich in Halle das Doctorat erworbeii hat, durch die Sophis- 
men des Plato im Gorgias und im ersten Buche vom Staate zu der 
Frage Tcraulasst worden, ob die alten Griechen wirklich Ton dem,* 
was iustum sei , so verworrene Begriffe gehabt hätten , dass eine 
streng philosophische Bestimmung nicht zulässig wäre, oder we- 
nigstens ob Plato, um einen sichern Begriff zu erhalten ^ aus einer 
andern als der gewöhnlichen Quelle zu schöpfen genöthigt war. 
Da derselbe nicht alle Beziehungen dessen, was iustum sei, angie»- 
geben, und die dixaio&vvij nicht gehörig ?on der 6enq>Q0övvi] ge- 
schieden habe, so scheine er den wahren Begriff nicht richtig ge- 
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fasst, und dkn Wirtem Oewttlt aD^ethon stt haben. Deshalb iin- 
ter wiwi es Hr. A., den Begriff geaauef au erforschen und die An- 
aidit der GrieelieD möglichal von den fr&heaien Zeiten an zn ver- 
folfenv In dieser AbeMit handelt er in yeraebiedenen Ahadmit-- 
ten erstens von der idea iusti apud Homerum, zweitens apud He-* 
siodum, worauf drittens eine retrsctalio fiiiccincta sententiarum in 
carminibua Homerids et Hesiodeis de notieae nisti prepositarum 
folgt, sodann viertens qua ratione Borienses ideam iosti sibi itifor* 
maveiint erörtert, und endlich fnnftena de a isi ti a nc insti apud Py- 
thagora« f esprodieii wird. Da^ er nitlit ngiciit, wekiien Begriff 
er der Idea iusti unterlege^ so ahnet ms« In den beiden ersten Al^^ 
schnitten nur, was erat in dem dritten von Sr 53« an Ißfaurer her- 
vortritt, dass er darunter uherinnipt ein siitIkiMa Prtncip gemeint^ 
hat. Dies ist aber dn so weiter Begrifft daas er nicht wohl unter 
das dlnaiov gebracht werden kami^ wenn man mebt niclit ebenfaUa 
dem Vorwurf, der dem Plato gemacht wird, aussetsen will, dem 
Worte Gewalt arisnthun« Wenn Hr. A« bestimnen wdHcf was 
öbiaMV sei, so wurde er, da er dlerdings mit Grund von dtxfi aus* 
geht, doch Iwsaer gethan haben, aus der etjmologiachen Bedeu^ 
taug den Begriff absuldtem Denn da die Wurzel , besendeM in. 
sehr alten Wörtern, auf einer sinnlichen Anschauung beruht,, aoi 
pflegt diese aas sicherste« die Gnmdhedeulung anauaaeigeift. Nun. 
aber habe» schon die Oriediisdien Etymologen die Verwandtschalt 
von itnif «id d%i erkannt^ und geselieiy, dass Scxxigattr nur einer 
andere Ferni f«s» dtg^asfßw ktf dsis' entilwcie», aber in uaagehehr-^ 
ter BezMaing als im Ikartnshasy bedeutet, und das Schdden^ der 
strdtendten Parteien anseht , deren, jiedet das ihr Zukommende 
gegeben wird. Es ist nrithin die imaioöiivfi vollkommen richtig 
von Simonides bei dem Plato durch xd 6q)8iX6iiBva Bndötqi 
dxodidovai erklärt, und dtnaiog ist der, der einem Jeden das ihm 
Zukommende giebt, mithin auch sich selbst nicht zueignet, was 
ihm mcht gebührt, in keinem andern Sinne nennt Homer die 
AJbier dixatotatovg cnf&Q&Mmv^ u. den Chiron dixaiOTnitov Ksv- 
viav^mv, und wenn Odyss. XIV. 90. von den Freiern der Peaelope 
gesagt wird , ovx id'ikovöi, iixalmg ykVuo%at « so wird dies dort 
sowohl als in anderen Steilen dadurch erkürt, dass sie, anstatt 
dau' Sddachtvieh aelbat au liefern und Geschenke zu bringen, das 
Gut; der Braut unrechtlicher Weise verpaassen. Ba dli^i sowohl 
das Zuthdieo dessen, wa» etnens zukommt^ als aud» das Zuge-- 
tlidite selbst bedeutet, so war ea natürlich', dass dieses Wort auf 
dies, was einem wegen seiner Wurde, sdnea Standes , seiner 
Bn^gniss ankommt, bezogen, und daher auch manehaMlt in nacht- 
, thciligeni SImie genommen wurdey wie Odyas. IV. 691. Unn^ /Sodi- 
Ai^t/ die Willkür, als den Köitflgeii dgeu:, liezdchnet, und in an- 
fem konnte Hr. A. auch S. 6. Odysa. XVIU. 975; anführen,, firif*- 
€t^Qiov ovx ^ii §i»f^ z6 mgoiJ^s v&gvx^a „das war ehemds nicht 
8kte^<^. Daraus iat «das adverbide ilu^v etttsfanden. Waa Hr. A. 
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S. 8. als mefkipHirdig «Qsseiehnet^ das» bei den lonisdiai IMeh* 
lern keine Stelle gefunden werde, in der eine Prao öaealee hetose, 
^It nicht Mos von diesen, da gans natürlieh das Lol^ der Frauen 
vorzfif Üch in der Sittsamkeit und den flbri^en bänsliclien l'ii^n- 
den besteht,* wo aber ansdrncklieh die Gereehti^eft einer Fran 
fa Betrachtung kommt, heisst sie auch dtHcda^ wie in der Helena des 
Enripides Y. 1001. Nun kann man frellieh zuletzt alles Lobtiehe 
unter den Begriff der 8i7iat(y^vrj bringen , weil am Bhtde alles, 
was Jemand in Beziehung auf die Götter, Menschen, Thiere und 
auch sich selbst Lobenswerthes' thnt^ darin besteht, dass ersteh 
gegen alle so wie ea recht und billig, ja auch wohl grassmiHbig 
ist, beirinnnt, woron ein Beispiel in der llias XXIII. 571. ff. zu fin- 
den ist : aber daraus folgt nicht , das? das Wort selbst alle diese . 
Dinge umfasst. Ueberhaupt aber können, besonders* bei Dichtem, 
die Tiden Ausdrucke, mit denen^ ein Lob oder ein Tadel ausge- 
sprochen wird, nur Immer in ihrer elgent^chen Bedeutung genom- 
men werden, als Bezeichnungen der einzelnen Bl^ensebaften, de^ 
ren Besitz aber auch zugleich auf den Besitz oder Mangef anderer 
Ton ihnen abhängiger oder mit ihnen gewöhnlich yerbundener 
schliessen lasst. Hr. A. geht darin manchmal zu weit, z. B. S. 6. 
ante omnia memhitsse oportet vov 9txulov notlonem Homericam 
in vitae societate poni certis legibus temperata, in qua non ab arbltrio 
singulorum hominum pendeat qtiomodo alteri erga alterum agen- 
dam sft, sed nbi saperiores ae communes illae ad ritam ntoderan> 
dam vateant leges parUm dtnffs partim ^kptitag nominibus signt^ 
ficatae. Bi^ ist zwar im Ganzen wahr , um^sst aber die Sische 
nicht bestinnnt abgegränzt : denn die ihij besteht in dem , waa 
unter Menschen gerecht ist , und ^kptig' in dem , was die Göfter 
billigen. Wenn aber Hr. A., nachdem er diesem geselligetf Zu" 
Stande die €yclopen entgegengesetzt hat , f ortfilhrt r melius ciiHl 
Laestrygones apparent, qulppe cful i« drltate riVant legtbos et in-^ 
stitutis moderala^ so' kann das nicht zvigegeben werden. Die' Lae- 
ahygonen sind offenbar Sfenschenfresser, wie es deren nocbhent" 
zutage giebt, und ihre- sogenannte civftas kann keine andere leges 
et institnta gehabt haben, als ohne welche auch jetzt kein Verband 
solcher wüder Hordeir bestehen könnte. Eben 9& wenig kann zu- 
gegeben werden, wenn, nachd*em das* frenfldlkhe Benehmen der 
Abier siegen Fremde erwihnt worden*, gesagt wird : simlll ratione 
Chiron! centaiira nomen tvv dinatOToxory trifraitur*, quod scho-^ 
Ifksta vod «pcAolrevüTarotrnotioneexplteat, sed irihils Angnste: P^t^ 
tihet enim lifo lau» etlam ad Ontaurf sapfentiaslmi sta^nm), boni9 
moribus af que Ingemns arMbns edocemBs mftidaes et hnmanlores 
aequales reddendi. Denn" Floiner nennt nur dfe Heilknn^e des^ 
Chiron , und die Lanze, «Re PeFetis« Ton ihm empi^ngen httt ^ Tiel' 
mehr hat dbs Homeriiiche Pk*fldSeat denetiotatot^ Kfi^tecvp^tv wohV 
erst dem i^ der Note an^ef&hrten^ Verfasser derTÜknemacIrte An- 
lass gegeben, denfcGhh'on noth «ndeivffiNiBtMtoe undiVömige 
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beisnlegen , aus denen später die dem Hedodus so^esehriebeBen 
XbIq^vos vno^^Kai gedichtet worden sind. 

Vom Homer geht Hr. A. sum Hesiodos liber, und nachdem 
er die Ursachen der trüberen Weltansicht desselben angegeben 
hat, meint er, Hesiodiis habe den weiteren Begriff der dUt^yer*^ 
lassen (prolixam moris cuiuslibet et usus reeepti significatlonem) 
und den Begriff enger gefasst : vocis usum ad graviorem legis su- 
premae, cui hominum mores et studia, ij&sa Opp. 222. sese submit- 
tere deberent, notionem restrinxit Dies dürfte sich nicht erweisen 
lassen, denn da in den Hesiodischen Gedichten nur von Gerechtigkeit, 
Recht und Rechtsstreit die Rede Ist, war keine Gelegenheit vor- 
handen , das Wort anders als in diesen Bedeutungen zu gebrau- 
chen. Und was als Grund »angeführt wird: nam de poetae sen- 
tentia Juppiter hominibus i/ofiov quendam imposuit, diitci^s Op. 
27ö., ut scirent, quid singnlis praestandum esset, kann nur in so- 
fern gelten, als man mit den alten Erklarern vofiot/ als Geseta 
versteht: denn das in den Hesiodischen Gedichten zuerst vorkom- 
mende, dem Homer noch unbekannte Wort, konnte hier auch vo- 
fidv sein, wenn man die Verse im Zusammenhange liest: 
Tovde yoQ dv&Qtixoufi vofiöf dUtais KqovIov^ 
Ix^vöi (iBV xal ^ijQöl xal olmvoig nssBfivoig 
S0%Btv aAA^Aovg, insl ov öIktj lötlv iv avtots* 
dv&Qcinoiöt d* iSmxa dluipf. 

Doch es mag der dritte Abschnitt betrachtet werden, der die 
retractatio snecincta der beiden vorhergegangenen enthält. Um 
nicht als Historiker, sondern als Philosoph zu verfahren, hat der Verf. 
denSatz aufgestellt, %6 ölxaiov bedeute bei dem Homer überhaupt 
vitae agendae rationem, quae certis moribus, institutis et legibus 
GOBveniret. Nun sagt er: prima igitur conditio rationis iuste agendl 
consensus erat praestantis cum poscente non fortuitus et inconsi- 
deratos, sed consulto et cogitate factus, nee poscentis arbitrio et 
violentia coactus sed sponte ab altero initus^ ut quicunqne contra 
ageret in vituperationes incurreret Dies würde aber ein Vertrag 
sein , und so alles Recht erst auf gegenseitiger Ueb^reinkunft be- 
ruhen. Da diese aber ungültig sein würde, wenn nicht beide 
Theile die Pflicht, wahrhaft au sein, anerkennten, so kann das an- 
gnnommene Princip nicht das hochstn sein. Dies erklfirt sich dar- 
aus, dass Hr. A., wie S. 12. zeigt, in seiner Untersuchung davon 
ausgegangen ist, dass, wo von dlxaiov die Rede sei , zwei Perso- 
nen erfordert werden, davon die eine etwas fordere, das der an- 
dern zu verweigern nicht erlaubt sei , damit sie sich nicht den 
Vorwurf der Ungerechtigkeit und des Frevels zuziehe; woraus 
folge, dass das dlxaiov sich auf etwas beziehe, das dem Einen die 
Pflicht auflege zu leisten, was der Andere zu fordern das Recht 
habe. Es leuchtet aber ein, das beides nicht möglich ist, wenn 
nicht schon anderweit feststeht, was Recht sei. Hr. A. fährt fort : 
er habe nun gefragt, ob das Lob der Gerechtigkeit von der Rück- 
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ftidtl ftsf M«4sei], oder ander» woher genonnneii wer^, d. h. ob 
am der Bescfaaffeoheii; des Fordernde» ab aoleheo, oder des Lei^ 
aleadeti. Non babo ^oli aus vieleo Stellen de« Homer ergeben, 
daaa nur die Porderangea desaen gerecbt genannt werden, der in 
seineH Forder» die ang^enNMnnenen Sitten und Gebränebe befolge. 
Päeftt die Verjdbtnog dieser Sitten und GewohnbeFten begründe 
« fliff Anaiebeiis sondern ibre Debereinstininiung mit den Meniiingen 
▼oofi Anstindijgen nnd SeMeklieben. Dfese Meftiiingen bernben 
aber iiidkt anf wUlhbrüelier^Bftabme eines Jeden, sondern auf der 
alles Menachen oingepftiinEleBf moratiseben Stimme, der alSeig» 
Da dieser Sbrn aber nfclii bei allen glelcb lebendig sei, so tertre^ 
tta aeine Statte die In der GesellsdiafI aofgenommenen SHten 
nnd Gebriaehe. 

Foner beaieliee sieh die Pfliobten des Gereebten aueb anf 
die gegclNsieD und noch za gebenden Gesetze und rfeblerliehen 
AjMsprndie. Wober aber komme den Gesetagebern nnd ItlelF 
tern die Madity Vovsehrtftea aa gebent Von Ibrer Gewalt nlebt^ 
sondere ¥ob der Brklirong der Biazetnen, slc^ deren Sebnta 
dureb Dekiertraglingder gesetsgebeodea G^ewalt zn «icbem. üeber^ 
dies werde den Gesetzgebern und Rkktere als von denr Jn^tc» 
beratammend und Ton ibm s^bst belebrt, eine bobere Würde M- 
fesebrieben. KseitDe nun diese höbere Würde daber, dass jene 
Ldbree oed Vorsdwiften voe den Göttern kommen? Nei»: son^ 
AerD weit ein fnmmM» oed dankbares Gemütb, in der Erkendtnisz 
seiner Hiilfalos^keit, Ursache sei, dass es nicht Mos für tborigC 
vmä nnTeratandig, aondern auch tär seMndlicb gebaRen werde^ 
wem jemand d^ Wüles der G^ter zuwider bandele. Ferner^ 
waa aeboA durch ^w moraHscbe Gefühl fOr anstSndIg nnd aebiek-' 
UxA eriLannt werde ^ sei noch mehr durch denf WOIe» der OMUtf 
geiieiligt Wie seien aber die S^eitigkeifen nnd Dnordnnngell 
«Bier den Göttcrit selbst damit a« Terelnigen? D^frdk habe das 
der Dichter bewerkstelligt, dasa er iUe G&tter fn efineir Staat miN 
Icr der Oberberrsdialt dea Japiter vereinigt, desse» Willen aber, 
weil audt d^ Obeilierr selbst mancbmaf TOtf Lddensebuften hbi^ 
gerisaee werde, In zweifelhafteil Fällen von emer hdberen Nator-^ 
nothwendlfkeit abhiingig geamcht habe. Aus diesem allen werde 
aber das wahre Wesen des dlxaiov noch nicht erkannt. Denn 
allen Vorschriften der Gerechtigkeit in Beziehung auf die Tcr- 
schiedenen Gegenstiede dea WUlei» müsse eiwae Geaa^ftsamcs 
zum Grunde liegen. Diese» sei die Achtung jedes eafwcder auf 
etwas Gleichgültiges oder auf etwas Gates und Schönes getiebjte- 
tea WiUeno. Die Nothwendigkeit dteaar Acblung wcrdd iarstiak^ 
wenn Jemand darab Worte oder dvreh dieTbatzeigev daas er die 
Forderung erfüllen woHeo, und dies sei aochaufden anwendbar^ der 
sich einer ungerechten Forderung füge, obgleich der Widerstand 
gegen einen Bügserecbten WIHen zagteleh vielmehr lobenswerth, als 
uegercdit sei. Denn wer einem ungerechten Willen nachgebOy 

/V. Jahrb, f. Phil. u. Päd. od. Krit. BibU Bd. LH. Hft, % 10 . 
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widerspreche dem Willen Derer, die veriftogen, er solle ^ereehl 
baiideifl. — Es ergebt sich aus dieseo Silsen, dass der Verf. auf 
eioem sehr langen Umwege am Ende su dem moralisdienGef&hle, 
und da dieses aus der Vernunft entspringt, zu dem durch die Ver- 
nunft gegebenen Sittengesetze gelangt« welches die Griechen 
Yon den ältesten Zeiten an mit derselben Formel, deren sich Kant 
bedient hat, ausdrücken, so zu handeln, dass die Willensmaxime 
allgemeines Gesetz sein könne. Es dürfte daher dem Zwecke des 
Verfassers , der wohl eigentlich eine Tngendlehre der Griechen 
geben wollte, angemessener und einer klaren Ansicht förderlicher 
gewesen sein, wenn er den umgekehrten Weg gewählt, und mit 
dem erwachenden Bewusstsein des Sittengesetzes angefangen hätte« 
Alle Moral hat ihren Ursprung in der Vernunft, wie alle Heligion 
in der ebenfalls aus der Vernunft hervorgehenden Anerkennung 
einer moralischen Weltregierung. Beide erscheinen in dem Le- 
ben bald einzeln , bald vereinigt unter verschiedenen Formen und 
Ntmen, je nach der Verschiedenartigkeit, dem Umfrage, den Coi- 
Usionen ihrer Anwendung. Die Begriffe davon bilden sich allmi- 
lig von selbst aus, und erhalten ihre Namen, deren Bedeutung 
van ziemlich genau angeben kann. Und dies ist allerdings ein in- 
teressantes Geschäft. Verwirrt, verfllscht und verdorben werden 
diese Begriffe erst durch irrende Philosophie und durch entweder 
gedankenlose oder eigennützige Theologie; durch die Philosophie, 
wenn sie von unrichtigen Begriffsbestimmungen ausgehend, daraus 
weitere Schlüsse, entweder consequent, oder in Spitzfindigkeiten 
verwickelt, mit neuen Fehlgriffen fortschliesst, wie z. B. Plato; 
durch die Theologie, wenn sie, das Sittengesets unberührt lassend, 
die Tugend von gewissen Ceremonien öder einem blinden Glauben 
abhängig macht, was Stupidität, oder zu deutsch Dummheit ist; 
oder mit berechnender Klugheit den Willen der Menschen, mithin 
auch deren Güter, unter ihre unbedingte Herrschaft bringt, was 
mit dem rechten Namen genannt das Reich des Teufels ist. — Die 
beiden letzten Abschnitte der Schrift des Hrn. A« enthalten mehr 
Historisches, als eine philosophische Erklärung des Begriffes, den 
die Dorier und Pjthagoras von der GerechUgkeit gehabt liaben. 

Gottfried Hermann. 



M. TuUii CkeronU de re publica librorum Fragmenta recensnit et 

adnotatione critica instroxit Friderieus Osannua, Goettingae prostat 

in Ubraria Dieteridana. 1847. 
Friderici Oaanni profeaaoris Giaaensia commentatio grammatica 

de pronommia tertiae peraanae ts, ea, id formia. Accedit 

excarsanm grammaticoram pentas. Goett. 1845. 

Bei dem Eifer , mit dem man sich gerade in der neuesten 
Zeit der Sammlung , Ordnung und firklfrnng von Fragmenten zu- 
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gewendet hat, mns» es als eine auffallende Erscheinang betraebtel 
werden, dass für die Bruchstücke der Bücher de^repnblica, 9& 
freudig die Auffindung derselben begrüsst und so rüstig die Bear- 
beitung und Verbesserung derselben begonnen wurde , fast seit 
zwanzig Jahren nichts von Bedeutung gethan, ja nicht einmal die 
zweite Ausgabe H. Mai's genug benutzt worden ist. Hr. Professor 
Osann hat sich daher gewiss ein entschiedenes Verdienst um im 
Werk selbst und den Dank der Alterthumsforscher dadurch erwor« 
ben, dass er die Aufmerksamkeit wieder anf die schwierige Auf- 
gabe, welche jene Fragmente immer noch darbieten, hingelenkt, 
wieder auf die hier und da schon verdrängte oder in Vergessen- 
heit gerathene handschriftliche Quelle hingewiesen , eine ziem- - 
lieh Tollständige Uebersicht des Geleisteten, (dass bisweilen etwas» 
z. B. manche Conjecturen Bakes s. 1, 40.03; 1, 42. 65; 1^ 44. 68. 
u. a., übergangen ist, lässt sich bei der Masse des Stoffes leicht 
entschuldigen) gegeben, und nicht nur durch vorsichtige Benutzung 
und unparteiische Prüfung des bisher Gewonnenen, sondern auch 
durch zweckmässige Verbesserungen die Untersuchung bedeutend 
gefördert hat. Wenn demungeachtet noch Manches zu wünschen 
und zu thun bleibt, so liegt es theils an der Schwierigkeit der Sache 
selbst, theils daran, dass es Hrn. O. nicht vergönnt war, selbst den 
cod. Vaticanus nochmals zu vergleichen, theils aber auch daran, 
dass der Sprachgehrauch Cicero's nicht immer genug beachtet und < 
erforscht und die sachliche^ Erklärung, die besonders für diese 
Bücher so wichtig erscheint, etwas hintangesetzt worden ist. 

In der Einleitung bespricht der Verf. die Zeit der Abfassung 
und Herausgabe der Schrift, und schliesst sich hierin der Ansicht 
von Richarz, mit der auch die Resultate der nicht beachteten Un- 
tersuchungen Drumanus 6, S. 83 fl. übereinstimmen , mit Recht 
an; doch sucht er geltend zu machen, dass Cicero absichtlich die 
Zeit der Abfassung in das Jahr seines Consulats verlege, um so 
dem Werke grössere Autorität zu verschaffen, wenn es als das 
eines Consuls erschiene, was sich jedoch bei der so lange nachher 
erst erfolgten Herausgabe bezweifeln lässt. Die Frage, wem Ci- 
cero die Schrift gewidmet habe, lässt der Verf., obgleich er 
glaubt, dass die Andeutungen in den Schriften Cicero's für seinen 
Bruder Quintus sprechen, was wohl nicht mit vollkommener Si- 
cherheit behauptet werden kann , s. Brumann a. a. O. S. 86., des- 
halb unentschieden , weil sich in dem vielbesprochenen cod. Sar- , 
] maticus die Ueberschrift ad Atticum gefunden habe. Hierauf 
I wird von den edd. gehandelt, und in Bezug auf d. Vaticanus be- 

sonders die Zeit, in der er geschrieben sei, zu bestimmen gesucht. 
Weniger auf die trügerischen paläographischen als auf orthogra- 
phische Kennzeichen sich stützend , macht der Verf. besonders 
geltend, dass der Abschreiber oft v statt 6, /statt j»/^ gesetzt 
habe, und glaubt darnach annehmen zu dürfen, dass der cod. etwa 
im 4. Jahrhundert entstanden sei, so dass wenigstens, wenn an- 

10* 
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Aer* Hf«' O: Ml Rceht, wm er in iem EpimelnifB lu «kr AUksiid- 
Umg ^ tekttla patronaliis sn beweise» Bucht, den Asfan^ jener 
Verwechski»^ in da» 2. Jabilitnid'ef t seilt ^ das Alier der Hand- 
achriflen uidit an hacl» kimiuf^fenrakl wfrd. Wenig;er genial die 
Unlaraucbwig vbcor den Werlli, weleher den Veränderungen nnd 
Yerbeaserungen hu Vatiean. beiznicgen sei, deren fteaullaC dabin 
Hebtv daaa wedier mil ileiiNrieb*deiiielben ailia Bedeutung abgespro- 
chen, nach mü R* Ramner alle gebilligl «erden dürften., sondern 
dsaa der I3«iia»atbeltor entweder an» dem abgesehriebenen oder 
ekiem besseren cod. äke Fehler des Absobreibeta auch orthogra* 
phisehe geändert, in dieser Beaiehung aber selbst wieder Man- 
ctea verdorben habe. Diese Ansicht wird mir im Allgemeinen 
«masgesprodien, nichl in» Binseinen begrindel, obgleich ein tiefe- 
res Eingehen, wenn ein sicherer Standpunkt füir die Kritik gewon- 
nen werden aollte, erwünacht gewesen wäre, besonder» da sich 
gegen die Ansklil de» Verf. maadie Bedenken erheben lassen« 
Denn wesA ma« auch der zweiten Hknd manclie treffliche Ver- 
besserimgea ficrdankl, z. B. 1, 14. MarceHlavns; 1^ 17. expetel 
atati «ispectai; 1^ 1^* aul st. qmm^ lik nt visus, 22*. inertforem^ 
4A. mwaas st. mtnaa; 2, 11. moribns at. nnderlbua, 21. iniussn 
Bttaacmninir; 8, 16. y^Swi st. verf, so fragt such doch, woher, wenn 
Asr von dem Ueberarbeiter benntzte ed. eih^ b ess erer war , dfe 
nkht gnsi^ge SEalit von FehÜem ritfire, welche in den Text gekom^ 
■MB sM, n. R. 1, 6. in tempore; bipraemetirr, 10. tu st; tni, 1<7. 
pertioaant st» pertkiaot; 1, 19: intelUgia, 24. qmeretur, 96. bnf- 
ItiMiy Sß. wA ~ evadaul^ 2, 1. y w f an t, 4. matatfo, 5. a mari, 8. 
dominatn^ fiL Irihua,. 12. regeret;| 15. falae, 27. Manilins u. and., 
viao denen manch* effanbar Öloseeme, wShrend wieder dfe Lücken 
2, 22. S&, 4. anob 1, 24. 1, ICL schwerlich durch blosse Con}ee- 
tnaen ausfefnUl simL Anch dass der Bearbeiter die Orthographie 
nach, seiner Ansiebli f>eriiidert hoibe^ ist nicht gana wahrscheüniicir. 
Ilenn dieses ist woU anounelHnen, wvn» er tV statt t^ est nach Vo- 
calsn st. al,. saematua- st. seHotu» aetal, aber nkht wenn er tr in 
A, / in» ph, al i» ad' verwandelt , wihrend er die Schreibweise sei^ 
ner Zeit, die Ja. nach des Verf. Ans£cf>t die man. 1. in diesen Dfn- 
gen gefia%i war, vieimahr bitte anerkennen und bfMrgen messen-. 
Um asi mähr wird saaa Hsn. O. belilbnnen, wenn er ghnbt, dass 
eine nochmalige» Yei^leiehafig de» cdl, da von Maio nach seinem 
eigenen Qestandniaae Manshea nicht bemerkt worden Ist, und 
aaine:nveita Reaibehnn^ nur an wenigen Sielleu besseres liefert, 
ai 1^ 21. 84; 1^ 40. 6^; 2, 16. dO ; Sl, ^3. 45; 4, 4. 4. zu neuen 
Resukateifc fnhcmi werdev Für ds« Somninm Scipfonis standen 
dea» B. mdHrece neue, Jcsdoah wm den sehoa bekannten nicht be- 
deailcnd ahwelbbeude Handsehr. zu Gebote: eine DarmstSdter 
•nn dom^ 12.,. dae ihm aelbst angebJhpende aus dem 18., drei Wie- 
ner aiia dem. 14k nndi«lä. JalHrh<, auch hat er Ae beiden Dresde- 
ner, die schon Qaadhard benn^ste^ V9m Nenem verglfehen; femer 
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dieilter die Abwefofaungfen mit^ die sieh in Jeii'i ait^tent^er- 
sdieiaeeder Ausgebe des Bfesrobiet finden ; während er Ifir IM- 
Uk und ErUereng oMAcbe eehrlftlichen JUiUbellnngen Him. OlAe^ls 
benutite^ 

Hr. 0« hat es sieh zur Auffabe ^esHM^t nicht «Uein den Test 
treu nach den edd. herzmtellen) eondem auch die Orthof raplii<r, 
die Cicero selbst befolgt h«t> ee weit eis möglich wieder ein ia i 
föliren, und «s si^eint beinahe « als bebe er auf diesen Letalere 
noch grössere Sorgfalt Terwendet eis auf das fiirate. In iUkekp- 
sicht auf die EHük Icaiin «an das Verfahren des Verf., sieh an die 
edd. an halteA, ohne aich im Allgenieinen sdaviseh an ditst ibel i 
zu Mnden, nur billigen. Es werden eich nicht viele Stollen ik»- 
den, wo die Abweichung von dem cd. oder der man. 1. in demael*- 
ben nicht genug gerechtfertigt schalt. So schreibt er 1, 10. 16.: 
in Jegjf^m dißcendii eauua -- cotUendisse, wo eotraa im cd» 
fehlt, was auausetaen nicht durdiaus aethig aehdnt, da si«^ Sp«^ 
reo dieser Constructieni wieVmrap naclHi«ist, bei Cicero eelhst^ 
und auch sonst in früherer Zeü^ a» des Ref. Abhandlung de fe» 
rundio p. 124 £ finden; der Umstand aber, 4asa Nenius cauäa 
zusetat, bd einem Gramraat&er, s. Prise p. 1181. nicht auflbllen 
kann mid hier eben so wenig oauso lilnauzufqgen, ais 1^ i^ 70^ 
potero zu schreiben berechtigt. Die ha nd o ohriftliehe Leaart l^ 
89. 61.: nddußor igüur et pfopemodum mda^vtUot gielit einen 
passenden Sinn^ nnd das absehit gebrauchte addncer erklürt iieh 
durch die Beziehung auf das Vorhergehende ^ dennoch schreibt 
der Verf. ui -^ edBemiiar ^ was schon in Rdekaiciit «af den Ge* 
danlcen Moser mit Reclit miasfiel , nad auch von Habd Turs i V. 
p. 606. schwerlich wurde gebüh'gt worden «ein ^ wenn er nidit ge» 
glaubt hätte» dass adsentiitr In der Haadsehn aiande^ Zweifelhaft 
ist 1^ 41. 64. existimab^uU nach man. 2«^ da das «rapriHiglieh« 
ejpisiimani %At passend eich an odium^unt anschlteaat^ exl^tiiiia-« 
bnntatif das entfernte appellabant beaogen werden muss. Bbte 
so ist, 1, 43. 67: ha^e ßummm cagitur : Ua fasHdtQMtie meiafea 
evudefU cimum , ut etc. sowolii an sich als auch als AbscUuM . 
des Cedankens, wie kurz vorher s iUa 8ei|iiuntur durchaus ange» 
messen, und die vom Verfl gebilligte Aendtrung dtr man« £.: nt 
ita — evadant nicht nothwendig» 1 , 47, 71. I^nnte func wegcli 
des vorhergdienden fiumc wohl geacbiitzt werden, wäbrend 1« 1^ 
25. eeita, da nicht ein beschrankter Zeitnioment., aondern dia 
ganze ZeHalter angedeutet wird , fielleicht den Vorzug f^erdient. 
Eilen so ISsst sich zweifeln, ob 1^38.60. sedieionem ^tmimm^JÜmi 
vere ducebat^ wie auch der Vei|. nach man. 2. u. fieiaig aohrt^, 
das Sichtige sei^ da weder vere noch eam dtsok Zusammenhange 
ganz angemessen ist^ und ob nicht vielmehr üb ankhm ritiitig, in 
redutebat eam ein Prfidicat zu seditionem (reiiciendam, removen« 
dam?) liege. So dfofte auch, was der Verf. glaubt, die Form 
nattoUiß 1 , 10. 10. nicht dtsiialb zu Terw^lfen acin^ weil di^dbe 
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nach einer falschen Analogie gebildet ist, da diese Analogie in die 
Sprache auch sonst, wie pingo (pictiim), ptnxi; iungo (iugum);i 
lonxi; mnngo (mucns), mnnxi u. a. zeigen, eingedrungen ist. Da- 
her wird nanctus wohl mit Recht Ton Halm, s. C. pro Sest 5, 12. 
p.l03. als richtig anerkannt, s. a.C. de n. deo. 2, 32. 81., Ztschr. 
f. A.-W. 1837. p. 477.; Nonius p. 553. eä. Merc. s. v. scorpio; 
Bünem. zu Lact, de mortibus persec. 26, 3. u. a. Auch die Form 
eraa 1, 41. und 2, 9. 16. bovum^ welches die m. 1. bietet, waren 
wohl nicht geradezu zu verdammeii^ 

Eher konnte mdn mit dem Verf. rechten , dass er zuweilen, 
durch künstliche und gesuchte Erklärungen die handschriftliche 
Lesart zu retten sucht. So wird angenommen, dass in den Wor- 
ten 1, 1. omitto innumeräbiMa viro8^ quorum aingulei aalutei 
huie eivUatei fuerunt et quei sunt procul ab aetaiis huiua me- 
moria^ commemorare eos desinoj da der Verf. selbst wohl fühlt, 
dass hier so wie in den angeführten Stellen , zwei Arten verdien- 
ter Minner bezeichnet werden müssen , der Sinn liege : comme- 
morare in. T. desino, qui — memoria , ne si in commemorandia Ha 
viiia ad hane uaque aetatem pergam etc.j ohne dass man erken- 
nen könnte, in welchen Worten Cicero^s der Tom Verf. hinzuge- 
fügte Gedanke liege, oder'wie er sagen könne, er wolle die ver- 
dienten Manner, die einer früheren Zeit angehören; denn beide 
Merkmale will der Verf., der das Komma nach fuerunt getilgt bat, 
verbunden wissen, bis in seine Zeit herab aufführen; oder wie er 
schreiben könne, er wolle dieselben Männer atf/^oren anzufüh- 
ren, von denen er eben sagte, er wolle sie übergehen. Schwer- 
lich dürfte sich leugnen lassen, dass hier, wie an vielen anderen 
Stellen die Negation ausgefallen sei, s. Zumpt ad Cic. Verr. p. 
123. Eben so wenig wird man sich überzeugen, däss 1, 3. 4.: 
leve aane impedimentum vigilantei et induatrio ; neque ita aolum 
in tanteia rebua etc. zu lesen sei. Die Stelle pro Deiot. 7. kann 
mit der vorliegenden nicht wohl verglichen werden, da in dersel- 
ben der Satz : ita non sohim etc. offenbar wie auch sonst s. Hand 
III. p. 487. n. 14, und spiter so häufig adeo , der Grund des Vor- 
hergehenden, der in dem hohen Grade der im folgenden Satze 
angegebenen Beschaffenheit liegt, angiebt ; ein Verhältniss , wel- 
ches a. u. St. in keinem Falle stattfindet. Da überdies im cod. 
nicht einmal ita sondern ^ni steht, so wird man in diesenrnur 
einen Irrthum finden können, dessen Entstehung Haupt im Philo- 
logus I. p. 388. erklärt. Kurz vorher nimmt der Verf. ab heia 
quei contra diaputant gegen Orelli in Schatz und sucht im 9. Ex- 
curse ausführlich den Unterschied von hie und is zu bestimmen, 
ohne gerade etwas Neues zu geben. Dass hie entweder das Ge- 
genwärtige oder gegenwärtig Gedachte bezeichne, Ist schon von 
Anderen erkannt und zum Theil näher bestimmt worden, s. Klotz 
zu C. Tusc. 1, 43. 102., 2. 1. 3.; DIetsch zu Sali. Gat; 2, 4., dass 
aber da, wo die letzte Bedeutung stattfinden soll, immer grosses 
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Schwanken herrschen wird, riamt der Verf. selbst ein, indetn er ' 
annimmt, dass dann aach ü eintreten könnte. Wenn aber hie ^ 
^ dann bedeuten seil, „quod omnibus notom esse et ita cuique tan- 
quam praesens adesse sumatnr^^, so dürfte es schwerlich an u. St. 
passend sein, wo nur eine Ciasse Ton Philosophen bezeichnet 
werden soll. Eher wird man 1 , 2. ergo ille — his qui dispntaot 
richtig finden^ während ab his partum etc. dieselben Bedenken er- 
regt wie his qui — disputant. — Wenn d. Verf. 1, 16« 25. : id — ne 
Ennium quidem fugity quei^ ut acribit anno quinquagensumo et 
CCC fere poat Romam eondüam Non, Juniefs ^^aolei luna obati- 
tit et nox^'^ nach dem cod. schreibt, so sucht er dieses durch die 
Annahme su begründen, dass die Zeitangabe zwar nicht aus dem 
Gedichte des Ennius, da dieses, wie die Fragmente zeigten, solche 
Bestimmungen nicht enthalten habe, wogegen jedoch Varro de 
r. r. 3, 1. s. Niebuhr I. p. 299. spricht, genommen sei, aber doch 
Yon Bunins in so- fern herrühre, als dieser die Jahre am Rande 
seines Werkes bemerkt habe. Ein Grund für diese Annahme 
wird nicht beigebracht, und durfte schwerlich zu finden sein. 
Aber selbst wenn es sich auch so verhielte, wie der Verf. an- 
nimmt, 60 würde doch an u« St. das fere bindern , seiner Erklä- 
rung zu folgen. — Ob 1, 28. 44. : subeat ad immutandei anknei 
licentiam — Phalaria^ durch die verschiedenen Eiiclärungen, 
weiche der Verf. zusammenstellt ; ut licere sibi credat und quod 
attinet ad die Zweifel an der Richtigkeit der Stelle beseitigt wer- 
den können, dürfte sich schwerlich behaupten lassen. — ^ 1, 31i 
47. nimmt der Verf. die gewöhnliche Lesart : mandant imperia^ 
magiatratus ambiuntur y rogantur in Schutz, ist jedoch nicht ab- 
geneigt, sich mit Rein für die wegen des sonst störenden rogan- 
tur fastnothwendigeinterpunction: mandant imperia, magistratus; 
ambiuntur, rogantur zu entscheiden, indem er mit Recht die 
Beziehung der letzten Verba auf die vorhergehenden Substan- 
tiva aufgegeben wissen will; an dem folgenden: aed ea dant 
magia^ wo magia ohne Beziehung ateht, und aus dem vorher- 
gehenden ^magt^^ra^iis entstanden zu sein scheint, nimmt er kei- 
nen Anstoss. — Obgleich sonst der Verf., wie wir sehen werden, 
nicht abgeneigt ist, Glosseme im Vatic. anzunehmen , so behält ^r 
doch 1, 37. 58. Scipio bei, das überdies nur von man. 2. hinzu- 
gefügt ist, und von dem Verf. selbst als verdächtig erkannt wird. 
Nicht besser steht es um st quando^ ai forte 1, 38. 59., wo Otto 
wohl mit Recht st/orte als unnöthigen Zusatz betrachtet, vielleicht 
auch mit te te infelicem, wo kein Grund einer so starken Betonung 
der Person vorliegt, sondern infelicem das Wichtigere ist. Noch 
bedenklicher ist 1« 47. 71.: tuum vero^ inquit^ Scipio^ ac tuum 
quidem munua etc.^ wo die V^theidigung des Verf., dass durch 
Jiuidem bezeichnet werde: Scipionis prae ceteris illud muuus esse, 
da ac quidem etwas Neues, nicht eine Mose Wiederholung des Vor- 
hergehenden fördert, die Stelle Fam. 11, 5. aber anderer Art ist, * 
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als die aamge, {«dein hier «wei Ferwmidle Begriffe and Oboe da« 
iteigerode ac — quidem neben einanderslehen , kaum ausreicheir 
dürfte. An einer ähnliehen Stelle 2, 7» 14.: virginea^ quae 
Eomam ludorum graOa p^ssent^ quo9 tum primum anniv^rsa^ 
rioB in Circo facere instiluissei , Conaualibm rapei iuteit ge* 
steht der Verf. selbst an, dass CptiaualibM von Moser mit Recht 
for ein Glossem erklärt werde <» hat es aber doch nicht, wie Bß 
miinches Andere^ aus dem Texte entfernt, w>s vielleicbl hier mit 
Recht hätte geschehen können, da in dem Commentar an Cic. de 
ine. 1) 5., den der Verf. besitzt, and nächstens veiröffentlichea 
Wird, das verdächtige Wort fehlt« Eben so lässt sich aweifelo« 
ob 2, 22» 40. proletarioa nominavit^ ut es» eis quasei pr4de$t 
id e9t quaaei progenies civitatis esapeeiarei videretur durch die 
Annahme Otto's, dass b^e Worte: proles und progeniesalsnur 
dem höheren Stile angemessen, und deshalb fnjf die Proletarier 
weniger passend durch quasi hätten gemildert werden müssen » 
da prolea wenigstens, wie CScero selbst de Or. S, 38. andeutet, 
mehr fiUerthümlich und in denGesetaen nicht uf^ewöhaUoh war« 
8. C. Leg. 3, 3. 7» — Nicht sicher ist 2, 15. 2$.; ^ren^^ inquH 
— hoc memoriße prodUumst,^ Africßim^ regem inium Nummn 
Pythagoraene ipsius discipulum an certe Pythi^orium fuisse, 
was Hr. Otto für gleich erklärt mit: utrum-ne« an. Allein in 
dieseip Falle wird durch ne*an nur das Zweifache i da« in i^rum 
schon angedeutet, auseinander gelegt, während a. n. St. ?on einer 
Poppelfrage eine andere, dwn dem verene müsste , wenn d«r 6e* 
danke vollständig ausgeführt wäre , entsprechen ; an falsnm est, 
abhängig gemacht wird, was sich wohl kaum irgendwo findet, und 
mit dem Wesen der Doppelfrage nicht vereinigen lässt. Dazu 
kommt, dass on certe nicht passend ist^ da nicht ein^ aweiter Ge* 
genstand des Zweifels, sondern eine Beschränkung des ersten er- 
wartet wird, dass ferner das ne nur von man. 2 herrührt Schwer« 
lieb lässt sich also hier ein Fehler verkennen, der durch Tilgung 
TOP ne, wie es von den meisten Herausgebern schon entfernt ist, 
und Aufnahme von out certe gehoben werden würde» Die 2, 31; 
53. beibehaltene Lesart: indicani Xll tiAulae compluribus legi^ 
bua: ut -^ 8Qti8 o9tenderit^ lässt sich, da keine Folge hier vor«- 
liegt, schwerlich vertheidigen, der neue Grund war vielleicht 
dnreh tum quod p» n. etc« angeknüpft. Sehr künstlich ist die 
Stelle 5, 2. 9.x qua legum etiam acriptor fuisset^ quae scUiß es^ 
etare^ welche bis jetat keinen Anstoss gegeben hatte, erklärt. 
Hr. 0. sQcht aus Cic. pro dom. au beweisen, dass scriptor legum 
nicht den Gesetzgeber beaeichnen könne, und giebt den Sinn der 
Worte dafür an: Numa cum in legibus ferendis multus fnerit, tum 
idem legum etiam scripter fuisset, si ... Alteram jam huius pe- 
riodi partem mente TuUius supplendam voluit, et ex eiua quidem 
aevi iadole, quo artis scribendi aut rarus ut nullus usus fuis&et etc. 
4Uein dass scriptor legum auch den Gesetsgeber beaeichne, geht 
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aiMi Skellen henmr^ wie €ic. ad Brut. 1^ 15.: «t Salonk dictom 
orarpen , qni et sapieiidtBiniis fak ex «epten, et le^m scriplor 
aoliis ex teplen, g. C. de law. 2, 47. Ferner kano, ab^eseben von 
der Härte der donstraction, Cicero utUBÖgUcfa haben andeaten 
wolleo^ daas damals die Scbreibdkunat nodi nicht exlatirt habe, da 
«1^ 2, 10. aa^ : Romuli aetatem — mm itrveteratia Ifteris et dootri- 
nia — fwsse acirnns, s. 1, 37. Wenn aber Hr. O. anninHnt, die 
Cresetse dea Nnma finden aich mir bei Schriltatellern und diesea 
werde darch die Werte: ^uas exatare acitia, an^eseift, ao dürfte 
dieaei mrtr in die Worte hineing^eiragen ond durch die noan- 
nenta 2, 14. nicht bestätigt werden. Daa ^ift — ftiiaeei scheint 
dnfach den Grund T«n «ater hutc nrbi iuris anzugeben , da die 
ganze Stelle daTon haadett, dass der Konig Gesetzgeber und Uidk- 
ter sein müsse. 

Dieses Festhalten an höchat wahrsi^inlich verdorbenen Les- 
arten so wie die gesuchten Erklärungen sind um so auffallender, 
da d&[ Verf. an anderen Stellen Ton der haadscAriftliehen Lesart 
abzugehen kein Bedenken tragt und nl<^ wenige Stdlen dorcfa 
glSckliche Coiqecturen verbessert hat So sclnreibt er 1, 3,€ 
prineipum paedes ^ bMorum mukorum pestes statt veleorüm^ 
eine Verbesserung, die in paläographischer Hinsicht ebenso leicht 
ris der Darstellung angemessen ist, und nur desshalb einiges Be- 
denken erregt, weil neben principea eher Personen als Kriege er- 
wartet werden. Sehr passend ist 1, 12, 18 tmo atque alter o^ statt 
des an der Stelle, wo ein Zweifel , s. Bemhardy zu G. Bri^ p. 7^, 
Siancf Progr. vonOppeln 1845, p. 4, nicht statt findet, napas- 
seaden nit , 1, 14, ^ a$tris st^iaque^ wie Hr. O. die beiden 
handschijftlichen Lesarten verbindend sdnreibt; 1, 16, 25 solem 
luaae opposUu solere deflcere wie schon Bake s. Moser p. 570 
statt oppojBÜum lesen wollte; 1, 18, 30 in &re semper erat iUe 
de Iphigema Achilles^ wo nur das de etwas AuffiBllendes hat; 
1, 21, 34 mdlum est esemplum^ quoi maUnwa aesimulare rem 
pubUeam , wie der Verf. die Stelle aus Diomedes 1. p. 362 statt 
quasi aiius nadi einer Pariser Handschrift, die qua malimuB bie- 
tet, verheasert. Weniger anspredhend ist es, wenn 1,23,37 
statt quae a Qraeda noAie scripta sunt omnia vorgeschlagen wird 
nobis relieta^ da an scripta, wenn nobis nicht dabei stände, Nie- 
mand Anstoss nehmen würde, nur das letztere Verdacht erregt. 
Vielleicht ist es aus omnibus verdorben, s. 2, 11 ^ 21: quae nus- 
quam est in Graecorum libris. In ähnlicher Weise vermuthet Hr. 
0. 3, 33, 45 amtda ommino oder omnino omnia. — Sehr einfach 
und den üinrigen Conjectur^ vorzuziehen ist 1, 36, 42 : aed tele- 
rubüem tarnen et aliud ut alio possü esee praestatOiuB , nur ver- 
miest num ungern est^ welches ancfa Hai^t a. a« O. in sed findet, 
dann aber weniger leicht als Hr. O. sed ut aliud forschlägt; auch 
mftsstd wohl vor et ein Komma stehen. Weniger nothig ist wohl 
1|41, 64: produxsiatei nos in dias luminis oräs, atiuU iutra; 
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auch die DeuluDg der orte laminfs ist nicht gansE passend s. Nie- 
buhr I. S. 260. Dasselbe lässt sieh annehmen von der Verände- 
rung , die 1, 43, 66 vorgenommen wird , wo der Verf. lesen will : 
quom enim^ inquit^ inexplebilea populei fäucea exarserunt liber- 
talis sitei statt des handschriftlichen : exaruerunt. Warum der 
Durst nicht eben so gut Veranlassung der Trockenheit als der 
Gluth sein könne , ist schwer abzusehen. Wenn sich der Verf. 
auf Liy. 44, 38 beruft , so wird dort allerdings siti ardentes ge- 
lesen , allein Florebellus und Gronov wollten dafür gerade arente^ 
was sie durch Dichterstellen hinreichend bestStigen, und Bekker 
selbst aufgenommen hat. — Obgleich 2, 3, 6 adesse dem Sinne 
nach richtig ist, so dürfte'doch kein zwingender Grund vorliegen, 
es statt esse zu setzen. ' Dagegen ist sehr passend 2, 4, 7 excur^ ^ 
aant statt excursunt , da M. 2 excurlant hat , verbessert. 1 , 45, 
69 fasst der Verf. principum patrum wie principes cives; indess 
könnten auch die Genitive von einander abhängen, s. C. Sest. 45, 
97. _ Die schwierige Stelle 2, 5 , 10 liest der Verf. nach Jan : 
non $olum mare apsorbereL Da jedoch auch so dieselbe an man- 
chen Härten leidet, wie Jan selbst Zeitschr« f. Aus. 1845, p. 797 
zeigt, so vermnthet Hr. 0., einige derselben vermeidend, non so- 
lum mari non abaorberet^ doch möchte wohl die Constniction 
urbs flumine res mari absorbet noch verschieden sein von deii von 
Jan angeführten. Ohne die Negation hinzuzufügen könnte mau 
statt absorberet lesen arceret. Wie hier non unbedenklich zuge- 
setzt wird, so wird es 6, 21, 23 non modo aeiernam entfernt und 
Hr. O. sucht dieses Verfahren im 18. Excurse zu 2, 15 (nicht 18) 
zu rechtfertigen. Er scheidet hier zwar non solum (non) — sed 
ne quidem von non modo (non) , stellt aber doch beide Structuren 
in ihrem Gebrauche ziemlich gleich und giebt die nicht neue Re- 
gel; si tota euuntiatio verbo destituitur, aut si verbun; quod ad 
utrumque pertinet in priore coUocatum est, vel cuique membro 
suum verbum adiicitur , non non intelligitnr sed scribitur. Wenn 
er aber alle Stellen, -die dieser Regel widersprechen, geändert 
wissen will, so dürfte die Zahl derselben, da zu den von ihm 
selbst schon angeführten noch manche andere kommen, z. B. 
(Verr. 3, 48, 114: nön modo granum nullum, p. Mur. 3, 8 non 
modo non laudari, Liv. 4, 3, 10 u. a., wo non getilgt, manche z. B. 
Liv. 25, 26 non modo prosequerentur, sed ne efferrent quidem, 
wo es zugesetzt werden musste, zu gross sein, als dass man die 
Ansicht selbst für richtig halten könnte. Die Untersuchungen von 
Ellendt z. I. Or. 1, 30, 136 und Hand Turs. IV. p. 291 hat der 
Verf. nicht beachtet, und sich bei seiner Ansicht mehr von der 
äusseren Gestalt der SStze als dem Wesea der Partikeln selbst 
leiten lassen. — Nicht nothwendig dürfte ^, 10, 20 exeludena 
omne quodfleri non polest sein, da ein Grund, warum eludens 
entfernt werden soll, nicht vorliegt. Sehr ansprechend ist die 
Vermuthung, dass 2, 20, 35 nomen ex Etruseo nomine inflexe^ 
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rat^ woraaf schon Maio hingewiesen halte, tu lesen sei; doch ist 
auch nicht zu übersehen , dass Cicero zeigen will , wie sich durch 
Tarquinius griechischer Einfluss in Rom geltend gemacht habe, 
kurz vorher sagt: omnibus eos artibus ad Graecorum disciplinaro 
erudiit, wo dann auch der Griecliische Name nicht befremden 
kann. Nicht unwahrscheinlich ist 2, 23 , 40 ab aase dando statt 
aere , obgleich Cicero nach seiner Art zu etjmblogisiren auch an 
aea gedacht haben kann, dagegen sehr einfach und passend §. 42: 
propriumst statt proprium sit und vko fideliter oboedienii statt* 
Tcre fideliter abunde in der 4, 29 angeföhrten Stelle Ton Nonioa 
S. 469. Dagegen ist nicht zu glauben, dass 2, 37 , 63 quae po- 
atea plebei 8cito Canuleio abrogataat zu lesen sei a Canuleio^ da 
die Grunde des Verf. sich nicht bewähren , denn weder ist es rich- 
tig, dass die Plebiscite gar nicht nach ihrem Drheber bezeichnet 
werden könnten, noch dass, wenn diese Bezeichnung statt 
hfitte, die Adjecti^orm mit anus wie sci Velleianum gebraucht 
werden müssfe. Gegen beide Annahmen sprechen bestimmte 
Zeugnisse, wie Liv. 38, 36, 9^ ex Valerio plebUcito censi sunt. 
Gell. 14, 8 ante Atinium plebiscitum. Wenn der Verf. 6, 10 an 
artior -r- aomnus Anstoss nimmt und aUior vorzuziehen geneigt 
ist, so ist die schon von Ochsner angeführte Stelle de Inc. 2,4: 
artiu8 dormire übersehen. 6, 12, 12 wird Bonhier's und Nie- 
buhr's Vermuthung : et parumper audüe cetera nur mit Entfer- 
nung von et gebilligt und durch Dresd. 1, der partimper hat, zum 
Theil bestitigt. Nicht zu übersehen war der auf die Lesart der 
andern edd. sich stutzende Vorschlag Bruggemann's im Programm 
von Konitz 1840. p. 3: ite me e aamno escitetia et perturbetia; 
audite cetera zu lesen. Sehr passend ist 6, 15 , 15 quae voa aü 
dera — vocatia nna einer Handschrift des Datus Senensis herge- 
stellt , wahrend gewöhnlich voa fehlt. Dagegen ist schwer zu er- 
klären , warum der Verf. 6, 25, 27 quod autem motum adfert alt- 
ctft, quodque ipaum movetur aliunde verwirft und aufert vor- 
schlägt , da die Uebersetzung des Platonischen to d' aXko xivovv 
sich ganz gleichlautend auch Tusc. 1, 23 findet, und wohl den 
Sinn hat: was, wenn es auch etwas Anderes in Bewegung setzt, 
den Grund seiner Bewegung nicht in sich hat. — Mit grosser Frei- 
heit, aber meist mit sicherem Tac^, verfährt der Verf. in der 
Annahme und Entfernung von Glossemen. Dass der Vatic. von 
solchen Zusätzen nicht frei 'sei , zeigt das 1, 37, 58 am Rande ste- 
hende: Tarquinio exciuso, wesshalb es nicht zu missbilligen ist, 
wenn solche vom Rande in den Text gekommene Zusätze entfernt 
werden; und, wie wir schon oben sahen, ist noch Manches , was 
der Verf. unberührt gelassen hat, verdächtig. Mit Recht wird ' 
1, 17, 28 de qua modo dicebatur; 1, 18 , 30 die Worte des En- 
nius: egregie — aestua; 1, 32, 49 regni; 1, 36, 56 Uomeruay 
wie schon Bake s. Moser p. 376 für nothwendig erklarte, bald 
darauf espolüi als Erklärung (1) von docti ; 1, 14, 22 in coelo aus 
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dem Texte entfernt Diaaselbe ist wohl io RiciLiicht auf beluam 
2^ 40 X« reehtfertffeo , »vähreiid 3, 9, 14 «weifeüi lisfit, ob mir 
Aegyptü wie Sr. O. glaubt, od«r besonders wegen des bdic mo- 
nuntmt der ganse Salz : qneni — neminant eine Glosse, oder nur 
eine Erklfirung des SehrifistelieffB selbst sei. Eher konnte ß^ 9^ 
9 M* Mamlio cansule für eine Randbeaerkong nach dem Verf. fe- 
haken werden^ der aber wohl mit Unrecht 6, 24^ 26 an ^asi ii- 
mes ad eoeU adiium Anstoss nimmt Dagegen lässt sich 1, 34, 
62 in den Worten in uila eupidüate schwerlich eine Wiederholung 
aus der vorhergehenden Zeile verkennen, um so mehr, da Mai hin- 
zofligt: sed haec verba deleta postea videntar. Wenn Hr. O. 
nach Heinrkh's Vorgang, der nur ipse nach cupiditate setzte, 
ipse ame ulla cupiditate gelesen wissen will , so wird nicht allein 
der Rhythmus gestört, sondern auch das, was als Allgemeines vor- 
ausgeschickt war, in der Ausführung der einzelnen Theile ohpe 
Noth wiederholt. 

Ein anderer Punkt, in dem der Verf. siemlich frei verfährt, 
sich aber nicht gleich bleibt, ist seine Behandlung der Modusfor^ 
men, die er bald nach den gewöhnlichen Regein ändert , bald ge- 
gen dieselben belbehllt, wie sie der cd. Iiietet So wird nsußh 
Otto's Vorsdilag 1, 2, 3 qu$ — espertes %itU in sunt geändert 
damit nicht in coordtnirten Sätzen verschiedene Modus erschei- 
nen ; allein 1, 36, 56 wird: sive — constiiuta sint neben aive — 
didicimus in ^hulz genommen, weil das zuerst Genannte ia Zwelr 
fei gelassen werde , da doch schon die Conjunction den Gedmken 
als einen bloss an g e no m m enen bezeichnet Noch suffaiiender ist 
1, 42, 65: seiqtumdo aut regei pim populua attulerit^ regmwe 
eum spoUavit^ aut etiam — opiimaiium sanguinein gustavit^ wo 
dien so wohl die folgenden Indicative als der herrschende Sprach- 
gebraudi Clcero*8 gegen attulerit die stärksten Bedenken erregen 
müssen, die auch Otto ausgesprochen hat Wenn der Verf. kurz 
vorher: cum res inimetue esse toeperit^ perit iUud ülico getme 
schutoen will, indem er sagt: snmere enim licet coniunctivo per- 
fectl tum locum datum esse , cum id quod fieri solere significetur, 
non reapse factum, sed fied taiitum potuisse cogitetur, so steht 
dem schon die Torllegeade Stelle entgegen, da C. unmöglich hat 
siigen können : schon wenn die blosse Möglichkeit einzutreten an- 
fing, dass der König ungerecht wurde etc., sondern den Unter- 
gang dieser Staatsform von dem jedesnMÜgen wirklichen Eintritt 
der CJngerech^keit abhängig machen musste. Eben so ist die 
Erklärung von vioerint €. Fin. 5, 22, 61: quotSesciiniiae accidat 
(Cicero würde acddit gesagt hal>en) ut vicerint eine blosse Wort- 
erklärung, die Folge wird nicht von dem Gedanken an den Sieg 
oder von der Vorstellung oder der MögKchkdt des Sieges, son-^ 
dem von dem jedesmal wirklich erlangten Siege abhängig gemacht. 
Ebenso bedenklich ist 1, 48, 66: cum — esarueruntf maliaque — 
haueerüy da in dem Gonjunctive schwerlich ein d forte, welches 
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der \ert mit Moser gdtadl wisse» wili, Itegeii und an b. St. an- 
gemessen erscheinen dfofte. AUerdin^ sind die FiUe, wty in 
Goordfnl^ten Sitzen verschiedene Bfedm TorltorameB, an h&nflg, 
als dsss sie alle kannten oder dürften entfernt werden; allein wo 
selbst ohnehin der Cönjnnctit wie hier das Ferfect bei wieder- 
holten Handlungen, von dcnr sieh wohl einzelne aber nnsiehere 
Beispiele finden, z. B. Caesar b. g. 6, 27^2. 5. b. c. 3, 112, 9 n. 
a«, nicht dem Sprachgebrauch angemessen ist, wird ea nm so be- 
denklicher sein, denselben nehen den hidicatir zu steHen. Nicht 
hierher mochten wir rechnen 1, 91, 47 : quae etiamsi naünt danda 
sinty et quae ipsi non habent^ mtde aiii peiunt, da hier das 
durch etiamsi nolint eingeleitete VerhÜtnisa auf den Hauptsatz 
fkbergeht, und es wohl nicht notbwendig ist, mit Hrn. O. danda 
sunt zu schreifyen. Dagegen Ksat sich 9, 14, 22 1 ernn auiem 
certi propter diwitias attt §enu8 awt aliqwas^ opee rem p, teneaiH 
kaum auf die vom Verf. versuchte Art TertheicHgen, welcher sagt: 
quod non de uno statmim genere »git, ut in altero loco svbra- 
qnente, cum alius aRarn etc. sed de pinribus — Tarlae imperif 
causae, quarum cum ^[uaeqne tecum habere posse cogketur in am- 
liiguo maloit rdinquere, da unter den verschiedenen St aa t sfa rmen 
die Arfstocratie, sie mag Geld- oder Adelsaristocratie sein ,. inr- 
mer nur eine blM^f auch wItt O. nicht Ae Ck'unde der facthi 
angeben , sondern ii\e Umstände, unter denen von derselben die 
Rede sein kann, oder eine Definition derselben ; wie im folgenden : 
si-potest , cum timef a. C. de or. 2, G6, 269; W^. 2^2. 282 ; 926 
u. V. a. Derselbe WM schehitl, 27, 4% wo, wie auch 9ake an- 
erkennt, habeat nicht durchaus nothwendfg ist, statt zu finden. 
Wenn aber einmal hier gegen den edd. habeat geschriel»en Wurde, 
so ist schwer einzusehen, warum bald darauf: ei Athemensee — 
tHhit nhi popuH eeitw ac dfcretie agebant\ quomam dietinctae 
dignitatie gradua norr habeant^ non tenebat arnatum emtm cM" 
/OS,. da hier ein Grund, den Üonjuncthr zu setzen, d^s Präsens 
neben dem Imperf. in scicher Weise ethzufbhren, nicht gefunden 
werden kann, beibehalten ist. Mit Recht nimmt dagegen 1, 17, 
27 Otto : qui ut Afrieanum acT^i% Cato eolitum esee dicere poe- 
Sit idem de ee praedteare ^ numquam ee phts agere quam quom 
nihil ageret in Schutz;- wenn aber der Verf. dan bemerkt: sed 
tie poterat quiden» Cicero aHo tempore uti , cum non suara sed Ca- 
tonfs sententiam referret, so wird diese Torschrift ^o allgemein 
gefbsst, die Aenderung einer nicht kf einen Anzahl von Stellen 
nöthig machen. Dagegen durfte es doch noch nicht so sicher 
sein, dass 1,, 16, 15: Socratem — quei omnem eiusmodei curam 
deposuerit^ eaque quae de natura quaererentur ^ aut^maiora 
quam hominum ratio consequei passet^ aut nihii omnino ad vitam 
hominum attinere dixserit zu billigen sei, da der cod. poesrt hat. 
Denn in dem &tze quae — quaererenhnr wh*d das geschildert, 
was die Phitosophen zu ond vor Sokrates Ast allein beschäftigte. 
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es moBste also ao diese Zeit angekoupft werden, während dagegen 
maiora quam hominum ratio eonseqnei possit ein Urtheil ist , in 
dem Cicero mit Socrates übereinstimmt, das er aucli zu dem sei- 
nigen macht. Nicht nothwendig erscheint es 1, 6, 10: guasei 
vero maior quoiquam necessitas accidere possit nach man. 2. zu 
schreiben , da für die Verwerfung von posset , der ursprüngiichen 
Lesart, kein Grond angegeben ist. 

Indessen stehen diesen Stelien eine grosse Anzalil anderer 
entgegen, wo der Verf. die handschriftliche Lesart oft' mit tref- 
fenderen Gründen als die früheren Bearbeiter in Schutz genom- 
men hat. Wir führen nur einige an, wie 1, 2, 3 civis ille qui; 
kurz vorher turpidinis wo auch auf Lucret. 3 , 1007 s. Forbiger 
hingewiesen werden konnte; 1, 4, 7 fulminibus und cui cum 
liceretj wo jedoch eine Verweisung auf Stürenburg zu C. pro 
Arch. p. 137 (erste Ausgabe) genügt hätte. 1, 5, 9 proinde quasi 
8. EUendt zu Cic. or. 3, 21, 74 Hand Turs. IV. p. 451 ff. 2, 1, 2 
quisque mit dem Plural; 2, 4, 9 f«^ — ut id u. v. a. Auch über 
andere Gegenstande bieten die Anmerkungen manches zu Beach- 
tende dar, z. B. 1, 2, 3 über etenim , wo jedoch für Livius keine 
Ausnahme von der gewöhnlichen Stellung dieser Partikel zu ge- 
statten war, s. Aischefski zu 21, 39; über die Stellung des Wor- 
tes constdihus; aber die Trennung von res publica^ s. Ciassen de 
figura hyphenProgr. v. Stassenberg 1840; über abuti und contin- 
git 1, 9, 14 obgleich das, was Otto hier ausführt, nicht als neu 
betrachtet werden kann, s. EUendt zu Cic. or. 2, 12, 49; sehr 
sorgfältig ist die Nachweisung desselben , dass Cicero nur divitior 
und divitissimus schreibe ; 2, 10, 18 macht der Verf. mit Recht 
die Bemerkung, dass Cicero auch die Form postquam nicht abzu- 
sprechen sei; was er 3, 16, 26 über bonus vir mittheilt, lässt sich 
vervollständigen durch die Bemerkungen Dietrich's in Jahn's Ar- 
chiv 1842. 8. Bd. S. 404 ff. 3, 35, 47 sucht der Verf. fortan Ci- 
cero zu vindidren: „si qua opus excasatione est, eam a licentiore 
dicendi genere, quod coiioquentibus conceditur, repetere malim^% 
obgleich sich von dieser Freiheit so auffallende Beweise sonst in 
den Dialogen wohl ebenso wenig finden dürften, als die alterthüm- 
liche Färbung der Rede, aus der tiaase jene Form erklären wollte. 
Die 2, 32, 56 gegebenen Nachweisungen über dum tasat (diese 
Schreibweise nimmt der Verf. mit Recht in Anspruch) konnten er- 
weitert und naher bestimmt werden nach Härtung Griechische 
Partikeln I. p. 213 ff. Zu beachten sind die Bemerkungen über 
Himmelskugel des Archimedes zu 1, 14, 22; über den Zethus des 
Pacuvius zu 1, 18, 30, wo Ur.,0. in Zweifel zieht 9 dass Pacuvius. 
ein Stück dieses Namens geschrieben habe, und behauptet, die 
an jener Stelle angeführten Worte seien aus der Antiope desselben 
entlehnt, in welcher Zethus und Agamemnon streitend aufgetre- 
ten wären u. a. Dagegen sind nicht viele Punkte der römischen 
Verfassung besprochen ^ z B. 2, 20^ 36 die Ritter; 3, 10, 17 die 
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lex Voconia n. a., ohne dass tiefer ia die Gegenslifaide eiogegan- 
geo wurde. 

In der Bearbeitnng des Somnium Scipionis gebohrt Hrn. O. 
das Yerdieiist, dass er an nicht wenigen Steilen, wo man ohne 
genügenden Grund yon den Handschriften abgewichen war, die 
ursprüngliche Lesart hergestellt hat« Gernhard hatte In seinen 
Opuscalis p. 394 ff. Manches der Art angedeutet, was der Verf. 
benutzt, aber auch Anderes, was bisher übersehen war, hinsuge* 
fugt, z. B. 6, ^ fuit potiu8\ 6, 10 ubi agnwi^ 6, 11 iterum ap- 
sens comut; 12 ingenuissent ceteri; li mortis metu\ 15 cireu- 
loSf welches ausfuhrlich besprochen ist, dann quam magna mit 
Auslassung von sit; 16 ultima a caelo; 17 sunt infisi — cui sub- 
ieeti Septem; 18 stellifer statt stelliferi und una sede; 19, 20 
consequi gloriam ^ dhun poteris; 22, 24 penetravit quando ea- 
dem; 24, 28 esposito; 25, 27 de se movetur u. a. Nur wenige 
Stellen finden sich , wo die Tom Verf. aufgenommenen Lesarten 
einiges Bedenken erregen. So schreibt er 6, 9: cuius ego no» 
mine ipso recreor; itaque nunquam ew animb meo disoedit iilius 
— viri memoria^ allein auch wenn Itaque für et ita mit Hrn. O. 
genommen wird, muss es immer mehr die Folge bezelehneo, wäh^ 
rend hier die Ursache angegeben ist, wie an der oben berührten 
Stelle pro Deiot. 7. — Gegen die meisten codd. schreibt auch Hr. 
O. c. 10: de viafessum^ weil er an dem Wechsel der Gonstruction 
Anstoss nimmt, der aber gerade bei Angabe Ton Gründen gar nicht 
so selten ist, z« B. Liv. 3, 8 urbi praebitus terror magis in re sub- 
ita quam quod — esset ; 1, 1 et vetusti iure hospitii et quia u. 
y. a. Daher wird fessum Immer mehr als Glosseln erscheinen. 
Bald daraufscheint es bedenklich mit Dresd. 2 eius zu tilgen, da 
so imagine zu unbestimmt erscheint. Obgleich c. 13: ad tutan^ 
dum rempvblicam im Texte steht , so ist doch der Verf. geneigt 
den edd. die tutandam haben, den Vorzug zu geben, und er hätte 
dieses geradezu aufnehmen sollen , s. Madvig Opusc. I. p. 388, des 
Ref. Abhandlung de geruudio p. 113. Eben so bedenklich und 
nicht genug vom Verf. vertheidigt ist c. 14: quin aspicias. Nicht 
ganz sicher durfte auch 22, 24 annum tantum modo solis id est 
unius astri reditum metiuntur sein, wie der Verf. statt reditu 
geschrieben hat, da reditum metiri nicht ganz klar ist und auf der 
andern Seite ein Maassstab erwartet wird , nach dem das gewöhn^ 
liehe Jahr zu bestimmen ist, wie er durch cum — redierint für 
das grosse Weltjahr angegeben wird. Ausser seinen eigenen und 
Hrn. Otto's Bemerkungen hat der Verf. auch alles , was A. Maio 
in seiner 2. Ausgabe (Exe. XXIi. enthält noch einige Nachträge) 
Neues gefunden, und aus der ersten alles für die Kenntniss des 
cod. Wichtige wieder abdrucken lassen , 4md dadurch gewiss Vie- 
len einen bedeutenden Dienst erwiesen, da namentlich in Orelli's 
Ausgabe die handschriftliche Lesart nicht immer angegeben ist. 
In der Anordnung der Blätter Ist Hr. 0. mit Ausnahme von 3, 13, 
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wa er ntcli den Rceensenten in der Le^siger Liü.-Zig. 1824^ p; 
43 die BiSUer umgestellt hat, so dass erst Gap. 14 dann 13 kamoil. 
Aach In der Anordainig nnd Aufhahne der in anderen Werken 
aeratrenten Fragmente ist der Verf meist dem ersten Heransge* 
ber gefalgty nur 5^ 1 ist die Stelle aus Tacitus; 5, 8, 10 die aaa 
Nonbis 8. V. eontingere entfernt, 4, 1 ^ ly die aus Aogos^ 6p^ 
XGf, 3 vellstmidig wmI &, 1 ein neues Fragment zu dem schon 
et wihnten Gammentar fiber de Inv. mitgethellt. 

Wir fugen nur nach einige Bemerkungen hinaufibcr den zwei* 
ten FuBCt, dem Hr. O. seine Sorgfalt zugewendet hat, die Her» 
stellaAg der alten zu Cicero's Ztü gebrnidilicben Scfareüiweise* 
Uass die Kenntniss der Orthographie , besonders de« älteren Zeil, 
da dieselbe durch die Bemühungen der Grammatiker allmähligfast 
ganz verschwunden ist, für die Eiasielit i» die Sprache und ihte 
Umgeataltungen, so wie in die Sitte des Alterthums von Interesse 
und Bedeutung ist, wurd wohl Nieonrnd in Zweifel ziehen^ wenn 
auch die Untermiciningen auf dicaem 6eb»te nicht selten als 
kleialick und nnnnta eiscfadaen können. Daher ist nicht zu vcr- 
wandera, dass in neuerer Zeit, besonders seit Niebuhr, darauf 
hAageldtet dncefai die Betracblung des eben aufgefnndenoi PaiioH 
paeste^ auf dk Wichtigkmt dea Gegenstandes aafmerksam ge- 
maclii hatte, dieThätigkeittderPhllologea sieh In höherem Maasae 
ak» früher demselben auwendete, nnd bei Vergleicbtmg von Hand« 
Schriften nnd BLeraosgabe voo alten Schriftwerken auch diese 
Seite besondera betrachtet wurde. Wenn demuageachtel bis jetot 
neck nickt bedentende Resultate gewonnen worden sind, se tiegt, 
WK ea aeheiBt,.d«r Gtimd darin ^ dass vor Allem die Inadiriften 
genauer beari>eitrt, nacb bestimmtenZeitabscknitten mitRüd^sicbt 
an£ die OertUchkeiit wa sie ei^tanden, geordnet, und so far die 
veradriedaien 2kdtdter entallgemeine Regeln gewonnen, werden 
misaenv ehe dleSdirelbwciae der eioaehen Sdiriftsteller genaiicv 
erkannt und heirgcalteilt werden kannu Indem, man bisher entwCK 
der »Ites AUerlhiimliche in die SchriftsteHer einführte oder mir 
BSnfiPSlnea ändertet ed«r de» edd. folgend , die ,. wemi «ie andi 
noch s» alt sind^ metatena denneeb die Orthographie ihrer Zeit 
darateileD, vieles Spätere denselben aufdrängte, sind manche 
Texte dcas urspiiagissiien Zustaadc nisbt naher geführt worden. 
Hr. O, hat sick dahee gewiss ei« Verdienst erweaben, wenn er 
dsranf daii^, dasa die Zeitalter audi in dieaer Beaiefaiing ge* 
ackiede» we rd e» missen ^ und die Znrodifnhrang der früheren 
Oiiihographie in weiterem Vmfiinge als seine Vorgängers Beier, 
Wmidet, Klotz., Madvig, der jedoch sein Unterndifflen n. z» G. 
de Fiau p. LVIU seikst zu mlaabiBigett achehit, veraudtt hat. Bie 
€br«ndaitae, wekhc er befolgt., sind tfaefls in der unter Nr* 2 er- 
wähnient Schrift, die wir daher, die etjmalagiscken wohl nicht 
alle sieheren Reanhate übergehend, n«r von dieser Seite betracfah 
tea , theils in der Eialeitung zu Cic de rep. , theils in Anmerkun- 
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geo uad Sxciirseii sudmem Werke, thdia tn besoaderen Ablumd* 
lungen, die jedoch Ref. nicht alle su Gebote «teheo^ auseinander 
gesetzt. Obgleich derselbe mit Freund darin übereinstimoit^ dass 
die edd., selbst die ältesten, eine sichere und ausreichende Quelle, 
der Orthographie der Schriftsteller nicht sein können , so ist er 
doch weit entfernt zu glauben, dass diese überhaupt gar nicht 
hergestellt werden könne, und fordert, dass neben den codd. die' 
Münzen , Inschriften und die Bestimmungen der Grammatiker be- 
nutzt werden. Zwar gesteht er au, dkss alle diese Hüifsmittel. 
manches Unsichere und manches Unrichtige enthielten und dess- 
halb nur mit Vorsicht gebraucht werden dürften; dass sie' aber 
doch für den erwähnten Zweck ausreichten, s. de prou. is p. VII. 
bis XX. Es ist jedoch hierbei eine Schwierigkeit nicht zu über- 
sehen. Denn wenn schon die ältesten Inschriften Fehler enthalten 
und doch eine Regel , nach der diese beurtheilt und vom Richtigen 
geschieden werden sollen» da sein muss, so kann diese nur ge- 
wonnen werden, indem man sich im Cirkel bewegend zuerst Ei- 
niges als richtig herausnimmt, und darnach die einzelnen Erschei- 
nungen beurtheilt. Dieses zeigt sich schon in dem Verfahren 
des Verf., der z. B. manchen Inschriften, s. de proA. is p. 48« 50, 
alle Autorität abspricht, weil sie die Schreibweise nicht durchaus, 
befolgen, die er jener Zeit beilegt, obgleich sich sonst keine 
Gründe des Zweifels an ihrer Bedeutung finden , und es scheint 
als ob in diesem Funkte grössere GenauigkeU und Vorsicht ange- 
wendet werden müsse , als wir sie bei dem Verfahren des Verf.. 
finden. Durch die Benutzung der Inschriften, wenn Zeit und Ort 
genau beachtet wird, kann jedoch, wie auch der Verf. augesteht, 
nur die Schreibweise eines gewissen Zeitalters im Allgemeinen 
ausgemittf It werden , für die Feststellung derselben bei eiueos 
einzelnen Schriftsteller legt er den ältesten Handschriften bedeu- 
tenden Werth bei. Obgleich nämlich die späteren Abschreiber 
die frühere Orthographie mit der zu ihrer Zeit gebräuchlicbeii 
vertauscht hätten, so wären doch nicht alle Spuren derselben ver- 
tilgt worden, und diese seien es, welchen für die Erforschung des 
Gebrauches der einzelnen Schriftsteller grosse Wichtigkeit bei* 
gelegt werden müsse. So wahr es indessen ist, dass die edd. und 
nicht allein die ältesten , s. Aischefski Titi Uvi ab u. c. üb. XXX. 
p. XV , Spuren der früheren Orthographie darbieten , so würde 
doch die Ansicht des Verf. nur dann als begründet erscheinen, 
wenn nachgewiesen werden könnte, dass in den ältesten edd. im- 
mer treu die Schreibweise der Schriftsteller befolgt worden wäre. 
Allein dieses ist es eben, woran gezweifelt werden muss. Be- 
denkt man wie rasch die meisten Werke Cicero^s entstanden, wie 
er sie wohl nicht immer mit eigener Hand niederschrieb , sondern 
dictirte und schwerlich dann grosse Sorgfalt auf die Verbesse- 
rungen orthographischer Abweichungen verwendete, wie sie danq 
in den Buchhandel kamen, und hier wieder dictirt wurden, s. 

üf, Jahrb./, Phil. u. Päd. od. Krit.Bm.Dd, h\t. Hft.'L IL 
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Schmidt*« Geschichte der Denk- «nd Glanbensfreiheit im 1. Jahrb. 
der Kaiserherrachaft , in d. Abschnitt über den Buchhandei, so 
l&sst sich nicht Terl^ennen , dass nur sehr wenige Exemplare wer- 
den dagewesen sein, welche treu die Schreibweise des Verfassers 
wiedergaben ; dass es aber Icaum zu beweisen ist, dass unsem edd. 
eines dieser Exemplare zu Grunde gelegen habe. So lange aber 
'dieses nicht dargethan ist, lässt sich, wenn es anders richtig wire, 
dass der Einzelne seine besonderen Gesetze in dieser Hinsicht 
befolgt habe, wohl kaum von der Kenntniss der Orthographie 
eines einzelnen Schriftstellers sprechen. Indess schliesst sich ^er 
Verf. nicht einmal in solchen Punkten, wo die codd. die frühere 
Schreibweise darstellen, genau an dieselben an, sondern geht oft 
noch einen Schritt weiter, indem er, wenn neben der in den edd. 
Torliegenden noch eine altere sich findet, dieser den Vorzug giebt. 
und so selbst seinem Grundsatze untreu wird. Dasselbe gilt in 
Rücksicht auf die Conformität der Schrift. Mit Recht erklärt 
sich der Verf. gegen das Verfahren, alle Verschiedenheiten und 
Abweichungen , wie sie sich in den edd. zeigen, auch in die Texte 
aufzunehmen, und stellt vielmehr den freilich schwer zu begründen« 
den Satz auf, Ass ein Schriftsteller In Rücksicht auf Orthographie 
sich wenigstens in jedem einzelnen Werke treu geblieben sei. Al- 
lein wihrend er dieses in vielen einzelnen Punkten mit strenger 
Consequenz ohne Rücksicht auf die Andeutungen der edd. selbst, 
selbst ohne Beachtung der wechselnden Formen auf Inschriften 
und der abweichenden Bestimmungen der Grammatiker durchführt, 
räumt ei^ in anderen wieder die Erlaubniss ein , verschiedene For- 
men zuzulassen, weil sie die Schriftsteller oder das Zeitalter des- 
selben sich gestattet hätten. Am deutlichsten tritt dieses hervor 
in den mit Präpositionen zusammengesetzten Wortern, in denen 
er bald die Präposition unverändert erhält, bald sie dem folgenden 
Consonanten accommodirt. So wird efficere, efi^erre, efiPugere bei« 
behalten, aber exferre 1, 17, 28 geschrieben, ecflorescere 2, 29, 
45; ecfrenata 1, 34, 53 in exflorescere etc. verwandelt, eine Form 
die der cod. selbst 1, 42, 65 hat; atpellavisset 1, 9, 14 wird zu 
appellavisset, aber daneben bleibt adpetendos 1, 17, 27; adproba- 
visset 1, 20, 30; adprehendit 1, 11, 17; adpetiverunt 2, 26, 48 
und adsecutus 1, 15, 25; adsedit 1, 12, 18, adscitus 2, 20, 35; 
2, 13, 25 neben assignatum 6, 15 (assimulare 1 , 21 , 34) ; adficit 
1, 44, 68; adflictos ib., adfirmo 1, 46, 70, adferunt 2,6, 11 ne- 
ben affluentia 2, 24 extr. affectum 1, 38, 60; conparuisset 2, 10, 
17, conpensatio 2, 33, 37, conperisse 2, 35, 60; conplexus 1, 34, 
52 (6, 9, 9 zweifelt der Verf., ob diese Form oder conplexus rich- 
tiger sei), aber 3, 11, 18 comprobantur ; collacrimavit 6, 9, 9; col- 
locavit 2, 7, 12; collegam 3, 30, 42; aber eonlocatus 2, 10, 17, 
conligavit 3, 2, 3, conloquia ib. u. a.; inperei 2, 31, 55 (nach dem 
cod.) hnperio 2, 18, 33? 2, 20, 35; 3, 23, 3 ; 14, 24, 25 ; inpedio 
1, 13, 19; impeadere 3, 16, 16; inpeUerentur 2, 10^ 17; 2, 14, 
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27; 3, 23; aber Impultog 3, 14, 24; imbecilirtas 3, 13, 23; inbe- 
cillcis 1, 32, 48; inmanHas 2, 26, 48; immaDei 2, 40, 67; 1, 44, 
68 u. y. a. In, einem Punkte hat der Verf. seine Ansieht noch 
wihrend der Bearbeitung ^ändert; der cod. nämlich bietet meist 
intellegere ^ neglegere dar, z. B. 1, 19, 31; 34, 52; 43, 67; 2, 
6, 11 ; 10, 20; 15, 28; 16, 30; 31, 55 und der Verf. hat dafür die 
Form intelligere^ negUgere eingeführt, aber S. 312 spricht er 
seine Ueberzeugung aus, das« die Form mit e, die äberall die 
edd. darböten, die iltere und Cicero angemessenere sei, und hat 
▼on da an, wiewohl er sich selbst nicht treu geblieben ist, s 4, 
5, 5. p. 315; 4, 3, 3 diese Form eingeführt. So wie dieses zu 
billigen ist, so wird man dem Verf auch beistimmen, wenn er 3, 
35, 47 ausföhrlich die Ansicht zu begründen sucht, dass bei Ci- 
cero adgnoscere und adgnatus zu lesen sei. Wenigstens findet 
sich die letzte Form in den Gesetzen aus Cicero^s Zeit an mehr 
als einer Stelle , s lex Thoria (bei Gdttling Fünfzehn Römische 
"Urkunden auf Erz und Stein; Halle 1845): quaeque ex eis minus 
annum gnatae erunt; lex Serril. 1, 13: queique minor anneis 
XXX — gnatus stet; 4, 12: annos LX gnatus aiet^ s. Or. 2096, 
wahrend schon Tab. Heracl. , deren Ansehen jedoch wegen der 
Vermischung alter, neuer und sonst ungewöhnlicher Formen wie 
tuemdam, quamta u. a. nur ein untergeordnetes sein kann, 2, 15 
quei minor annos XXX naiua est sich findet. Hr. O. zahlt S. XI, 
wo ersieh über sein Verfahren überhaupt ausspricht, die Assimi- 
lation der Praposs. zu den schwierigsten Pactien der Orthographie^: 
„nonnnlla quidem noravi Tel renoTavi, nee tamentantum, quan- 
tum animus ferebat. Alia non no?a — firmare studui. Muha 
sciens reliqui intacta, partim quod non satis mihi adhuc de iis li« 
queret, partim ob reverentiam exempli Vaticani: alia, quorum de 
ratione ego quidem desperarem. Herum ex genere — intricatus 
si qui unus locus est de assimulatione consonantium in compositione 
verborum. Wenn er aber, obgleich er zugesteht, dass die Assi- 
milation oder die Unterlassung derselben gewissen Gesetzen un- 
terliege, doch den Schriftstellern die Freiheit gestattet, selbst 
innerhalb eines beschränkten Raumes verschiedene Formen zu 
brauchen (was über das Vorherrschen von in vor p besonders in 
Imperium gesagt wird, dürfte sich kaum bestätigen, s. Düntzer 
die Lehre von d. latein. Wortbildung S. 177; Zeitschrift f. Alter- 
thumswissenfichaft 1836, S. 1177), so entsteht die Frage, ob nicht 
dasselbe Verfahren bei anderen Formen unter gleichen Bedingun- 
gen gestattet sei , und Hr. O. scheint allerdings in mancher Be- 
ziehung eine grössere Conformität der Schreibweise hergestellt 
zu haben, als sie sich bei den Alten fand. 

Am meisten durchgreifend und in die Augen fallend ist das 
Verfahren des Verf. in Rücksicht auf das lange t in findungen und 
einsilbigen Worten, für welches er durchgängig (nur selten ist 
ein t' zurückgeblieben z. B. 1, 3. 6. Opimei Metelli Marei; 1,4. 7. 

11* 
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gra^ssumis; 1| 9, 14. jrei poblicae; ib. ahuli; 1^ 14, 21. Marceili; 
eben 80 e in testes 1, 37. 58; i^rudentes ib.) ei eiiigejführl hat 
Seine Aasdchten über diesen Puiikl hat er im 2. Exciirs zu der 
Abhandlung über %8 ausführlich entwickelt, auch in der Abhand- 
lung selbst den Gegenstand mehrfach berührt. In Bezug auf die 
letztere bemerke ich nur , dass die Fprm necerim bei Festu«, s« 
Müller p. 386. übergangen und S. 11. mit Unrecht behauptet 
ivird , die Form des Nominst. Plural, nach der dritten Decliiiat. 
finde ^ch nicht auf Inschriften. Im SC. de Ba^cb«, a. Göttling a. i^. 
O., steht: quei deicerent — eeis utei • — venjrent; in der 1. Ser- 
vilia I. Zeile 27. bei Göttling: eisdem ioudices — sient; IV, 21.: 
eis — ioudices sunto; 1. iudic. p. 13. die. cons. — eis iouranto; 
1. Thor. VII, 24. eis libereis; 1. Pateol. b. Egger p. 249.: quod 
ieis improbarint, eben so hisce fiois videntur Orelli Inscript. 3,21.; 
heisce dedicat. tab. b. Egger p. 247. Eben so dürfte nicht ge- 
nau sein, was S. 50. gesagt wird : contra prorsus alia ratio est for- 
marum ieis et eieis^ quae quum in monumentis non antiquissima^ 
aetaiis omnes reperiänlur^ eins aetatis ad consuetudinem exi- 
gendae sunt. Wir zweifeln an der Richtigkeit dieser Behauptung, 
durch -welche oflfenbar jene Formen in eine spätere Zeit, in wei- 
che ist freilich nicht angegeben , versetzt werden sollen , schon 
deshalb, weil der Verfasser durch dieselben bewogen worden 
ist, das plebiscitum de Termensibus, welches durchgängig iei 
und ieis hat, unbeachtet zu lassen, da es Göttling a. a. O« 
S. 1. gerade zu den wenigen Originalnrjcunden rechnet, die uns 
übrig geblieben sind, und ziemlich wahrscheinlich macht, dass es 
gerade in dem Jahre, wo Cicero ConSul war, abgefasst sei. Dann 
müsste auch die lex de scribis, die dochd. Verf. für alt hält, da sie 
1, 7. iei (freilich nom. plur., den aber der Verf. ebenfalls erst der 
spätem Zeit, nach Augustus, s. S. 52. ff., einzuräumen scheint) 
und II, 28. ieis neben eis^ bietet; die lex Seri^iL, wo V, 16. quom- 
que etei aerarium provincia obvenerit, s. iV, 7. 8. VU, 2. (eine 
Form, die ganz übersehen ist); Or. 3114., wo ieis gelesen wird, 
keine Berücksichtigung verdienen. Da dieses schwerlich ang«« 
nommen werden kann, so muss eingeräumt werden, dass jene For-» 
men älter sind, als der Verf. zugeben will. Auch sieht man nicht, 
wie dieses in Rücksicht auf iei imd ieis Schwierigkeit haben soll, 
da sie nur Stamm und Endung enthalten , während für eiei und 
eieis^ was nach der Ansicht des Verf., der, wiewohl wahrschein-» 
lieh mit Unrecht, einen Stamm mit langem Vocale annimmt, auch 
gan2i leicht zu erklären wäre, zu bemerken ist, dass auch r, was 
^eilich Hr. O. nicht zugeben will, s. S. 60., zuweilen durch ei be« 
zeichnet wurde, s. plebisc. de Termen. II, 20.: eidem ious cf. 2, 
27.; 1. Thoria5, 6.: venieit; Or. 3121. possideit ; 563. redieit 
und and. Was nun die Form ei statt t betrifft, so hat der Verf., 
ohne jedoch auf die Aussprache, durch welche, wie sich aus Allem 
ergiebt, die Schreibweise bei den Römea*n bedingt war, ohne auf 
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die wkhüge Stttiie Cic. de Or. 3, 12. 44. eineti^hen, Add die 
firüii«re Form t phirume (Gründe ^ warum die Ins^riflen der Sei- 
ploRtn ihre jetzige QtNtait er6t in späterer Keil erbailen haben 
sollen, tiiid ^tnifstens nirgends angegeben) zu erlclären , naehge- 
wi^en., dass sie towohl zn Cicero's Zeit Oberhaupt 4 als auch von 
ihm selbst, wie besonders Tieie Stellen des cd. Mea. der Epistolae 
zeigen; nicht nur in Endungen, sondern auch in Stämmen ange-^ 
wendet Worden sei. Allein dM folgt aus seinen Beweisen noch 
nicht, dass man damals im mer et geschrieben habe, und auch jetzt 
i m m e r so schrdben müsse. Vielmehr zeigen die Regeln, welche Lu- 
ciliusvNigiditt8F}gulus,Varrogeben,das8man oft t* statt e/ schrieb, 
und ihr Strdbeo, wiewohl vergebens, nur darauf gerichtet war, den 
sdiwankenden Gebrauch einigermaassen zu ordnen. Dass dem so 
sei, beweisen fiist alle Denkmäler des 7. Jahrhunderts, auf denen, 
wenngleich et das häufigere ist, sich i doch so efl findet, dass man 
es unmöglich für blosse Fehler oder wUikürliehe Abweichungen 
von dem gewöhnlichen Gebrauehe oder Anzeichen Ton Fälsohun- 
gen halten kann. Sollte aber ^ses die Ansicht des Verf sein, 
so dikfte er überhaupt den Inschriften , da sich nicht leicht eine 
ohne alle Yenichiedenheit im Gebrauche von et und I findet (selbst 
auf der S« 63. genannten steht Wenigstens bei Or« 8308. primus 
und aedis) keinen oder nur einen sehr untergeordneten Werth für 
die Orthographie jenes Zeitalters beilegen, und sähe sich dann in 
der Nothwendigkeit nach seiner eigenen Meinung zu bestimmen, 
was richtig und fehlerhaft geschrieben sei. Da dieses sich kaum 
rechtfertigen Hesse, so dürfte es, da im Anfange des 7. Jahrh. ei 
das Herrschende in Stämmen und Endntigen, unter Angustus 
schon i das Regelmässige ist , wahrscheinlich sein , dass sich im 
Lsufe jenes Jahrhunderts die Aussprache des i- Lautes allmälig 
geändert und demnach auch die Schrift eine Umgestaltung erlitten 
habe, die nicht auf einmal , sondern nach manchen Schwankungen, 
wie sie Grammatiker und Inschriften bezeugen, eingetreten sein 
kann» Daher schon auf dem piebisc. de Term. Pisidae neben Pei^ 
sidae; I, 5. progtiati sunt, 2, 34. portori; in der L Thor, agri 1, 16. 
4y 10. 3, 9. u* a. neben agrei 6, 3. ; agri loci 1, 3^. und agrel 
locei 1, 29. 4, 18.; populi Romani 1, 29.; populei Romane! 4, 
18. ; populi Romane! 4, 15. ; populi liberei 5, 15. ; aedifici 6, 9. 
neben stipendiariei 4, 16, (wenn der Yerf. S. 63^ Domiti anföhrt, 
so ist zu bemerken , dass dieses nmr eine Abkürzung &at für Domi- 
tlos, wie 4, 16. Semproni), hiemandi 2, 9. ; in der 1. Serril. scri- 
b^ttdi; 2, 7. qnanti; 5, 7. dupli; 1, 15. pablicis,* 1, 16. primis; 1, 
43. pro rostris neben pro rostreis 1,36; 5; 15. fixeis ,* 1,5. ex reis; 
1, 12, legundis; 5, 4.' aestumandis in d. lex b. Egger p. 283.: 
sorticolis singoieis; L de OalU cisalp. noti municipei, damneiin- 
feetai und damni infecli; 1. de pag. Hercul. bei Gottling p. 69.: 
Laetori magistre! pageie! und magistri; ja schon aus friklierer 
Zait hat Or^ 31, 21. wenigfetens coutroversifig termiois Januaris 
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neben TiDCuIeis ; selbst das Terlingerte i findet sieh sehen fHUh in 
der Orelirscben SamAlung, s. 5^. yeneficis, tIs; 563. Manunl; 
571. TuUIs ; 578. Clodl n. a., obwohl hier an der Genanigkeit des 
Ausdrucks su sweifeln ist; während tt unter Augast sicher ist, 
s, die Caud.Gonj. b. Egger p. 319.: consiliis dubiis; Gr. 4046. mu- 
nicipii; 2498. iis; tab. Heracl. iisdem. Gleiche Verschiedenheit 
findet sich in der Schreibung des Dativs. Die I. de scribis hat 
praeconei 2, 34. ; aber qaaestori und herediye 2, 2. ; d. 1. Thor, 
eeivi 1, 3. 2^ 15. aber heredeive 5, 7.; eiqueoperei; 1. Servil, 
praetor! 4, 30.; praetor! qnaestorique 5, 21. ; parti 5, 31.; fraudel 
1. 28. maiorei parti (s) 5, 23.; 1. iudic. bei Göttlingp. 44.: leegei 
und kiuci auch luci; 1. de Galt, cisalp. §. 20. captionei Or. 567. 
felici dictatori; 872. Ciceroni u. a , selbst der Abi. hat zuweilen 
t oder ei sorti heredive, herediUti deditionive leg. Thor. 1, 16. 
23.; sanctioni 1. Ser?il. 5, 5.; L d. Gall. cisalp. de qua reomnei; 
tab. Heracl. qua in parte! und in qua parte 1, 25. 27. 30.; ]a 
schon früher s. Or. 3121. wird ab fonti angeföhrt. Mit Recht 
nimmt der Verf. S. 68. ff. für den Accnsativ der i- Stimme im 
Accus. Plural, eis oder ia in Anspruch; allein läugnen iSsst es 
sich doch nicht, dass schon früh dne Vermischung derselben mit 
den Gonsonantischen eingetreten sei. Gerade das Schwanken Var- 
ro's, aus dem der Verf. folgern möchte , dass dem Zeugniss des- 
selben keine Autorität beizulegen sei, scheint zu beweisen, dass 
zu seiner Zeit dieses Schwanken in der Aussprache und Schrei- 
bung vieler Wörter schon stattfand. Und dieses wird auch durch 
die Inschriften bestätigt. So hat Or. 3121. Genuateis und Ge* 
nuates, Genuenses; intra fineis und eidiis sextilis; das pleb. de 
Term. 1, 13. fineis, 2, 19. civeis aber 2, 21. ceives; d. 1. de scri- 
bis neben decembreis auch decembres 1, 16., aber neben praeco- 
nes auch praeconeis I, 32.; l.*Thor. neben calleis 2, 26«: intra 
finis5, 18. 19. Selbst der Nominat. heisst O. 3121 finis, wie 
der Vstic. , wss auch in anderen alten edd. nicht so selten ist, 
nicht allein 1,16. in iuperioria s. S. 70. n. 2., sondern auch 1, 22. 
hominis; 1, 40. 62. similitudinis ; 4, 4. 4. contrectationis hat. 
Wenn der Verf. S. 476. für den Genitiv Plur. der Wörter mit taa 
sowohl die Form mit t als ohne dssselbe^ nach Varro*s Zeugniss 
anerkennt, und es nicht wagt, die erstere überall hersastellen, 
ausser in dem Worte civitatinm, so sollte msn dasselbe Verfahren, 
besonders da Hr. O. selbst einräumt, dass die Formen des Accus, 
und Genitiv in diesen Wörtern gleichen Gesetzen unterliegen, auch 
für den Accus, erwsrten, Ton dem sich jedoch der Verf. so ent- 
fernt, dsss er hier überall, obgleich die edd. nur auf is fuhren, 
eis hergestellt hat. Seltener finden sich die S. 84. besprochenen 
Partikeln (wenn hier mihi als durch Einschiebung des k in eine 
supponirte Form mii erklart werden soll, so dürfte die Frage 
nicht abzuweisen sein, warum gerade nur in diesem Falle, da in 
so vielen anderen Contraction eintrat, das Digamma zugelassen 
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worde aod wie sieb dieses h su dem B- Laute in sibi, tibi und de« 
fihnlichen Formen verwandter Sprachen yerhalte) ein blosses i 
8. B. plebisc. de Term. 33. uti neben utei; 1. de scrib. dam ni I. 
Thor. 2, 34. dum nei; Or.3488. sei-sive; 3121. ibiund ubi, haa. 
üg selbst bei kurzen Endsilben, deren Kiirze der Verf. die Dichter 
erst einfuhren lässt, et z.B. nesei 1. iudic. b. Gottlingf p. 48.; nisei 
pl. de Term. 2y 11. 16.; quaseii. Serv. oft u. a. Derselbe Wech- 
sel findet in den Verbalendungen statt, obwohl das Perfect seltner 
erscheint z. B. Or. 544. genui, petiei, accumulavi; 558. gessistei; 
4848. dixi, s. 2489. 4859. 548. Häufiger ist der Inf. Passi?., über 
dessen Form Hr. O. S. 224. sich verbreitet, ohne etwas Ausrei- 
chendes zu gewinnen. Er geht von der Ansicht der neueren 
Sprachforscher aus , dass das r im Passiv das Reflexivpronomen 
sei ; wenn er aber nun glaubt , dass amarere, um Verwechslung mit 
der Endung des Imperf. zu vermeiden, in amarer und dieses aus 
demselben Grunde in amarier verwandelt worden sei , so ist diese 
Erklärung eine rein äusserliche, nicht weiter begründete, und es 
geht aus derselben nicht einmal hervor , wie aus amarer amart, 
•US tegerer aber nur tegt wird. Was die Form desselben auf den 
Inschriften anlangt, so ist zwar die älteste Bildung selten, s. 1. 
Serv. 6, 6. avoearier , die spätere findet sich mit ei und i , z. B. 

1. de scrib. 2, 18. legei sublegi; 1. Thor, referrive 1, 7., dari red- 
diva 1 , 12. 37., frni 2, 32. s. 1, 33., fieri 7,9.; 1. Servil, darei 
iegei 2. 9. 13., fieri 4, 3.; 1. de Gali. Cisalp. fierei, addi, resti- 
pularei, includei, duci, restitui, possideri, proscribeive; Or. 2488. 
oeti u. ¥. a. Die Masse dieser Formen irift t, die leicht bedeutend 
Termehrt werden könnte, ist zu gross, als dass sie alle dem Leicht- 
sinn der Arbeiter zugeschrieben werden könnten, sie müssen viel- 
mehr in dem allgemeinen Schwanken der Sprache und Schrift 
ihren Grund haben. Wenn nun überdies in den ältesten Hand- 
schriften der Werke Cicero's sich nur wenige Spuren von et fin- 
den, welche der Verf. S. 66. i^ufzählt, t dagegen weit häufiger 
uad namentlich bei dem accus, plnr. das einzige ist s. S. 71. (auch 
im Vetic. finden sich ausser dem von Hrn. O. angezeigten ceivium 

2, 21. 38. vielleicht nur noch einige schwache Spuren von ei in 
patroceinio 2, 14, 26. fi mit e darüber 1, 34.); so ist schwerlieh 
zu glauben, dass durch die überall vorgenommene Einführung von 
ei die Schreibweise wiederhergestellt sei, die Cicero selbst be- 
folgt habe, da es vielmehr wahrscheinlich ist, dass er in diesem 
Punkte nicht weniger als «eine Zeitgenossen geschwankt, uad 
durch die Darstellung dieser Lfnsicherheit, wenn anders daran 
etwas gelegen ist, die Form gewonnen werden kann, in der er 
selbst schrieb oder schreiben Hess. Selbst dass er, wie Hr. 0. an 
vielen Stellen fordert, in einem Werke wenigstens eine Schreib- 
weise befolgt habe, lässt sich, wenn man bedenkt. In welcher Eile, 
unter welchem Drange der verschiedensten Verhältnisse viele seiner 
Werke entstandeo sind , selbst wenn er, was schwer zu glauben ist, 
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«0 grossen Werth aaf Oleichfönnigkeit gelegt , and alles Dtethte 
eorrigirt hätte, kanm annehmen, da sdHbst fn unserer Zeit dte Hg- 
Sehe Er&hrong das Gegentheil bewefsst. Wenn mm -Hr. O. selbst 
eingesteht, dass Verschiedenheit auch in demselben Werke; ja auf 
derselben Seite in Rücksicht auf die mit Prapos. vusaramenge- 
JBetstea W5rter stattgefunden habe, wenn er in der Schreibung 
des Genitk auf ium Gleidif&rmigkelt nkht erstrebt , wenn et esi 
naeh Voealen, s. S. 482., bald mit, bald ohne e schreibt, und dieses 
deshalb thut, weil In jener Zeit überhaupt eine feste Regel nkht 
bestand, so ist schwer absusehen, warum er in Rücksicht auf eiy 
bei dem dasselbe gilt, nicht auch dasselbe Verfahren beobachtet 
habe. Wenn aber einmal GonformItät In diesem Punkte erreicht 
werden sollte, so sieht man wieder keinen Grund, warum ei nur in 
d^n Endungen, nicht auch in den Wortstimmen eine Stelle gefun- 
den habe, da für viele derselben der häufige Ctebraueh yon ei sich 
eben so wenig besweifeln lässt, als die Anwendung desselben in den 
Endungen. Mit gleichem Rechte wie in diesen hätte aufgenommen 
werden können: preimus 1. Thor. 1., ceivis ib., 2, 21. u.oft veicn« 
Gr. 3488 ; leiber Thenn. 1, 36. u. o. ; eire 1. Serv. 5, 19. ; venehre 

1. de G. Cisalp. §. 20. 22.; audehre 1. Serv. 5, 19.; deicere deixl 
h Thor. 2, 3. 3. 1, 17. ; 1. Serv. 1, 12. 31. u. a.; amdsel pl. de 
Therm. 1, 4.; promeisi remeissei 1. de G. Cisalp.; screlptei h 
Thor. 4, 18. 2, 38.; leiterae 1. Serv. 1, 34.; inveltus tab. HeraeL 

2, 19.; eldus 1. Thor. 1, 17.; peregreinus 1. de G. Cisalp. u. a. 
Es hätte dieses um so mehr geschehen können, da der Verf. kefai 
Bedenken trägt veis, quein u. s. w. zu schreiben, so wie auch sei^^ 
wo man eher sies, s. Gr. 2489., wie siet erwartet. Eben so ist er 
1, 1. In Rucksicht auf oteique von seinem Grondsatae ebgewkhen^ 
da er sonst bei den Encliticis, jedoch gegen das Verflahren auf den 
Inschriften, wo sich t und ei findet, nur t eintreten lässt. Der 
Form oteihi fixe. VII. gewidm^, und man wird dem Verf. gern 
beistimmen, wenn er behauptet, dass zu Cicero's Zeit «tatt ii nur 
t geschrieben worden sei , nur ist zu bedauern, dass man aus dem 
Mitgetheilten die Gründe nicht erkennt, warum jenes .1 aus einmn 
f rühmen ^t erst entstanden sei , und eine sorgfältigere Beachtung 
der abweichenden Erscheinungen auf Inschriften, deren einige oben 
angeführt wurden, vermissen, so wie ein genaueres Eingehen In die 
Schreibung mit langem I, die er erst nach August eintreten lässt, 
während sich bei Or. wenigstens schon früher Spuren desselben fin- 
den, 8. 563.569. 571.588. u.a. Eben so scheinen die Gründe, die er 
gegen die Schreibung subicere u. ähnl. geltend macht, nkht ans- 
reichend ; da dieselbe sich nicht allein in den edd. des Virgil, s. 
Wagner Orthog. Vergil. p. 445., des Livius, Seneca, sondern auch 
auf Inschriften findet^ s« die lex de pariei. fao. b. Egger p. 248.: 
proicito; s. Gr. 3118.; Edict. Const. 27.; bei Spangenberg p. 
298.; Sanctio pragm. Vesp. 8. a. a. O. p^ 227., während 1. Serv. 
3, 13. conkdant gelesen wird, Quintllian ferner beoengt, dass ii 
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nur einen Laut bilde, und der Wfdersprudi des GfelHu« 4, 17. 
nicht unders erktart irerden kann al« ^reh die Alinalinie , ^na 
aneh bu seiner Zeit das einfache i lang gespiroehett wurde. Mtt 
Reclit dagegfen widerspricht Hr. O. der Schreibung eines drei- 
fachen « in Pompei, und will, nach Niebuhr, bei Cicero d^Mselhe 
nur in griechischen Wörtern gelten lassen. Int XL Excurs. sucht 
d. Verf. zu erweisen, dass Cicero das Gdechisehe eios in ?«rs 
nicht eH6 Terwandett hat (beilauig wird acadenfia Tertlieidigt), 
wahrendOtto auf die Handschr. gestützt, auch ens^ zulässig findet. 
Wenn Excurs IV. die Schreilyung umuB , esistumo in Schutz 
genommen und als die bei Cicero allein zulässige erklärt wird , sO 
dürften dieser Annahme nur sehr wenige Beispiele entgegenstehen 
*z. B. proximus leg. Thor. 7, 4. infimus Or. 3121.; jene ältere 
Schreibung aber nicht solmid, ah der Verf. annimmt, ausser 6e-. 
brauch gekommen sein, s. Or. 498, 756. u. a. Eben so wird es 
vielleicht gebilligt werden können, dass zu 2, 14. 27. nur die Form 
undus bei Cicero als gültig betrachtet wird, föne AuMhlung der 
einzelnen Stellen, wie sie hier Otto giebt, hat schon Jordan zuCic. 
pro Caec. 1, 1. p. 138. f. Dagegen ist an'die Steile Ton u fiberalt 

0, wenn v rorhergeht, gewiss mit Recht getreten, da sowohl die 
Inschriften als die GTrammatiker für 00 sprechen, wieder Verf. 
Excurs V ausführt, nur ist nicht klar, warum er vorto ausschüesst, 
da sich dieses oft, ja gewohnlich so auf den Denkmälern findet^ 
s. 1. Servil 2, 25 advorsum; 4, 15 advorsaHo; 1, 31 advorsario; 
5, 7 avorsum; i. iudic. bei Göttling p. 44 advorsus s. Or. S114; 
3121; H. Tab. Baut. 6, 15; SC. de Tiburtibus 4, wo auch voster 
geschrieben ist, s. Spangenberg p. 82. Auch die beiläufig ausge- 
sprochene Vermuthung, Jenes osei, wie ein scholion Plautinuiti 
andeute, von den Umbrern entlehnt, durfte schwerlich haltbar sein, 
da diese nach dem Zeugnisse Priscians den o- Laut nicht kannten. 
Zweifelhaft ist der Verf.^ ob er nicht auch uo habe schreiben müs- 
sen, und allerdings sprechen dafiir nicht wenige Zeugnisse z. B. 
mortuos 1. Serv. 2, 20; compascuos I. Thor. 1, 14 25; perpetuom 
tab. par fac. 2; arduom Or. 4860; suom tab. Heracl. u. a. Bei 
vorausgehendem q ist dagegen überall uo aufgenommen und die^ 
ses Eicurs. XIV begründet; Exe. VI die Schreibung quom^ 8. 
267 quoius und quoi in Schutz genommen. Da für dieselbe die 
Denkmäler sprechen , so wird man unbedenklich dem Verf. bei- 
stimmen. Nur möchten wir bemerken, dass auch die Präpos. cum 
nicht allein mit c sondern auch quom sich geschrieben findet s. 

1. Thor. 1. 21 oina quom', 1. Serr. 6, 10 quom eis; 1. de Call. 
Cisalp. quom eo, quomve eo\ Or. 4860 quom-eontumeHa ^ selten 
Gon wie Or. 4623 conqua oder qom, wie Or. 4403. mequtn^ dass 
ferner die Schreibung qu statt quu oder cü im 7. Jahth. , wie alle 
Denkmäler beweisen, bei weitem die gewöhnlichere gewesen sei, 
und dass diese sich leichter aus dem Wesen des q- Lautes, a. 
Oraff Ueber den Buchstaben % p. 7. erklärt, ds ans det Annahme 
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des Verf.9 der sie nach wenigen Beispielen f&r eine Verkürzung 
statt quu hält; dass sich auch Formen wie reliciae finden, s. O. 
Jahn Spec. Epigr. p. 32.79. Fiir Karthago nimmt Hr. O. Excur$. 
III bei Cicero wohl mit Recht K in Anspruch ; doch dürfte die 
Annahme, dass die Schreibung mit € erst im 2. Jahrh. nach Chr. 
eingefqbrt sei, sich schwd^lich rechtfertigen lassen, da schon in 
dem verloren gegangenen Stücke der 1. Thoria §• 43. bei Egger 
p. 228. Carthago yorkommt, und die Münzen bei Rasche Lexio. 
Numismat. I^ 2 p. 414, II, 2 q. 1307, nicht zweifeln lassen , das« 
bald nach der zweiten Gründung der Colonie C sei gebraacht 
worden. Im 1. Excurse, wo über Gaius und Gneus die gewöhn- 
liche Ansicht bestätigt wird, konnte auch bemerkt werden, dass 
als Abkürzung sich auch G. Gn findet, s. Or. 259, 4698, 1754, 
1756, 3716 u. a., was in Rücksicht auf Gaius nicht auffallen darf, 
s. Mommsen Oskische Studien S. 70, dass Gaius auch als Zuname 
sich zu finden scheine, s. Or. 4135 Cn. Gaio Pudenti, s. 1193, was 
Osenbrüggen Zt«chr. f. A.-W. 1838 S. 292 in Zweifel zieht. 
Ueber den Erfinder des Zeichens G. s. auch Hertz de Luciis 
Cinciis S. 63. 

In Rücksicht auf die Dentalen hat Hr. 0. sich von der ge- 
wohnlichen Schreibweise nicht entfernt, sondern in vielen Worten 
wie sed, ad, npud, id, aliud u. a. diese Schreibung beibehalten, ob- 
gleich der cod. meiste in solchen Worten bietet, weil t später 
eingetreten sei. Nur für adque räumt er S. 464 not. * den frü- 
heren Gebrauch ein , und allerdings finden sich auch sonst, wie- 
wohl selten, Spuren von Verwechslung des d und t^ s. tab. Heracl. 
1,19 tV; Or.775,Cerot.Pis. quodannia; Or. 642.643, allut 4040,8. 
132, 855, 2155, 3115 u. a. Eben so hat er, jedoch ohne sich bestimmt 
für diese Formen zu entscheiden, s. 1, 4, contio und condicio bei- 
behalten und über die letztere lässt sich allerdings nach den In- 
schriften nichts Bestimmtes festsetzen, da sich c, s. 1. Servil. II, 2 
diclo condicio Or. 775,4360, 4433,2417; decret. decur. Gabin. Z. 
9, 11; bei Spangenberg p. 244 und ^, s. Or. 4084, 3115, 4859; 
sc. de aed. non dir. b. Spang. p. 198, ja beide neben einander fin- 
den, s. O. 707. Nicht entscheidend sind die Gründe, if^elche Exe. 
XVI gegen die Schreibung rettulit (Beispiele von reccidit, reppe- 
rit sind auf Inschriften wohl selten) geltend gemacht werden. 
Denn wenn der Verf. behauptet, dass rettulit nur von Dichtern des 
Verses wegen gebraucht worden sei, so sind die Inschriften nicht 
genug beachtet, die neben retulit^ s. I. Thor. 1, 7 ; Or. 1923, 2270 
nicht selten tt zeigen, s. Tab. Heracl. 1,15; Or.585: geniodeiviiuU 
— quem s.p.q. r. in deorum numemm rettulit; 2265, 2863. Wenn 
Hr. O. gegen Buttmann bei Schneider Elementarlehre I. S. 595 if., 
der d^n Grnnd der Verdoppelung in dem Ausfall der Reduplic«- 
tion findet, bemerkt, dass dieses auch bei remordi, reposci, recurri 
gelte, so wäre zu wünschen gewesen , dass er namentlich die bei- 
den ersten Formen mit Beispielen, die bis jetzt noch gänadiok 
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fehlen, belegt, and sugletch den «ilderen Erkttrangsgrud Bott- 
ttiinii*8, der toq der Form red entlehnt und gewiss nicht unbe» 
deutend ist» mehr beachtet hätte. In R&cksicht auf die Labialen 
ist in erwähnen, dass im 8« Excorse Hr: 0. besonders nach Rasche 
seigt, dass / statt ph zwar zerstreut schon im 1. und 2. Jahrb., 
häufig erst seit Constantin vorkomme, femer, dass er vor s und t 
statt beinp eingeführt hat, s. zu 1, 22. 35; 2, 5. 10; 1, 18. 30. 
Indessen beweist an der ersten Stelle Hr. O. nur, was wohl jetzt 
nicht geläugnet wird, dass Cicero aba te geschrieben habe, nimmt 
aber nachher aps te wie 1, 44.67 ap8it;-3, 2 apsentibus, s. 6, 11; 

1, 3 apstinerent; apsorberet u. a. auf. Doch lassen sich diese 
und ähnliche Formen durch Inschriften belegen, und der Verf. ist 
deshalb eben so wenig zu tadeln , als dass er opser?aret herge- 
stellt hat, s. 1, 12; 18; 2, 14 u. a.; femer opsoletos 2, 31; 5, 1 ; 
opsorduerunt S. 118; opscura 1, 31; opsecutus 2, 9; optinendum 

2, 12 ; urps 2, 2 ; 3, 31. 34 ; pieps 2, 33 u. a. Nur dürfte dann 
nicht 4, 4. 4 absurde (2, 15. 26 heisst es apsurde) ; 1^ 42. 65 sub- 
stravit; 2, 4. 8 snbpeditantur, 6, 17. 17 sobter stehen, da aap Tor 
8 nicht weniger bestätigt ist als op und op, s. 1. Thor. 2, 28; Gr. 
4859, Hr. 0. dieses selbst 2, 41 p. 240 f. in Schutz nimmt und 
1, 10 unbedenklich suptiiitas schreibt. AufTallender und weniger 
begründet scheint die Schreibung xa in der Mitte und am Ende 
selbst im Anfange der Worte, sobald ein Vocal folgt , so dass map 
Formen wie Xaersaea 3, 9 ; Xaenocratea 1, 2 findet. Allerdings 
ist es keinem Zweifel unterworfen, dass die Lateiner in früherer 
Zeit sa statt s geschrieben haben , und der Grand dieses Verfah- 
rens, den Lepsius angiebt, s. Tabb. Eugg. p. 64 ff., sehr einleuch- 
tend; allein die Frage ist nur, ob zu Cicero^s Zeit und von ihm 
selbst durchgängig diese Schreibweise befolgt worden sei. Ob 
der Verf. dieses in der Abhandlung zu Quintil. X. erwiesen habe, 
ist Ref. nidit bekannt, doch ist es zu bezweifeln, da die Zeug- 
nisse furvjr zu häufig sind, als dass alle der Nachlässigkeit der 
Steinhauer zugeschrieben werden können. So findet sich in vie- 
len Gesetzen ex hac lege, was Hr. 0. ändern wurde; 1. Thor. 2, 
36 ex eo; 1. de scribis 2, 41 proxume; 1. iudic. deixerint; I. Thor, 
exigatur; faxsit dann faxit, oft proxsumeis aber auch proximnm, 
s. 1, 20; 1, 25; 7, 4; deduxsit 4, 17. aber deduxit 1, 22. 24; ex 
eis 4, 8; exactum 5, 10; lex esto 4, 21; 1. Servil, exigatur s. 5, 
16; duxerit 4, 29; exemptum 1, 5; proxumeis 1, 11. 12; 5, 16; 
exaestumarerit 1, 15; dum taxai 1, 33; exercebit 5, 18 u. t. a»; 
daneben jedoch auch ex8cept(um) 1. Thor« 4, 16. Wenn nun, 
ohne dass der Vatic. irgend eine Spur von sa zeigt, der Verf. 
doch überall dasselbe aufnimmt (wo es unterblieben ist, z. B. 1, 
17 exigua; 1, 40 exactei; 1, 45 ex optumatibus \ 4, 6 uxoribus ist 
es wohl durch Versehen geschehen), so durfte er wohl den Schrift- 
steller conseqnenter haben erscheinen lassen als er es in der That 
war. Mit Recht wird dagegen aeseenteaimua^ gegen aeaeetU, 1, 
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37« 58 io Schute genommen , und wenn das «ken ef wärate W^rt 
^xoenteitsumuB geschrieben nnd n überall in gleichem Falle, «o 
wie auch bei den Zahladverbien ena 3, 10. 17 vertheidigt und her- 
geatelh wird, so dürfte sich dagegen schwerlidi etwa» einwenden 
laaaen, da aiieh auf den Iniefarifiten dieae Schreibweise die herr- 
schende ist. Nicht genügend dagegen ist S^ 141 ff. die Frage be> 
handelt, ob vor Gutturalen und Dentalen in der Mitte der Wörter 
M» in n BU verwandeln sei. Diese kann unmüglfeh nach der einen 
Stelle Priseians I, p. 555, die angefdhrl ist, entschieden werden, 
a. Schneider I, S* 309. ff.> und wenn der Verf. vor den d- Lauten 
n geschrieben wissen will „quippe in qnibus propter naturam 
literarom d et ^ mutetur m in n^S so möchte doch dieser Ornnd 
für c und q in noch höherem Grade gelten , a. Schneider p. 313, 
tind wenigstens dadurch das Verfahren des Verf., der in diesem 
Falle immer tn schreibt , nicht gerechtfertigt werden. Mit gröa- 
aerem Rechte nimmt er die Schreibung conubia und conesus^ a. 
S. 231, 247 s. 6,17, in Schuts, wenn auch der angegebene Grund 
vielleicht nicht der wahre ist. Im 2. fiKcurse sucht der Verf. die 
Form Dueliu8 Cicero au vihdiciren , weil sich dieselbe hier und 
da in den edd. findet; dass aber DuiUua schon frühe im Gebrauch 
war, aeigt ^övUiog bei Polyb. 1, 22 n. a. und die von Rasche II, 
1 p. 474 angeflihrten Münzen. Dagegen schreibt er cauesa^ re^ 
eüsao n. a«, s. 1, 3 p. 20, obgleich auch hierin keine Consequena 
bei den Alten statt gehabt eu haben scheint , wie schon das fere~ 
quotSes bei Quintilian und die Inschriften, s. 1. Thor. 2y 26$ 3, 7; 
h Servil. 2, 19; 4, 31 aeigen. In der Ausstossung der Vocale 
fßrchtet der Verf. Gleichförmigkeit heraustellen , s. 1, 26; er 
schreibt vinculum und vinclum, s. 1, 32. 49; 3, 2. Eben so wird 
von est nach Vocalen bald das e entfernt bftld nicht, worüber sich 
der 17.Eitcurs, wo leicht noch andere Zeugnisse für beide Schreib^ 
weisen beigebracht werden könnten, s. Roma estl. Thon 2, 5; 
pl. deTerm. 1,30; Or. 3121: Vituriorum est; dagegen relatast 
Cr. 4641, 4859 p. 351; vöcitatnst 3121; situst 2623 u. a., a. 
Haupt Quaest. CaluU. p. 32 weitläuftig Verbreitet. Dagegen zeigt 
der Verf. im 21. Excnrse, dass das von früheren Dichtem oft 
übergangene » wenigstens an schreiben sei» Die sorgfältige ße-* 
faandlung dieses Gegenstandes von Freund in diesen NJbbr 13. 
S. 25 ff. scheint dem Verf. entgangen au sein. Obgleich sich noch 
Manches besprechen Hesse, so brechen wir doch hier ab, da schon 
ans dem Bemerkten hervorgeht, mit Welcher Sorgfalt Hr. O. die- 
«en oft wenig beachteten Gegenstand behandelt, und welche Ver« 
dienste er um die Feststellung nicht weniger Punkte sich erwor*' 
ben hat. Doch l&sst sich auch auf der anderen Seite nicht veN 
kennen , dass er in seinem Streben nach Cohformität der Recht- 
schreibung in mancher Beziehung weiter gegangen ist , ai« es die 
Sitte des Zeltalters, in dem Cicero lebte , forderte , und Cicero 
aelbst wohl beobachtete; und ddeh auf der anderen Seite die^e 
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;€^lelcbf5nni9keit nicht CQRtequenl iurcligefiünrt bat; das« %ber 
etwa» BtfrMigendo» auf diesem Gebiete erat wird gelelatet wer- 
den können, wenn alle Denkmäler aus der Zeit Gkere'a volistäa^ 
dig gesammelt mit Genauigkeit und Zuverlässigkeit im Rttoksicht 
auf Orthographie bekannt gemacht sind, und so eine feste Grund- 
lage für die Untersuchung gewobnen ist. 

" Es mögen noch einige Punkte erwähnt werden, die in den 
KxGurse« behandelt sind. Dahia gehört die Samalttiig der Stel- 
len, wo griechische Namen auf es den Gem'tiv auf t bilden (s* Ei- 
lendt za Cic. de or. 1, 19. 88) von Ottd wobei wir sugleich be« 
merken, dass der Verf. 1, 10. Iß Philoleo^ wie nach Maio's Zeug- 
niss d. m. 2 schreibt, aufgenommen hat^ ohne jedoeh den Gründen, 
mit denen Heinrich dieselbe bestreitet, etwas Entscheidendes 
entgegenzusetzen, denn dass Bnniua Methioeo Fufetioeo geschrie- 
ben, kann hier nichts beweisen ; dass er die Form Xenocr^en 1, 
2 verwirft, weil sonst d. Vat. em hat, s. EUendt z. C. Or. 2,74. 
300; ThaUte und ThaUtem, ohne TkaUtm C. de div. 1, 49; 
Or. 3, 34 zu beachten , für das Richtige erklärt. Im 12. Excurse 
hat Hr. O. die Stellen, wo Cieero duo oder duos geschrieben hat, 
gesammelt, und eine reiche Auswahl von Fällen gegeben, w^ 
gleichlautende Silben zusammentreffen. Im 20. Excurse ist vom 
Verf. die Ansicht Wagner's und Haase's über die Perfeetendung 
entnt und ere bestritten, aber die Thatsache seihst lässt sich we- 
nigstens, wenn auch einige Beschränkungen nöthig sind , nicht in 
Zweifel ziehen. Für Cieero will Hr. O. die Form ere höolistens 
in Briefen zulassen. Ueber den Gebrauch Saiiust's s. Haase zu 
Reisig p. 225; Dietach zu Sali. G. 15, 3 ; S. 250 behauptet der 
Verf., dass die Adjectira, weiche von Partieipi^n abgeleitet, eins 
erhalten, mit / zu schreiben seien, erst später c angenommen hät- 
ten, ohne jedoch diese Ansieht durch Inschriften oder Hendschrlf- 
ten, von denen jene beide Formen bieten, s.Or. 3582, 3583, 2812, 
3730, 2811 u. a., zu begründen, oder die Vorschriften der Gram- 
matiker, s. Schneider I, p. 249, genug zu würdigen. Im 10. Ex- 
eurse liandeli Hr. O. über nee und neqne und zeigt, dass nach 
dem Vat. beide vor Consonanten und Vocalen vorkommen. Feiiier 
weiset er besonders gegen Mahne nach , dass Cicero ae nur vor 
Consonanten, selten jedoch vor Kehllauten , atque mit Ausnahme 
weniger Fälle vor Vocalen brauche. Doch wird dieses nur durch 
den Vatic. bestätigt, und es müssten , um zu einem sicherent Re- 
sultate zu gelangen, auch alle übrigen edd. in gleicher Weise un- 
tersucht werden. Endlich werden im 20. Excurse die verschie- 
nen Ansichten über die berühmte Stelle 2, 22, 39, die seit 1826 
aufgestellt sind, angeführt. Obgleich der Verf. in eine genauere 
Prüfung derselben nicht eingeht, ist er doch nicht abgendgt, sich 
für die Meinung Raumer's zu entscheiden. 

Drui^ehler sind uns wenige aufgefallen , z. B. S. 85 Z. 7 
effeetum st. efiNN^turum; S. 103 Z. 7 quecunquest. quicunque; 
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S«110 Z.5 consnieiiteis 8t. coosidentis; S« 114 Z. 1 haac st. haec; 
S. 127 Z. 2 quo st de quo; S. 138 Z. 3 eoden st. eodem; S. 148 
Z. 5 sed, wo es nach der Note seie heissen miiss. 

Eisenach. J. Wei$$enbom. 



Lateinische Stilistik für Deutsche. Ein sprachvergleichender Ver- 
sach von Dr. Carl Friedrich NägeUback, Nürnberg, 1846. gr. 8. 
XXUund428S. (21. Thlr.) 

Nicht ohne Absicht hat der rühmlichst bekannte Verfasser 
sein Buch eine lateinische Stilistik für Deuts che genannt Denn 
wenn derselbe im Studium der Sprache überhaupt die edelste 
Gymnastik des Geistes erkennt^ so ist es namentlich die Sprach- 
vergieichung, das Ringen zweier Sprachen miteinander , wor- 
auf er das Hauptgewicht legt, und keine Sprache erscheint ihm 
aum fruchtbiiren Kampfe mit der deutschen geeigneter, als die la- 
teinische: keine verhelfe durch die Anstrengungen, welche sie 
machen muss, um dem Deutschen zu genügen, anschaulicher zur 
Einsicht in die Schätze der Gegnerin, in keiner bringe der 
Kampf die e i g e n e n Kräfte mehr ans Tageslicht. Somit liegt dem 
Vf. schon in der Aufgabe, die sich eine zeitgemässe Stilistik stellen 
müsse, eine Rechtfertigung des Lateinsclireibens, und durchdrun- 
gen von der Ueberzeugung, dass unseren Schulen in wissenschaft- 
licher Hinsicht kein empfindlicherer Schlag versetzt werden könnte, 
als wenn das Lateinschreiben lässig und in geringer Ausdehnung 
betrieben würde, wollte der Verf. des vorliegenden Buches, an 
welchem er mehr und länger im Lehrzimmer und im Hörsaal, als 
am Schreibtische gearbeitet zu haben versichert, besonders an- 
gehenden Lehrern einige seiner Erfahrungen mittheilen. Denn 
die erste und letzte Bedingung eines tüchtigen Sprachunterrichts 
ist eine tüchtige Sachkenntniss auf Seiten des Lehrers. „Wer 
Latein gut lehren will, der muss es vor allen Dingen gelernt haben 
und, weil ein Abschluss hierin nicht möglich ist, mit unablässiger 
Bemühung immer besser lernen.^^ 

Es ist also gewiss ein sehr dankenswerthes Unternehmen, wenn 
sich der Verf. die Aufgabe stellt, aufs Neue zu forschen, ,,ob 
das Latein trotz seiner verhältnissmässigen Armuth nicht vermö- 
gend sei, die Kraft seiner Mittel zu steigern, ob nicht das Vor- 
handene durch sachgemässe und energische Verwendung zu 
dem Bedürfniss ins rechte Verhältniss gesetzt, ob nicht durch 
scharfes Aufmerken im Lateinischen Kräfte und Darstellungs- 
mittel entdeckt werden könnten ^ welche bisher noch gar « 
nicht waren aufgeboten wordenes und so vor Allem die erforder- 
lichen Darstellungsmittel zu beschafifen. Doch die Ansicht von 
der grossen „Neiüieit^* des von ihm eingeschlagenen Weges kön- 
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iien wir nicht theilen. Erst in nenester Zeit nimHch soil beson- 
ders Moritz Seyffert in seiner Palästra Ciceroniana praktisch 
im Geiste der Sprachvergleichung gearbeitet haben, nnd auch 
Grysar habe in der 2. Auflage seiner Theorie des iateinischea 
Stils (1843) das Hrn. N. Torschwebende Ziel mit rühmlichem Er- 
folge vor Augen gehabt^ während man sonst noch immer fortfahre, 
das Latein bios in Bezug auf sich selbst zu betrachten, ohne an- 
ders als zufälliger Weise spradivergleichend zu verfahren. Aber 
gerade die (vom Ref. ebenfalls in diesen Jahrbb. besprochene) 
Palästra Ciceroniana ist nicht weniger ein Resultat, als ein An- 
stoss der neueren Bestrebungen; auch Hand in seinem vortreff- 
lichen und lehrreichen Werke hat in der That ganz ex professo 
im Geiste der Sprachvergleichung gearbcfitet, und wir sind fest 
überzeugt, dass, wenn es möglich wäre — und wer mochte die 
Bföglichkeit geradezu in Abrede stellend — das Lateinische bloss 
instinctmässig , wie das Kind die eigne Sprache, zu erlernen, eine 
solche Sprachkenntniss oder vielmehr Sprachfertigkeit fSr Gei- 
stesbildung ziemlich nutzlos wäre. Oder wurde ein Kind, das 
durch eine römische Amme im achten Jahre geläufig colloquiren 
könnte, darum die Reife auch nur eines Tertianers besitzen? Dasa 
diese Ueberzeugung aber nicht etwa vereinzelt steht, beweist der 
Eifer, mit welchem man sich in der neuesten Zdt gegen Alles 
gestemmt hat , was mehr auf Routine als auf Erkenntniss hinza- 
arbeiten schien. 

Die sprachvergleichende Stilistik des Verf. besteht nun au^ 
drei Theilen: zwei HanpttheHen und einem dritten, welcher kein 
Haupttheil ist , sondern nur ein Anhang und eine Ergänzung zu 
einem Haupttheile. Den ersten Theil bildet eine Topik, eine 
Nachweisung der Fundstätten, wo der dem Deutschen entspre- 
chende Ausdruck zu suchen ist, mag sich derselbe bereits fertig 
innerhalb des Sprachstoffes, oder nur implicite innerhalb gramma- 
tischer Structuren vorfinden. Auf die Topik folgt „als ihre noth- 
wendige Ergänzung^^ eine Tropik, eine Lehre vom Verhältnisse 
der Tropen in beiden Sprachen. JNachdem in diesen beiden Ab- 
schnitten der Sprachstoff zuerst in seinem unorganischen Verhal- 
ten betrachtet worden ist, insofern er aus Wörtern und Ausdr&cken 
besteht, soll der zweite Haupttheil der Stilistik beide Sprachen 
hinsichtlich ihres Redebaues vergleichen und wird desshalb Ar- 
chitektonik genannt. 

Ueber diese Eintheilung, deren logische und praktische 
Rechtfertigung allerdings schwer fallen möchte; denn dass z. B. 
die Römer nie wie Löwen kämpfen, sondern /erart/nt ritu, sowie 
dass ihre Feinde nie wie Hasen davonlaufen, sondern pecorum 
modo fugiunt u. A. d. A. finden wir in der Topik, während es sich 
auf der andern Seite von selbst versteht , dass die Tropik sehr 
wesentliche Fundstätten des Ausdrucks aufzuweisen hat; i)ber diese 
Eintheilung und die aus derselben entspringenden Uebelstände 
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waUeo' wir mÜ dem Vcri niqht rechten, hegt er deeh ^Ib^ dia 
Verwahrung du, dassi eaihm um ein scheinbar philoaephirend^^ 
den Zusammenhang der Sachen k^atlich vermittelndes Lehij^ge- 
l^ude durchaus nicht zu thun war. Wir folgen ihm vielmehr so- 
gleich auf sein Grebiet — der Einzelheiten, um die vielen- 
trefflichen^ wenn auch etwas biint und qngleichartig gruppirtea 
Bemerkungen aus den Sammlungen eines anerkannt tüchtigen Leh- 
rers der alten Sprachen hier und da einer Prüfung und Beurthei- 
lung zu unterwerfen , wie sie der Verf., wenn wir ihn recht ver- 
stehen , gewünscht hat. Nur so viel bemerken wir, das», wenn 
derselbe die Lehre von der Correctheit , in so fern sie Dinge be- 
spricht, welche in der Syntax gelehrt werden, in der Grammatik, 
die Lehre von der Schönheit des Stils , in so fern sie für den Stil 
in jedfer Sprache gilt, in die Rhetorik verweisen und so sich zwi^ 
sehen Grammatik imd Rhetorik in die Mitte stellen wollte , um, 
ohne Rücksicht auf besondere Stilgattungen, nach dem Verhältniss 
der Darstellungsmittel im Latein zu denen im Deutschen zu fragen 
— dass so von vorn herein ein mehrfaches Abgehen nach den ver- 
schiedenen Seiten hin zu erwarten war, wie es denn auch, bald 
mehr, bald weniger bewusst, geschehen ist (vergL z. B. für die 
Grammatik die Geständnisse: „blos der Vollständigkeit wegen^% 
S. 89 ; „Alles schon im Gebiete der Elementar- Grammatik^^, S. 92 ; 
,,hin und wieder über die Grenzen der Stilistik hinauszugehen^^ 
S. 174; „gehört der Grammatik an^S S. 178; — für besondere 
Stilgattungen: ,,in Folge des Zwanges philosophirender Rede^S S* 
53; ,,philo8ophir9nde Redeweise^S S. 66; „im familiären Stile^*', 
S. 140); während auf der andern Seite, wie wir sehen werden, so 
Manches, was nach der Anlage mit Recht erwartet werden dürfte^ 
übergangen ist. 

Um aber zuvörderst das Gebiet zu umzeichnen, innerhalb 
dessen die Fundstätten des Ausdrucks zu suchen seien , stellt der 
Verf. die Behauptung auf, dass dieses Gebiet nicht weit über die 
lateinische Sprache hinaus und namentlich nicht weit hinein reiche 
in die griechische. „Der Lateiner^^, heisst es, „der seine 
Sprache mit dem Bewusstsein römischer Würde braucht , beson- 
ders der Redner und Historiker , ist ein entschiedener Purist.^^ 

Dies ist nun zwar oft und von Vielen , aber im Ganzen dech 
recht wenig gesagt, und im Grunde nicht einmal richtig. Denn 
wenn wir bei einem Virgil und Horaz den mächtigen Einfluss des 
Griechischen in jeder Zeile erkennen ; wenn der Kaiser Augustus, 
wie SuetoUr bezeugt, das Griechische in allen seinen Briefen und 
Gesprächen einmischte, dagegen der Purismus des Tiberius wie 
etwas Eigenthümliches und Aufiföiliges erwähnt wird; ja wenn 
selbst Cicero in den Briefen mit dem Griechischen gar unbefangen 
schaltet , während er sich in -der strengen Wissenschaft so manche 
Uebertragungen und Nachbildungen des Griechischen erlaubte, 
welche römisches Bürgerrecht nie erlangt haben und uns noch 
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heute ein Lächeln abBothijett : so ist doch wohl mg ^tm Allen 
klar genug , dass indit sowohl der Latdner und swar der clasal- 
schen Zeit, als mlraehr eben nur Cicero, und ehe« nnr unter 
Umständen, ein entscbiedeaer Purist war^ und dass nan sich auch 
hier zu hütea hat, för ein all^enaeuies Ges^z zu nehmen^ was 
höchstens als die individuelie EUgeuthüniilichlceU eines , wenn auch 
imnierhin ausgezeichn^en, Schriftsteilers gelten darf. Sodam 
fcain es ja aber nicht sowoiil darauf an, über das Maass der Zti- 
UssigkeH griediischer Ausdrücke im Ail^^emeiiien zu sprechen 
und vor den Zufiel za warnen, als dem Griechischen seine be- 
stimmte Stelloog anzuweisen, die wir in gewissen Fällen für eine 
durchaus berechtigte halten. Es ist dies aber im Wesentlichen 
keine andere, als die das Fremde, namentlich das Französische, 
auch i>ei uns eimiimmt , und wie bei uns das Französische^ so s&- 
hen wir dort das Griechische wohlangcbracht , den verschieden^ 
sten Zwecken dienen. So nimmt man z. B. zum Fremdworte seine 
Zuflucht, wenn man nicht ganz frei heraus (Xa^ne/) , sondern mit 
einer gewkseu Zurückhaltung spncht, wie AugusUis bei Sueton 
Claud. 4: Nam si est uqtw^ et, ut ita dieam, oXoxXriQiig etc. 
Denn ist er acceptabel imd,oozu sagen, comwne üfaut;^ier 
wie Cicero bei A. Geil. XII, 12,4: 'Axotvororftoi honines estis, 
Ihr seid imgemein politische Leute. So klingt das 'j^agayo- 
stolig desselben Augustus gerade so ausländisch vmtiehm, wie 
Friedrich^« SansaoMCi^ und wo im Deutschen für Schmollwinkel 
Boudoir gesetzt wird, wird Im Lateinisclien T^ficiviov entspre^ 
«hen. So nimmt sieh der fiMnus und as^us im Cicermiianisdien 
Latein nicht anders aus, ak in nnaerm Deutsch ein A ventnrier 
oder liou d. Gerade so die Ausdrücke des Geschäftsleliens, das 
Sprichwörtliche und die Benennungen der Luxus- und Modewaarenr. 
Ist dies richtig, und es möchte schwer fallen, das Gegentheil 
zu beweisen^ so folgt daraus nothw endig, dass vor allen Dingen 
derjenige , welcher aus dem Deutschen ins Lateinische übersetzt 
{auch umgekehrt), nicht blos ein Recht, sondern sogar die Auf- 
gabe hat, ein Fremdwort durch ein eotsprechendeo Fremdwort 
wiederzugeben : z. B. Corsar, pirata^ nicht prmedo (maritimus); 
Cc^ie, opographon, nicht exemplar; Dessert, epidipnis, nicht 
mensa secunda ; Imprompt«, schedium, nicht durch ez tempore ^ 
JMeitresse, ir«/pa (allenfalls amica oder nmicula), nicht concn<- 
bina und was die Lexica sonst geben; ein rechter Poltron heisst 
SS^oövShXo^ ^uidam — ein lateinnsches Wort dafür weins loh 
nidit, auch kein deutsches ! — Puni^mus, ^ro) xc^t^dovcagstr, 
nicht Studium sensusque Poenorum ; Relief, l^^/SAi^^a , iiidit Mgil*- 
Inm n. dgl. n. Danun meine ich auch, dass die deutseh - lateini- 
schen Lexica das Griechische nicht mdir ausschliessen durften, als 
es die Römer selbst aus ihrer Sprache ausgeschlossen haben und 
namentlich auch nicht mehr als sie selbst, die Leiuca, in das 
Deutsche herübergenommene Fremdwörter ausschliessen. 

iV. Jahrb. f. PkU. t». Paed, od, KHL Bibl.Bd, LH. Ä/».2. 12 
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Aoders freilich als befni Uebersetzen verhält es sich mit dem 
Lateluscbreiben. Denn während dort, wie gesagt, der griechische 
Ausdruck bisweilen sogar aufzusuchen ist, wird er hier allerdings 
thanlichst (si fieri potest! Quint.) vermieden werden müssen. Diess 
gilt aber wohl nicht mehr vom Lateinischen als von jeder, auch 
von unserer Sprache , und es ist mir immer als eine grosse Incon- 
sequenz erschienen, wenn gerade solclie Bücher, welche für das 
Lateinische einen mehr als CIceronianischen Purismus einschärfen 
wollten, von Fremdwörtern wimmelten. Hätte nicht Hr. Nägels- 
bach, schon um gegen den Lateiner, der seine Sprache mit dem 
Bewusstsein römischer Würde braucht, nicht allzusehr abzuste- 
chen, Uebersetzungen wie arator, Producent; consensns, Co m - 
plott; usus, Üsucapion; sententia, Votum; indicium, De- 
lation; tentatur, man experimentirt; detractio, Negation ; 
copiae, Fonds; iatissime patere , die generellste Bedeutung 
haben; communicasse, conferirt haben; hortari, haraugui- 
rcn; durus, gravirend; gravis, imponirend; coiisentiens, 
harmonirend; se fixit, hat sich fixirt (für: ist eingewurzeil, 
adeo penitus se hoc malum fixit) ; referre, relevant sein; per- 
tinere, Relevanz haben; cavere, durch eine Klausel vorge- 
beugt haben ; hätte er nicht diese und zahllose ähnliche Wörter 
vermeiden sollen, statt sie oft genug, so zu sagen, bei den Haaren 
herbeizuziehen 1 Eben so unzulänglich, als die Bemerkungen über 
die Zulässigkeit griechischer Ausdrücke im Lateinischen, erscheint 
uns dasjenige, was Im weiteren Verfolge der Gebietsbestimmung 
über den Begriff der Classicität angedeutet wird. Denn wenn 
der Verf. (S. 22) 1) vor einem blinden Ciceronianismus , 2) vor 
dem Haschen nach Archaismen oder Neologismen oder nach Indi- 
viduellen Eigenthümlichkeiten eines einzelnen Schriftstellers warnt, 
dagegen 3) die Behauptung; aufstellt, dass es kein so veraltetes 
und kein so neues, auch kein so seltenes Wort gebe, das nicht 
irgend einmal in einem passenden Zusammenhange geistreich und 
wirksam verwendet werden könnte, so sind dies Bemerkungen, 
welche die Hauptfrage berühren, ohne sie irgendwie zu erledigen 
und zum Abschluss zu bringen, und welche überdies gar leicht 
der irrigen Ansicht Vorschub leisten könnten , als sei die Classi- 
cität in einzelnen Wendungen und Phrasen , und nicht vielmehr 
in der Totalität des classischen Geistes zu suchen. Ich denke, 
man ist jetzt so ziemlich einig darüber, dass maassgebend nur die 
Normalidee der aus den besten Autoren der besten 
Zeit abstrahirten Classicität sein kann, vgl R. Klotz in 
diesen Jährbb., Bd 40. Hft. 2. S. 137., und dass wir, von dieser 
allgemeinen Norm geleitet, in gewissen Fällen auch gar keiner 
besonderen Autorität bedürfen. . So würde Ich z. B. das von Ngb. 
gebilligte cursus vehicularlus für Post, ungeachtet der Autorität 
des Capitollnus, kaum anzunehmen wagen, well diese Bezeich- 
nung gleicherweise die Personenwagen, die Omnibus und alle 
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ähnlichen Privatunternehmungen treffen wQrde^ dagegen mit Rück- 
sicht zugleich auf die Etymologie und auf dasjenige, was bis auf 
diesen Tag das charakteristische Merkmal das Postwesens ist, 
eine Umschreibung mit equi publice positi unbedenklich finden« 

Einer falschen Grundansicht und grundfalschen Ansicht sind 
wir auch weiter unten in der Lehre vom Anakoluth begegnet, 
wo es heisst : „Jedermann weiss , wie das moderne Deutsch den 
Anakoluthen ungünstig ist, weil in demselben die verstandige Re- 
gelmässigkeit der Emancipation des Gedankens (aus den Fesseln 
der streng grammatischen Form) widerstrebt. Darum wird auch 
gewiss kein anderer Stilist von freien Stücken und ohne Ziererei 
leicht in ein Anakoluth gerathen, in ein solches nämlich, das eine 
Schönheit der Darstellung und nicht ein Fehler des Leicht- 
sinns wäre. Die Anakoluthe brauchen daher blos bei der Lec- 
ture verstanden zu werden, sind aber kein Gegenstand der 
Nachahmung, und finden somit in einer lateinischen Stilistik 
keine Berücksichtigung.^^ Mag immerhin das moderne Deutsch 
dem Anakoluth ungünstig sein: das nicht moderne Latein, 
welches Hr. N. lehren will, ist es entschieden nicht. Und je 
mehr die Rede an Unmittelbarkeit der Beziehung gewinnt und 
gleichsam den Werdeprocess der keimenden Gedanken wieder- 
spiegelt , um so leichter und ungezwungener werden sich auch 
schöne und wirksame Anakoluthe und jene kleinen Lässigkeiten 
des Ausdrucks einfinden , wie sie nach Anderen Seyffert in seiner 
Palästra Ciceroniana gewürdigt und geltend gemacht hat. Wenn 
irgendwo, so wäre hier das beliebte Wort „naturwüchsig^^ be- 
zeichnend. Man schlage das erste beste Capitcl aas dem Cicero 
oder Plato auf, und man wird finden, dass sich ihre Darstellung, 
die sich überall mit genialer Freiheit , doch ohne Willkür bewe- 
gen, durch Nichts mehr und wesentlicher, als durch ihre Unregel- 
mässigkeiten vom Neulatein unterscheidet, welches an freier Bewe- 
gung nicht sehen dem Gange eines in Reihe und Glied marsch!- 
renden Soldaten gleicht. 

Diese merkwürdige Verkennung der Stellung, welche der 
Verfasser einer lateinisclien Stilistik für Deutsche zu den wesent- 
lich in der Natur der alten Sprachen selbst begründeten Anako- 
luthieen einzunehmen hatte, muss um so mehr befremden, da sich 
derselbe so schön und sicher über das Verhalten zur Eigenthüm- 
lichkeit des Lateinischen nach der entgegengesetzten Seite hin 
äussert, wir meinen zu dem „kunstreichen^^ Organismus der latei- 
nischen Periode. „So wenig wir glauben , heisst es S. 362., dass 
der kunstreiche Organismus der oben zergliederten Perioden ein 
Ergebniss absichtlicher und immer sich erneuernder Berechnung 
ist, so wenig gedenken wir dem Stilisten die von uns erörterten 
Gesetze der Satz- und Periodenbildung als Fesseln aufz.udringen. 
Aber wie der in die Sprache gelegte Organisationstrieb von den 

Classikern ohne ängstliche Berechnung und Absiebt in Anwendung 

12t 
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ir^Jbraefai uiid unaufliöriich «iurcli U«biing zur VoUkommenlieift 
ausgebildet wurde, so dasg die kimstrelchste Giiedernog nirgends 
(erkünstelt, »imdern überall als Erzeugiiiss eines woblgeordnetoi, 
die gegensjitzlicbi^ff Bezüge scharf luarkirenden Denkens erscheint, 
ao muss auch wn*, wenn wir gut achreiben wollen, jener Trieb zur 
andern Natur geworden sein. Die Chiasmen, die Anaphoren, die 
Gruppirungen , die Zahlenverhäitnisse der Glifsder miissen aicli 
wie von selbst ergeben; auch unsere Perioden HAÜsaen dasGeprüge 
freiwaitender Tbätigkeit des Geistes an sich tragen u. s. w>' 

Wer möchte leugnen , dass dies Alles , Tcrstebt sich mntajtis 
mutandis, so ziemlich wörtlich vom Anakoluth gilt 1 Hr. Ng<^. hat 
es geleugnet, und uichl leicht durfte die auch bereits toq Andern 
gerügte Unglcichmassigkeit seiner Arbeit, die Trennung und Zer- 
stückelung des Zusammengehörigen, das Tumnltuarische der Aus- 
fiUirung irgendwo greller ans Licht treten. 

Noch müssen wir vor andern Uebergehungen und Ausks- 
sungen des Zeugma und ähnlicher Figuren gedenken, von deren 
Erörterung sich der Verf. „dispensiren*^ su dürfen glaubte, weil 
sie mehr für den Erklarer, als für den Stilisten von Wichtigkeit 
seien (Weshalb 1 vielleicht aus demselben Grunde, wie das Ana- 
koluth^ — ) und weil sie ohnehiu ein Ueblingsthema der Gram- 
mutiüer gewordei.1 seien (S. 367). Aber gerade über das Zeugma 
finden wir po schwankende und so verkehrte Ansichten im Umlauf, 
daas wir ^^^^ solche Selbstdispensation bei dem Verf, einer latei- 
nisdreu Stilistik für Deutsche um so weniger guth^lssen können, 
als sie zugleich die Billigung der gingbaren Irrtfaümer vorauszu- 
setzen scheint 

Ein Zeugmä nämlich in dem Sinne, wie Zumpt (Gr. §. 775) 
es niinint, wo das „zu zwei oder mehreren Nominibus gramma- 
tisch gehörige Verbum dem Sinne nach nur zu einem passt, zu 
dem andern also ein zuweilen gam verBchiedenes ergänzt werden 
muss,^^ giebt es nicht: „nam zeugmatis usus non tarn late patet, 
ut notionibus discordantibus compositis absurdum oriatur,^^ Kritz 
■u Veil. II, 51, 3. Wer hätte wohl jo einen Satz wie victes alios 
alloquio, alios ferro trticldavit gefunden f iir alios alloquio eresü^ 
iJjo» ferro trucidavit? Ja, es ist überhaupt nichts, auch nicht ein- 
mal ein yerwandtes Y^rbum zu ergänzen, sondcTU nur in so fern 
können wir ißin Zeugma «tatuiren, ajs ein Verbum ^ welches zn- 
llSchst und gewöhnlich nur mit dem einen Nomen verbunden zu 
werden pflegt, vermöge einer gewissen Verallgemeinerung und Er- 
weiterung seines BcgrijQTes in ungewöhnlicherer, ikber gleicher 
, Weise auch zu anderen Nominibus gezogen wird. Dies scheint 
mir auch schon im Namen zu liegen, unter welchem ich die Zu- 
sammenfassung (elg. Zusamme^jochung) des Ungleichartigen un- 
ter einen einzigen gemeinschaf tUcben Y erbalbegriff verstehe, 8o 
würden wir %, B. die Verbindung cibis aut potlombna vescl, oder 
4fyw w% OfiTQV Uov^ivy nicht durch Irgend eine firgänzung« 9«q- 
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dern eiftfieh. doveh iem aUgemdoOTen BegilflF des Qtnies^ef» er- 
kliren, nad weim wir in pacem mn bellum getenB dis Zeugma (iit 
imderm Sinne) nicht veileiiMn, «v sind wit doch wek entfernt, 
hinter picem etwa ein ageni hinmdenken y um m weniger, da nim 
aach pacen gerere nnd agere beUuni sagdri kann und wirklich ge- 
sagt hat. Bs kooiait überall nur darauf an, den genieinMhaftlichea 
Begriff su flwdea, and so lange man die» nicht hat und noch einer 
Ergänzung bedarf« kann man sicher sein, den Autor nicht verstan- 
den so haben. Was würde wohA Salhmt dazu sagen, wenn er 
sähe , dasa man sein pecnnia amt Itonore esiuHsse (atisgezeichnet 
haben) durch ein hinter pecnnia erginates doiiassey oder Virgil, 
wenn er sähe, dass man sein mores et moenia ponere (lörtivcuj 
aufstellen^ gründen) durch ein au morea gedädites dare erklärt, 
d. b. TerdankeR^ '*'> 

Notbwendig hatte nun #er Verf. «ncr Stilistik üe Gränzen 
an imiaeichnea, innerlnilb deren diese Figur, welclie iNtmetillich 
geeignet ist, der Rede dasjenige au verleihen , was der Lateiner 
siccitas nennte Btüigung findet. Das Zetigam kann leicht «ffectirt 
werden, wie hier und da schon bei Salhtst und Tadtiis **), 
„Stipeildio parc^, labore nuilto gaudeas '^ hat kein Classiker ge- 
schrieben. 

Wenden wir uns nun von diesen allgemeineren C^esichtspunk- 
ten und mehr principiellen Fragen zur Betrachtung dea Einzei- 
neu, so wäre wohl auch hier so Manches nachzutragen. 

So ist im ersten Capitet der Topik , welches von den Fund- 
stitlen der Snbstantiva handelt , mit keiner Silbe der sinnlich an- 
schaulichen Repräsentation durch typisch gewordene Inditidtien 
gedacht, veraM^ge deren z. B. der ganz appellativisch gebrauchte 
Alame Thersites ein Schandmaul, Zoiias einen hämischen 



*) tn andern Fällen beruht das aogeblichQ Zeugma lediglich auf 
einer verfehlten Construction und ea verschwindet, sowie man die 8telie 
recht ansieht. So sollen wir SalU Jng. 14, 4: quibus cogor prius oneri, 
quam usui esse , ein Zeugma haben. „ Nasi cogor non potest ad usai 
refern , quo potiua poise verbun cogjtatione supplendum est.^' Aber der 
Sinn ist : „Denen ich mich genothigt sehe eher lästig , aU förderlich und 
dienstUch aa sein»'^ Za dem prius oneri, quam usui esse sieht sich Ad- 
herbal gezwungen: too einem Zeugma kaan. nicht die Rede .sein. So 
lesen wir zu Nep. Eum. 8,2: illa phalanx non parere se dncibus, sed 
imperare postulabat: „Dies fst ein Zeügmo. Denn postulabat passt nicht 
zu parere. Man muss votebat auff postulabat erganzen/' Aber wenn 
poftolabat aicbt aa parere pasat y so pasal •a doch aa fioa parere se, was 
ja aaeh dasteht! vU Phalanx veriaagla: non parere so duoibns^ sed im- 
perare. Es ist alsa kein Zaagaia! 

**) Auch in der Voss. Zeitnagy wenit sie anzeigbr ,,wa QfaadrilUo 
und l^estteden gehalten werden/*^ 
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Kritiker, Gmlho einen Schmarotzer bedeutet, -und ebenso 
wenig ist der Aushülfe gedacht, welche unter Umständen, beson- 
ders in scherzhafter Rede, schon significant gebildete griechische 
Eigennamen gewahren, wie Praxiteles {ngattm-tskogy Einnahme) 
für Plusmacher^ Phidias (^a^So/ucxt) für Filz, Kniclcer (cf. 
Athen. Deipnos. XIII, 49), Callipides (xaraAs/ira> , xaXktnstv^ 
also nicht Callippides, wie Forcellini u. A. schreiben) für Zau- 
derer: Cic ad Att. XIII, 12. coli. Sueton. TIb. 38. 

Zu dem S. 30 erwähnten Auisdrucke pecaniam sibi conciliare 
fnr das deutsche sfch Geld machen Iconnte auch das genau 
übereinstimmende pecuniam sibi facere nach Nep. Cim. 1, 3. er- 
wähnt werden. 

S. 34, wo richtig bemerkt wird, dass das Leiden Christi nicht 
passio, auch nicht perpessio, sondern perpessiones Christi heisst, 
wäre CS vielleiclit nicht überflüssig gewesen, hinzuzufügen , dass 
Christi Leiden und Sterben durch perpessiones etmortes wie- 
derzugeben ist, und zwar mit Angabe des Grundes, welcher, ab- 
gesehen von der ConcinnitSt, in der zu veranschaulichenden Viel- 
fältigkeit der Todesqualen liegt. 

S. 3', 3 durfte nicht unerwähnt bleiben, dass, wenn die Ei- 
genschaft für die Person steht, die Abstrakta nichlpcrsönlicher 
Art oft viel stärker bezeichnen, als die persönlichen Nomina, wie 
das Epigramm 

Mentitur, qni tevitiosum, Zolle, dixit: 
Non vitiosus homo es, Zoile, sed vitium! 
recht deutlich lehrt und auch das deutsche „Er ist die Freundlich- 
keit selbst^^ (nihil eo viro est humanius) zeigt. Der Berner Bauer 
weiss, was er schimpft, wenn er einen unflSlhigen Menschen 
einen Unflath nennt. 

S. 53, wo vom Ersatz der Substantiva durch substantivirte 
Adjectiva gesprochen wird, fügen wir zunächst zu falsum sentire 
noch falsum putare, Cic. Sen. 2, 4 hinzu. Es war aber auch der 
umgekehrte Fall nicht zu übergehen , wo das deutsche substanti- 
virte Adjectivum im Lateinischen durch Siibstantiva ersetzt wird, 
wie ja das Hauptsächlichste summa; das Neue, Unge- 
wö^hnliche, Ueberraschende einer Sache novitas rei; das 
Harte asperitas; das Gras sli che atrocitas; das Treffende 
veritas; das Ehrenhafte honestas; das Vernünftige ratip; 
das Gehässige einer That invidia facti heisst. 

S. 84 konnte neben mortes, Todesfölle, zum Unterschiede 
mortis casus (Cic. Sen. 19, 67) tödtliche Zufälle gegeben werden. 

S. 105, wo vom prägnanten Deminutivum gehandelt wird, 
war namentlich des in demselben enthaltenen Adj. klein Erwäh- 
nung zu thun : ein kleiner Hitzkopf, ein kleiner Naseweis, ein klei- 
ner Leiditfuss heisst acriculus, nasutulus, leviculus; eben so ein 
kleiner Knabe von drei Jahren trimulus. Wir erwähnen noch 
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aarcoltts, GoUininnchen (Schmeichelwort), and dulcicolin, ein 
aÜ8SC8 Herrchen; endlich reculae, Siebensachen^ Cic. 

Mit Uebergehung des zweiten Capiteis, vom Yerhällniss der 
deutschen und lateinischen Ädjectiva, heben wir Einiges aus Cap. 
IIT, die lateinischen und deutschen Adverbien, hervor. 

Hier wird S. 172 gelehrt, was stündlich heisst. Was aber 
Stunden hcissen, wo dadurch nicht ein fest abgegränztes Zeit- 
maass, sondern nur kleinere Zeitabschnitte bezeichnet werden^ 
z. B. pro Arch. 6, 13; Att, 4, 3, haben wir nirgends angegeben 
gefunden. Horae für tempora wurde hier geradezu unlateinisch 
sein, obgleich davor noch kein Antlbarbarus warnt. (DasS. 34. 
aus Pers. angeführte und durch Dasein übersetzte tempora be- 
deutet ebenfalls Stunden.) 

Die angeblich „neue^^ Beol^achtung des Verf. (S. 173) , dass 
das ganz bei Adjectiven : ganz angenehm, ganz ungewöhnlich, ganz 
unzählig viele , in quidam enthalten sei , steht bereits In meinem 
Programme über die Rede pro Arch. , Ostern 1844, ausführlich 
erörtert '*'), wonach sie ihren Platz in Seyffert's Laellus gefunden 



*) Wörtlich: „nZia quaedam in \i0efaculta9 sit ingeni, eine ganz 
andere Geistesfäbigkeit. Sehr häufig erhält das anbestimmte 
Fron, quidam eben so, wie das zwar etwas schärfere, sonst aber in die- 
ser Hinsicht ziemlich gleichbedentende nescio quis, vgl. VII, 16 illud ne- 
scio .quid praeclarom ac singulare (jenes ganz [ferrliche und Einzige, 
wofür ich keinen Namen weiss) — indem es einen hervorzuhe- 
benden Begriff als etwas bezeichnet, wofür man eigent- 
lich gar Iceinen rechten Namen wisse, eine vis augendi, die wir 
im Deutschen nach Umständen durch ganz, wahrhaft, in der That, 
oder irgend einen in ähnlicher Weise steigernden Ausdroclc wiederzuge- 
ben haben. So ist admirabilis quaedam virtus durchaus nichts anderes^ 
als was wir eine ganz bewundernswürdige Trefflichlcoit 
nennen; novum quoddam genas dicendi II, 3 eine ganz neue Art des 
Vortrags; divinus quidam Spiritus VIII, 18 ein wahrhaft gott li- 
eh er Geist; duicedo quaedam gloriae X, 24 ein wahrhaft süsses 
Gefühl d es Ruhmes; pingne quiddam X, 26 in de.r That etwas 
Fettschwülstiges; mens quidam amor gloriae XI, 28 mein wahr- 
haft liebendes Verlangen nach Ruhm/' 

„Von dieser Bedeutung des Pronomens quidam hatten diejenigen, 
welche es in solchen Fällen entweder durch valde oder durch nescio quo 
modo ericlärt wissen wollten, höchstens eine Ahnung. Die Grund- und 
Haltlosigkeit jener Ansichten , welche in Verbindungen wie duicedo quae- 
dam gloriae von selbst in die Augen fallt, hat bereits R. Klotz aufge- 
deckt zu Cic. Lad. VIII, 29. p. i42.<< 

Aehnlicben' Uebereinstimmungen sind wir auch sonst begegnet. Was 
z. B. S. 114 über die Subst. mobilia auf or bemerkt wird, dass sie auch 
zum Ausdruck einer nur einmaligen Thätigkeit eines vereinzelten Thnns 
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kal. Nur dwiii hat Hr. N^. entAehküefiVnrtttd^ duM er mefiif, 
das quidani leidte hier dttssef be ^ wk da» grieehiäe&e djf ; es be- 
gchriake and vergrössere nkht, 8onda*ii kekse das Adjectivmn in 
seineiii ganzen und T^tlen Sinne Teratehen. Niüht d^m ^echi- 
schen di^? aandenvy wie natürircb^ dem gnechischen rig entspridit 
dreae» qoidaihi, und zw»r schon bei Homei? V wo z; B. gaxordg Ttg 
(II. HI, 220.) einen reeht Ingrmrniigen bedenfef. ^bivov rt 
ycoi$i6'&aL bedenlel bei HerodoC unzählige Male: es gar er- 
schreektick finden, Käiptlij ttg vlxij ist ein wahrhaft Kadntei^ 
Mher Sieg^ Citidniea quaedam tlctaria I, 166., wie önovdcclrj ng 
y^ ein- ss^nderlich frnehtbares Land, und ot? fdg xiva ^olkov 
Xp4^6Pi V, 48. übersetzt Lange sehr rtehtig^: ,,nid)f g^ar lange 
Zeit/^ 'y45v TL rd il^L^vgiöfia und iÖv tt itofcicvlid^dBi (gar 
lieblich) ist aus dem Theekrii bekannt, und (fBfivog xtg lyivov 
(ganz slote, grariHseulus qnidan») nnd 9avfia&T6v ti XQ'^fia xlt- 
ttig sdisn ans dem Jkcobs. iluch das hSnüge ^ttov tc und fxäX" 
Mv T$i wtf Tt im Sinne des hitefnischen aliqminto steht, gekört 
hierher^ 

Ungeru haben wier hier auch die eigenthümlich lateinische 
Wendung für das deutsche abernicht und wohl aber in Ver- 
bindungen, wie folgende, vermisst: Altena ritia videt, sua non vi- 
det, die seinigen aber nicht. Sic illam orationem disertam sibf 
et oratoriam videri , fortem et virilem non videri , Cic. de or. 1, 
54. Besonders häufig posse ^— non posse, Or. 9, 32. Admiratio- 
nis habet non minns, jucunditatia minus (wohl aber), Cic. So 
auch für oder nicht an nesciant nach voraufgegangenem utrum 
Bciant, Cic. de or. I, 16, 73. 

Beim Pronomen, Cap. IV. durfte nicht wohl iraerwahni hlei- 
ben, dass ein solcher, wo nicht blos Aehnliehes, sondern Das- 
selbe gemeint ist, Im Lateinischen nicht talis, sondern qnis (f. ali- 
qais).heis8t: wonach z. B. Sende einen Diener, wenn dtr einen 
solchen hast, sifuem habest Spnren des F^etels, wennsol* 
aht noch bleiben, si ^ua manent, zu geben isl. Eben so* wentg, 
obwohl zum Demonstrativum noch ein ganzer §. „Nachtragiiekes^^ 
gegeben ist^ haben wir den hSuflgen und kekieswegs indifferenten 
Gelnranck von is für lalis erwähnt g^efunde». 



gebraindit werde», wenn nämKob eia solches Tbon gemeint ist, weiches 
der Person ei« fSr alle Male einen bleibenden Charakter giebt, oder S. 
136, dass bei selcbeii'Scbfilern, die schon etwas gelernt haben, die Vor«* 
Stellung Ton d«m Unterschiede beider Spradien vorherrsche tmd eines 
Gegengewichtes bedfirfe, steht bereits in der oben angefahrten Recettsien 
des Seyffert'schen Bnches, welches Hm. Ngb. ebenfalls unbekannt ge- 
blieben zu sein scheint. Auch a«f den Chiasmas als ein cbarakteristi- 
scbes Merkmal , ja ein Prineip des antiken Stiles (vgl. S. 921) hatte ich 
dort hingewiesen. C. N» 
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Beiiir Pfto. Ipse (S. 177) sind awef Bedeutungen, das il^ri* 
lieh« onmillelbar (««¥ ^s^ flepteiHHonfbm aetatenr agere, 
irniolttelbtfr unter dem l^bengestitn; fn ipso IhniBe, un- 
mittelbar an der Seliwelle ; to ipsh month radicfbus n. dgk m.) 
und sel^on (ijpi9acogitotin, schan der [blosse] Gedanke) abergan« 
gen, von irelatien namentHeti die lieMere beim Debersetzen von der 
gr6s8tei> Wicbt^keil igt. Wäre aie von Hm. Ngb. (der sie S. 120. 
beiliirGg selbst anwftndel!) Hiebt nnbeacbtet geblieben, sow^rdeer 
wahr^cbetnlleb Beispiele wie: omadtnn autem renini natura eognffa 
— non eontüebannir ignoratione reram , e qua ipsa horribdea ei- 
sisiunt saepe formfdine«^ nlebt 5,ans ireleber oft mmiUelbar^^ son^ 
dem 3 „ans weletMsr oft ailefn schon die furchtbarsten Beängsti- 
gungen entsteKa,^^ wiedergegeben' kaben. Ipsi am^f propter se 
ipsos amantnr, die Freunde werden aehon <Ngb. unmittel" 
bar) um ihrer selbst willen geliebt. Ipse bonos faborem levio* 
rem flicit imperaHoriiimy acb#n die Bbre erlefcbfert dem Feld- 
lierrD die Anstrengung, Titse. H, 26^ Auch in dem S. 83. ange- 
flOirten BefspMe Cle< Cloent. 59 ^ ]i64. bedeutet genere Ipso: 
schon Mrem Wesen mich. Ausserdem gewährt das Pron. ipse 
iü vielen Fällen eine wlIHioiMnene AnsMMe Ar das deutsciie 
mitten: inr ip»o belü apparstn hostes oppressit. 

Noch beraetke» wir su diesem Abschnitte, dass alle beide 
(griech^ xal d^^ottgoi , sehr oft bei Hero^ot) , wenn auch nur 
zwei Einzelne gem^sint sind , durch den mehrfach angezweifelten 
Fluralutrlquc wiederzugeben Ist, was wir uns einfach so erklaren, 
dass nterque = aher + altier, dagegen utrique nicht ohne eine 
g'ewisse Emphase t=i uterqne + uterque ist. Auch das möge 
noch erwähnt werden, dassf&r einen Tag um den andern, 
statt des van den Lexici» gebotenen altcmis diebus, der eigentlich 
ktduische Ausdruck tertio guaque die ist, wofür A. GreU. IX. 4, 
6. such „semper diebus tertiis^^ sagt. 

Im fönften Capfiel der Topik , vom Yerbo , lesen wir S. 191, 
es nehme sogar das Part. Perf Pass. geradezu den Charakter eines 
griechischen Part. Perf. Medii an und regiere einen Objectsaccu- 
sftttv. Dies gilt aber keineswegs vom Participfo allein , sondern 
vom ganzen Passif o, wenigstens bei den Dichtem. Oder will man 
dtetlen wie Aen.« lI,382:'Androgei gatettm eüpelque insigneiiet^ 
rum /7}(2{itY{ir, anders erkKiven», als st^iinduit , l'^SvBtai^ Dann 
folgt S. 1^% die Bemerkung^ daiss sich die Sprache auch ent- 
schlossen habe, im NothfaUe (^) die Participien des Präsens fnr 
die der Perfecta tn bratichen , wie von den Grammatikern langst 
angemerkt sei , wahrend Hasse zu Reisig 743. diesen Gebranch 
be^reile# Aber gerade diejenigen Particfpia Präsentis, welche, 
nicht mar aus Noth und wider den Sinn , sondern vermöge ihrer 
Bedeutung, die der Perfecta ersetzen , sudien wir hier vergebens. 
Es sind d^ Participia imtana nndjacens^ von denen jenes, gleich 
dem griechischen iveötdg^ twc das, was eingetreten (quod mstitH), 
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Jbo ge^enwSrtig ist^ steht (Nep. Them. 1, 4. quod et de instantia 
bus^ ut tit Thiicydides, Terlssime jndicabat et de futuris callidis* 
sine coojiciebat) ; dieses dem griechischen xelfiBvog entsprechend, 
einen Gefallenen bedeutet; neminem jaceniem veste spoliant. 
Nep. Thrasyb. 2, 6. Die Stelle Liv. 8, 10. aber: consurgite, me- 
roores consiilis pro vestra victoria morte occumbentia^ ist ganz an- 
derer Art. Hier würden wir das Participium als Ersatzmittel für 
das fehlende Snbstantivum occubitor betrachten, um den durch 
die einmalige Handlung erlangten immanenten Charakter des 
Märtyrers zu bezeichnen, vergl. S. 114., wenn wir es nicht 
vorzögen, an dem im Partioipio gegebenen Präsens: „der für 
euren Steg in den Tod geht^S festzuhalten. Denn dieses Präsens 
dient hier eben so schön der anschaulichen VergegenwSrtigung 
des Vergangenen, wie das ebenfalls anstössig gewesene redü. 
Virg. Aen. 2, 275. 

S. 196., wo bei Gelegenheit solcher Redensarten, die im 
Deutschen mit lassen gebildet werden, im Latein sich aber In 
ein einziges Verbum zusaiqmenziehn, vor dem Germanismus spec- 
tandum se praebere, sich sehen lassen, far in oonspectum venire 
oder se committere gewarnt wird, bitte wohl für das doppelt phra. 
seologische sich sehen lassen können, vornehmlich conspici 
gegeben werden sollen. Es kann sich Jemand mit seinen Waffen 
und Rossen sehen lassen, heisst im Lateinischen durchaus nur: 
arma atqae equi conspiciuntur. 

S. 201. konnte zu prope enim centum confecit annos Isocra- 
tes, denn Is. hat fast volle hundert Jahre gelebt, das ebenfalls 
gebräuchliche und dem Deutschen noch genauer entsprechende 
complevit annos (Cic Sen. 5, 13 ) erwähnt werden. 

Unter den S. 527. ff. für das deutsche anerkennen ange- 
gebenen Ersatzmitteln war auch auf testimoninm hinzuweisen. 
Vell. IT, 32. ist honorificum civitatis testimonium nichts Anderes, 
als eine ehrenvolle Anerkennung von Seiten der Bürgerschaft, und 
diese Anerkennung vorenthalten heisst eben daselbst testimonio 
fraudare. 

S. 235. ff, wo von der Incongnienz der im Deutschen abso- 
lut gebrauchten Verba mit den lateinischen gehandelt wird , war 
vor andern das häufige addiscere aliquid für hinzulernen und 
agerc aliquid für thätig sein, zu erwähnen. 

Ferner haben wir die Erörterung der für die Stilistik so wich- 
tigen Inchoativa (Im weiteren Sinne) vermisst, wie perhorruit,* 
wurde mit Schauder erfüllt; restitit (resisto)^ blieb stehen; po8>* 
sedit (possido), nahm in Besitz. Auch in der Interpretation hat 
die Verkennung derselben zu den sonderbarsten Bemerkungen 
über die Bnallage tempörum Anlass gegeben , z. B. dasa quum ad 
Achillis lumulum adslilisaei für adstaret stehe u. dgl. m. 

Endlich gewähren auch die Composita mit re- reiche Ersatz- 
mittel für solche Beziehungen , welche im Deutschen ausserhalb 
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» 
des Verbi liegen. Denn die Verba repetere und reposcere, denen 
auf der andern Seite reddere und referre entsprechen , werden 
Iceineswegs allein von dem gebraucht, was man, als etwas Gegebe- 
nes, zurückverlangt, sondern Im ungemeineren Sinne Ton Allem, 
wasmanTon Rechtswegen oder als etwas Gebührendes 
verlangen, also in Anspruch nehmen darf. S. m. Bemerk, 
zu pro Arch. 1, 1. und für reddere besonders Virg. Ecl. IIT, 21. 
24. Das gleiche Verhältniss findet aber auch bei andern Compo- 
sitis dieser Art Statt, z. B. Sic nos in sceptra reponis. Setzest du 
uns so in die verheissene Herrschaft ein? Arlstolochia nomen 
ex inventore reperit, weil das Ding doch einen Namen haben will. 
Otho Ro8cius lege sua eqaitibns in theatro loca restituit^ Vell. U^ 
32, 3. coli. CIc. Muren, c. 19., nicht weil, wie nacli Puteanus 
Kritz verrouthet, „equites allquanto ante hanc legem separatis a 
plebe locis sedissent,^^ sondern weil die separata loca Im Theater 
als eine dem Ritterstande wohl zustehende Bevorzugung bezeich- 
net werden sollen. An eine Aend'erung des Verbums restituit 
(stellte zu, nicht: stellte 'zu rück) in constitult oder distribuit 
oder instituit Ist also nicht im Entferntesten zu denken. Wir er- 
wähnen noch revocarc Hör. Carm IV, 1, 8., wo es nach den Aus- 
legern für das einfache vocare stehen soll. 

Besondeics reich an schönen und treffenden Bemerkungen ha- 
ben wir den zweiten Haupttheil^ die Architektonik der Rede, In 
der Darlegung der Verschiedenheit der Grundformen der deut- 
schen und lateinischen Periode gefunden. Der Verf. fusst hier 
auf Lehmann's allgemeinem Mechanismus des Periodenbaues 
(Danzig 1833), dessen Forschungen er mit grosser Dankbarkeit 
benutzt, indem er sich zugleich seiner anschaulichen Methode be- 
dient, die selbststandigen Hauptsätze mit A, B, C ff., die diesen 
unmittelbar subordinirten Nebensätze (ersten Grades) mit a, b, 
c ff*, die hinwiederum diesen subordinirten Nebensätze zweiten 
Grades mit a, ß, 7 ff*? endlich weitere Subordinationen des drit- 
ten, vierten und noch höherer [elg. wohl niederer] Grade 
mit den entsprechenden Ziffern zu bezeichnen, und auf diese 
Weise die Structur jeder Periode bildlich darzustellen. Beispiels- 
weise führen wir an , was von dem Wesen der lediglich lateini- 
schen Periodenform a : (b : A) Im Verhältniss zu den deutschen 
Perioden S.291. geurlheilt wird : „Was hat nun, fragen wir schliess- 
lich, die Sprache wieder mit dieser Periodenform erreicht? Was 
in der Wirklichkeit der Dinge geschieht, dass eine Handlung erst 
nach ihren Vorbedingungen, jedoch kraft derselben auch trotz 
aller entgegenstehenden Hemmnisse erfolgt, oder dass sie nach 
Ueberwindung einer Bedingung erst noch eine weitere Bedingang 
zu überwinden hat, dies und Aehnliches Ist in dieser Perioden- 
Gestaltung deutlich abgebildet. Der endliche Abschluss mit der 
Hauptsache gewährt die Befriedigung, dass man ihn nicht blos 
vor Augen hat^ sondern aus allen Motiven, allen Vorbedingungen 
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sesfrtürt, od«r nach.Dflntiodeii ris Üebenriifder aller Hliaderti»- 
gen flieht ; er hat Set« ganeea Pr# und Contra tm RHcken.^ 

Ohne.noD weiter auf das Einaddeeiiiiii^ehen, was bei Ge^ 
legenhelt der vermittelten Perioden^Verhln^g: 8. 380. fL über 
die oapaiatfren Conjiroetfonen gesagt wird (wobei ebenfaik man- 
ches nicht Dnerlieblicite übergangen Ist, z. B. daaa et , wie daS' 
griech» kal zum Anfinge der Sitze da bedeutet, wo eine, wfnii 
aucli gegensätzildie Verbindung mit dem Vorhergehenden, 
niclitda — durch tum zu bezeichnender — Fortschritt an- 
gezeigt werden soll !) müssen wir noch als eine» sehr fühlbaren 
Mangd hervorheben, ^ss der Oebrancb der Partikeln et, qae und 
alque zur Bezetebnung des Rangverhaitnisses der Satztheile imler 
sich nud somit zur übersichtlichen Eintheflung — ehi Gebrauch^ 
durch welchen das Lateinische wiederum einen unberecbenbareii 
Vorzug gewinnt — so g:iinz unberücksichtigt geblieben ist. Aus 
eine besondefs lehrreiche Stelle führen wir ninr VelK II, «^d, 3^ 
an: Rhaeiiam et Vindelicos ac Noricos Pannoniamque et Scordlscos 
iiOTas imperio nosiro subjunxil provincias, nnd verweisen beiläufig 
auf Cic. de Or. I, 50, extr., Sali Jug. 85, 10., L^. 21, 6, 4., 
Sneton. Oct. 48. Diese" und unzählige andere Stellen lehren auf 
das Deutlichste, wie die Ilaapttheile dnrch qne, die diesen unter- 
geordneten durch et , die wiederum untergeordneten durch atque 
oder ac verbunden werden. Eine kurze und halbwahre Andeu- 
tung über diesen wichtigen Gebrancft, von dem idi b^ allen äea 
besten Schriftstellern und selbst bei den Dichtem nnr wemge und 
motivirte A«isnalimen gefunden habe, findet sich bei Zumpt, 6r. 
§. 333.: ,,Ac wird vorzugsweise gern hk ünterabtheilungen ge- 
braucht, wo etwa die Hauptsätze durch et verbunden wcrden.^^ 
Es versteht sich Von selbst, dass die genannten Con|fmctionen bei 
einer solchen Verwendnng von ihrer eigenthümlichen Bedeutung 
nichts einfoüssen. Dies möge hier genügen , um die Sache der 
Aufmerksamkeit 6er Grammatiker empfohlen zu haben. 

Es kann uns natürlich nicht in den Sinn kommen, weder alles 
Fehlende nachzutragen, noch zn verlangen, dass eine Stilistik 
Alles und Jedes darbiete, was man etwa hier suchen könnte. Nur 
das wellten wir sagen, da^s Hr. Ngb. wohl auch manches Weaent- 
liehe übergangen hat , und zugleich auch einige Bei - nnd Nach- 
träge geben, von denen wir hofften, dass sie nidbt ganz unwillkom- 
men sein würden. Es ist nun nur noch übrig, die Uebersetzung 
und Erklärung der vom Verf. gegebenen Beispiele einer kurzen Prn- 
fnng und Beurtheilung zu unterwerfen. Natürlich ist diese in einer 
lat. Stilistik für Deutsehe, welche den Unterschied beider Sprachen 
alsHauptgesichtspankt ins Auge fasst, von besonderer l^htigkeft. 

Was zunächst die Uebersetzung betrifft, so vermissen 
wir nach beiden Seiten hin diejenige Genauigkeit, welche vor 
Allem darauf bedacht ist, die congruenten Begriffe und Wendungen 
fSr einander zu setzen, um so zugleich die Verschiedenheiten um 
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so«icbrer an gftellea. Selur Tide der vom Verf. felMlenea TeKchli}- 
denheften des deutschen nod laidniseheit Ausdrucks beruhen ledig- 
Uch auf einer ungenauen UebersetEung , welche das Naheltegeade 
Terschmaiit oder yerfehlt und nach d^m Entle^eren hascht. Dabei 
wird, wie wir oben sahen, ein grosser Missbrauch mit Frenadwör- 
tern getrieben, welche allerdings oft überraschen , aber nicht auf 
die angenehmste Welse. So wird S. 26. acerbitas, Oslo m. 18, 6. 
durch Pedanterei übersetzt. Dies wäre vielmehr morosliae. 
Acerbitas heisst nichts Anderes, als Herbigkeit^, Bkterkeit, wie je 
auch der Zusanmieiihang lehrt. S. S7. wird für Prinsen reges 
Syriae, regis Antiochi pueri angefahrt ; aber das eigentliche Wort 
f&r Prinz ist regnlus, was auf jene Weise wohl umschrieben wer- 
den kann, aber nicht muss. Nach 8. 104. soll verborum coneiusio 
der rhythmische Tonfall (nomerose cadere) bedeuten, wirrend 
es einfach der (rhytlmische) Schlnss oder Abschinss ist, «iid 
wenn es wahr ist, was S. 212. gelehrt wird, dass „man griff sa 
den Waffen'^ auf Lateinisch heisst ad arma concursum est, so 
möchte ich wcdil wissen, was auf fjateioisch heisst „man eilte «i 
den Waffen^^? SL 105. Ist quiddam quasi animulae entschieden 
nicht ein klein Bissdien Muth, sondern ein Bisscbea Leben. 
Nietit entsprechend auch S. 144. contem4us et abjectus, verachi- 
Uch und abweisbar, fir verächtlich und geraein; S. 150. sen- 
8U8 quidam hcraiie dlcendi, eine empfindungtirelle , wertväfniiiffe 
Rede, f&r ein geschmackvoller nnd klarer Vortrag; S.^1. 
s/£/6tWi^iis voluptatis, ein ruhiges, f. ein stetiges Vergnugon; 
8. 226. eam sapientiam interpreianlur, sie sehen ki der Weisheit 
etwas, f. nach Ihrer Erklärung ist die Weisheit etwag; 8. 229. 
suspicere aliquid, Lael. 9, 32. anerkennen, f. den Blick zu 
etwas erhehen; 8. 234. communicare aUquId, (nach Seyflfert, 
Lael. 6, 22. 7, 24.) zu dem 8elnigea machen, f. gemein- 
schaftlich machen, was denn doch noch etwas anderes Ist; 
8. 247. ne appareant quidem , Tersehwlnden (mnsste wenigstens 
heissen: ganz verschwinden!), f. gar nicht In Betracht (elg. zum 
Vorschein) kemm«i; ebendas. Lael. 13,-48. exstirpatns, ver- 
hannt, f. ausgerottet, und umgekehrt Attlc 1, 18, 2. res9- 
Gure llbidinem, ausrotten, f. beschneiden (jenes geht auf 
die Wunel, dies auf den wilden Trieb); eben so wenig genügt 
diendas. f. laterare pecnniam das CSeld versplittern. 

Derselben Verkenming der gleichen Metapher Im deutschen 
und latemischen Verbo, wie in den znletzt angefülirten Beispielen, 
sind wir besonders hiufig begegnet. 8. 197. paucorum diernm 
nolestiam devorate, lasst euch gefallen; aber dasselbe von einem 
widrigen Bissen hergenommene Bild (sohhicket himintert) haben 
anch wir. 8. ^1. wird Lael. 26, 98. his (den E^ebiUeten) 
fictue ad ipsorum Tohmtatem sermo quura adiiibetur, hbers^st: 
Wenn an diese eine nach ilirem GelaHen eingerichtete Rede ge- 
wendet (!) wfard, f. wenn man ihnen damit aufwartet. Hier 
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ist d«8 Bild von einer wohl zassgenden Speise genommen , wie 
auch bei iius von süsser Schmeichelei gesprochen wird. S. 222., 
um auch dies beiläufig za erwähnen, heisst Quintum filium seve- 
ritts adhibebo sicher nicht, ohne slle Beziehung auf einen Zweck, 
strenger halten, sondern vielmehr strenger nehmen, gerade 
mit Rucksicht auf den einzelnen Fall und speciellen Zweck. S. 
247. wird aetas exstinguitur Gato m. 11, 38. der Mensch (?) ver- 
Icomm t, und S. 259. hiems senescens, N. D. 2, 19, 49. der ab- 
nehmende Winter übersetzt. Jenes heisst offenbar: das Leben 
erlischt, wie ein Licht, cf. 11, 36: nisi tanquam lumini oleum 
instilles, exütinguuntur senectute ; dieses ist der absterbende 
Winter, „der alte Winter in seiner Schwäche^^, wie es bei Goethe 
heisst. Nach S. 266. soll credo Deos immortales sparsisse ani- 
mos in Corpora humana, Cato ra. 21, 77. bedeuten, „dass die Göt- 
ter Seelen in die menschlichen Leiber vert heilt haben^^! War- 
um nicht: die unsterblichen Seelen in irdische Leiber gesäet ? 
Das Bild vom lebendigen Keim in der todten Erde ist schön und 
klar. Vgl auch die Verbindung spargere ac disseminare pro Arcb. 
12,30. Auch mit der Erklärung des diffundi in Lael. 13, 48.: 
ut et bonis amici quasi diffundatur et incommodls contrahatur, wo 
S. 101. hinter amici amicus = frons amici ergänzt wird, können 
wir uns nicht befreunden. Diffundor steht hier, wohl vermöge 
einer im Lateinischen gar nicht seltenen Breviloqucnz f. diffun- 
ditur animus: „dass sich sowohl durch das Glück des Freundes 
das Herz erweitert, als durch seine Unannehmlichkeiten be- 
engt fühlt, vgl. diffudere animos, Ovid. Met. 4, 764. und Schil- 
ier's; „und alle Herzen wurden w eit.^^ 

Auf einer ungenauen Uebersetzung beruht es ferner, wenn 
nach S. 10^. cruciatus, Verr. 5, 63, 163. Folterwerkzeuge, 
gloria Tacit. Aiui. 1, 8. Buhmsucht, pecunia Dom. 17, 45. nach 
S. 109. Gelds traf e bedeuten soll, und was dgl. m. Dass 1. cru- 
ciatus in der angeführten Stelle keineswegs Folterwerkzeuge 
bedeutet, erhellt schon daraus, dass unter den cruciatus auch Ignes 
genannt werden. Kann man wohl Feuer ein Folterwerkzeug nen- 
nen 'I Dem allerdings zugleich metonymisch gebrauchten crucia- 
tus entspricht nur das ebenfalls metonymische Martern. Dass 
2. gloria in der Stelle des Tacit. nicht Buhmsucht bedeutet, be- 
weisst schon der Zusatz ad posteros, nicht aus Buhmsucht bei 
den Nachkommen , sondern wegen des Buhmes bei denselben 
liandelte der Kaiser auf die angegebene Welse. Die Noth wendig- 
keit endlich In der Stelle ut ne poena capitis cv\m pecunia conjan- 
gatur pecunia fiir Geldstrafe zu nehmen, verschwindet, sobald man 
wörtlich übersetzt : dass zur Todesstrafe nicht auch noch Geld 
hinzukommt. Und so ist gar oft für eine Eigenthümllchkeit des 
Lateinischen ausgegeben, was In jeder Sprache vorkommt und 
höchstens vielleicht auf einer Eigenthümlichkeit des Autors be- 
ruht. So wird auch S. 173. wie wenig mit dem iateinischen 
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quam Don, quam nihil, quam nullus u. dg!, zusaromengesteilt, oline 
dass des ebenfalls zulässigen wie so gar nicht gedadit würde. 

Dagegen würden wir in dem S. 115 . angeführten Beispiele 
Divin. 2 , 26, 55. stultitia est abweichend vom Lateinischen über- 
setzt haben: es wäre eine Thorfaeit. Denn dass sich diese Ver- 
schiedenheit beider Sprachen nicht etwa auf die in den Gramma- 
tiken gangbaren . Beispiele beschrankt, beweisen zahlreiche Stel- 
len, wie Vell. 1, 3, 2. : quibus minime id concedendum est — de- 
nen man dies auf keine Weise gestatten müsste; II, 26,3.: 
Nunc virtute feminae eminet, suü latel — während er vergessen 
sein würde; 29, 2.: Cujus viri magnitudo multorum volnminum 
instar ejTfgt/ — würde erfordern. — Gleicherwelse würden wir 
für damals in dem Beispiele sextum jam illum consnlatum ge- 
reutem S. 184. jetzt vorgezogen haben: dasselbe jetzt der Ver- 
gangenheit, welches auch dem lateinischen tum entspricht. Eben 
so im Griechischen: nvdofiBvos tgltrjv Ixslvi^v rniiQav uöixov 
nagaikivHv^ dass er j e t z t den dritten Tag u. s. w. 

Oberflächlich und völlig unzureichend haben wir endlich die 
S. 292. für den Uebersetzer aufgestellte Regel gefunden, dass für 
den Fall, wo dem Hauptsätze zwei Relativsitse folgen, nichts wei- 
ter nothig sei, als dass er das Aber, was im Deutschen oft im 
zweiten, gegensätzlich gewendeten Relativsatze stehe , weglassen 
müsse: z. B. es giebt viele Dinge, die wir nicht wissen, die wir 
aber auch nicht zu wissen brauchen; multa sunt, quae nescimus, 
quorum scientia ne opus quidem est. Für Stellen , wie Cato m. 
17, 59. Nep. Them. 7, 2. VelL 1, 11, 3. passt dies durchaus nicht. 
Die Regel muss vielmehr so lauten, dass im Lateinischen das Ver- 
. hältniss der Beiordnung mit der diese bezeichnenden Partikel auf- 
gegeben und das der Unterordnung (Einordnung, vgl. H er- 
lin g, Grundregeln des deutschen Stils, B. II, S. 29.) der Rela- 
tivsätze angenommen wird, welche wir nach dem Grundsatze, 
dass die Interpunction die Typik des Satzverhäit- 
nisses zu sein bestimmt ist (S. 285.), durch Auslassung des 
Komma vor dem ersten Relativo bezeichnet wissen möchten : z. B. 
multa sunt quae nescimns , quorum scientia ne opus quidem est, 
nach lateinischer Betrachtungsweise : Es giebt viele uns unbe- 
kannte Dinge, deren Kenntniss gar nicht nöthig ist. Hie est Me- 
tellus Macedonicus , qui portfcus quae fuere circumdatae duabus 
aedibus sine inscriptione positis, quae nunc Octaviae porticibus 
ambiuntur, fecerat, Vell. I, II, 3. : Dies ist der M. Macedonicus, 
der die Bogengänge um die beiden ohne Inschrift gegründeten 
Tempel, welche jetzt von den Hallen der Octavia umgeben sind, 
gebaut hatte , wo die Ausleger jeder auf seine Welse gebessert 
haben^ und Kritz meint, auctorem negligentiae culpa liberari non 
posse. Vires bonos nobiiesque mittere quibus fldes haberetur, 
qui rem explorarent, Them. 7, 2.: glaubwürdige Männer ab- 
schicken^ um die. Sache zu untersuchen. In eo libro qui est de 
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iueoda re fainUiari, qui Oeconomicus iDScribkur, Caia m, 17^ 59.: 
in seinem Buche von der ErhaitiMig dea Vennög^eaa^ welches die 
Aufschrift Oeconomiciis fuhrt 

Eiben so sind wir in der Erklärimg 4er angeführten Stel- 
len nicht selten auf Behauptungen gestossen^ 'welche skh bei 
näherer Betrachtung als TÖlIjg uahaltlrar erweisen und aur gross- 
ten Vorsicht in der Annahme alles dessen, was in dieser Bezie- 
hang dargeboten wird, dringend mahnen: um so mehr, da dem 
Verf. ein Scharfsinn zu Gebote slehl, durch welchen er, selbst 
wo er irri, für seme Meiming zu gewinnen weiss. So heisst es 
a. B. S. 63., wo i^on solchen Stellen gehandelt wird, in welchen 
die Adje«tiTa cetera, omnia^ pleraque, indem sie bei andern Adjco- 
tiven stehn, selbst das substantivische Element der Verbindung 
bilden: „Wenn wir sagen : unter den übrigen traurigen Vorfällen 
dieses Jahres (luv. 7, 25 inter cetera tristia ejus anoi), so meinen 
wir nicht die traurigen Vorfalle, welche übrig, sondern die übri- 
gen Vorfälle , welche traurig waren ; nun sind aber die übrigen 
Vorfalle gegeben mit cetera, und tristia tritt somit attribulivisch 
liinzu. Das MerkzeicJien d^ substantivischen Elemeuts ist also 
die Unmöglichkeit, dasselbe als Attribut zu fassen.^^ So annehm- 
bar dies kUiigt, so ist es doch nichts weniger, als richtig. Denn 
allerdings meinen wir die traurigen \WfölIe, welche, wenn man 
es so ausdrücken will, übrig waren, d. h. welche jenes Jahr („an- 
nus juultis variisque motibus insigois^^) ausserdem noch mit sich 
liracbte, und welche somit in Beziehung auf das nachfolgende 
„eonsul alter Ap> Claudius in Ipso belli apparatu moritur^^ prolep- 
tisch gesetzt werden. Eben so ist Liv. 9, 13. per omnia pacata^ 
durch lauter Gegenden, die friedlich gesinnt waren, der substan- 
tivische Ausdruck pacata, nicht omnia , wie zut Genüge daraus er- 
hellt, dass ebenfalls pacata^) nicht aber omnia auch allein stehn 
und des andern Wortes entbeluren könnte, also der Hauptbegriff ist. 
Und dies ist zugleich das eigentliche Merkzeichen des suiislanti- 
Tischen Elements; meinetwegen auch, wie Hr. N. will, die Unmög- 
lichkeit, das omnia als Attribut zu fassen, sobald man nur darunter 
nicht hlos die subjective Uiimösglichkeit versteht. Das per omnia 
pacata ist hier, wie wir nicht zweifeln, im Sinne von per ea, quae 
omnia essent pacata, gesetzt, also omnia in derThat attribuUvisch 
SU fassen. Aehnlich Uv. 27, 39.: per munita pleraque transitn 
fratris, quae antea invia fuerant, ducebat; er führte durch solche 
Gegenden, welche durch den Uebergang des Bruders angebnhnt 
waren ^ und zwar war dies bei den meisten der Fall, nicht : er 
führte dnrch die meisten Gegenden, und zwar waren diese 
durch den Uebergang des Bruders angebahnt^ Das Missverständ- 
aiss ist gross und fast unbegreiCUch , wiederholt sich aber öfter, 
z. B. S. 67., wo in impnrus quidam das Pronomen das substanti- 
vische Element der Verbindung bilden soll. Denn dass hier und 
überhaupt in Bejspieien, wie Te natura excelsnm quendam et altum 
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genuit, nicht das Pronomeo , sondern das AdjectlTum snbstan- 
tivirt erscheint, lehrt schon die Wortstellung. 

Für einen augenblicklichen Eiofall sehen wir es an, sonst 
idchts, wenn S. 64. gelehrt wird, dass der substantivirte Plural 
niortales für homines besonders In Scblachtberichten gebraucht 
werde. Wie sollte das wohl zogehn % Sallust hat davon nichts 
gewusst, aber er braucht es mit einer gewissen Emphase, und so 
wird es wohl auch in den Schlachtberichten stehen^ Aehnücher 
Art sind die Bemeriiungen , dass religio weder von relegere noch 
▼on religare, sondern nach Döderlein vom intensiven re- und tob 
äliyBLV stamme (S. 43.), oder dass die Plurale nives, imbrei 
eigentlich Schneeflocken und Regentropfen bedeuten. Mit 
den einzelnen Tropfen und Flocken würde man nicht weit kom- 
men, vielmehr sind es Schneemassen, unter Dmstönden auch 
Schneeflachen und Regengusse. Für die auch sonst gani 
vernünftige Giceronianische Ableitung aber ex rellgendo ==: rele- 
gendo sprechen ausser A. Gell. 4, 9. die analogen Bildungen excidio 
und occidio , was meines Wissens noch nicht beachtet worden ist. 

in den S. 119 angeführten Beispielen, wo in den Verbauen 
auf io die Bedeutung der Möglichkeit eingeschlossen liegen 
soll, finden wir diese nicht sowohl im Substantivo, als im Verbo. 
Z. B. Caes. b. g. 6, 21: cujus rei nulla est occultatio, was durch 
„cujus rei occultandae nulla conditio aut facultas est^^ erklärt 
wird, hei^st einfach: es findet kein Verbergen Statt, man 
kann es nicht Hehl haben. Lael. 21, 78.: una cautio est atque una 
provisio, es giebt (nur) einen Schutz und eine Verwahrung u. s.w. 

Wenn ferner S. 120. für das Subst. verbale auf io so ohne 
Weiteres die passive Bedeutung beansprucht und liberatio Fin. 1, 
11, 37. durch Befreit- werden erklärt wird, so können wir nur In- 
soweit beistimmen, als das ursprünglich und eigentlich active libe- 
ratio, wie ja das deutsche Befreiung auch, mittelbar auch pas- 
sive Verhältnisse zu bezeichnen geeignet ist. Rein passive Be- 
deutung aber hat es darum so wenig, als virtutis opinio Lael. 11, 
37. an sich das Vorausgesetztwerden* der Tugend, oder Off. 2, 
11) 6. opinio juatitiae^ h. e. ut alli cum justum esse opinentur, 
das Vorausgesetztwerden der Gerechtigkeit bedeutet. 

S. 165. wird Liv. 23, 31. : Senatus decrevit , ut, quo eo anno 
duplex tributum imponeretur , simpIex confestim exigeretor , den 
Stellen, beigezählt , wo das Pronominaladverbium statt des Prono- 
mens (mit der Präposition) stehe, und quo durch quibus [eigent- 
Ueh wohl durch ab iis, quibus!] erklärt! Quo kann hier nichts An- 
deres heissen, als damit, eig. damit so. 

Auch das vermögen wir dem Verf. nicht nachzufühlen, dass 
nach S. 172. das einfach erzählende und nicht im Mindesten eine 
persönliche Affection verrathende Pater mature decessit (Nep. 
Attic. 2.) gerade so viel besage als: seinen Vater hat er leider 
frühzeitig verloren. Eher könnte man das leider In Concessio- 

ly, Jahrb. f. Phil, ».• Päd. od, Krit. Bibl, Bd, LH. Hft, 2. 13 
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w» wie folf wde fiiden; U quidem Terum mi -^ BUraw eil iU« 

quidem confolatio, scd ttmen Qccessaria. 

S. 184. wird für iotiei oft ;enug gegeben, freilioh nicht ohne 
Bedetl^en, ^^ab^r ist satis »aepe, fragt Ilr. Mgb. Iq dieaem Sinne 
lateinisch ?^^ Satis saepe allerdings wohl nicht, aber 9aepmim9l 

Wie sodann nach Sejffert LaeL p. 135, der Gebraneh ¥00 
non tantns für non sane magnus, d. i. nicht so groaS) als man wohl 
denken mochte <| auf einer Tolksthömlichen Ellipse berohen soll, 
vermag ich nicht tvi erkennen. Soll Tolkathömlich etwa heisaen : 
de<n Volke, dem grossen Haufen eigenthumlichl Aber so bat 
jeder Gebildete gesprochen! Oder dem römischen Volk eigen- 
thümlidi? Sagen nicht wir mit derselben Ellipse; niebt so groea, 
nicht so gelehrt, nicht so gefahrlich ? CJnd wem wäre nicht das 
genau dem Virgilischen non adeo informis (Ecl. II, 25.) entspre^^ 
chende „gar nicht so übel gebaut^^ aus Fra Diavolo bekanati Die 
Verbindung tarn gravissimus aber Fhil. 12, 3, 11., welche sogar 
Zweifel an der Richtigkeit der Lesart erregt hat ^ eracheint gar 
nicht so merkwiirdig^ sobald man es nnr einfach durch so nber^ 
aaagewichtig erklärt, wenigstens nicht merkwürdiger, als Vell. 
II9 2/, 1* das wohWerbürgte penUus Romano nomini infesiisHmus^ 
durchaus der erbittertste Feind des röopt Namens, wofür 
j^tat, weil man eine aolche Verbindung au merkwürdig fand, geitj^ 
tU8 Romano nom. infestiasimus gelesen wird. 

Als ein freilich aebr seltenes Ersatzmittel für das Passinim 
wird S, 18(). 1. das Gerimdivum mit esse Tom Deponena genannli 
und iwar mit Berufung auf Cic. Off. !> 3ä| 10.: sed qnoniam 
panlo ante dictum e^t imitandos ease majores, primum ilind ex- 
eeptum ait, ne vitia suU imittmda^ Denn hier soll sint inttanda 
offenbar für imitatiune exprin^ntur «tehn, und ne sint imitanda 
^gonUich heissea^ daaa die Ifoth wendigkeit deren Fehler 
nachauahmen ni<^ vorhanden sein sollte ! Aber ne aint imitanda 
steht mit nichten für imitatione exprlmantur« sondern das vor^ 
aufgehende imitandos «asa wiederaufnehmend beisaft 
es einfach; dass man nicht ihre Fehler nachahmen 
müsse. Ueberbaupt bleibt es immer eine miaaUche 8a«he, anjsu«- 
nehmen, dass der Schriftsteller etwas Anderes habe a^en wolleiii 
als waa er geschrieben hat« nad wäre dies wirklich der Fall, so 
wäre das decb «iclier kein Beispiel zur Nachahmung. 

S. 188, wird LaeL 15, 52,: quia ist« qoi velit, ut mqw däi^ 
gat quemquam neque ipsie ab uUo diligatur^ circumflnere omni* 
bua Gopiis, durch das griecb« ot^rc ^kkäv ov%m tpikwiputuf^ er^ 
klart Es musste heissen fi^Tf q)9,Xw/ (iijtB ^i]iov(ABVog^ 

Nadb GL 189* sollen die Abll, discessn, adventu, permisau für 
vtmtwquam discessit, advenit ff. atebn, nnd zwar faase nwn, meint 
llr.Ngb., die Tendenz der Sprache in Verwendung dieser Ablative 
viel lebendiger auf, wenn man in ihnen eine Perfectbedeutung an- 
erkeoncjt weiche sie dem temperellen Ablativua abselutoa ihnllob 
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mache, als wenn man sie blos fftr Ablative der Uraache halte. Wir 
glanben aber, dass nur und gerade dadurch, dass man Ton der 
Bedeutung dea Abtat, eauaae ausgeht, ein lebendiges, organisches 
Ineinandergreifen der einzelnen Momente erkannt wird. Damm 
würden wir es auch vorsiehefl, diacessu durch quum dfscessisaet, 
als durch das rem temporelle posieaquam zu erkliren. 

8. 195. wird cura contineri Verr. 3, 1, 3. durch sich be- 
engt fühlen erklart Sollte es nicht vielmehr heiasen : von einer 
Sorge ganz eingenommen sein ? 

Lael. 21, 85. wird S 355. so abgetheilt: qnod sl hoc apparet 
in bestiis, volucdbus nantibusagrestibus, cicaribusferis. Hier glai,i. 
ben wir aber nicht das Verhäitniss 3 -|-2, 8ondern2+3 zu finden : in 
bestiis, volucrlbus nantibus, agrestibus cicuribus feris — Luft- 
und Wasser- , Feld- , Haus - und wilde Thiere. — Doch wir bre- 
chen ab und führen nur noch eine Stelle an, die wir nicht über- 
gehen zu dürfen glauben. 

Besonders stark nämlich ist, was wir S 99. lesen: „Quinti- 
lian sagt sogar 8, 4, 22. : facies, ex qua tot lacrymamm origo 
fluxit, jene Augen, aus denen — oder jene Wangen, über welche 
so viele Thränen geflossen sind.^^ Es Ist aber von dem Gesiebt 
der Helena die Rede, welches die Veranlassung oder, mit 
Beibehaltung des durch fluxit gegebenen Bildes, der Quell so 
vieler Thränen geworden sei! Die Stelle lautet Im Zusammen- 
hange so: Verum etipserex, decenni hello exhaustus, amissia 
tot liberis, imminente summo discrimine, cui faciem illam , ex qua 
tot lacrymarum origo fluxisset, invisam atque abomtnandam esse 
oportebat, et audit haec, et eam filiam appellans juxta se locat, et 
excusat etlam atque sibi esse malorum causam negat. Also nicht 
darüber hat man sich zu wundern, dass vermöge einer gewissen 
Abundanz des lateinischen Ausdrucks „sogar^ lacrymarum origo 
für Thränen gesagt werde, sondern blos darüber, dass der kennt- 
nissreiche Verfasser, dem sich bei einiger Aufmerksamkeit das 
Richtige sofort darbieten musste, so etwas niederschreiben konnte. 
Und leider steht dies Beispiel von Flüchtigkeit nicht vereinzelt da. 

Sollen wir nun unsere Ansicht über die lateinische Stilistik 
für Deutsche, in der wir übrigens weder die rege Arbeitslust, noch 
das ausgezeichnete Talent des hochverehrten Verf. verkennen, 
noch einmal zusammenfassen, so ist sie kurz diese. Die Disposi- 
tion ist weder richtig angelegt, noch streng gehalten. Mehrere 
Princlplenfragen sind thells zu gar keinem, theils zu einem durch-^ 
aua ungenügenden und verkehrten Absdilusse gebracht. Daa 
Bttch entMlt viel Treffliches, aber nichts Ganzes („Abgeschlosse- 
nes, Fertiges" sagt der Verf. Vorr. XX.); manches Nene, aber 
auch manches Falsche. So können wir denn nur wünschen, dass 
der reichhaltigen Sammlung eines bedeutenden Materlales, an 
weicher zunächst im Lehrzimmer und im Hörsaal gearbeitet 
ist, UVB auch die eot9precbeiide GestaUung und Vollendung am 

13* 
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Schreibtische gegeben werden möge. Denn wenn wir es anch 
nur billigen Itönnen. dass es dem Verf. ,,um ein scheinbar philo« 
sophireiides Lehrgebäude nicht zu thun war^^ (Vorr. XXL), so 
Iratten wir doch billig, nächst grösserer Sorgfalt im Einzelnen, 
etwas mehr Ordnung und Zusammenhang und wenigstens etwaä 
einem Lehrgebäude Achnliches und Nahekommendes erwartet: 

Druckfehler finden sich verhältuissmässig wenige. Ausser der 
häufig wiederkehrenden unregelmässigen Abtheiluug reipub-licae, 
om-nia, hon-esta erwähnen wir nur via Collatia f. Collatina, S. 144. 
OflF. 2, l^ 12. f. 34., S. 279. Jonium f. lonium, S. 419, a. Kön- 
nen, phraseologisch ITT), f. 195. ; endlich S. M, Sueton. Tib. 
71 : enuntiare rem vel phiribus vel per ambitum verborum, wo 
diese Stelle, wenn meine Ausgaben das Richtige darbieten, nur 
durch einen Drucke oder Schreibfehler dazu gekommen ist, dem 
Verf. die beiden möglichen Arten der logischen, In defiuirender 
Form vollzogenen Erweiterung zu enthalten. 

Cottbus. - C. W. Nauck. 



Practische französische Grammatik zum Gebrauch far Schulen wie 
zum Privat- und Selbätnntcrricht. Nach den neuesten Forsch ungeii 
und Verbesserungen und nach einer höchst fasslichen Methode bear> 
beitet von C A. RadelU Merseburg, Louis Garcke, 1847. 

Welche Tendenz der Verf. bei der Abfassung dieser Gram- 
matik gehabt hat, ist gleich in der Vorrede ausgesprochen. Er 
wollte, sagt er, kcinesweges etwas ganz Neues, noch nie Dagewe- 
senes schaffen, sondern nur das bereits Gegebene, Vorhandene 
möglichst vervollkommnen und verbessern, um einen Jeden, der 
die franz. Sprache richtig und gründlich erlernen will, In den 
Stand zu setzen, dies in möglichst kurzer Frist zu erreichen. Die 
bislierigen französischen Sprachlehren gewähren nicht diejenige 
leichte CJebersicht über das System des Buches selbst, welche zn 
einer schnellen' Auffassung der Sprachregeln unbedingt notbwen- 
dig sei. Dem Lernenden sollen auch ohne Anleitung eines tüch- 
tigen Lehrers — so weit dies überhaupt möglich ist — durch diese 
Grammatik die Sprachregeln auf eine fassliche Weise beigebracht 
werden. Darum Ui die Anordnung eine solche, dass man genö- 
thigt wird, von dem I^eichteren zum Schwierigeren überzugehen, 
und nicht in die Verlegenheit kommt, Schwierigkeiten überwinden 
zu müssen , deren Lösung erst später erfolgen soll. Er hebt be- 
sonders hervor, dass er auf die Ausarbeitung der Declinatlonen 
und Conjugationen. namentlich die der unregelmässigen Zeitwör- 
ter, die Regeln über Aussprache^ die Eiutheilung der Sprache in 
eilf Redetheile, so wie auf die reichhaltige Sammlung praktischer 
aus dem Leben gegriffener üebungsbelspiele eine besondere Sorg-* 
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falt Terweodet habe. Das Werk ist ia fanfsehn Abtheilon^en ge- 
bracht und dabei mit den einten Vorkenntnissen begonnen und so 
stufenweise immer f cn dem Leichteren xum Schwereren überge- 
g^angeii. Durch die sehr ins fiinielne gehende Ausarbeitung der De- 
clinationen und Conjogationen glaubt er dem Lehrer eine wesent- 
Jiche Erleichterung seines mühsamen Geschäftes bereitet zu haben. 
Was nun den ersten Punkt betriiflt^ dass der Verf. nichts 
gai»s Neues, noch nie Dagewesenes liat schaffen , sondern nur daa 
bereits Gegebene , Vorhandene hat vervollkommnen und verbes- 
sein wollen, so können wir mit dem Verfasser nicht ganz übereiu- 
»timmen. Dadurch, dass er die Declinationen , wie er sägt, mit 
besonderer Sorgfalt ausgearbeitet hat, hat er unseres Erachtens 
viel melir Verwirrung «als Klarfieit herbeigeführt Es giebt im 
moderneu Französisch durchaus keine Decliuation mehr Auch 
die Academie spricht sich in dem dictionnaire bestimmt darüber 
aus, indem sie sagt: II n'y a point de cas en fran^als, ui par con- 
sequent de d^clinaisons proprement dites. Eben so Girault-Du> 
\inler: Donc il n y a pas de cas dana notre langue, et lesGramraai- 
riens qui en ont admis ont manqu^ d'exactitude. Diesen Satz hat 
er besonders ins Licht gestellt in dem examen de l'opinion des 
Grammairiens qui veulent qu'il y ait dans Ia langue fran9ai8e de 
cas etc. Will man Casus statuiren, so muss man in der Lehre von 
den prono^s, von den Präpositionen und in der Lehre vom zusam- 
mengesetzten Satze zu den wunderlichsten Erklärungen, wie mei- 
stentheils geschieht, seine Zuflucht nehmen. Es sind nichts weiter 
als die Präpositionen de und kj die mit dem Artikel verbunden, 
oder mit dem blossen Begriffe, wo der Artikel seinem Wesen nach 
nicht gesetzt werden kann, eine solche Beziehung der einzelnen 
Satztheile auf einander angeben, welche diese Präpositionen 
ihrer inneren Bedeutung nach nur haben. Es ht nicht zu leugnen, 
dass für diejenigen Schüler , welche besonders die alten Sprachen 
getrieben haben , die Declinationen anfangs bequem sind, jedoch 
wird man sich leicht überzeugen , dass späterhin besonders in der 
Lehre von den Pronomina und den Präpositionen gerade die 
Declinationen das sind , was ihnen das innere Verständniss jener 
Capitel so sehr erschwert. Dagegen habe ich in meinem sehr 
langjährigen Unterricht gefunden, dass solche Schüler, welche 
nichts von den Declinationen wussten, besonders Schülerinnen, 
sehr leicht sich zu finden wussten, sobald ihnen die Bedeutung der 
Präpositionen de und k klar gemacht und die Beziehungen, in 
welche diese Präpositionen die einzelnen Theile des Satzes brin- 
gen, zum Bewusstsein gefuhrt waren. Was soll nun noch dazu 
der Schüler mit dem Ablativ? Oder hat der Verfasser vielleicht 
gar an die unhaltbare Behauptung mehrerer Sprachforscher ge- 
dacht, weiche das Nomen späterer Zeit sich aus dem Ablativ ge- 
stalten lassen. Lange vor dem Untergange der Flexion waren, 
wie Dietz (Gramm, der roman. Spr. II. p. 12.) durchgeführt hat. 
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jene Uiliiwörtf r schon etegefilhrt, ddler ab aedem, tmm cmiii^tti 
eic. Die Flexion war nach und nach achwachcr geworden und end* 
lieh erloschen. Die schon früher eingetretenen Präpositionen 
eractsten sie vollständig. Der frühere Genitiv wwrde durch de 
dargestellt, d. i. durch die Beaiehung von einem Gegenstande her^ 
attributiv oder sonst wie anders (tabula de ligno, reeordari de illo), 
der Dativ beaeichnete die Beaiehung nach einem Gegenstände hin 
(dare ad aliquem, fideiis ad amicos). In last allen neueren Spra« 
oheti werden jene alten Casus nur durch Präpositionen ersetat^ 
und es ist eine nicht au übersehende Erscheinung, dass die alt^i 
Flexionen in der Fortbildung der neueren Sprachen Immer mehr 
verschwinden, was besonders an dem Englischen au erkennen ist* 
Würden also die Schüler von früh an darauf hingewiesen, die 
durch die Präpositionen ausgedrüdLten Besiehungen scharf au 
fassen, so würde die Schwierlgiceit, weiche sie besonders im 6e* 
brauch dieser Präpositionen beim Infinitiv finden , gana und gaa 
fallen. Es ist also nichts weniger als eine Erleichterung der Auf* 
fiissung der Gasuaverbältnisse durch die sorgföltigere Bearhdtiiag 
der Declinationen ffir den Schüler gegeben. 

Was der Verf. damit sagen will, dass sein Buch auaichst den 
Zweck hat, dem Lernenden auch ohne Anleitung eines tüchtigeii 
I^rers -— so weit dies überhaupt möglich ist -^ die Spraohre«- 
gcln auf eine fassliche Wdse beibringen zu helfen, so müssen wir 
in der That gestehen, dass dies uns gana unvcraländli«^ ist. fia 
kiMmte am Ende doch nur so verslanden werden , dass diejenigen 
apracbUchenErscheinttttgen, welche an sich verständlich i^nd, od&t 
auch nur durch Hülfe eines nicht tüchtigen Lehrers erläutert wer^ 
deu, leichter gefasst werden sollen, dagegen die schwierigeren 
Punkte einem solchen überlassen bleiben. Dann verfehlte aber 
die Grammatik ihren iSweck, und sie wäre nidbts weniger als prak- 
tisch. Unter einer praktischen Grammatik können wir doch nur 
solche verstehen, welche die Gesetae der Sprache in solche Re- 
geln formulirt hat, dass sie für den, welcher sich ihrer bedienen 
will, klar und bestimmt und demnach fasslich erscheine»; Auch 
für das Französische müssen wir, wie doch wohl für jede Sprache, 
eiuen durchaus tfichtigen Lehrer verlangen, wenn wir vrüii- 
scheu, dass in mögticlist kurzer Zeit die ^radigesetae erkannt 
werden. Jeder Andere, welcher die Sprache nicht beaitzt, wird 
nie die nothweodige Gewandtheit der Darstellung erlangen, er 
wird wohl einaetiie Sachen elnttheo, aber uie.den inneren Zusam- 
menhang leicht und übersdiaulich darstellen können. Ein weni- 
ger tüchtiger Lehrer würde daher bei den ersten Anfängern nach 
4er gewöhnlidlen Ansicht gebraucht werden können. Danut soll 
nicht gesagt sein, dasa glacbi von vorn herein aprachwissenodiaft- 
liehe Problem« vorgetrag^t werden sollen. Im Gegentheil, ein 
tJkbtigerLehrer wird nichts weker geben, nla was zur Sacbe gehört, 
sich aber auch jedes Fremdart%en und der Sprache niohi Eigen- 
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tMmMeheii entbftlteit, dttioil der Jugaidfidie Oetit g^bl Werde^ 
die VerfaillniAte in der Spt-aehe so zn ftesea, wie sie sind im Qe» 
gensAli Bii seiner Malterspreelie bud fa aleter Vergteidum^ tuil 
dertelbeiif soweit eelüe Krifle ee geeUtteOt 

Oeiiefi wir ndii «o dem EiuelAen über. 

In der ereun Abtbeiluiig wird die Ausspreche bebenden. Me 
Naseileute sind sehr oberflicbilch behsndeit^ so dsss der Bobfili^ 
ohne Lehrer gewiss in vielen Fiüen gane iWelfelhefl geieesen 
oder tu UnrIchtigiLeiieu veranlasst wird. Es isl »lebte erwahttt 
von den ComposHa in en- mit folgendem Vocal 4 die ilemUeh wie 
e-tt'* aasgesprochen werden. 0ie Aesspreehe von enivrer p» IS. 
Isi falsch angegeben; denn das diet. de l'ee« sagt uftter eulvrautt 
Ge mot et les sulvants se prenoneent eomme s'll y avait deu3( N, k 
premi^re nasale ^ le seeoude arlieel^e. ßbendaselbst Ist den 
Wörtern, welche mit 4n^ beginnen nud In welche* das e fermd ist, 
das n aber als Anlauter anr folgenden Silbe klingt > gar keiner 1^ 
wihnuug geschehen. Die Fälle, wo auf n ein b folgt (mh kommt 
nicht vor), sind nicht tfescbieden^ wo das h stomm oder aspirM 
Ist, 8. fi. enhttiler und enhardir. ftei den Wörtern mit- mm ^ 
fehlen alle die, in welchen das n nur dereh Assimilation So tä 
ftbergegadgen ist^ und in denen en wie ang^ äudgesprochen wird, 1. B. 
em-meoeri eben so wenig slttd die Wörter auf -umm engeführt« ift 
denen es wie o*me klingt, z. B. uomme gespr. no >me Es lel^ 
ien ferner bei den Wörtern «^no«^ die^ wo das erste n anr verlier- 
gehenden Sflbe gdiört und mk dieser einen Nasalhiot bildet, M. B. 
eanobllr, ennul mit dessen Derivaten | ferner solche, in denen ^eno- 
wie a-n gesprochen wird, wie solemie). Die Ansspradie von 
entomne Ist nicht richtig otonn angegeben^ weü nor ein n« laut ist, 
was ans dem Reim hervorgeht, di nur stets Wörter mit einem n- 
darauf reimen können« Die Aui^prache von Amsterdam ' fehlt, 
worin am In beiden Silben nicht nasal Ist, so wie viele Fren^^wör- 
ter auf ^m, wie Abraham, Potsdam. Bei den Wörtern -em^* sind 
diefenigen Wörter nicht erwähnt^ in denen em gleich ist dem na- 
Mlen ain, Z4 B. Ferstemberg^ Nnremberg; ntif Luiembotii^g tiet 
Misa4es an. Ferner fehlt die Aussprache von appendice (ap-paiSh 
di^oe) 0. dergl,, ton So^om ^.~z Sodbme, von pson, faon, in denen 
stnmwtf i^ Dsa an hat nicht blos am Bnde^ den Klang das nastf- 
lesi on, sofideni^ auch In der Mitte^ n. B. alle Eigennamen mit 
Hm'^ Munster, Brimswlck. Weirig genau ist von den ftaselfsnien 
auch Kr* 8« behandelt. Unerwöhnt geblieben sind FMIe« wie 
in manufs, in peue n. dergl. ^ wo In nicht nasal ist« dagegen abeir 
wohl in ; in f olio, in doiiae und wieder nii^l In In octavo. lieber- 
hanpi ISsIgt der Verf. Med« mehr der Art der Ausspraiehe, wie ele 
beeottders I» der frans, ächweis nnd in^ Beltiai Me tfernscheode 
Ist^ flie der^ wie sie in Fmh nsoell geworden m. Er seMless« sieli 
übertiaopt a» Domergue. NaüMÜch ist hier mir von der g««vöhti- 
iktoen Presn die Rede , nicht von der f oeeie Uttd eraterieeii»<u 
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PfOM. Der Artikel, um Dor Ein^es hier 8u erwUmen, wird vbr 
iieiDeiD Substantiv, welches mit einem Vocal oder stummen h an- 
fangt, so ausgesprochen, wievoreinem.Consonanten, d.h. nasal, nur 
dass ein n intercalaire daiwischen tritt, un homme also ausgespie* 
chen un-nhomme; nn ami ausgespr. nn-nami, so vor jedem attri- 
butiven AdjecUv und vor einem das Adj. bestimmenden Adver- 
bium. Dieselbe Aussprache findet bei on Statt, wenn sein Verbum 
folgt, oder y und en. So verhält es sich auch mit mon, sogar wenn 
ein Subst. fem. mit anfangendem Vocale folgt. Von den Ad'iecti. 
ven machen die auf -in von dieser Art gewöhnlich eine Ausnahme. 
Sfan spricht divin amour aus divi-namour. Dies gesctiieht bd 
allen Wörtern, welche ins^parablement unis sind. Wie un in den 
angegebenen Fallen, so wird auch en als pronom conjoint» von dem 
verbe, ferner als Präpos. vor seinem Subst. und Adj. ausgespro- 
chen. So ist zu unterscheiden zwischen bien heureux ausgespr. 
bien- neureu nasal, und bienheureux ausgespr. bi^- neureu nidit 
nasaL Non ist stets nasal ohne n intercalaire. Bien vor seinem 
Zeitworte und vor k als Dativzeichen ist wie un zu sprechen. Ein 
Substantiv vor dem folgenden Worte behält die letzte Silbe nur 
nasal, ohne n intercalaire. 

Bei ai hätte der Verf. Icönnen aufmerksam machen auf den 
Unterschied in der Aussprache zwischen faisan und faisant, ehe« 
so hätte er die Wörter, welche mit ai ohne Consonant auslautea^ 
von denen mit Cons. oder einer Silbe auslaufenden sondern müs- 
sen; je sais klingt durchaus anders als aider. Bei donairi^re hätte 
Montaigne erwähnt werden können. Bei ay ist nichts über die 
Aussprache der Eigennamen bemerkt, z. B. Corday, Rajnouard. 
Falsch ist die Aussprache von neige angegeben, da ei hier gerade 
. wie ein e ferm^ lautet, wiemanaus den Reimen ersehen kann man^e 
— neige. En in Europe wie u zu sprechen ist ganz unstatthaft. 

Ueber -111- sind die Wörter, welche Inder Mitte kein I 
mouill^haben, gar nicht angeführt, z.B. osciller, vaciller (die Stelle 
bei V. Hugo in Marion de Lorme IV, 6, wo vacilie auf brille 
reimt, ist ein Verstoss). Bei camomille hat der Verf. nur F^raud 
Dict. gramm. 1, 186 für sich, gewöhnlich ist ein Mouill^-Laut. 
Ferner fehlen die Wörter auf -illon und -iilion ohne Mouilld- 
Laut, z. B. Villon, million, biilion, dann auch sigillateur, sigillaire, 
ancülaire, capiüaire, cavfUation, pusillanhne. Ueber das il mit dem 
Mouill^-Laut am Ende des Wortes avril, babil, eil, feoil und nach 
der Academie. p^ril, über die Aussprache des Pronomens il u. Us 
ist gar nichts gesagt. Das oi wie oa auszusprechen, ist nicht ge- 
nau, es lautet das a nach ä oder ^ hinüber, aber einsilbig. Sehr 
ßtark ist dieses e in solchen Wörtern, welche früher oe hatten, 
z. B, holte, poile (auch po^le geschrieben, also nicht wiepoal 
auszusprechen) goltre, croltre mit ihren Derivaten und Compoai- 
ten, modle und andere. Bei dem ui konnte der Schüler leicht 
fbnben, als gäbe es keine Wörter, wo ui zweisilbig ist: darum 
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hüte also das Notbwendifste bei^bracht werden müssen. So 
fehlt die Bezeichiing der Aussprache Von den Wörtern ^ welche 
Inder Mitte nm haben) z. B. restimption , Gumberland. Das um 
am Ekide von Fremdwörtern wird nur wie - ome ausgesprochen, 
nicht wie on .^ es mnsste etwa noch ein Consonant folgen , wie 
rumb, punch. Falsch ist die Bezeichnung der Aussprache von 
dem y zwischen zwei Vocalen, z B. payer pc - ii - eh , was viel- 
mehr dusch ^-i^ zu bezeichnen gewesen wäre. 

Zn den Wörtern, in welchen das ausläutende b nicht gehört 
ird^ muss noch Colomb gezählt werden. Auch hätte wohl er- 
ahnt werden mllssen, dass in den Fällen, wo das b sich in der 
ussprache dem Anfangsvocal eines folgenden Wortes anschmiegt, 
s wie p lautet ab irato. 

In aspect, chrconspect und respect wird das c als k gewöhn- 
lich aasgesprochen, t aber nicht. Gir. Duv. Gr. 1, p. 60« In donc 
folglich wird c ausgesprochen, während es in donc demi stumm 
ist, wenn kein Vocal folgt. Das Wort arc lässt in Gompositionen 
mit folgendem Consonant das c stumm, z. B. arc-boutant; das- 
selbe geschieht bei ars^nic nnd tabac, wenn Wörter mit Cousonan- 
ten folgen. Ausser vermicelle hätte auch violoncelle, cici^rone 
angeführt werden können. — Die Aussprache des ch ist sehr 
dfkftig behandelt. Von der grossen Anzahl von Wörtern, in denen 
ch vor einem Vocal den Laut des deutschen k hat, hätten die ge- 
wöhnlichsten zusammengestellt werden können. Raymond inSuppl. 
an Dict. de TA. fr. hat alle angeführt. Eben so wenig ist über die 
Alissprache des ch am Ende der Wörter das Nothdürftigste ge- 
sagt. — Nicht ganz genau ist die Regel, dass das d vor einem 
I Vocal oder stummen h, mit dem es verbunden werden kann, wie 
t lautet Dagegen ist sud-est. In pied-4-pied ist d ganz stumm. 
Bei f hätte erwähnt werden können, dass von dem geminirteu in 
I der Mitte des Wortes nur das zweite als Anlauter der folgenden 
Silbe klingt. In dem einfachen cerf wird f ausgesprochen, so die 
Acädemie cf. Nap. Laudais Gramm, p. 51., ebenso in Marcoulf, 
Amoulf, ^teuf. Nur in gewissen Verbindungen ist das f in cerf, 
nerf, oeuf, boeuf und chef stumm; während es in chef d'oeuvre 
stamm ist, ist es in chef-lieu laut. 

Bei dem anlautenden g vor Vocalen ist vergessen, dass es in 
gangr^ne und seinen Derivaten vollkommen wie k klingt. Arguer 
(un fil de m^tai) hat kein lautes u und ist von arguer beschuldigen 
wohl zu nnterscheiden. Unerwähnt geblieben ist,' dass g als Aus- 
lauter einer Silbe mitten in einem Worte vor einem andern Con- 
iKmanten als g laut ist, z. B. flegme, paradigine, dagegen stumm 
In Angsbourg, magdelaine. 

Von den Wörtern auf -emp-f worin das p ausgesprochen wird, 
kil nur exemption aufgeführt ; es giebt aber noch mehrere , von 
denen wenigstens die gebräuchlichsten hätten genannt werden sol- 
len, I. B. contemptenr, redempteur, peremptoire. Von denen auf 
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-omp-, woria p aasgesproehen wird^ ist kdna genamit, m, B. €M« 
■omption, pi^Mmplioo, pr^omplueQx, somptueux« Zu deo W^* 
tern, io welchen dag r am Bude nicht ausgesprochen wird , fehlen 
.monsteur und messieurs, boulinenr und oublieur. Slatt sa sagen i 
In allen mehrsilbigen Zeliwörtem, w.enn sie sich auf er endigen 
wird r am Ehide verschwiegen , halte der Verf. die Sadang -ier 
und *yer angeben sollen. 

Die Regel, dass s «wischen zwei Vocalen gelinde ausauspre«> 
eben, ist wieder nicht gans richtig. Das s lieliall den sdiarfen 
Laut des 9 in Compositis, wenn auch das erste Wort mit ^aen 
Vocale scfaliesst) a. B. contre -saison, entre-sol, asynd^ton, d^ 
sacrer, d&ueteur, pr^s^ance, resigner, monosyllabe and vieia an^ 
dere wie havresac, tournesol, girant. Ueber die Aussprache des 
seh wie sie ist gar nichts bemerict. Plusqueparfait hat lautes s, da- 
gegen arcs-en-clel stummes. Das substantifische toos hat das s 
laut. Ueberhaupt hätte über das auslautende s die Baseiehaang 
der Aussprache viel genauer sein können; eben so wenig ist 
über das sogenannte Hinüberziehen des 8chluss-s zu einem foi* 
genden Worte, das mit einem Vocal anfangt, nur einigerwisasaea 
etwas Bestimmtes gesagt, ein Punkt, der in den meisten Giamma^ 
Ukea mit der grössten Leichtfertigkeit behandelt wird. 

Auch die Aussprache des -ti« ist zu aberiicbMch. Griechiseba 
Composita behalten den Laut ti, z. B. antiadde. Laut ist t in den 
Wörtern -et, a« B. intact etc., in respect n. aspeot wied^ stumm^ 
sowie in district. * 

Das X in examen, ex^cuter, exemple lautet wie ga oder das 
firana. gz, nicht wie das deutsche x, Bd dem auslanteaden x hat« 
ten die Städte Aix en Provence und Aix en Savoie , die wie Aisse 
iauten uad Aix-la Chapeüe« d. i. Aekm\ erwähnt werden köMen^ 
auch Cadix spr« Cadlsse« 

Wbr haben bei der Beurtheiluttg der Regeln über die Aua« 
spraehe nur die fdilenden Wörter und Regeln aufstellen wollen^ 
welche in eine gute praktische Gramoiatik gehören. Die feinen 
Nuancen köanen nur aus dem Umgänge mit einem sokben erkmt 
werden, der entweder selbst ein gebildeter Franzose Ist« Oder 
doch wenigstens aus dem Munde eines solchen die Ansspradta 
gelernt bat. Der Verf. selbst giebt am Schlnsse die Weisungi sich 
eines guten Lehrers zu bedienen ^ und dieser wird wohl ubetall 
bei dkm Gebrauche seiner Grammatik nothwendig sein^ 

lieber die Casoa haben wir uns schon oben ausgesproshan. 
Ea wäre viel besser gewesen^ den Sahules von fcHb an an ge wä b' 
nen an die Ausdrucke sujal, regime direci und rdgime iadireet 
Der Theilungsartikel ist ganz zu entfernen, denn da vin und des 
viaa lasst sidi so absolut gar nicht gebraueben, es liegt immer 
eine Beziehung darin , welche den bestimmten Artikel erfordert^ 
und beruht, wie schon Stadalmann riditig gaaeigt bat, auf einer 
EUlpoe. Viel natnrikher is4 es, von einem seos partiUf au spre* 
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dieoy sIs Ton einem arUole partitif» wm an tMi Uiwimi lal. Von 
eigenilkheii Casus darf in Franaöaiaclien nicht mehr die Rede 
aein, wohl afier vonOatma-Veriiiltnisgen, weiche durch die Prapo^ 
aitionen de und it bewirkt werden. Wosu sollen die Fragen wem 1 und 
wen? um den Dativ oder Aecusativ au erkennen ^ dienen, wenn 
uioht auf andere Weise deiitikh gemacht wird , was das Weaent*^ 
liehe dieser Casus ist? Derjenige Scliüler, welcher richtig fragt, 
weiss das Richtige schon, ein anderer , dem die Bedeutung dieser 
Casus noch nicht Iclar geworden ist, wird eben so gut schon falsch 
fragen. Besser ist es also , unter allen Dmstinden, auch dem er- 
sten Anfänger seiner Stufe angemessen die wesentliche Bedeutung 
des Casus ansugeben , d. h. Tielmehr die Beiiehung ihm so ent- 
wickeln , in welche awei BegrilTe mit einander treten können. 
Alsdann wurden audi solche Regeln wqffallen , wie 8. BO. , daaa 
man mit dem Dativ sehr ofl die Vorwörter au, an, in and auf Hber- 
aetat, sobald sie nach Zeitwörtern stehen , welche auf die Fraget 
wo, wosu, wohni eine Bewegung nach einem Orte, ein Ruhen 
oder Handeln ausdrucken. 

Der Vorwurf, weldien der Verf. 8. 38. manchen Schrlfi« 
sIeUem macht, dass sie die Regeln über den Oebrauch dea Arti- 
kela oder die Weglassung desselben nicht immer s^r genau be* 
obaahlen und oft sehr wlllktihrlich handeln, ist kein Vorwurf, 
sondern vielmehr ein Beweis davon, dass der Verf. selbst diese 
grammatiache Erscheinung wenig tief erfasst hat. Das kommt 
aber daher, dass solche Dinge sicli nicht mit der Lehre von den 
Cssos vertragen wollen oder können. — Was die Regel in A. ILik 
will, sieht Referent nicht ein. Es heisst: Im Dativ gduraucht man 
bei den Mamen der Welttheile, der europiiachen so wie der mit 
Buropa in genauer Verbindung stellenden Linder auf die Frage s 
wo 1 wohin? nicht au, i la, sondern das Verhältnlsswort en* Im 
Dativ en? Ist dem Verf. etwa en und 4 In aolchen Verbindungen 
gleich? Weiches sind die Linder, die mit Buropa nicht In g«« 
neuer Verbindung stehen und bei denen k gebraticht wurde? Ba 
Ist hier nicht der Ort, die Sache, die überdies Jedeas, der nor we- 
nig sich mit dem Frans ösischen beschlftigt hat, bekannt ist, äät* 
anlegen« Mit ebendem Recliteksnnmanauch sagen^ das8 in Redens« 
arten, wie traher queh|u*an en ami das en für de, flr den Genitiv 
steht, wie Stsedler schon gesagt hat. Welche Unkbnrheit aber 
und wie gans ohne allos wissenschaftliehe Qefßhl } üeberhaupt 
Mdet die ganse Behandlung dea Artikels an Unklarheit nnd Ober- 
ÜabUchkeit. Austatt die Sache au verewfachen und nnf feste 
Omndsittne snrtld^snllllwen, werden Regeln auf Regdn und dar* 
auf Aosnahmen and wieder Ausnahmen von diesen gehäuft Daa 
einzig VerüenstvoUe in dieseeor Absebohte Ist, daga voit S. 50. 
dhim Sammlung von Redensarten angegehen Ist, in dene« der Ar- 
tttiel nicht gejaucht wird. Und aneh dien bitte wegfkllen konneti^ 
wenn ifberbanpt das WeMn des Arttkelsscharf bestimmt worden wäre; 
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Mit grösserer Sorgfalt, aber ohne alle Wlsficiiscfaaftliclikeit, 
Ist die Lehre über die Plaralbildung der Subttantiva behandelt, 
weniger genau die Lehre iiber das Geschlecht der Hauptwörter, 
von denen nur die Hauptsachen angegeben sind. Schwerlich wird 
aber der Schüler das Geschlecht jedes Wortes aus diesen Regel« 
erkennen, und deshalb hat sich der Verf. genöthigt gesehen S.62. 
eine Reihe von Wörtern anaugeben, deren Geschlecht dem Deut- 
schen entgegengesetzt ist. 

Wenig Gründlichkeit enthält die vierte Abtheilung und be- 
sonders das erste Capitel derselben: Von der Stellung der Eigen- 
achaftswörter. Die Stellung hängt durchaus nicht von dem Wohl- 
klange ab, auch nicht immer von dem grösseren oder geringeren 
Nachdrucke, sondern einzig und allein von der Bedeutung. Dar- 
über ist aber soviel als gar nichts beigebracht. 

In dem Abschnitte von den Vergleichungsstufen wäre die Me- 
thode Taillea's besser gewesen, der einen comparatif d'^lit^, 
de snp^iorit^ und d*inferiorit^ aufstellt, wodurdi eine Menge 
einzelner Regeln über si und aussl , tant und autaut, moins etc. 
beseitigt werden, und das Ganze an Einfachheit gewinnt Gans 
unnütz wäre die Declination eines Substantivs mit darauf folgen- 
dem Superlativ gewesen, wenn über die Apposition des Artikels 
das Richtige gegeben wäre. Bei den Zahlwörtern bitte angege^ 
ben werden müssen, dass man lieber sagt vingt-et-nn, trente- 
et- un etc. als vingt-un etc. Wozu dient ferner die Bemerkung, 
dass second gebraucht werden kann, wenn mehr als zwei i gleiche 
Dinge vorhanden sind, nachdem vorher die Regel aufgestellt war, 
dass deuxi^me nur gebraucht werden kann, wenn zwei gleiche 
Dinge vorhanden sind? Dass auch second gebraucht werden 
könne, wenn mehr als zwei gleiche Dinge vorhanden sind, dürfte 
nur als ungewöhnlich bezeichnet worden sein. Bei den Regeln 
über den Gebrauch der persönlichen Fürwörter in Verbindung mit 
dem Verbum hat der Verf. nicht genau genug die Regeln über die 
Stellung des Dativ- Pronomens zugleich mit einem Accusativ - Pro- 
nomen beigebracht. Dies kann nur dann geschehen, wenn das 
letztere der dritten Person angehört. Ist aber das Dativ-Prono- 
men selbst die dritte Person, so muss es hinter jenem, sonst vor 
demselben stehen. Kommt das Accusativ-Pronomen der ersten oder 
zweiten Person im Satze vor, so steht das Dativ -Pronomen als 
pronom absolu hinter dem Verb., z. B. il me pr^enta k lui etc. 
Ueber en ist zu bemerken, dass es nicht nur zuweilen bei Per- 
sonen angewendet wird, sondern immer, sobald die Persönlichkeit 
mehr in den Hintergrund tritt. Auch konnte der pleonastische Ge- 
brauch desselben erwähnt werden in k qui en avez-vous, en est-il 
un seul parmi vousetc. Im Debrigen ist die sechste Abth^ung, die 
Lehre von den Fürwörtern mit sehr grossem Fleisse ausgearbeitet. 
Ebenso ist mit grosser Genauigkeit das sechste Capitel 1 — 6. be- 
handelt. Wttnschenswerth wäre, wenn der Verf. dn allgemeines 
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Gesetai f&r die mit avoir eonstroirten Zeitworter aufgeitelll hätte« 
Auf die Aiisarbeüungr der iinregelmasslgen Zeitwörter hat der 
Verf., wie er in der Vorrede sagt, einen besonderen Fleiss Ter- 
wendet Wir können dies allerdings nidit in Abrede stellen; 
allein er hatte doch Im Ganzen besser gethan, wenn er Ton der 
althergebrachten Ordiiong derselben abgewichen und mehr der 
gefolgt wäre, wie sie Stadler in seiner Grammatik anfgest^Ilt'hat. 
Dadurch würde das Gsnze mehr vereinfacht sein, und der Schuler 
hatte nicht nöthig gehabt, die vielen Formen derselben einzeln 
zu erlernen. ~ Weniger bestimmt ist der Gebrauch der Zeiten 
anfgefasst und dargestellt. Die Regel, dass das Präsent Im Fran«* 
zösischen so gebraucht werde, wie im Deutschen , ist keine Regel 
und kann noch dazu Veranlassung zu vielen Irrthümern geben. 
Der Verf. hätte überhaupt mehr auf den wesentlichen Unterschied 
der Zeiten eingehen und insbesondere ^a% dem Charakter 
der Franzosen heraus ihn aufstellen sollen. So fehlt beim Pr^ent 
der Gebrauch desselben da, wo wir das Futurumhaben, z.B. je suis 
de retour dans un moment. Unter dem Irapariait fehlen die Re- 
lativsatze und die Unterscheidung derselben unter einander, wo 
wo das Imparfait und wo das Däfini steht. Ueberhaopt ist et 
mehr eine Aufzählung von den Fällen , wo die Zeiten gebraucht 
werden, als eine gründliche, systematische Behandlung derselben. 
Und doch waren hierzu schon bedeutende Vorarbeiten, wie die 
von P. Ackermann Theorie des Pr^t^rlts. Sobald die französischen 
temps nicht mit Rücksicht auf das Zeitverhältniss der Handlung 
zum Subjecte derselben und dann wieder mit Rücksicht auf 
das Zeitverhältniss der Handlung zum Redenden behandelt 
werden, wie Putsche in seiner lateinischen Grammatik gethan 
hat, wird es vergebliche Mühe aeln, dem Anfänger den Unter- 
schied zwischen dem Imparfait und Ddfini deutlich zu machen. 
Warum si in hypothetischen Conditionalsitzen mit dem Indi 
cativ des Imparfait gebraucht wird, und wie sich diese Sätze 
von denen unterscheiden, worin nach si der Conjunctiv steht, 
hätte ebenfalls müssen aus der Vorstellung der Franzosen heraus 
erklärt werden. Jedenfalls gehört es nicht in eine Grammatik, wenn 
man darauf hinweiset, dass man diese oder jene Erscheinung der 
Sprache nur durchUebung erlernen könne. Die einzelnen Erschei- 
nungen müssen alle erklärt werden, und sie können es auch, so- 
bald man den individuellen Charakter eines jeden Volkes erfasst« 
Eben so wenig gründlich ist die Lehre vom Conjonctif be- 
bandelt. Der Verf. meint, dass dieser Modus das bezeichne, 
was das Zeitwort ausdrückt, nicht als wirklich , sandern als idea- 
lisdi, als nicht vorhanden seiend. Damit ist aber nichts gesagt: 
denn wir werden dergleichen Handlungen vielfach durch den In- 
dicativ ausdrücken können. Der Verfasser hätte sich sollen an 
die vergleichende Darstellung der Lehre vom Tempus und Modus 
von Herling halten und an Ackermann : Nouvelle explication du 
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fmbJoiiHif , UM Oetätgmi^ toriber s« IMero. 8. 29H. 6. fehlt 
der Fall^ wo dbenfalls in ein«» Reltlivsaise nach voriierfrehendetii 
8itperlallv der IiMÜcallT stellt iind der Unterschied von dem, wo 
der Conjnnctiv sein mnts. Dies läsnt sich aber mir ans einer 
gründlichen Darlegung des Wesens vom Conjnnctiv erkliren. 

Recht sorgfaltig ist wieder das dreisehnte Capitel: Von 4er 
Regierung der Zeitwörler, behandelt; jedoch vermisst man ftnch 
hier wieder die systematische Darstellung nnd vor allen Dingen 
den wesentlidien Unterschied der Präpositionen de nnd ji. Die Lehre 
von den Participien ist genügend imd leicht fasslich vorgetragen. 
Recht Gutes und fnr das Praktische sehr Brauchbares findet sieh 
in der vieriehnten Abtheüung: Erkiürnng einiger Worten welche 
verschiedenartig in das Französische nbersetst werden, und im 
Deutschen <^t einerlei Bedeutung su habe« scheinen, sowie die 
Sammlung der wichtjgsten Qallicismen. 

Fassen wir nun das Ganze zusammen, so mössen wir geste- 
Im«, dass diese Grammatilc sich ^ die gerügten Mangel abgereeb^ 
net, sehr vortheilhaft von den bisherigen unterscheidet. Vor allen 
iMngen mnss aber besonders anerkannt werden die Wahl der Bei- 
■piele. Sie sind alle meistens der Conversationssprache ent» 
noHEnnen und ieleht su behalten , was die Hauptsache sein mnea« 
Bei einer zweiten Aasgabe der Grammatik, welche gewiss wegen 
der Brauchbarkeit derselben sehr baU wird nöthig werden, m^ 
Hr. Radelli das Fehlende ergänzen und dan Mangelhafteverbessem. 

Doehler. 
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Schulreden ^ gehalten am FViedrfch8'€^mnfi9imn %u Her" 
ford^ nebst einer Abhandlung über die RaHe des Kreon in Sih- 
phokles Antigene , von Dr. Friedr, GoUkeiä Sckdne, Dir. Halle, W«t- 
senhaas, 1847 , XII und 197 8. M. 6. In ORsern Tagen, wo ein Mtsiger 
Streit fiber das Ziel und die Wege des Unterrichts und der BrxfebMg 
nicht aUein die Behörden ond 8chtifnifinner, eendem alle Stände besebif- 
tigt| Ja sogar bis zu der lernenden Jugend selbst sieb Btihn geihrochen 
hat , verdient Jede Schrat , ipvdche TWt Verhreitsng ff ehtiger Krkenwtiiiss 
nnd zur Beruhigung und Aufrichtung der GenOtlier einen Beitrag tnstei, 
unseren aufrichtigsten Dank. Von den in der Üebersehrift genaimten 
Schulreden gilt dies in Tollem Maasse. Wer fiber die Aufgabe , iwelcbe 
das Gymnasium erffitlen mnss, und Sber die Wege, welche dazu einzu- 
schlagen sind, sich ein klares Bewusstsrnn Yerschaffea will, dem bieten 
diese Reden reichen , aus tiefem Denken und reifer Rifidnnuig gesehippf- 
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i«D nnd mk lebendiger BefeiAteniiig Terarbeiteten 6toff dar. IHei gilt 
nicht allein von den beiden erttea Reden , weiche aUgemeine Gesiehk»» 
punkte festbalten, sondern anch von den anr Bmlasanng' von Abltorien« 
tan getprocheaen , da aie von dem , was die Schale erreichen will und 
was sich in der nächsten Zukunft des Jnnglings daran knfipft, ein dent«^ 
iiches Qild , und somit über das Verhältniss der ttchnte im Gänsen und 
Einfekien an dem Leben der Gegenwart nnd Znknnft Beiehrong geben. 
Auch der (Moderen Klasse von Lesern , weichen der Hr. Verf. Natsen nu 
gewähren hoffte, altern Schalern und der stodirenden Jagend nberhaapt, 
bieten diese Reden eine treffliche Lectfire, ond Ref. kann dieselben cor 
Aaschaffnng Cor jede Schölerbibliothek mit voUem Rechte empfehlen» 
Sie sind gana geeignet, der Jugend den Werth nnd das Wesen wahrer 
Wissenschaft einleuchtend an machen, nnd wie ihr heilige Begeistenwg 
Sit ihren Beruf einzahauchen , so sie von Irrwegen anrncksnachrecken* 
Die Anmerkungen, welche den einaelnen Reden angefügt sind, und eiuo 
aelne Gedanken theils weiter ausfuhren, theils durch Anfiihrnng von Par- 
allelstellen begründen und erläutern, ausserdem anch fiber maacbertei 
andere Gegenstande eingehende Erklärungen enthalten (aber die Weilh' 
genchenke der Alten Anm. 2. S» 91 f. , aber den Begriff der tmtp^^cwni 
Anm. 4. S* 100 f., aber die Gymnastik der Alten Aam. 3. S. 108 f. n. a. 
w«) erhöhen die Nntabarkeit des Baches um ein Bedeutendes. Das all« 
g^einste Interesse hat die erste Rede, gehalten beim Antritt des Diree» 
terats am 13. Aug. 1839, welche die Frage: loaicften Ctwkt dk Ofwina$kH 
m Mich danauUüen und au9 sieA eu erseug'en Aaften, dahin beantwoitet, 
dass es ^et Geist der Wissenschaft ond Kunst, der Geist der Sittlichkeit 
nnd Liebe sei, nnd nachweist, wie derselbe im Ganaen sowohl, als auch 
im Einseinen herrschen müsse und wie alle Etnrichtnngen auf die Hervor- 
Tttittog desselben hinzielen* Da in derselben das einzig mögliche Prin* 
cip des Gymnasialunterricbts nachgewiesen nnd von diesem Alles Andere 
in strenger Durchfuhrivig hergeleitet Ist, so muss diese Rede , obgleich 
bereits vor 9 Jahren gehaltea, doch nach noch jetzt für einen wichtigen 
Beitrag aar Losong der Gymnasialfrage gelten , zumal da der Hr. Verf. 
in den Anmm. anch der neueren pädagogischen Litteratur Berücksichti- 
gung geschenkt hat. In den allermeisten Punkten , namentlich allen wich- 
tigen, kann Ref. sich mit dem Hrn. Verf. nur vollkommen einverstandea 
erklären t und freat sich manebea neuen Gesichtspunktes, den ihm der* 
aelbe eröffnet« Ale b e son d ere wichtig ist die Anmerkung hervorznheben, 
W weioher der Hr» Verf. über die Nothwendigkait der einaelneB, von den 
Gymnasien anfganommenen UnterrichtsgegsMtände spricht Ueber die 
philosophischn Propädeutik spricht sich derselbe dahin aus, dass er gegen 
ma Entfernnng dieses UnHerrkhta von den Gymnassea nichts einanwei»> 
den habe« Dia Riahtigfceh der ^ven ihm ia Uebereinstimmang mit Herrn. 
ScJwidt (Wittanbw Progr. S» S3) nasgesprochenen Ansicht, dass die phl^ 
lasiopUsebe Prepädentik am «weokaiässigsten in einem eiiyährigen Zwl» 
schaneurstts awiecben der eigantBcbaa GymaasialbiUnig «od den Untverw 
aitätestndMU varleg^ ^Rterden wnrde, int bereita von Vieles naevkannt, aad 
dna Snehsisehe Asgolativ besckriüikte desshalb dieadUbe anf den latnte 
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balbe Jahr des GymaaBialcttrsiM imd die deomachst zur Uiiiversit&t la 
entlassö&den Schüler. Ref. kann sich noch nicht von der practbchen 
Dnrchfnhrbarlceit jener Idee überceugen, und ist der Uebersengung, dasa 
man den genannten Unterricht recht gut in der Prima der Gymnasien 
beibehalten könne, wenn man nur erst über das in demselben zd er- 
reichende Ziel Und die desshalb zu befolgende Methode zu einem klaren 
Urtheile gelangt sein werde. In Betreff des Hebräischen, hat neuerdings 
FwnkhiSnel in der Zdtschr. für das Gymnasialw. 1848 , I. 8. 18 ff. den 
Vorschlag gethan, es von den Gymnasien geradezu auszuschliessen. Dass 
dasselbe von dem allgemeinen PHncipe des Gymnasialunterrichts nicht 
gefordert werde , hat schon Hr. Dir. Schone erkannt und Ref. ist damit 
▼ollkommen e?n verstanden. Allein eben so gewiss ist doch auch zuzuge- 
ben , dass die Erlernung der Elemente der hebräischen Sprache kein Be- 
standtheil , sondern eine Voraussetzung des theologischen Studiums sei* 
In streng consequenter Durchführung des Princips musste man also auch 
hier einen Zwischencursus zwischen dem eigentlichen theologisehen Stu- 
dium und der Gymnasialbildung fordern. Ref. will die Möglichkeit, den 
hebr. Unterricht ganz der Universität zuzuweisen , gar nicht in Abrede 
stellen; da aber die Elemente einer Sprache in früheren Jahren leichter 
erlernt werden , als in spateren , da ferner aus der Rucksichtsnahme auf 
die künftigen Theologen keineswegs ein gleich berechtigter Anspruch an- 
derer Fachstudien folgt , weil diese nicht Aneignung einer Fertigkeit, wie 
das Verstandniss einer Sprache ist , sondern Kenntniss ganzer seibststan- 
diger Wissenschaften voraussetzen , da endlich Niemand Etwas dagegen 
einzuwenden haben wird, wenn z. B. ein künftiger Mediciner schon auf 
dem Gymnasium sich tiefere Kenntnisse der Natur zu verschaffen sucht, 
vorausgesetzt , dass darüber der eigentliche Zweck der Gymnasialbildung 
nicht verloren werde , so halt Ref. , so lange nicht nachgewiesen wird, 
dass durch den hebr. Unterricht das Gedeihen der Gymnasien gestört und 
den künftigen Theologen die Erreichung des nächsten und wichtigsten 
Ziels unmöglich gemacht werde , die Beibehaltung far rathsamer , fordert 
jedoch mit Hrn. Schöne, dass derselbe rein facultativ sei. - Auch darüber 
ist er mit demselben einverstanden , dass das Franzosische wegen seiner 
practischen Bedeutung beizubehalten sei, obgleich er das Moment, dass 
durch die Kenntniss einer modernen Sprache , und namentlich derjenigen, 
welche auf die eigene Muttersprache einen grossen Einfluss geübt und 
nicht durch äussere Umstände allein , sondern auch durch innere Vorzüge 
sich eine universale Verbreitung errungen hat, ein wesentlioher Gewinn 
für die allgemeine Geistesbildung erzielt werde, für nicht unwichtig hält. 
Ungemein angesprochen hat den Ref. die Schilderung davon, wie das 
Gymnasium, als ein organisches Ganzes auf die Sittlichkeit einwirke 
(S. 13). Man kann in der That nur wünschen , dass das Bewusstsein 
davon bei allen Leitern und Lehrern von Schulanstalten ein recht leben- 
diges sein möge. Die zweite Rede , gehalten zur dritten Säcularfeier des 
Friedrichs-Gymnasiums in Herford am 7. Juli 1840 (Der Säculartag in 
seiner Bedeutung' aU Verehtigungepunkt dreier Zeiträume) wird gewiss 
Niemand unbefriedigt aus der Hand legen. Fordert schon der Umstand, 
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äass }a alle Gymnasien gleichen Absichten ihre Entstehnng verdanken, 
alle mehr oder weniger gleiche Schicksale und Umwandlungen erfahren 
haben , endlich allen gleiche Aussichten in die Zukunft sich bieten y lur 
herzlichen Theilnahme auf, so wird dieselbe durch des Redners Darstel- 
lung noch erhoben. Besond^s macht Ref. auch auf die in den Anmm« 
gegebenen Notixen über die Grnndungsgeschichte des Herforder Gymna- 
sium aufmerksam. Man kann den Geist des Refonnationszeitalters , dem 
die meisten protestantischen Schulen Deutschlands ihre Entstehung ver- 
danken, nicht genug vor den Augen unserer Zeit heraufbeschworen, da 
sie leider immer mehr von demselben sich abzuwenden in Begriff ist, und 
da andererseits nichts dringender vor dem leichtsinnigen Hingeben an das 
sogenannte Zeitbewusstsein warnt , als die JBSrinuerung an die Zwecke, zu 
welchen die ehrwürdigen Vorfahren solche Anstalten mit bedeutenden 
Opfern an Gfitern gründeten. Die folgenden acht Reden , zur Entlassung 
von Abiturienten , behandeln sämmtlich für das akademische Studium wich- 
tage Fragen. Einen wesentlichen Vorzug derselben finden wir darin, dass 
sie aufklärend und nachdrücklich vor solchen Verirrmigen warnen, zu 
denen sich die Jugend , weil sie von einem an und far sich nicht verwerf- 
lichen Grunde ausgeht , argtos verfahren lässt. In dieser Hinsicht em- 
pfehlen wir als zeitgemässe Lecture für Schüler besonders die VI. (üeber 
die wahre akademische Freiheit), VII. (fForan erkennt man auf der Aka- 
demie die wahrhaft Geweihten?) und VIIT. {Nach welchen Richtpunkten 
haben besonnene Jünglinge wiSarend ihrer akademischen Laußahn ihr 
Verhalten gegen den die Bestrebungen der Zieit beherrschenden Geist ein- 
eurichten?). Auch die IX. Rede: U^er das FerhäUniss der alten elasst- 
sehen Sprachen und Schriften zur Wissenschaft und zum Leben der Ge- 
genwart ^ ist trefflich geeignet, bei den Gebildeten ein richtiges Urtheii 
nber die so vielfach angefeindeten Studien des Alterthums zu verbreiten 
und die Jugend zum Ausbarren bei denselben anzufeuern. In der bei- 
gegebenen Abhandlung, welche aus der allgem. Schnlzeitung 1832, Nr. 
&6 — &9 hier wiederholt ist, und deren einzelne Behauptungen in den 
Anmm. gegen entgegengesetzte Ansichten, namentlich die von Pirnhaber 
in diesen Jahrb. XLI, 1. S. 8 — 74 ausgesprochenen , vertheidigt werden, 
bat. Hr. Schone mit grosser SchSrfe nachgewiesen, dass des Kreon's Ver- 
halten in der Antigene des Sophokles von einer hohem, wenn auch ein- 
seitig auf das Extrem getriebenen Idee getragen und geleitet erscheine, 
und dadurch die so oft erhobenen Zweifei über die Einheit der Handlung 
glücklich beseitigt. Der Wiederabdruck an dieser Stelle- ist hinlänglich 
dadurch gerechtfertigt, dass die Abhandlung einestheilS den Laien einen 
Begriff von dem hohen Werthe der altclassischen Schriftwerke beizubrin- 
gen vermag , anderntheils Schülern einen wichtigen Beitrag zur richtigem 
und tieferen Auffassung eines der am meisten gelesenen Stucke und eine 
Probe, wie derartige Untersuchungen vorgenommen werden müssen, 
bietet. [D.] 

Das Lateinische auf der höheren Bürgerschule» Eine Apo- 
logie von Fr. Breier, Oldenburg, 1846. IV und 38 S. gr. 8. Ref. hat 
/V. JiArb. f. PhiU m, Paedi od. KrU. Bibl. Bd» LH. Hft. 2. 14 
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\^ 4U»eß ^atirl^. (vgl. U> 1. S. 94; 8. 8. 279 f.) gdioii mthrero Sibnfr 
teil be^pr^cheii , welche die Beibehaltapg des lateiqischea Unterridij^ 9iif 
der höbereii B^rger&chole fo^defp; er halt es for seine Pflicht,' auch auf 
die obengenannt^ ßobrift, ifvelcbe ihm erst später zagefcommen ist, aoC- 
merksan^ zsjl pichen. Dieselbe ist eine weitere Ansfubirang von mehrere« 
iSätzen y weipbe d^r Hr. Vejrf*) als einsichtsvoller pnd kenntnissreicher Pa- 
dago^ schon durch sein Programm {üelfer dßs I^esm u. .s. w. Oldenborg, 
18^4 ; Ygl. N Jbb. XLY, 3. S. 282 ff.) und sein lateinisches Lesebuch be* 
Icannt, in einem Localblatt mebrCeicben Angri^ep gegen das liatelnische in 
der höheren Burgerschule entgegengesetzt hatte, nnd eben darin , daa# 
sie nicht in weitläufige Disputationen über das Princip sich einlässt« soli- 
dem nur das Practische, allgemein Verständliche Im Aoge bebält und fo* 
mit recht eigentlich (ur das Publicum ausserhalb der Schale berechnet ist, 
besteht ein eigepthümlicheir Vprsng, v^elcl^er die weiteste Verbreiti^ 
derselben wünschen lässt. Sogleich der erste Satz; 9,die lateinische 
Sprache fordert eine so allseitig gespannte nnd concentrirte Aufmerksam^ 
keit des Schulers , dass sie \yeder in Racksicht der formalen , d. i. gramr 
Bjiatischen Bildung, noch in Beziehung auf geistige Gymnastik überhaupt 
durch eine moderne Sprache Icann ersetzt werden, abgesehen davon, daas 
9ie a^^h i^ materieller Hinsicht die Elemente der modernen fremden Spra- 
chen enthält^', wird an so zweckmässig gewähUen, aagenfalligen Bei- 
^piel^n bewiesen, da^s Ret nicht zu viel zu sagen glaubt, wenn er ber 
haup^et, J,e4^r, der ^f^ wolle, musf/s sich von der Bicbtigkeit d«sadben 
uber^en^geQ. Wenn in der Ati9(^Kang.des zweiten Satzes („Tn der ia- 
tpiaisph^i^ j^it^i^r ^ einer antiken > liegen die Elemente aller moder- 
IVDA ^(af^M- 1194 Lebensverhältnisse klar, einlach und abgeschlossen vor, 
f^o d^s^ die Juge/id daran zugleii^ znr Auffiasapig der Gegenwart föfaig 
gemi^fht V^if^'O anch manche Beh»nptnng vorkon^nt , fibyer welche Ref. 
andjer/»r Absicht ist, ßf> ^ doch in der Hai^tsacbe der Beweis so richtig 
^eiuhr^ , das/i nichu hinzuzufügen bleibt. Eben so kann Ref. der Brprr 
terui)g des dritten Sa)tzes: „Ja der lateinischen Litterator als einer anti^ 
ken sind Mnstier der Form nnd des Stils gegeben, an denen vorsngsweiao 
ifnd auf geradem Wege des Schülers ästhetisches Urtheil gebildet werden 
kann'S nur ^m so mehr yollen BeifaU spenden , als einestheils den Gymi- 
nasien ber^^wiUigst eingeräumt wird, dass sie dieses Ziel weit mcfaerev 
und , da sie i^nch das Griechische in ihrea Kreif ziehen , vollständiger 
erreicheif l^onnen , andemtheils der Hr« Verf. dem modwnen materialisti^ 
scheiß UtiRtäi^princip mit Ent^hiedenheit entgegentritt. Doch die d>eii 
aufgestellt^ Sätze wnrden wolil beweisen, dass Unterriciit im Lateini- 
scheii f^r die jdobere Burgpr«(?hale wünschenswerth sei ; wenn aber bei 
Anfnahn^e 4esselhen die übrigen praktischen Zwecke derselben verfehl^ 
-werden mussten oder doch weniger vollständig erreicht werden konnten, 
so musste er gleicl^wohl hinwegfallen. Zwar folgt nun* schon aus dem 
ersten fil^tze , welche Erleichterung für die Erlernung der modernen Spra- 
chen der lateinische Unterricht biete ; aber dennoch ist es höchst dankens- 
werth, dass der Hr. Verf. bei Erörterung ^^ vierten Satzes: „Wenn, 
auf ei^r liohern Bdrgerschple ein Si^hfiler, ohna yaniachlissig«9f 
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80 wie der tecbnisfhen Fertiglceit/^B, ßo weit im ItiMtninisdien vorsehirei- 
tet , dass ejp ekfte Red^e rßn Cicf eq , den Cäsar und aiwerieaene ßtäck^ 
von Qpra?, Qnd nad Virgil veralebea kann, so hat er damit, t^ea Ue«> 
brige angerechnet , einen bedeutenden Vorzug vor Allen , weieiie nor an 
modernen ^raßhen geabt jsi94*S eben so das aal der böhiern Birger«- 
SAbile im Miielaiscbeo sm erreichende Ziel feMsteilt, wie UAtor AnfiUi^ 
rong von ans der Erfahrung genommenen Beispielen die Möglichkeit das- 
fl«lbe zn erreicheB beweist. Freilich wird dazu immer die yoUe Beherr» 
achung der lateinischen Sprache und der feinste pädagogische Tact 
erfordert. Wenn endlich der Hr. Verf. auf die verschiedenen pracjtischen 
Vortheile nnd zufälligen Annehmlichkeiten einer selbst geringen Kenntniss 
des Lateinischen nur einen geringen Werth legt, so hat er als Pädagog 
vollkommen Recht , gleichwohl bedauert Ref., dass er nicht weiter darauf 
eingegangen, um desswilleii, weil dadurch der Widerspruch noch voll« 
fündiger niedergeschlagen worden «dke; doch Ist ailerdingis dieser Qe^ 
genstand schon so oft und so aU^itlg erörtert , dfuw man von einer aus^ 
lührlicheren Behandlung desselben absehen kann. [ZI.] 



Ordensverleihungen. 

Pem Prof* Br^ithaupt an der Bergakademie an Freiberg ist vom 
l^ldnige von Belgien das Ritterkreuz des Leopoldordens verliehen worden. 
Pas Ritterkreuz 4es Ordens der Bayrischen Krone eipp&igen der Prof* 
und Akademiker Franz v. Kobell zi^ Münehen , der Rector un4 Gymnar 
si^Iprofesspr fipÜhack, der X^ymnaslaldirector und Prol^ Dr. JDöderldn %^ 
Erlangen, der Prof» Br. FrohjUcb zu Würzburg, Der Dr» Beu9eb in 
Königsberg erhielt den Konigi. preuss, rothen Adlerordep % QU mit Brilr 
laoten. Das Ritterkreu^s des KonigL sächsischen Civil Verdienstordens 
yrnxäß dem Hofrath und Prof. Dr. Fiiedr. Thiersch, der Zeit Rector der 
Universität in München ertheilt. Von der am 23. Jan. 1848 in Berlifi 
stattgefjyindenen Ordensvertheilung können wir berichten, dfts Kiummerheir 
hßobol^ von Bufih den rothen AdUrorden 1. CU tßit Eichenlaub, die Pror 
fessoren und Mijkglieder der Akademie in Berlin Dr. Gffbler^ W» Grimm^ 
$t&nqr und ^mpt^ der Qeh. Reg«-Rr und Prof. Tölken und der Prof, 
Pr. TrendßUnhurg ebendaselbst, so wie der Gymaasialdirektor Dr. ßig^ 
2er in Potsdem denselben Orden 3. Cl, mit der Schleife, endlich die Pro* 
fessoren Pr, Geh^ y Bofte und FoVcmßl^f^ denselben 4. blasse empfaivgen 
haben. 



Todesfälle, 



Im Deobr. 1847 stavb zn Freiberg Prof. Emat Joh. Trtmg. Lebmam> 
Am 20. Peebr. bu Bfagdeburg Prof. Dr. Immsrmann. 

14* 



212 Schul- nnd Unirerntatsnachrichten, 

Am 24. Decbr. sa Kopenhagen einer der grossten Archäologen des Nor- 
dens, der Geh. Archivar Finn Magntisen, 66 J. alt. 

Im Janoar 1848 starb zu Berlin der Prof. Dr. Reich %vl Berlin. 

In demselben- Monat der Consistorialrath n. Prof. Dr. th. G. Pk. CA. Kai" 
9er ZQ Erlangen. 

In demselben Monat der Gymnasialprofessor Flannn KlSter in Bairenth. 

Am 15. Jan. der Kirchenrath nnd Prof. Dr. theol. Ernst Lewald zu Hei- 
delberg. 

Am 22. dess. Monats der Consistorialprasident ond Generalsnperintendent 
Dr. Bretsehneider in Gotha. 



Schul T und Unirersitätsnachrichten^ Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 



Ob&a« Zar Feier des Schossler'schen Gedachtnissactes am 30. Nov. 
1846 lad der Schnlrath ond Dir. des Gymnas. M. Christ. Gottlob Herzog 
ein darch das Programm : Observationum particula XVlll , in qua propo- 
ntfur nova de Carminia Horat, /, 1 ver8u paenültimo coniectura» (8 S. 4.), 
die Fortsetzung and Abschliessnng zweier früher erschienenen Abband» 
langen aber dasselbe Gedicht. Der Hr. Verf. halt gegen' G. Hermann 
(Progr. Lpz. 1842) die beiden ersten, wie die beiden letzten Verse des 
Gedichts far acht , theilt aber die Ueberzeugang , dass die plötzliche Za- 
rSckwendong der Rede za Macenas im Torletzten Verse darchaus anan« 
gemessen sei, glaabt jedoch, dass diese Unangemessenheit darch eine 
Emendation za beseitigen sei. Desshalb coniicirt er far inseria [die Les- 
art insere» , welche Orelli aafgenommen hat , scheint er unbeachtet ge- 
lassen za haben] inserity was entweder beim Abschreiben, namentlich 
beim Dictiren, darch das folgende s verdorben, oder dnrch einen Gram- 
matikier geändert sei. Zar weiteren Emendation schlagt er einen drei- 
fachen Weg vor, entweder inserit auf Folyhymnia zu beliehen, oder quod 
tt getrennt za schreiben , so dass quod Nom. neotr. sei and auf barblton 
bezogen werde, oder endlich für quod quo herzustellen. Von dem 
letzteren Vorschlag erklart der Hr. Verf. selbst: animi potius caasa, quam 
quod eam magni faciamus , verbo significasse satis erit. Unbedingt giebt 
er dem zweiten vor allen andern den Vorzug. Dass barbiton nach Ana- 
logie der Griechen als Neutram gebraucht werde , obgleich Horatius Od. 
I, 32, 4 das Wort als Masculinum gebraucht hat und UT, 26, 4 nichts be- 
weist , verleiht nach seiner Ansicht der Rede durch das Ungewöhnliche 
einen feierlichen Anstrich und der Gedankengang, nach welchem der 
Dichter, nachdem er die Musen Euterpe und Polyhymnia zum Beistand 
sich gewünscht, erkläre, wenn ihn sein Gesang za den lyrischen Dich- 
tern erhebe, dann sei er ganz glücklich, wird ausfahrlich gerechtfertigt 
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Kann sich Ref. anch nicht von der Riditigkeit dieser Conjectar ab«rzett- 
gen f mass er vielmehr seine Ueberzeogang dahin aussprechen , dass ent- 
weder Hermann^s Ansicht beisustimmen oder dem Dichter ein Fehler sa- 
xnschreiben sei, so ISsst er doch dem Scharfsinne des Hm* Verf. und der 
Art ond Weise ^ wie die ganze Unteisuchnng geführt ist, gern Gerech- 
tigkeit widerfahren , und macht besonders auf die in der Schrift enthal- 
tene Untersuchung über quodn aufmerksam* Reisig in seinen Vorle- 
sungen aber die lateinische Sprachwissenschaft (Ausg. v. Haase S. 367) 
hatte erklart: diese Partikel finde sich nor einmal bei Horas, Dillenbnrger 
dagegen schon darauf aufmerksam gemacht, dass sie siebenzehnmal vor- 
komme. Hr« Herzog weist diese 17 Stellen einzeln nach und gelangt 
iiber den Gebrauch der Partikel zu folgendem Resultate: Horatium parti- 
cillam quodsi tum maxime posuisse, ubi yei singulare aliquod exemplum 
▼el graviorem aliquam conditienem atqne sententiam orationi antecedenti 
ita adnectere voinerit, ut dum in eodem genere inque eodem arganento 
tractando manserit ac firmo quasi pede constiterit , altias tarnen assorgere 
atque conditionis positae formam ac speciem amplificare videretur« Est 
itaque oostra huius particulae noiatio praecipue haec, primum at eam 
non orationi modo , verum etiam exemplorum et eonditionum proponenda- 
rum seriei continuandae inserviisse statuamas, deinde ut ei intendendi 
atqae comolum quendam argumentationi addendi vim tribuamus. [1^.] 

GoTTiNOBN. An der Universität sind seit dem letzten Berichte in 
diesen Jahrbb. (XL VI, 4. S. 461 ff.) folgende Veränderungen eingetreten. 
Aus der theologischen Facultät sind der ausserordentl. Prof. KoUner und 
der Privatdocent Dr. Matthäi ausgeschieden , dagegen der Repetent Li-< 
Cent* Dr. ph. Lunemann in die Zahl der Privatdocenten aufgenommen 
worden und die Repetenten Dr. ph. Friedr, Düaterdieck und fF, Dieckkcff 
hinzugekommen« In/ der iuristischen Facultät ist an die Stelle des ord. 
Prof. Dr, Ludw, Duneker von Kiel berufen worden Dr. Em, Herrmann, 
als ausserord..Prof. Dr. C. fF. Wolff eingetreten, aus der Reihe der 
Privatdocenten die DDr. ^. Benfe^ und Mejer ausgeschieden , dagegen 
hat sich der Dr. O. E, Hmrtmann habilitirt. In der medicinischen Facul- 
tät sind zu den ausserordentlichen Proff. die früheren Privatdocc. Dr. J. 
fCrämer und Dr. Af. Itan^enftecX; hinzugekommen; als Privatdocenten nea 
eingetreten sind die DDr. J. H, Pauli, Ch. F. E. Strome^er^ R. MeinSf 
Friedr. Theod, Frerichs, H. Frey und R. fFiese, Aas der philosophi- 
schen Facultät sind die ausserordentl. Proff. Dr. Schaumann (nach Jena 
an Luden's Stelle berufen) und Dr. K. Himly ausgeschieden ; von den Pri- 
vatdocenten ist der Facnitätsassessor Dr. Bode ausgetreten, dagegen der 
Privatdocent Dr. Theod, Müller zum Facnitätsassessor ernannt worden ; 
neu eingetreten sind die DDr. B, Seato, G. Lantz-Beninga ^ /. Tittmann 
und O. H. O. Folger, Ausserdem hat noch für das Wintersemester 
1847/^ der Prof. pnbl. hon. Dr. fF, Sartorius von fFaUershaueen Vorle- 
sungen angekündigt. — Dem Index lectionnm für das Sommersemester 
ist vorausgestelit diapuiatio de eodieihu luvenalie reeie exieiimandie von 
dem Hofr. Prof. Dr. C* Fr* Hermann (19 S. 4.), eine für die Kritik des 
Jnvenai Epoche machende Abhandlang* Nachdem der geehrte Hr» Verf* 
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lit der Binleltnng Vor dem kritlsdi^eii Eklciciieismils gew&rni und die Ma« 
TAme , die Lesarten naeb ihrem ififfera Werthe allein cn beartheilen^ dis 
dnrobaas falsch bezeichnet hat) weist ^ nach, daM Javenäl^a Gedichten 
dasseUie Schicksal schon in Mher Zeit widerfahren sei, welches schon 
alte Schriftsteller fär ihre Schriften beklagen , indem der von Ang. Mai 
(Class. siBcl. Tol. lll«) bekannt gemachte, das Bnde der 14. mid den An«" 
feng der 15. Satire enthaltende, ^her nicht nntet da» 4. Jahrhundert 
herabznrSckehde , vielleicht sogar ans dem 3^ herrührende Paiimpsest 
theilis Schreibfehler (XV, 24 memorito fSr inerito, worin nach dem Hm. 
.Verf. vielleicht die Spar einer andern Lesart memorat zu finden ist, 25'i 
itüMcum dvsxerat für temetum duxefat), theils Interpolationen eAthftH 
(XVj 27 : htnco fOf lunio wegen der Synaresis hergestellt)^, endlich darcK 
(dne MargiilBibemerkung (zn XV ^ 5) die Existenz einet andern Lesart 
iberliefertv Indem daraus erbeilt, dass wir keinen Codex äe6 Jnvertal 
besitzen , der 8ber die Zeit , wo der Text verdorben nnd entstellt wurde, 
binanfreicbt, stellt sich die Mothwendigkeit heraus, zu untersuchen, aiM 
"^as fo^ einer Quelle die einzelnen Manuscripte herzuleiten sind, Und als 
Princip för die Kritik festzuhalten^ dass die Mannseripte, welche sich 
durch hervorstechende Cdrrnptelen als aus einer gemeinsamen schlechteren 
4};«e!le geflossen erweisen, auch da den andern, Welche Von jenen Feh-* 
lern frei sind, nachgesetzt' werden mSssen, wo sie eine gleich gutö öder 
doch nur wenig dem Stnne nach bessere Lesart bieten. Det Hr. Verf. 
etvi^Bt MHt durch AnfBhrtkng von 66 Stellen , dass die 80 Codices detf 
Jttvenai zwei Recensionen enthalten, 70 diescdibe , welche sich in dem oben 
bezeichneten Palimpsest findet , 10 mit dem von Pithous richtig gewBi^ 
dfgten Budensis die ändern. Ans der Bespredinng folgender Stellen? 
1, 161-, VI, 5ÖS; Vn, 60, 194 nnd 1B9; VIII, 5 und 6 (wo der H^ Verf. 
folgende Lesart fSr die vielleicht richtige hSlt: et CurioS iäm dinidioa 
humerosque miilorem Gorvinum'^ posthäc multa conting^e viihgb fumesoa 
eqnitnm cum diotatore magistros)\ 9^, 147 (der Name Daitafasipptis ist 
wohl f&r in Korn eingebSrgert anzusehen , da sehen 82 Vr C. eih Prätor 
L. Damasipptts Vorkommt, Sal. Catl. 61, 32; Appian.^ b. c. I, 46'7>, 198, 
325 (wo schon Heinrich das Richtige ei-kannte), IX, 14, 40; Xf, 91, 106, 
128 (ebenfalfs schon von Heinrich richtig gewnrdigl), 201 und 222 (w^ 
schon DoNen , Beitr. zur Erkl. und Kritik des Jnv. p. 147, das Richtige 
erwiesen hat); XII, 81, IK); Xttl, 142, 208; XIV, 88, §2, ll5, 176? 
XVr^ 23 und 39 Mtä das Resultat gewonnen , da^s die letztere Recen>- 
sion vor der ersteren den Vorzog Vei^iene, welches Resultat dadairdi 
noch mehr Sicherheit erhäit , dass an mehr als 140 Stellen jene Codices 
Fehler der Abschreiber enthalten,- ii^o die andern dato Richtige geben. 
Sodann bespricht der Hr. Verf. die Steil ett, Wo Heinrich, der dn anderen 
den Wer^ der Phhoanischen Lesart tkiWg erkannt, mit Um^eo&t von ihr 
abgewichen, I, ^; Vi, 1^, 356; 401; VII, 9l, 201, 144? VÖI, 109; IX, 
2&, 61 (we schon Freund im Lex. s. V. cacfiltts auf das Richtige^ hinge- 
wiesen); X, 61, 97 (unter Hinweisung auf Madv. Op. II, l89); XI, 118; 
XIH, 65; XIV, II; XV, 134; XVI, 4^ (we sieb Hi». Herrn, selbst gegen 
Setv. ad Virg. Aen. II, lOd tat di6 Plfheaiilsche Lesart, erk^irt). Ob« 
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gleich dadurch der Yorznfg der Pithdanischeit Recensioii V6r der ijridehi 
entschieden ist, so erkenrit doch der Hr. terf. an, dass inijh diese tfn 
einigen Stellen die richtig^ Lesart erhalten habe, wie I, 116: Üoittördkt 
ond XII, 36 tutieuU; unter den von Rupert! henatzten Handschriften be- 
leichnet er den cod. Ebirei-iamis (Nr. 14), d^r an 13 Stellen rlchtfgere 
Lesa^en als selbitt der Badensis bietet, als die beäte, die Schnrzfleisi- 
0Che (Nr. 11) als die stMec^liteste* Unter den von Achäintfe gebranchtäü 
sind selbst die besten, der Puteanns und Ale^tandrinus nicht von Irite^o- 
ktionen frei. Weiter ^ird ausgeführt, dass da, wo di^ Pithoanische 
Recertslon offenbar falsdhe üeisarten bietet , denfnocK auf den ändens. ge- 
Stfittte Conlecturen den i^e^arten der übrigenf Handschriften vorgezogen 
Werdeti müssen, wie Vi, 385 Heinrich's Coniectui^ /ieU^ 660: praegustO'- 
rHy VII, 12: JlcithoSn, 242: cura setf, X, 211 : eüHaroedo siive SeleucüSj 
313: mürUia hräfk debet^ XV, 93: Fascones famä est. Die Ütitersuchnng 
vifird tfartiit beendet, ddis an einigen Stellen , wo beide Recensionen nber- 
einstiAimen , Contecttfren sich nothwendig zeigen ; so stdit d^ H^. Verf. 
I, IBS' nach Prise. XVII, 8, 70: ontme ante tubäs her und hSIt jfll, 36 
und Vi, 151 die von ihm fi'uher (spibil. ann. äd Int. sat. HI. Marb. 1839 
4. bnd Rhein. Mus. 11, p. 582) vorgeschlagenen Verbesserungent mdgm 
qü^m hibet und eiiim kö6 feit; Eben so örMaV« er siöh VI, 295 fSr Pitb. 
Gonl. iHosy IV, 33 für 8A\mhi, : Phana, V, 10 für Heinrich^s ^osäa ^m, 
VII, 49 tut des«, maääosds, VI, 172 für Graev. dieä ponej VI, 58dMadv. 
ätmtim^ VIII, 195 Aup. poni un<j XVI^ 56r/avor, XIII, 213 fSr rferePs: 
Süina und XV, 7 fBrBroditis' Verbeiisefung: äilüi^o^. Eigne nette Verb^ 
96rungsvorSchlSge' wercfen folgende mitgetheilt: VII, 15: /M^iil e^Uüeg 
BUhyhi quam^amf^ ei Cappadoees faeUmi e^uHeagüe Aaaini, äUerä qÜ08 
nudo iradttek €faüim icdö ; IX, 106 mit SSnIaifenng de^ Hktus: veiategtUä 
rimäi , iunge ostiä y tcÜUlo turnen de ihedtb; ä6eänt dmn^, p^pe ftemö 
Hitufidfat; endlich VlA, 160 mit Zosafmibeiyzi^hulY'^ zweief Vetse tn eifken: 
oMüi ä$$iditö ^i^öphoenix ineida portae. Möge das Gesagte dain ^eneil, 
d)«f Leser tfHf diö Wichtigkeit des besj^ro^henen Prograftnbs auAn«i1[sam 
^ti ttsäthth, — Dem Inde^ leciionum fSi" das Wintersemester 184!7/48 
geheii von demselben Veif. voraus: Quaestiönee de probole apud AlHcoa 
(17 S. 4.). BekatnntRch haben über die n^oßolify f8r deren Brkenntniss 
die Blede' des Demoiltbenes gegen Midias fast die eiilzige Queue ist, naeh 
Schotrtailn's Vorgang (d. com. Ath. p. 2^7. Antt. inif. publ. p. 332) BocMh 
(ÄbKandlungen d. Beil. Acad. 182&,29, p.68), Platner (Prot. I. p.37dff.> 
und Meier (Att. Froc. p. 271 ff.) die Ansicht aufgestellt, der BeischlUiss 
des Volks habe näif d^e Ki^ft eines [^raeiudicium gehafllt utid nacb dem^ 
ielbeli sei der Pi'öc^ss ttuf den Weg des regelmSssig^ik Gericbtsv^rftihreris 
gekommen ,- nUd die tiiecyydlia Von der ttgopoX^ 86 untersöhied^ti (wli^ 
sehen vorbei« MMtliitf« Mise. I. p* 238 und H effter Ath. GertdiC^. ^. 2SlO), 
daslB bei jener düs Vofli: die äache entschieden dder aii diie Gärid^e vei*- 
^eseh', b^' diesi^ie äie ^^itervert^dlg^ri^ d^rs^lbeh ila<!h etdiSm' äbgege^ 
b^Mm Vot^k^b d^ )^k!9gei^ ibMaiss^ h^it. GegeA dU^ä AiMieht 
tiräC B^ke (Sdiiolie. byp<nnniäft. Ltigd; Bftt. 1*844, 8. fr. XXXl' ff.) auf und 
bläifeiilpkit«, b^ to ^^polif habe daä VöAl Aber ^lef MifM wir&licli g<e- 
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nebtet; bei der hUayyMuy mocfite sie bei dem Reibe oder bei dem Volke 
geschoben , sei die Sacbe der Heliäa übergeben worden , welche Schuld 
und Strafe besdmmte , bei der «^oßoXij habe das Volk nur darüber ein 
Urtheil abgegeben , ob der Angeklagte schaldig scheine , das Gericht aber 
die Strafe bestimmt nnd vor ihm sei die Sache Yon Neaem Terhandeit 
^rden ; diese Verhandlung habe ic^tVjtg geheissen and sei , weil sie anf 
einen Voiksbeschluss vorgenommen wurde , vi den dfjfiociaig gerechnet 
worden. Hr. Hofr. Hermann hat , indem er diese für die Kenntniss de» 
Attischen Rechts und das Verstandniss der Rede gegen. Midias bockst 
wichtige Frage einer sorgfaltigen Untersncbniig« unterwarf, sich von 
Neuem die gerechteaten Anspräche auf allgemeine dankbare Anerkennung 
seiner wissenschaftiicben Thatigkeit erworben« Die von ihm gewonnenen 
Resultate und der Weg, auf welchem er zu denselben gelangt, sind fol- 
gende. Die n^oßoXfj ging an das Volk (Bekk. Anecdd« p^ 288 ^ aua wel- 
cbep Stelle Bake falsch schloss , der Angeklagte sei nicht vor die Voiks* 
versammlong berufen worden! dass zov ßovX6(itBvov nicht Object sei, bat 
schon Buttmann zu des Lib. arg. p. 1 bemerkt); sie fand entweder in 
regelmassigen oder in ausserordentlichen Versammlungen statt (Polt. VHI, 
46; Xen. Hell. I, 7, 35; Dem* adv. Mid. $. 8. Die imxfiQOTovla ^ die 
in der ersten Volksversammlung jeder Prytanie angestellt wurde , rechnet 
der Hr. Verf. gegen Meier und Schomann zu den itQoßolals)m Das Volk 
behandelte die Sache ganz in derselben Weise und nach denselben For- 
men, deren es sich bei allen andern Beschlüssen bediente, daher die 
n^6B9^oi oder Prytanen erwähnt werden, als diejenigen, welche die 
Sache vor das Volk brachten (Dem. adv. Mid. §• 9^ womit die vom Hrn. 
Verf. im Ind. lectt. hib. 1843 gegebene Erläuterung zu vergleichen ist, 
der Westermann d. lit. instr. p. 18 und Vomel Progr. 1845, p. 12 bei- 
gestimmt haben). Die üblichen Ausdrucke wttxaxUQOtovCa und cnro;^««- 
^Qtovia beweisen, dass das Volk durch 'Aufheben der Hände die Klage 
entweder für begründet erklärte, oder verwarf. Gegen Bake's Ansicht, 
dass der Beklagte und seine Freunde in der Volksversammlung nicht ein- 
mal das Recht der Gegenrede gehabt hätten , macht der Hr. Verf. darauf 
aufmerksam, dass die ganze Verhandlung durchaus nicht einen turoultua- 
rischen Charakter gehabt habe , vielmehr die Verweisung eines schon vom 
Volke Verurtheilten an die Gerichte Gewissenhaftigkeit und Vorsicht zo 
erkennen gebe, dass das Gesetz des Canonus (Xen. Hell. J, 7, 20. Schof. 
Ar. Bccl. 1089) beweise, wie das Att. Volk selbst in der höchsten Lei- 
denscbafUichkeit dennoch nie einen Verbrecher ungehort verdammt habe, 
endlich, dass, da Midias noch nach seiner Vernrtheilong durch das Volk 
alle Bürgerrechte ausgeübt habe und sogar als Redner aufgetreten 
sei (Dem. adv. Mid. §• 199), es keineswegs glaublich scheine, dass ihm 
in der Versammlung, wo er angeklagt worden, Schweigen aufgelegt ge* 
Wesen sei , und eine solche Annahme den klaren Worten des Dem.- ge- 
radezu widerspreche; denn wenn auch $. 2 auf die Bearbeitung einzelner 
Bürger ausserhalb der Volksversammlung gedeutet werden könne, so gehe 
doch aus $• 193, dass er in der Volksversammlung gesprochen babe,^ und 
ans $. 206, dass auch Andern ihn zu vertheidigen gestattet gewefen sei, 
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benror. Bei den End werten des Gesetzes in .der Red« g» M. $. 8: Swi 
iv ft^ httmefuvtti äaiv , haben Schomann und Platner an eine Privatge- 
nngtlianng, Andere an eine Mult, welche nach Böckh von dem Rath, 
nach Meier von den nQoidQOig verhängt worden , gedacht ; Bake bat da- 
gegen nnr den Zweifel aufgeworfen, ob die ngoßolcti vorher bei den 
n^oidQoig hätten angebracht werden mnssen , und auf die Gesetse hingen 
wiesen , welche das Fallenlassen von Klagen , zumal in einer Staatsange* 
legenheit verbeten. Hr. Herrn, erklärt sich gegen beide Ansichten , ge- 
gen die Bakers , weil da die nQosSgoi die Aufforderung zu spreohen er- 
lassen und die Sache zur Abstimmung bringen mnssteo, nichts der 
Annahne entgegenstehe, dass eine Vorausankfindiguog bei den «r^osd^ocff 
habe stattfinden können , und weil über den andern Punkt • derselbe p« 
XLIV sich selbst widerlegt (in einer Anm. wird Bake*s Zweifel, ob y^tf- 
tprip intivBiv gesagt worden sei, durch Hinweisung auf diniiv IxrtVstr und 
fft^friy htivuv beseitigt) ; gegen die frühere , weil eine Privatanssohnong 
sn erwähnen im Gesetze unstatthaft sei , derjenige aber, welcher eine 
Mult nicht bezahlt, als arifipff nicht vor Gericht habe gezogen werden 
können. Er nimmt desshalb Buttmann's Deutung an, dass mit jenen 
Worten die sofortige Erstattung dessen, weswegen die Klage angestellt 
worden , bezeichnet sei , was durch* den von Dem. erwähnten Fall dea 
Aristophon bestätigt wird. Indem sich nun die Untersuchung zu der 
Frage wendet, welchen Antheil bei dem Prooesse die Heliasten gehabt, 
beseitigt Hr. Herm. zwar des Libanius Auctorität, auf die sich Bake 
stutzt, indem er durch eine Prüfung der einzelnen Stellen nachweist, dass 
er, wie sein Vorgänger Hermogenes irrten, wenn sie die Rede gegen 
Mid. zu dem oqmmv yivog rechneten und annahmen, es handle sich darum, 
ob Mid. sich vßQig oder daiß$ut habe zu Schulden kommen lassen, stimmt 
aber Bake darüber bei , dass die Heliasten nur die Strafe zu bestimmen 
gehabt hätten , indem er sehr ausführlich beweist, dass Dem, den ganzen 
Thatbestand nur desshalb noch einmal darlege und durch Zeugnisse er* 
weise , damit die Richter , die Strafe über ihn zu verhängen , um so- mehr 
bewogen wurden, dem Beschlüsse des Volks aber entschieden die Bedeu- 
tung beilegt, dass durch denselben Midias bereits überwiesen und verur- 
theilt sei. Die Freiheit der Richter, nach den Gesetzen oder nach ihrem 
Gewissen zu urtheilen , war übrigens durch den Volksbeschlnss nicht auf- 
gehoben, da sie eben, indem sie die Strafe zu verhängen sich weigerten, 
den Beklagten lossprechen konnten. Dagegen wird der Unterschied, wel- 
chen Bake zwischen den ngoßolaig, und eicctyyiXiatg aufgestellt, zurück- 
gewiesen und dieser vielmehr dahin bestimmt, dass 1) bei Jenen der An- 
kläger in seinem , bei diesen in des Volkes Namen und mit ihm durch 
Volksbeschlnss zugesellten cvvrjyof^öig oder awdUotg den Process vor 
Gericlit brachte, woraus, wie zugleich aus dem Umstände, dass bei der 
ngoßolfi der Ankläger die Sache falten lassen konnte , während den 9vpfi- 
yoQOig dies als Verbrechen angerechnet wurde, hervorgeht, dass bei 
jenen die Sache als Sache des Anklägers , bei dieser als Sache des Volkes 
angesehen wurde; 2) bei den iictxyyikiaig handelt es sich darum, wer als 
Ankläger auftreten , bei den ngoßolai^yyfer als Schuldiger vor Gericht 
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gesogen tverden seile* Daber kommt aocli de^ Aoadruck ü^ofioX"^ ; denn 
da n(fopuXk§a^€n von denen gesagt watde , welche öihen Gandidaten 2« 
einem Amite oder aar Besteltang als Ankliger dem Volke Vorschlugen , w 
konnte dies Wort auch anf den übertragen werden , welcher einen Ansn* 
klagenden dem Volke bezeichnete (gegen Heyn. Oposc^ IV. p. 82). Da 
die nioßBktti nur b» Volksversammlungen , welche entweder dnrch e!n 
Cteseta oder einen Besehtass voraus bestimmt warcfH , Vorgenommen Wer>- 
den konnten, so beweist dies, dass eben vdraosgesetzt w^e, es sei dn 
Verbrechen geschehen (wodurch auglei^h Schomann^S Ansicht, dass die 
Stelle PolK VIII^ 46 verdorben sei , widerlegt wil*^)^ Daa Volk wollte 
bei der intXBt^otövCtc hfiren , ob Jemand gegen die Magistrate als Klaget 
aaftreten wolle und könne , and nahm ebenso , nach den Dlohysien, Thär- 
gelito, Eieusinien nar danfn an,- es sei kehi Verbrechen vorgefallen, wehh 
flienmnd klagend auftrat. 3) Die ilüot^^BiicU könnten gegen Verbreche» 
Jeder Art angewandt werden^ vorzugsweise waren sie fvtr solche be- 
stimmt^ zu deren Bestrafung die allgemeinen Geftet^e nicht audreichten^ 
die 9tgB§oX«i dagegen Waren a^f gewisse Verbk^ecbeA beschrStikt, Woraus 
sieh erklärt^ warum de ^o selten vorkamen. Die FSlle, in denen sl^ 
angewendet werden konnten , sind aasSer den erwähnten , Syco^rh^tte 
And ÜnterschkÜ ond Verletzung des Bergregab (die beiden letzte« Fället 
nach dem Lex. Dobrean. p. 676. Zwar vermutihet MeieV Inrf. lectt. AI. 
1844w p. XXXlI. eine Verwechselung mit der (pä^^, Hr. Öerm. aber 
weist nach , dasi^ die n^ofoXri in beiden lP*älleki ,> wenn der Verdacht eln€^ 
Verbrechenii vorlag, angewehdet werden konnte)^ In B^re'ff der Straftr 
tt^men Schomann und* Meter an , da«S die Ihis aestimiltio bei d^ *if4h 
fiü%ii in gleicher Weise, wie bei den Qbrigen y^atpccU ätaCt gefttnden ha^, 
BSckh und Bake , dass 4ie Bestinniiung ganz von dem E^rmeäseiV der ftkh- 
«er abtöngig gewesen sei; Hr. Henn. neigt sich zn der Mehttfng: zuerst 
wnrde 3ber die Todesstrafe abgestimmt; wer nicht auf sie antragen 
wollte , konnte steh nicht der ^goßoXi^ bedietfien ; Snifert der AnklS^r 
«ein« Meinung oder wotlten die Rii^htef nichC die ansserste Str^^ge lin- 
Weiidei^, 1^ kam die Multin Frage; beistimmte der Ankläger selbst ein 
niederes MaMS, so hinderte die Richter die Schafft, ^Ü tu fibiintohreilM', 
drang er anf das Susser^te, so dnrflen sie nicht davoi^ abweicMi. -^ 
0ey freandHoheA AufFordeM^ dea Hi^. Prof. Bake (s^hol. h^oiifn. Ulj,- 
aber ^« schwierigen Punkte de» «jfttisChen ReChtii , Welch« er behiMl^dett^ 
seht Urtheil abeugeben, hat Hi". Hofr/ Hermantf in dem Programm: S^fm- 
Mae äd dMtriKäni iurk AUki dt inlk^riärum tietioiiiibiks^ (^ S,, 4.), welche«' 
zam Wechsel des Pr^reCtorat^ am I. Sept. 1847 (dasselbe übernahm Voi^ 
d|em Prof. theo!, l^f. C. J. L. Ok^ier det Prdf. iur. D^. FT. Fr AiWfcd) e*^ 
s«MeA , entst>re«heA. frer erMte Ablsdinift die^s sehr WicfatSgckf , ai%e-i 
meine Beaidhtung Verdieneiideti Programms haiMel^ f on' d^ Verfcaliir- 
jarien, welche am so mehr deOf Schar^inn der AlterfSiumsfo^scheT ia An- 
aprlich genommen haben, aU s^wlschen den Qn'ellen ein bedeutender 
Widerftprtfch stattziMinden söhdlnt. Während nStmifeh nath IsOCf. adv. 
BiOcMt* $. a^arid J^. adfv. Theomn. L §. 1^ (bei Dism^ ädt. Affid» $. 90" 
nlMil' fir.- He»i^ mit l^ier und Hodfwaftei^ «1 , dkas Ctn doppelte Vc»* 
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gehe») g^en die Matter und gegen die Schwester des Dem. torgelegeii 
tind daher die Strafe Ü X dOO Dt. betragen habe) Vetbaliiijoriön mit einer 
Malt von 500 Draehmen belegt waren , bestimmt ein GeSetK ^a Soldn 
bei Plot^ Sol. 21 , dass ^ wer Jemanden bei Opfern, Gerichten, Magistrats« 
sttKongen , Schanspielen dar<jh Worte l>eteidige, ^ br., nnd swar 9 an 
den BeleSdtgten, 3 an den Staat tablen soHe, und wShrend nach Dein« 
itdr. Mid. S* ^9 ^^^ eineiv mit dem Zeichen seines Antftes (dem Ktante) 
gesdhfflfickten Beamten mit Wort oder That beleidigte', in Atimie Verfiel^ 
z^igt das Beispiel bei Lys. pr. mil. 6, dass ein Beleidiger Ten d^ Sträte« 
gen Aar mit einer Malt bestraft wnrde. Dftss iii der letzten Stelle nidil 
hn ^äi oben erwihnte Gesetz des Selon gedacht werden kSnne, beweii^ 
dnmal die Versiohiedenheit der Molt , sodann , däss }^n^ gewisse Orte 
iMr^Shltf an denen keine Injorien vorfallen durften, aber nicht Mos Iff-> 
jnrien gegen Magistrate, sondern gegen Jedermann begreift. Wfibrend 
aas dem ganzen Falle hervorgeht , dass die Strategen sich nar in ihrem 
Amte verletzt fShlen konnten , da der Soldat auf dem Markte bei einem 
Wechsler dfoer ihr Verfkhren gegen ihn geklagt hatte. Desshalb HabMtf 
Meier und nach ihm Siihellfng (d. Solen, le^g. p. 132) örtd Hdlscher (d. 
Vit. et Script. Lys. p« 74) angenommen , Lysias i^be dnrth einen AdVo- 
catenlsniff ein aaf den Fall gar nicht anwendbar«fA Gesetz herbeigezogeii. 
ABeln will man sieh aa^b gefiülen lassen, da^s Lysias aas einer Rechts» 
Verdrehung sich kein Gewissen gemacht, Ire Htfrd dadurch keineswegs die 
grdsste Schwierigkeit beseitigt, welche darin besteht, dass nach Dem. 
die beleidignng eines Magistrats Atimie nadr sich zog. Wollte man 
dies dorch die Annahme erklären , es habe den Beamten friiigestandenf, 
nar eit^e Mtflt aitfzaerlegen oder die volle Strenge^ des Gesetzes geltend 
ztt machen, so wurde jedenfalkr zugestanden werden müssen, dass in JerteiAF 
Falle die Strategen müd gegen -den Clienten des Lysias verfahren, wSh-» 
rend doch die ganze Rede im GegentheH ihr Verfahren ttH efn hSchM 
nnbHliges nnd ongerechtes darstellt. Mit Recht bemerkt dazu Hr. HenA., 
dass ein Magistrat di« Atimie gar nf cht häbä erla^seil dSrfeA, sie folgte 
limmittelbar aus dem Fact«m von selbst $ frefHch kahi es daranf an, oh i^ 
Jemahd gegen den Betroffenen bei dner Mn^tt ödcir Bwtiikx^iu geften^ 
machte , aber sollte dieser wegeA seines VergeheiVs Sbethaupt zur Strafd 
gezogen werden , so mosste die Atimie iber ihn ausgesprodicln w^rderi« 
Eine artdere Schwierigkeit liegt In dem Gesetze des Selon selbst. Dientf 
es wäre doch anbegreiflieh , weint dieser welsö Gesetzgeber für Verbal- 
injnrien nur solche erklärte, wekhe att bestimmten Ehrten aa^gespro^hefi 
w&rden, äosserhalb dieser aber die vollste Licenz gewährt hStte. EnfdRch 
wollte man annehmen , dass in Solen^s Gesetze alltf Arten Von VerbAfht- 
jnrien gemeint seien , sO' wnrder der Unterschied z^i^en der Mnit , wftf 
sie nach ihm and wie sie nach den Stellen der Redneit bestimmt erscheint, 
kaum g^nSgMd durch die Amtahme erklärt '^erd'en (na<ch Heffter), dä^i 
Irei der Verringerung ^t Geldwerthes eine Erhohimi; dei^ Summe torge«^^ 
liommen* ^oi^en ^i. l>er Hr. Verf. lost diese Scln^rierigkeüen äüf sefift' 
scharfsinnige Weise , indtem er, wie i$<ihon frSheT Mdier, aber mit Wd- 
8«ttttfehen Abireichuirgen, 4 kfi^tt VöiV VöTbtilhifJnrien riäterschddist 
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Wenn nämlich auch Xoi8o(fCa und naxrjyoifüit öfters gleichbedeatend ge- 
' braucht werden , so ergiebt sich doch aus den Stellen der Alten, dass die 
namjyiHfüi begreiflich auf den Gebrauch gewisser Worte (dno^^i^tct) be* 
schränkt war, wahrend lotdoQia im Allgemeinen jede Schmähung und 
jeden härtern Tadel bezeichnet. Nun ist es klar, dass jene ersteren 
gegen Niemanden und an keinem Orte unbestraft bleiben konnten , wäh- 
rend diese nur in dem Falle, dass durch sie ein öffentliches Aergerniss 
gegeben wurde , strafbar erschienen , eben so aber , dass beide Arten ge- 
gen einen Magistrat verübt , anders betrachtet werden mussten , dass ge- 
gen sie , wo sie in ihren Amtsfunctionen waren ^ ausgestossene Schmä- 
hungen strafbar wurden , wenn sie an anderen Orten und gegen Andere 
nicht so erschienen, und dass, was gegen Jedermann Injurie war, doppelt 
strafbar erschien, wenn es einem Magistrat angethan ward. Demnach 
m^terscheidet der Hr. Verf. 1) xontijyo^ia und zwar a) gegen einen Pri- 
▼atmann , diese wurde mit 500 Dr. bestraft und auf sie gehen die zuerst 
angeführten Stellen, b) gegen einen Magistrat zog sie att^Ut nach sich 
(Dem. adv. Mid. 32) ; 2) loido^ia. Dies blieb a) unbestraft gegen einen 
Privatmahn an einem unheiligen Orte, ausser wenn ein öffentliches Aer- 
gerniss dadurch entstand , wurde aber b) nach jenem Gesetze Solon*s her 
straft, wenn sie an einem öffentlichen Orte ausgestossen ward. Es er- 
giebt sich daraus, dass ein Magistrat >wegen einer XoiöoqUc nur dann 
strafen konnte, wenn sie ihm im Synedrium angethan war, und dass Ly- 
sias ganz Recht hatte, das Gesetz des Selon gegen das Verfahren der 
Strategen anzuführen. Ein Zweifel dagegen lässt sich daraus ableiten, 
dass im Gesetze, wie es Plutarch anfuhrt, xaxi^yoi^/«, nicht Xoi9o(f£u 
steht, indess hält Hr. Herm. diesen für nicht bedeutend genug, da es un- 
gewiss ist, ob Plutarch die Worte des Gesetzes treu überliefert habe. 
Da nirgends eine Sixtj loidoifiag oder KceHfiyoffiug erwähnt wird, so meint 
Hr. Herrn., dass das Ver&hren eine tpdcig gewesen sei, was dadurch be« 
stätigt zu werden scheint, dass in dem Gesetze des Selon in die Mult 
Staat und Kläger sich theilen, wie bei der fpiaig gesetzlich war. Bei- 
läufig wird Athen. XII, 28 aus Piut. Ale. 3 (nicht , wie umgekehrt Meier 
gethan hatte) corrigirt: 'Avrtqfmvtog •mlx 'AXnißiddov XoiScqüii, d. i. in- 
▼ectivae. Schliesslich erwähnt der Hr. Verf. noch die Schmähungen be- 
reits Gestorbener und stellt die Meinung auf, dass, da ein Tbeil der Mult 
dem Staate anheim fiel, schwerlich auch die Klage den Privaten allein^ 
überlassen gewesen sei , vielmehr hier eine ivösi^ig statt gefunden habe, 
was neuerdings durch das Lex. rhetor. Dobrean. bestätigt ist. Der zweite 
Theii beschäftigt sich mit den durch die That zugefügten Injurien. Be- 
kanntlich werden hier die yQ€cq>i^ aiaCas^ bei welcher es sich um Scha- 
denersatz handelte , und die yQ. vßQsmg^ welche eine öffentliche Bestra- 
fung bezwecke, unterschieden. Ueber die letztere findet sich ein Gesetz 
in der Midiana des Demosthenes und ein anderes in der Rede des Aeschin. 
adv. Tim. $. 16. Jenes Gesetz wird auf eine Ohrfeige, dieses auf stu- 
prum angewendet , und da beide nicht sehr verschieden sind , so haben 
Viele aus beiden eines machen wollen (Petitns, Meier, Schelüng). Hr. 
Hera, untersucht zuerst das in der Midiana, welches Baken und Anderen 
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ZQ mancbem Zweifel Veranlassang gegeben hat. Die gegen die Worte 
iitv Sl ütQYvqiov Tt^i^d^, dsdia^tOy iavye (so corr. Hr. Herrn, für iap &h) 
ilBv^iifov vßQtOff, l'^%9^ ^9 IxtAt^, erhobenen Bedenicen beseitigt er, in* 
dem er benierl[ty das« höchst wahrscheinlich die Bestimmnng über das 
itQogt{(iri(ut erst dem Gesetze beigefngt sei ans einem Decreto der No- 
motheten oder des Volks, wodorch sowohl die Stellung der Worte, ab 
auch die Wiederholung Ton vßfttg erklärlich werde. Bine grössere 
Schwierigkeit bieten die Worte Idiag yQUfprjsy welche Bezeichnung, wie 
richtig Westermann (d. lit. instr.) bemerkt hat, sonst nirgends vorkommt; 
denn die von Meier nachgewiesene Stelle Sopat. T. VIU. p. 222 enthalt 
eine Verwechselung von d/xi; nnd yiftxquf» Meier nimmt eine besondere 
Art Ton Processen an; nämlich Idieci yqutpai seien solche, in welehen 
Jemand wegen einer Injurie klage, die eigentlich ihn, nneigentlich den 
Staat angehe. Dagegen halt Bake den Ausdruck für durchaus unattisch 
und die ganze Stelle für ein falsches BSnschiebsel. In der Stelle , auf 
Welche Bockh hingewiesen hat (Staatsh. I. p. 400), Dem. ady. Mid. §. 25 
halt Hr. Herrn, die Worte ov yM Ji* ovx\ dfjfioai'a TtQivstv avtip fSr 
eine Parenthese nnd bezieht sie mit Bake und Bockh auf die Probole, bei 
welcher es sich, wie er im vorher erwähnten Progr. ausgeführt, zunächst 
nicht um eine litis aestimatio, sondern um die Todesstrafe handelte. Die 
Stelle hat dann den Sinn, den Bake als noth wendig erkannte, ohne dass 
man mit ihm zu einer Umstellung der Worte schreiten musste. Aus den^ 
Selben aber , so wie aus $. 33 geht deutlich hervor , dass die vßifsmg 
ytfdfpfi als eine idta bezeichnet werde. Ausführlich weist Hr« Herrn. Ba- 
kers Erklärung, wonach idiett y^ecqxxi singulomm criminum propriae nnd 
den extraordinariis entgegengesetzt werden , als dem Sprachgebrauch nnd 
anderen Rechtsbestimmnngen widersprechend zurück und zeigt, dasa 
Idia yfftcfpii dieselbe Bedeutung haben müsse, wie Idiu d/xi;, was so häu- 
fig vorkomme. Dass die Mult von 1000 Drachmen , welche den traf, der 
die Klage grundlos anstellte, erwähnt wird, tadelt Hr. Bake, weil diese 
Bestimmung allen Klagen gemeinschaftlich war; Hr. Herrn, aber findet 
sie nothwendig, weil darin gerade eine characteristische Bigenthnmlich- 
keit bestand. Da nämlich Selon jedem die Freiheit vßifBws zu klagen 
gegeben hatte, »o wäre es unbillig gewesen, den, welcher ans reiner 
Liebe zur Gerechtigkeit wegen der Verletzung eines andern eine Klage 
anstellte, einer Mult zu unterwerfen, wenn der Angeklagte nicht ver- 
urtheilt ward, nnd desshalb bestimmte das Gesetz, dass nur derjenige 
die Mult bezahlen solle, welcher im eigenen Interesse falschlich klage. 
Nachdem Hr. Herrn« so die einzelnen Stellen des in der Midiana enthal* 
teneii Gesetzes erläutert und gegen Verdacht geschützt, wendet er sich 
im dritten Theile zur Besprechung der Frage über das Verhaltaiss der 
beiden Gesetze zu einander. Westermann am angef. Orte hat die sammt- 
lichen Urkunden in der Midiana für untergeschoben erklart , dagegen hat 
Vomel im Progr. Frkf. a. M. 1845 die Meinung anderer verfochten , dass 
das Gesetz des Aeschines eine Ergänzung des Demosthenischen bilde, 
wShrend eine dritte Meinung das bei Demosthenes für auf Schlage, das 
bei Aeschines für auf stupmm bezüglich halt. Weil nun das Gesetz bei 
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Audk. wilder mit. 4ieie8 noph mi Denjostbepes Wf r^ jibereiii^ni^ 
auch sia dem PemojsjtlieqiBi^ii niebu ei^entUipb Netaee jand WeefiniUc)i9« 
hin^afugt, die BefUmiQBOg voa 11 Tag«ii 4efli Gebraache im AtUac^e^ 
Gerietowesen widerspricht und nur daiio eioexi Siiui haben wurde, weaft 
aaeh dieser ZeU eipe Srbehvng der Strafe eüqtriite , weii eqvdlich in ibm 
eotspbiede« oogriechiscbe An^drüdce vorkenuned , dagegen it^ 4ee JX^ 
ne^eaes sc mit den Werten des Aeecbiqes sneammenetimmt, 4asf e« 
genap in jenes Rede paeet., aucb die Ton Westermmm gemaebten Aast 
eleliMigen sieb beseitigen lassen , so stimmt fir. Heivif denen nicbt beit 
welebe ans beiden Gesetzen eins maeben weilen, sendem Ipait 4es bei 
I>emostbenes stehende ^ li^bt , das in Ae«<;bines' Rede ^ngeat^bene 
dagegen Inr .ans einem Commentare und syvar so ent^^ommen , dass dier 
laterpeiator |£rläuternngien mit den Worten des Qeseixes verwe^elte« 
9ass nun aber das Gesetn bei Demostbenes fnr des ein^e nnd aUe Arten 
der vßp^ nmfassende gelten kenne,, vertbeidigt der Hr. Verf. gegen Meiert 
weleber dasselbe als n«r auf das stuprnm beaüglich ansah , mit felgenden 
Gründen: Nach PJut. Sei. 18 ist gewiss, dass Sojen nicht eine, sendem 
jede Art von vßQig bestraft wiesen wollte und 4esshalb Jedem das Recht 
der KUge imgestand , also Ist nicht leicht einspsehen , warnm er nie^ 
ein allgemeines auf jede Art bezügliches Qesetji gegebtsn habe« IXeir 
Gmnd, den Aesebines dafiir anCShrt, wemm das Gesetsi Scbvea und 
B*r^e nnter einen Sohats stelle , passt for jede Art Ten Injurie und bei 
der Sorge, welche die Attische Gesetzgebung für die Sclaven trug« Ist 
esdnrebans unwahrscheinlich^ dass die Sciayen auf alle Weise, ausser 
durch stupram ebne Strafe hätten verletzt werden können. Die i^fini^ 
tion, welche Aristo Rheter« 11^ 34^ 9 von der vß^g giebt, schüesst allerr 
dings äin Sciaven aus, aber daraus folgt noch nicht, dass das Gasets 
nicht aua Steatsklugheit aucb die Sciaven unter seinen Schutz stellen 
kennte. Ausdrncklich bezeugt es Xen. d. Rep. Ath. 1 , 10 , und Meiear 
widerspricht sich darfiber p. 32§ und 546. Pas von ihm angeführte Bcok 
^p&el Dem. adv. Nicostr. 16 beweist nichts. Ilcudiiawif äwtov kann nicht 
mit Bake dnich famulus urbanns übersetzt werden (dies musste aaundv 
oder l£ Sütfos heissen) , aber es begreift sich leicht , dass es gefahrliob^ 
was gegen einen Freien Tbaüichkeiten zu verüben , als gegen einen Selar 
ven , da dieser nicht leicht einen Anwalt und günstige Richter fand. Bin 
besonderes Gesetz gegen stnprum war nicht nothig^ da die vß^ mit 
einer Sbr enge bestraft wurde , die für jenes aucb genügend war. Defr 
Plnral. endlieh bei Dem. adv. Cen. 24 beweist nichts , da der Spradige« 
hraneb ofiker denselben für den SinguUur setzt Im 4, Abscbmtte behan- 
delt der Hr« Verf. noch das stnprum. Dass für dasselbe auch die y^ff»i 
9Aäec9 angewendet werden konnte, beweist l*ys. d. caed. Brat. 32, aber 
in Widerspruch mit dieser Stelle steht Plut Sei. 23» wo zwar au^ der 
Schander als minder strafbar denn der Ehebrecher bezeiphnet , aber die 
Strafe nicht auf das Doppelte d^ Schadens, sondern auf 100 Drachmen 
festgesetet wird. Meier und Falk halten diese 100 Drachmen für die 
Busse« zu welcher dann noch das Doppelte des Schadens hinzugefügt 
werden $ allein dann, wendet Br. Iform. ^n , wäre ein znfIlUges Accidens 



iimi Inhidi id«f Gies^txea erhoben worden. E^iAke,^ SckiUer nnd Scholr 
{Hig oehmep 89^ 100 Dr. feien du» Peppelte Ton der Mnlt, vvelcbe. Iwr 
4iß SiohiandiiQg «Änes Si^luren l^e«al»U wordeji; degegen aber spricht, dasf 
k^ Beispiel, l^elne SteUe dies beslaUgt und nicht eimoai.dai zn erweisen 
Mt, d<iM uni^t «ftid^ ni«ht ein SclavA au Terslelien sm. Hr. Herrn, tos^ 
dlie- 9fibwierigl(eit so s Wenn ein Beaoiter um des öfifeAtüchen Aergernisses 
willen das sl^opriui st^rafte, no war er an IDQ Drachmen Molt gebnodcms 
%ienn aber der Veyriej^te klagte , aß fand Litis m^atimatio statt und def 
yer^rtbeiÄte aabUe das Poppette yf^n der.Snqime, «i welcher der Scb«r 
il#B ?om Klager ireriMifichlagt witr, frrr wei^e Ansicht dnroh Harpocr, p* 
ß^ (ßjk^^hiiv i^Hfi} Bestätigung empfangt« Die bei Lys. vorkommendeii^ 
9iel6>ch angezweifelten Wovte, iip' ccta9Bif mmtiBivetv lls^r^, hält der 
Hr* Verf. Inr richtig, erklärt sie aber so, dass L«, am za Mgen, das Gov 
aeta macht swisohen Khebrneh und Schaadong «inen Unterschied, anfahre^ 
dass bei denselben Frauen, bei welchen der ertappte Ehebrecher ohn« 
ßtrafe gelödtet ^^rden luoi^ne, der stoprator nur fktii(09 sn belangen sei* 
K^ nnn die im Gesetz des Solon enthaltene Formel seinen 2(eitgenossea 
unrerständlich war (fgl» adv. Theemn. I. g. 19) , se wählte er jene auf 
das vorher von Ihm Auseinandei^eselzte sich «iruckbesiehende Bezeioh*? 
lUMg. [D.] 

G|LBi?#WAU>« Oai Programm , diir<^ welches das dasige Gymna- 
ainm aor Feier ^t» Qebnrtslage^ des Königs am 16. Oot. 18|e7 einlud^ 
cai|halta Bitrationm vom Prof. IXf. 0« BaUamu» (18 fi. 4.) 9 Beitrage mif 
Kritik dsf Qoraa, hiipptsac^Jleh der Oden» welche wir in der Eecensioa 
des Agerint lyiavrovtiu^ besitzen. W|e die ihrigen Schrlfton des H^rn 
Verf., glebt ay^ diese von bedentenden sprachlichen und sachlichen 
Kenntnissen und einer grossen Belesenheit Kenntniss , lucksichtlich der 
Kritik wird In Ihr die Anotorltat der Handschriften sehr gering ange« 
achlagen , vor Allem anf Prfifnng der Liesarten nach ionem Granden ge^ 
drangen nnd ^w Conjectur ein freier Spieleauni eingeräumt > ja e& finden 
wh manche scharfe Mtenhiebe auf diejenigen , welche der entgegengev 
aetzten Ans&chl.hnl^geu. Ref. bedauert, daw der Hr. Verf. sich hanfig 
^er aphoriatisohen Diuest^king ohne au«(3brlJyßhe Darlegung iUf Grunde 
bed||9nt nnd sich nicht in eine BrorterBlig der Prinoipien elugelassen hat« 
]>efin, wenn iiinf der einen Seite die sypersti^ose Verehrung Tor dei| 
Handschriften, welche lieber zu deji contortesten Erklärungen und ger 
^^estee Behaiiptongea ihre ZiuAa^ht nimmt, ehe sie ein Pnnktdiea 
von der Ueberlieleriing fallen lässt , eben so wenig aber der ^clßctioisr 
9ina, w^her, ohnp nach dem Werthe jeder einzelnen Handsehrift zu 
fragen , ans der giiosaen H^nge deip VariaiU«n die plausibelste heranswählt, 
BlUigung verdienen > an rauss auf der ande^ Beite daver gewarnt werden^ 
dass man nicht den fremden leichter nach der eigenen Bnbjectivitat messe 
und ihm eine Vollkommenheit beilege, ^km er vielleicht nicht erreicht hat 
nnd erreichen konnte, ^ti%n man nicht Ooniectnren auf Lesarten stutze, 
welche durchaus keine diplomatische Geltung haben , und, 3ber die Ent* 
stehang von Coiruptelen Hypothesen au&tdle^ wekhe alles sichern Grün? 
dea ermangeln. Sa up\l dunit. nicht gesagt sein, dasa der Hr« Verf« in 
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diese Feiller Terfalien sei , wir spreclien nur unsere Ueberseugnng dftliin 
aus j dass , so lange nicht die Geschichte der Textesnberlieferung bis su 
grosstmoglicher Genauigkeit gediehen , so lange nicht über die Individua- 
lität des Dichters , die Geschmacksrichtung seiner Zeit, die Bildungsfähig- 
keit der lateinischen Sprache sichere Resultate ersielt worden sind , auch 
die ConiecturalkriUk eines festen Anhalts entbehre, und deinnaeh Hr. 
Prof. Pald. es nicht unbegreiflich finden dürfe, wenn man seinen An- 
sichten nicht sofort allgemeinen Beifall zollt. Die Besprechung des Bin- 
zelnen wird hinlänglich zeigen, wie sehr wir zur Anerkennung seiner 
Leistungen bereit sind. Zuerst werden die Stellen der Oden, welche Toii 
Seiten des Metrums verdächtig sind , besprochen, wobei eingeräumt wird^ 
dass der Dichter in den ersten drei Büchern noch nicht zu einer vollkom- 
menen Herrschaft über die Sprache und genauen Befolgung strenger Ge- 
setze gediehen sei. Wenn als Beweis dafür die Trennung von Worten 
zwischen der letzten Silbe des vorletzten und der ersten des letzten Ver- 
ses in Sapphischen Strophen (I, 2, 19; 25, 11 ; II, 16, 7) angeführt wird^ 
so ist Ref. geneigt, darin vielmehr die Adoption des von den Griechen 
in Betreff des Zusammenhangs der einzelnen StrophengUeder beobachte- 
ten Gesetzes zu sehen. Weil aber immerhin diese Trennung als etwas 
Seltneres erscheint, so sieht Ref. um bo weniger ein, warum der Hr; 
Verf. III, 27, 60 Bentlei's Coniectur: secuta eAidere eoUumy da Orelli 
für den Gebrauch von laedere das Beispiel Lucret. V , 999 nachgewiesen 
hat, und Horaz nicht selten Worte in ihren ursprünglichen, aus dem ge- 
wöhnlichen Gebrauche verschwundenen Bedeutungen gebraucht (vgl.Steiner 
cemment. Horatianar. spec. II. p. 18) gut heisst. Gegen die Zulassung des 
lambus in dem ersten Russe der iambischen Dipodie 1,4,2: trakunique 
»ioeas maehinae earmas , erklärt sich Hr. Paldamns um so mehr , als tra- 
here, wie Hofm. Peerlkamp bemerkt, keinen Sinn gebe, indem minde- 
stens ad mare beigesetzt sein müsse, der Vers, den Jani aus Mar. Vict. 
(p. IGl.Gaisf.) angeführt, von stromaufwärts gezogenen Schiffen zu ver- 
stehen, endlich des Terent. Maur. (2945) Auctorität schon von Bentl. in 
Zweifel gesetzt sei, da derselbe an dem vs. 29, 78 angeführten siluae 
Anstoss genommen. Er emendirt desshalb trudunique (wie vorher schon 
Ottdendorp) , indem er dies Wort als dem Dichter sehr geläufig und ganz 
passend für die Schiffe , phalangibus a pulvinis demissae (Isidor. Origg. 
XIX, 2, 16 , wosu in einem Nachtrage auf Gronov. ad Plant. Casin. III, 
2, 27 verwiesen wird) bezeichnet, und ausserdem an tmdis bei Virg. 
Aen. V, 208 erinnert. Aber dass die Schiffe nicht blos durch Schieben von 
hinten, sondern auch durch Ziehen, indem sie auf Walzen gesetzt waren, 
ins Meer gebracht wurden , beweist die Stelle des Attins bei Non. v. 
ainima : cla$$€8 trahere^in aälum , während Hr. Paldäm. keine ' Stelle an- 
führt, in welcher tmdere von Schiffen gesagt wäre. Warum bei trahere 
in mare dabei stehen müsse, während es bei trndere weggelassen werden 
kann, sieht Ref. nicht ein. Da nun die Anführung bei Terent. Manr. be- 
weist, dass die Lesart trahnnt älter sei als alle Handschriften des Hör., 
man keinen Grund einsieht, wesshalb ^truiittiil , das metrisch richtigere, 
io trakuni von Jemandem verändert worden wäre^ endlich kein Grund 
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vorbanden ist, warum man, wenn man andere metr. Fehler zdiafist, diesen 
nicht gestatten will, so glaubt ReL mindestens nicht den Verdacht einer 
blinden Superstition auf sicii zu laden , wenn er trtAuntgue noch fnr rich- 
tig halt. Im Folgenden erkennt der Hr. Verf. die Entschuldigung des 
Trochäus in der Basis 1 , 15 , 36 , wie sie Lachmann (bei Frank. Fast* 
Hör. p. 238) gegeben hat, an, obgleich er meint, dass, wie bei 8tat» 
Silv. V, 3, 127 Graius für Phrygius, so auch hier Iliacas für Pergameas 
geschrieben werden konnte. Obgleich also der Trochäus nicht unbe- 
dingt verworfen wird , so hält doch in desselben Gedichts vs. 24 der 
Hr. Verf« die Lesart einiger Codd. Teueer, te Slh, für richtig, allein der 
Anastrophe des te steht der vorausgehende Plural Urgent impavidi ent- 
gegen. Auch ist nicht abzusehen, warum man nicht mit Orelli sich auf 
den Vorgang der Griechen berufdn dürfe. Denn , wenn auch Hör. sonst 
sorgfältig den Trochäus meidet, so konnte er doch eine Abweichung vom 
strengen Gesetze durch das Beispiel seiner Vorbilder leichter entechul^- 
bar finden. Den Hiatus II, 20, 13 hält Hr. Pald. für um so weniger ge- 
gen den Dichter anzuführen, weil er das ganze Gedicht, wie I, 20 für 
untergeschoben erklärt, wofür er in der Aom., mit der Bemerkung, dass 
die Freundschaft zwischen Mäcenas und Horaz den Gelehrten vielfachen 
Stoff dargeboten habe, die in beiden Gedichten vorherrschende ineptam 
rerum exaggerationem earundemque personarum coacervationem nullis 
sententiis aut imaginibus intermiztis temperatam anfuhrt , und man muM 
bereitwillig zugestehen , dass ausser den von ihm angeführten Gründen 
auch andere Erscheinungen in diesen Gedichten (vgl. über H, 20 auch 
Steiner 1. c. p« 12 und 26) solchen Anstoss erregen , dass sie. eines guten 
Dichters durchaus nicht würdig erscheinen. Den Hiatus III, 14, 11 hält 
Ref. für nicht genügend durch die Bemerkung entschuldigt, dass die 
Worte mtde ominatia einen Begriff ausmachen. Auch andere Grunde 
lassen dies Gedicht, wenn nicht als unächt, so wenigstens des Dichteis 
unwürdig erscheinen, worüber Ref. mit Steiner a. a. O. p. 11 einver- 
standen ist. Vollkommen stimmt Ref. bei, dass die Elision quo et II, 3, 
11 unerträglich sei. Zu den Emendations versuchen kann jetzt noch die 
Coniectur Steiner's a. a. O. p. 26 angeführt werden. Bei Besprechung 
der Cäsar IV, 14, 17 macht der Hr. Verf« auf die merkwürdige Erschei- 
nung au fimerksam , dass auch die Hexameter, welche sich auf Tiberius 
beziehen (Ep. I, 9, 4 und II, 2, 1) schlechte Cäsnr haben, indess sieht 
derselbe darin nicht eine versteckte Absicht des Dichters gegen Tiberius, 
glaubt vielmehr, dass er diesen Mann aus wirklicher Ueberzeugung ge- 
lobt habe. Die Production einer kurzen Silbe in der Thesis , welche 
II, 19, 5 und 2, 1 bereits beseitigt ist, führt in der Anm. zu der sehr be« 
acbtenswertben Bemerkung , dass dieser Gebranch überhaupt Cur einen 
sehr seltenen gelten müsse und genauere Berücksichtigung der Hand- 
schriften , namentlich bei Ovid , viele Belege dafür entfernt habe. Das. 
Beispiel bei Hör. III, ö, 17 erklärt der Hr. Verf. für anerträglich , ver- 
wirft aber auch Bentlei^s Emendation als zu hart , und coniicirt selbst 
sehr entsprechend vae miserabüis, gestützt auf Naev. Fr. p. 200 ed. Sp. 
(ein der Seele des Dichters entquellender, nicht aus des Regulus Ge« 
NJäbrh. f. PkiU ». Päd, ad. KtiU BibL Bd. LH. Oft. 2. 15 
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danken referirter Ausruf)* Veher foriuiUu stellt er die Ansicht auf, dass 
das t ursprünglich lang gewesen und die Verkürzung nur von den epischen 
Dichtern eingeführt sei; Gratuitum bei Stat. Silv. I, 16, 16 beweise nur, 
dass die Annahme einer S^nizesis ungegrändet sei. I, 9, 1 emendirt Hr. 
Paldam. candidua nach Mali. Theodor, d. metr. p. 23. Mag man auch . 
zugestehen, dass Silius Italiens mit den Eigennamen in grosser Licenz 
umspringe, so beweist doch die Stelle VIII, 194, dass man bei Horat. 
gegen das Zeugniss der Handschriften nichts ändern dürfe. Dass III, 4, 
9 und 10 entweder Apnliae oder Appülo verdorben sei , ist um so schwi>i- 
riger anzunehmen, da sich weder ein anderer Grund dafür, noch ein Weg 
zur Emendation zeigt. Solche Stellen sind gerade zu beachten, um einen 
Maassstab dafür zu gewinnen , wie weite Freiheit man dem Dichter zu- 
gestehen dürfe. So hätte Ref. auch gewünscht, dass Hr. Pald. über den 
dreisilbigen Gebrauch von siluae (Epod. XIjI, 2 und Od. I, 23, 4) sich in 
eine weitere Untersuchung eingelassen hätte; denn ehe man Bentlei's 
kühne Coniectnr nemora annehmen kann, muss man erst davon genaue 
Kenntniss verlangen, in wie weit der Gebrauch der lateinischen Dichter 
gegen oder für eine solche Trennung spreche. Dass 1 , 7 , 27 Bentlei^s , 
Emendation : ausjnee Phoebo eine grosse Wahrscheinlichkeit habe , wird 
man um so lieber zugestehen , als an der bisher zur Stützung der Vulgata 
angeführten Stelle Ovid. Fast. I, 26 die Handschriften auapicio für au- 
gpiee te geben. Desselben grossen Mannes C3oniectnr posaunt I, 26, 10 
ist durch mehrere von Orelii benutzte Handschriften und durch einen 
Leipz. Cod. (Kirchner Q. H. N. p. 41) bestätigt. Sehr treffend weist 
Hr. Paldamus IV, 14, 14 Orelli^s Erklärung von grave proelium cotnmif- 
iere zurück , indem er aus Dio Cass. und Vellei. nachweist, dass Tib. im 
rätischen Krieg eine besondere Expedition, wo er die Feinde über- 
rascht und ihre Häuser in Brand gesteckt, unternommen habe, wessbalb 
auch vs. 24. ignes als gesichert anzusehen ist. Beachtenswerth ist die 
Bemerkung, wie in demselben Ged. vs. 31 mit Vell. II, 95, vs. 33 mit 
Tacit. Annal. Ilf, 47 übereinstimmen , nur mochten wir nicht daraus fol- 
gern , dass IV, 4, 26 Bentlei^s Emendation aanctia durch Vell. II , 49 eine 
Bekräftigung empfange. Nicht einverstanden ist Ref., wenn der Hr. 
Verf. erklärt IV, 6,21 sei flexns durch einen glücklichen Zufall in den 
Blandinischen Handschriften bewahrt , da ihm victus weit dichterischer 
und desshalb das begrifflich nicht verschiedene flexus als ein Glossem er- 
scheint. Gern räumt er ein, dass grata I, 31, 5 höchst anstossig und 
das von dem Hrn. Verf. coniicirte laeta viel- vorzüglicher sei, indess wird 
über diese, so wie andere Coniecturen der Art erst dann ein begründetes 
Urtheil möglich sein, wenn man darüber sicherere Resultate besitzen wird, 
wie weit die Interpolation in Horaz gegangen sei. Der Hr. Verf. wendet 
sich hierauf zur Besprechung anderer Stelleu und warnt besonders vor 
der Annahme von Dunkelheiten, da Zeugnisse selbst der Alten gerade die 
Klarheit als hervorstechende Eigenschaft des Dichters bezeichnen. Wenn 
er für seine Meinung Kirchner^s Ansicht (Q. H. N. p. 64) , dass die Ge- 
dichte zum Singen bestimmt gewesen seien, benützt, so mochte Ref. be- 
merken y wie daraus noch nicht folgt, dass alle für dea Voiksgesang ge- 
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dichtet gewesen aeien , vielmehr viele offenbar nur auf individuelle und 
sp^cielte Falle berechnet erscheinen, dessbalb also Anspielungen auf nur 
den nächst Stehenden bekannte Verhältnisse nicht ausgeschlossen werderi. 
Ref. will nichts sagen über die Zurückweisung der Ansicht , dass IV 8 
sich auf wirkliche vorhandene Bildwerke beziehe, da das ganze Gedicht 
zu viele Schwierigkeiten bietet. In I, 35 erkennt der Hr. Verfasser An- 
spielungen auf ein Bild der Antiatischen Fortuna an, sieht aber da- 
durch weder Hans cMumnm, noch uncus liquidumque plumbum hinlänglich 
erklärt, und Ref. stimmt ihm mit Steiner (a. a. O. p. 25) darüber voll- 
kommen bei. Dass Epod. 2 nicht auf Virgil's Georg, anspiele, hatte schon 
früher Lachmann bei Frank. Fast. Horatian. bemerkt, und eben so gewiss 
ist Struve's Ansicht, dass 111, 3 auf Virgil's Aeneis anspiele, falsch. Der" 
Hr« Verf. übergeht andere verdächtige Stellen und wendet sich zu aus- 
führlicherer Besprechung von I, 13, 16. Mit scharfen Worten weist er 
die bisherigen Erklärungsversuche zurück und. coniicirt multa parte mi 
neetarü. Es ist recht, dass er von einer diplomatischen Erklärung der 
Corruptel absieht (denn wäre quinta aus VLTA nach Abwerfung des 
Initial-Buchstabens entstanden , so musste man sich wundem , nicht viel- 
mehr aexta zu finden). Eine Erklärung findet er in den Scholiasten. Da 
nämlich aus Charis. gewiss ist , dass Acren Helenius zum Terenz , wenig- 
stens zu den Adelph. und dem Eunuch. , Commentare geschrieben habe, 
and in Donat. ad Eun. IV, 2, 10 sq. sich die Spur findet, dass zwei Scho- 
llen in eins verschmolzen seien, so nimmt Hr. Pald. an, dass der erste 
Theii von Donaths Anm. von Acren herrühre, und ein ungeschickter Gram- 
matiker die Bemerkung desselben zu Terent. zu dieser Stelle des Horat. 
hinzugeschrieben, dies aber zur Aenderung des multa in quinta Veran- 
lassung gegeben habe. Dass solche Dinge in den Scholien vorgekommen 
seien , sucHt er durch Anfuhrung einiger Beispiele zu erweisen, und weist 
den möglichen Einwand , es sei doch auffallend , wie Acre zu Horaz von 
den 5 partibus Veneria habe sprechen können, da dies vielmehr zu Ter. 
passend gewesen sei, mit der Bemerkung zurück, es sei dies eine be- 
kannte sprüchwortliche Redensart gewesen und Acro liebe Zahlen Verhält- 
nisse, wie seine Anm. zu I, 3, 17 verrathe. Ref. gesteht durch diese 
höchst scharfsinnige Deduction nicht überzeugt zu sein. Zwar genügt 
auch ihm keine der für quinta gegebenen Erklärungen; da jedoch die 
Lesart mindestens eine sehr alte ist, der Sinn weiter nichts fordert , als: 
Kusse, die Venus mit ihrem Nektar würzt, und es leicht denkbar ist, dass 
die Römer eine Art der Wurzung mit Sussigkeit hatten, welche wir nicht 
kennen, so hält er wenigstens eine gänzliche Verwerfung von quinta für za 
gewagt. In einem Anhang p. 14 sqq. bespricht Hr. Paldam. die Stelle 
Satir. I, 10, 66. Er erklärt sich gegen die von C. Fr. Hermann im Progr. 
Marb. 1831 aufgestellte, von den meisten der neuern Erklärer gebilligte 
Ansicht mit folgenden Gründen: dass quam für quam pro eo quod stehen 
könne, habe Herm. nicht erwiesen; ein Tbeil der von ihm angeführten 
Beispiele passt desshalb nicht , weil in ihnen ein Casus obliquus dabei 
steht j der grössere Freiheit gestattet (Madv. ad Cic. de Fin. II, 3, 8.) 
andere haben mit der Stelle des Hör. nichts Aehnliches, wie JavenaPs 

15* 
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lectus Procuh minor and Plaai. Rud. proL 20. Wenn man dies aach za<- 
gestände^ so wäre der unmittelbar auf einander folgende yersehiedeae 
Gebrauch von quam höchst anstössig. Dass aber Ennius hier erwähnt 
werden musste , geht aus vs. 54 hervor; denn da Hör. den Lucilius recht" 
fertige, dass er den Ennius getadelt, so müsse doch angefahrt werden, 
dass er ein Recht dazu gehabt, indem er besser gewesen als jener; dass 
rüde et Graecb intactum carmen nur auf die Lucilischen Satiren geben 
könne, dass die satira des Ennius von diesen ganz verschieden gewesen 
seien, wird eingeräumt, dagegen geltend gemacht, dassimm^r Enuius der 
Erste gewesen sei , der Gedichte unter dem Namen satirae geschrieben 
habe, und desshalb könne er auctor der Gattung genannt werden, welche 
l«ucilius allerdings neu gebildet, eben so wie Socrates änctor der Stoiker 
sei 9 während Zeno mit Recht von Cic. Acad. II, 42 als inventor et prJn- 
ceps bezeichnet werde. Dass die von dem Hrn. Verf. geltend gemachten 
Qrunde nicht unwichtig seien , wird Jedermann gern einräumen. In der 
sehr gelehrten Auseinanderselzung über das Wort auctor hätte Ref. eine 
grössere Uebersichtlichkeit und die Vermeidung von Abschweifungen zu 
Stellen, welche mit der Vorliegenden des Horaz in keinem ZuHammea- 
hange stehen , gewünscht. [/^»j 

Halle. Die lateinische Schale im Waisenhanse war im Winter* 
Semester 1846/47 von 393, im Sommersemester 1847 von 4l6 Schulern 
besucht (la. 32, Ib. 33, Ita. 1. Cot. 28, 2. Cot. 25, IIb. 32, Tlla. 29, 
illb. 37, IV a. 31, IV b. 34, Va* 33, Vb. 38, VI a. 39, VIb. 25). Ostern 
1847 wurden 15, Mich. 16 mit dem Zeugnisse der Reife zur Universität 
cntlasseu. Als Lehrer arbeiteten an der Anstalt ausser dem Rector Dr. 
Eckstein, die Oberlehrer Manitius, Dr. Uebmann^ Weber, Scheuerlemf 
Dr. Geier^ Dr. Rumpely die CollabOratoren : DDr. Arnold /., Böhme, Rien- - 
ficker, Niemeyer, Fischer, Süvem, Oehler, Arnold iL and Mühlmann ond 
die Adiuncten Dr« Rinne und Ttmnenherger , als technische Lehrer der 
Prof. Dr. Weite j Oberlehrer Berger, Musikdirektor Greger und Turn- 
lehrer Dieter, als Hölf^lehrer die DDr. Krahner, Schmidt, Sehroter, Hell' 
wigf Oite und Gollum. Von diesen folgte der Dr. Krahner Ostern 1847 
einem Rufe an das KÖnigl. Friedrich Wilh.lnis-Gymnasium in Posen. An 
Gratificationen worden 850 Thlr. vertheilt* Das Programm enthalt eine 
Abhandlung über die ciceronische Auffassung und formelle Behandlung 
der unabhängigen JSeben- und Zwischensatze in der direeten Rede, oder 
über den Unterschied der geistigen Personen im Cieeroniankmiu vom Ober- 
lehrer Scheuerlein (50 S, 4.). Dieselbe enthält nur die 3 ersten Para- 
graphen, den übrigen Theil will der Hr. Verf. spüter mit dem ersten 
vereint , besonders im Drucke erscheinen lassen. Die Abhandlung be- 
schäftigt sich mit den unabhängigen Nebensätzen der direeten Rede, 
welche, weil sie 9.U ein von einer Person Gedachtes dargestellt werden, 
in den Coniunctivus gesetzt sind. Grosser Fleitss, Scharfsinn and Stre- 
ben nach Tiefe der Auffassung sind an ihr eben so lobenswertbe Eigen- 
schaften, wie an der früher (1842) erschienenen Abhandlung über den 
Char acter des Modus in der griechischen Sprache (vgl. NJbb. XXXIX, 1. 
S. 100). Je mehr Ref. diese Eigenschaften rühmend anerkennt, mit je 
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volierer Ueberzeugung er auß^pricbt, dass er denelben vielfache Aare- 
gung and Belehrang verdankt, um so mehr fäliH er sich gedrangen, dem 
ihm befreundeten Hrn. Verf. einige Bemerkungen vorzulegen , deren Be- 
rücksichtigung bei der Heransgabe des Ganzen Nutzen bringen witd. 
Die erste betrifft das gänzliche Ignoriren dessen , was andere Gelehrte 
auf dem Gebiete der lateinischen Grammatik sowohl , als aocii in der In- 
terpretation und Kritik der Ciccronischen Schriften geleistet haben. Mit 
Ausnahme Madvig's , dessen Aasgabe von de Finibus dor Hr. Verf. zwei- 
mal, aber auch nur, indem er seine Ansicht widerlegt, erwähnt, wird 
kein anderer neuerer Gelehrter genannt. Ref. ist weit davon entfernt, 
ekiem unnützen Citatenprunk das Wort za reden, eben so sehr theilt er 
die üeberzeugong, dass man solche Untersuchangea i wie der Hr. Verf. 
hier giebt, für sich unabhängig von allen, fremden Meinungen vornehmen 
müsse , allein bei der Herausgabe einer Schrift fordert die Pflicht gegen 
das Publicum darzulegen , in welchem Verhältnisse die gewonnenen Re- 
sultate zu denen, die man vorher gekannt, stehen. Vernachlässigt man 
dies, so wird man leicht angerecht, indem man als neu hinstellt, was 
schon Andere richtig erkannt , und demnach sich selbst za überheben, An- 
dere herabzusetzen scheint. Sehr Vieles von dem, was der Hr. Verf. 
aafsteÜt, ist längst als riclit% erkannt, wenn aach Manches davoh von 
ihm aaf neue Weise dargestellt ist. Liest man solche Bemerk nngen, wi« 
S. 34: „Und doch ist dieser Punct bis jetzt noch gar nicht untersacfat* 
Im Allgemeinen ist nämlich der Standpunkt der direkten Darlegung selbst 
von grossen Latinisten als ein grammatisches und kritisches Monient 
noch nicht beachtet, und daher unendlich Vieles ganz willkürlich in den 
Texten geändert, um die gewöhnliche äussere Regel zur Geltung za brin- 
gen, besonders von Gmesti; z. B« pr. Sezt. 45, 96; d. erat« H, 2, 6^% 
so mnss man um ao mehr Anstoss nehmen, als nur «in Blick in Halm*s 
Anm. zu der er.<;ten Stelle und in OreUi^s neuste Ausgabe der Gesammt^ 
werke den Hni^ Verf» überzeugen konnte, wie man schon längst das 
Richtige gegen Emesti aufgestellt habe. Eine zweite Bemerkung betrifft die 
l>arstellong. Es mangelt nämlich in der Abhandlung die Ueb3ri>ichtlichkeit, 
welche sehr leicht durch gewisse äussere Zeichen erreicht werden kann. 
Ausserdem ist eine zu häufige Wiederholung derselben Worte sichtbar« 
^Vozu müssen, wenn das Allgemeine einmal erörtert ist, nun für jeden 
einzelnen Fall immer dieselben Aaseinandersetzungen wiederholt werden. 
Endlich iät die Darstellung im Allgemeinen durch das Streben nach Tiefe 
unklar geworden, indem der Hr. Verf. nicht selten statt der gewöhnlichen 
die Sache recht gut bezeichnenden Ausdrücke neue, w^iiger allgemein 
verständliche wählt, und von Nebensätzen zu wenig Gebrauch macht. 
Wem ist es nicht klar, wenn man ihm sagt: Alle diejenigen Nebensätze, 
welche dv.'r Redende nicht als ein von Anderen oder von ihm Gedachtes^ 
sondern als eine von ihm eingeschobene, ans der Wirklichkeit entnom- 
mene Kriäuterang dirr;^etk, stehen im Indicattv? Was gewinnen wir 
aber dnrch eine soldie Darstellnng , wie sie der Hr. Verf. giebt (8. 32) : 
„Sobald also der Redende von seinem Standpunkte aus den Inhalt der 
Neben- ond Zwischeifsttze vorlegt, also von dem Standpunkte der Per- 
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soD, welche die Objecte und Beziehungen der Sätze äusserlich an und 
mit den Handelnden oder in die Rede eingeführten Personen vorfindet, 
und deren Vorstellung und Bewusstsein nicht gleich desshalb der Inhalt 
unabhängiger Nebensätze angehört , weil dieser vom Standpunkte der be^ 
treffenden Person Inhalt des Bewusstseins und der Innerlichkeit ist, — 
so wird in den meisten Fällen der Inhalt und die logische Stellung der 
in der direkten Bede sonst unabhängigen Nebensätze als etwas in der 
äussern Wirklichkeit dem Redenden Vorliegendes behandelt; denn die 
Rede hat einmal den Standpunkt der grammatischen dritten, zweiten, oder 
der von der redenden sich objectiv gegenüber gestellten ersten Person 
oder der logischen oder ideellen Person verlassen, für welche der Inhalt 
des Satzes ein bewusster oder vorgestellter war? Welchen Gebrauch 
kaan man davon in der Schule, für welche doch nach dem Vorwerte die 
Untersuchung forderlich werden soll, machen?. Und wer arbeitet sich 
gern durch solche Sätze hindurch, wie folgender ist (S« 36): „die 
selbstständige präsentische Notiz, Angabe, Umschreibung oder Behaup- 
tung , also das , was wir wahrnehmen , vorfinden oder behaupten , wird 
so lange wir dasselbe nicht als ein bewusstes Object irgend jemandes 
kennen oder so darstellen können oder vielleicht wegen der Stellung oder 
des Zweckes der Rede müssen, oder von dem zu dem in irgend einer 
Struktur oder einem Ausdrucke gelegenen Seelenakte historisch zugehö- 
rigen Inhalte zu trennen oder von dem Objekte der Aeusserung einer 
fremden Person zu unterscheiden haben , unabhängig von jeder Struktur 
als direkte Redeform in den tndicativus gesetzt, es sei denn, dass der 
Redende' einen solchen Satz als sein individuelles Urtheil in der Form 
der Vorstellung darstellt'* ? Drittens hat der Hr. Verf. die Kritik gar zu 
wenig göubt. Seine Untersuchung hat den Zweck darzustelleo, nach 
welchen Gesetzen Cicero die bezeichneten Nebensatze behandelt habe, 
und wie streng diese Gesetze mit den Grundsätzen der Logik überein- 
stimmen. Eine solche Untersuchung kann nur dann auf festem Boden 
stehen , wenn in allen einzelnen Stellen die Lesarten der Handschriften 
zu Rathe gezogen werden. Was nutzt es, wenn hier und da angeführt 
wird: „Var.'', wenn man nicht zugleich erfährt, welches die lustorisch 
beglaubigtere Lesart ist ? Dies ist um so , noth wendiger bei Behandlung 
von Redeformen, wo sehr häufig, ja in den meisten Fällen in die Will- 
kur des Redenden gestellt war, welche Darstellung er wählen wollte. 
Um nur Eins anzuführen. An der in der Anm. S. 11 angeführten Stelle 
d« erat. II, 12, 53 hat Orelli in der neusten Ausgabe, auf die Hand- 
schriften gestutzt , ornetur geschrieben. Ist nun nicht ausgemacht , dass 
in den übrigen Stellen die Lesart vor jedem Verdachte gesichert ist, so 
bleiben gegen die aufgestellte Regel noch Zweifel und Bedenken übrig. 
Um nun auch auf einiges Einzelne einzugehen , erwähnt Ref. Folgendes. 
Wenn d. erat. I, 38, 173: iudicia privata magnarum rerum ofttre, m ^- 
bu8 saepe non de facta , sed de aequitate ac iure certetur . • . • insignia 
est impudentiae , der Conj. certetur erklärt wird, als vom Bewusstsein 
des jedesmaligen obiens gesetzt: „wovon man weiss oder sich sagen 
muss'*, so steht dieser Erklärung das beigefügte aaepe entgegen. Wer 
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ein iiidtcium privatnin obit, mass ein Bewnstsein darüber haben, woroin 
es sich in den» Falle , welchen er vor sich hat , handelt ; die Vorstellnng 
einer in vielen Fällen su machenden Erfahrung kann nicht dem jedesma* 
ligen obiens beigelegt werden, sondern den Hörenden überhaupt und so 
gehört diese Stelle zu den Fällen, von welchen Matth. xu Sext. Rose. 8, 
23 gehandelt hat. Tusc. V, 9, 25: Possutn igiiury cui coneesaerim cett 
reicht zur Erklärung des Conj. vollkommen hin, wenn man sagt, es sei 
ein von dem Redenden gesetzter Fall. Die Erklärung: „dem ich sollst 
du wissen'', ist zu gesucht. Im Orat. 17, 55: Quomodo autem dicatury 
id est in duoh€8y in agendo et in eloquendOy hat der fir. Verf. richtig er- 
kannt , dass der Conj. gesetzt sei , weil ein geistiger Akt des Cicero dazu 
zn ergänzen sei; allein die za id gesetzte Erklärung: „nämlich liocere'', 
genügt nicht; vielmehr zeigt eine genaue Betrachtung des Zusammen* 
hangs, dass Cicero die Rede kurz abbricht und eine Art Anakoluthie be- 
geht. Vollständig wurde es heissen: Quo modo autem dicatur, quoniam 
tibi exponere volo , id est in duobus. De or. If, 15, 66: n enim eft ora- 
torisy quaecunque res infinite po8iia giif de ea passe dicere, wurde Ref. den 
Coni. nicht daraus erklären , dass das hier Aufgestellte Behauptung frü- 
herer Theoretiker sei, es genagt ja, dass hier ein aligemeiner Fall an- 
genommen ist: si quae res infinite posita sit. Verr. II, iV, 2i3: Nam 
Mesaanuy quae — ornata »ii — ab kis rebus, quibus iste delectatur, sane 
vacua aique nuda est, ist quae — sit als Ansicht des Verres, welche er 
noch fortwährend zur Entschuldigung seiner Räubereien habe , zu nehmen 
geradezu unmöglich. Ueberhaopt hat der Hr. Vf. das Streben, die von 
ihm aufgestellten Principien geltend za machen, bei einzelnen Stellen zu weit 
gefuhrt. — Möge derselbe die von dem Ref. nur in freundschaftlichem Inter- 
esse gemachten Bemerkungen einer sorgfältigen Prüfung würdigen. [D»] 
Luckau, Das dasige Gymnasium war Ostern 1847 von 263 Schä- 
lern besucht (13 in I., 14 in II., 31 in III., 40 in IV., 50 in V., 60 in VI., 
55 in VIL) und hatte Ostern 1846 4^ 1847 2 Abiturienten zur Univer- 
sität entlassen. Das Lehrercollcgiom besteht aus dem Dir. Kreyenbergf 
Conr. Oberlehrer, Lic. th. und. Dr. ph. Vetter, Oberlehrer und Subr. Dr. 
Töpfer, Mathematikus Junghann, dem das Prädicat Oberlehrer ortheilt 
worden ist, dem Cantor Oberreich, Sextus Wenzel, Auditor. Vogt, Hulfs- 
lehrer läptsius und den beiden Candidaten Gericke und Wagler, von denen 
der letztere nach abgehaltenem Probejahr in Guben einige Lectionen frei- 
willig übernommen hatte. Die durch den Tod des Gymnasiallehrers Dr. 
Tischer (17. März 1847) erledigte 5. Lehrerstelle war noch unbesetzt. 
Der Turnunterricht war nur vorübergehend von dem Turnlehrer Hanke 
aus Cottbus ertheilt worden. Das Programm enthält ausser den Schul- 
nachrichten vom Director Philosophische Betrachtungen vJber den Gebrauch 
der Conjunctionen ut und qMod in der lateinischen Sprache, Zweiter 
Theil: lieber die Correlatioe in den zusammengesetzten Sätzen und über 
«V (dann). Vom Oberlehrer Dr. J. G. Töpfer (44 S* 4.) , über deren 
ersten Theil in diesen NJbb. XXXV, 4. S. 477 berichtet ist. Der In- 
halt dieser durch geistreiche Darstellung, Scharfsinn und Kenntnisse sich 
aufs Vortheilhafteste auszeichnenden Abhandlung ist im Wesentlichen 
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folgeador. In der Einleitung $• 1 wiederholt der Hr. Verf. kure seine 
kl dem froher erschienenen Theile gegebene Ansicht über den Satz und 
die Casus , zufolge deren der Satz und Ausdruck der geistigen Bewegung, 
dfis Verbuni der Trager des Ganzen ist, die Casus die Stellung der Sub> 
stanzen zu der in der Verbalthätigkeit enthaltenen Bewegung (woher? 
und wohin ?) bezeichnen« Er stimmt daher mit Weissenbom^s Erklärung 
von den Casus (latein. Gr. §• ^6) , wornach die Casus die verschiedenen 
Verhältnisse, in welchen ein Gegenstand zur Thätigkeit oder anderen 
Gegenständen kommen kann, bezeichnen, nur insofern, als oder anderen 
Gegenständen wegfällt, indem er den von einem Substantiv abhängigen 
Genitiv immer als von einem ausgelassenen Verbalbegriff abhängend an- 
sieht (der Garten des Reichen 3= der Garten, seiend des Reichen}, er- 
klärt sieh aber mit grosser Schärfe gegen die von MkkeUen in seiaer 
Philosophie der Grammatik aufgestellte Theorie. Als die erste Ausbil- 
dung des Satzes erscheint die plastische, die durch Epitheta undParticipien 
gegebene; als die dritte und höchste der analytisch -syllogiatische, in wel- 
cher durch Nebensätze die Beziehungen deutlicher, aber weniger plastisch 
gezeichnet werden. Sehr ansprechend wird der Charakter der griechi- 
schen Diction in der vorzugsweise durchgebildeten Plastik , der der deut- 
schen in der Entwickelnng der Aualytisch-Syllogbtiscben , der der rdrai- 
sehen als zwischen beiden in der Mitte stehend bezeichnet und nachfr«. 
wiesen. Das Mittel, wodurch aus einem einfachen Satze sich unterge-'^ 
ordnete Sätze entwickeln, ist die Correlation. Ursprünglich beruhte 
der sprachliche Ausdruck nur auf Zeigen und Wiederumzeigea, und dies . 
giebt sich in den drei Sprachen , der deutschen , griechischen und latei- 
nischen dadurch zu erkennen , dass der relative Ausdruck erst später und 
mit Mühe gefunden wurde. Die Wahrnehmung , dass die Consonanten 
K und T al&Anlaute der Frage- und Demonstrativpronomina am häufigsten 
erscheinen (Grimm , d. Gr. III, S. ]) glaubt der Hr. Verf. durch die an 
kleinen Kindern zu machenden Beobachtungen neben andern Gründen er« 
klärbar« Das Relativnm wird zuerst entweder durch Wiederholung der 
Demonstrativa ausgedrückt, oder vom Fragpronomen entlefant. Man 
wird mit dem Hrn. Verf. gewiss einverstanden sein , wenn er qui alt von 
c|Uf8 abgeleitet betrachtet, weniger aber der Vermutbung beitreten, dass 
qnis selbst erst ein Compositum von qu-is sei. Syntaktische Beispiele, 
wie Cic. Or. 2, 9, können um so weniger Etwas dafür bewdsen, als sie 
aus einer Zeit herrühren, in welcher quis, qui, is im Sprachbewusstsein 
bereits scharf und deutlich geschieden waren. Es versteht sich von 
selbst , dass die Correlativa aus allen drei Sprachen hier vollständig auf- 
gezählt sich finden. In ^ 5 , in welchem von der Anwendung der Cor- 
relativa in Adjectiv- Sätzen gehandelt wird , weist der Hr. Verf. zuerst, 
um zu beweisen, wie schwer der Geistaus einem Satztheile einen Nebensatz 
zu bilden lernte , auf die bei den Griechen so häufige Attraction des Re- 
lativnm hin, welche deutlich erkennen lässt, dass man dem Nebensatze 
noch nicht seine volle eigene Gestaltung zu lassen vermochte , sondern 
ihn noch in derselben Con&trnction festhielt, in welcher sein Inhalt als 
Satzglied stehen würde; sodann zeigt er, dasf Substantive, auch ohne 
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DemonstraUvum , hinlaaglich für die Correlatien sind , ond legt drittens 
die Freiheiten dar , welche im Griech. und Latein, in Bezog auf die 
Uebereinstimmong zwischen Denionstr. und Relat. in Numerus und Ge- 
nus zugelassen worden sind. Alle diese Erscheinungen werden immer so 
dargestellt, dass man das Leben des Geistes in und aus ihnen erkennt. 
.Ganz in derselben Weise in $. 6 und 7 die Substantiv- und Adverbial- 
sätze besprochen, welche beide das miteinander gemein haben, dass sie 
den Inhalt der ihnen zu Grunde liegenden Worte ganz auflösen und in 
sich aufnehmen und dass in ihnen erst die Tolle beiderseitige Wirksam- 
keit der Correlation eintritt. Sehr gut weist der Hr. Verf. dies Letztere 
auch in den Fällen nach , in welchen es weniger deutlich erkennbar ist, 
und schliesst diesen Theil mit der Darlegung, wie sich auch diese Sätze 
auf die einfachen Casusbeziehungen zurückfuhren lassen. Zu welchem 
Zweck diese lange Einleitung diene , erkennen wir aus dem Schlüsse , wo 
der Hr. Verf. S. 44 andeutet, dass seine Absicht sei, die Sätze mit qttod 
als Repräsentationen des receptiven Gefuhlsvermögens , also die Woher- 
richtnngen im Causalnexus der Dinge bestimmend , die mit ut als Objecte 
des practischen Willens- oder Begehrungs Vermögens also die Wohin- 
Casus vertretend darzustellen, womit das, was er 1836 über den Acc. c. 
Inf« geschrieben, zu vergleichen ist (s. NJbb. XVIII, 2. S. 243). D^ 
Hr. Verf. giebt aber jetzt diese Untersuchung noch nicht , sondern schat- 
tet in §, 8— -10 seine Ansicht fiber die viel besprochene Partikel av ein. 
Nach einer eben so gerecht würdigenden als die dagegen entstehenden 
Zweifel klar darlegenden Beurtheilung der von Hermann , Reisig und 
Härtung aufgestellten Ansichten, erklärt er sich dafür, dass «v durchaus 
nichts weiter als das demonstrative Correlativ für ei sei. Neu ist diese 
Ansicht allerdings nicht ganz , denn dass äv stets eine entweder direct 
ausgesprochene oder im Gedanken gesetzte und zu setzende Bedingung 
anzeige, ist schon von Anderen erkannt — , aber sie ist, sowvitdies dem 
Ref. bekannt ist , noch nirgends in dieser Bestimmtheit ausgesprochen und 
noch nirgends sind solche Folgerungen daraus gezogen worden. Der 
Hr. Verf. behauptet nämlich, dass in Folge davon &v nirgends und in 
keinerlei Hinsicht zur Erweiterung und Modification der Modi diene; 
alle die gerühmten Finessen , welche durch die Beifügung des av in dem 
Gebrauche der griechischen Modi durch die Beifügung von av entstehen 
sollten, beruhten nur auf den Moden und ihrem kühnen und flexibeln Ge» 
brauch selbst; aP könne der Modusbedeutung halber überall fehlen, auch 
überall stehen, obwohl sich ein bestimmter Gebrauch darin gebildet habe, 
dass besonders alles Gedachte, objectiv oder subjectiv Gedachte, Futa- 
risohe oder Folgende , weil seine Wahrheit noch nicht in die Wirklichkeit 
und sinnUohes Dasein übergetreten sei , desto festei^ in Gedanken durch 
die Cunstringenz der Correlativa zusammengehalten , auf die jedesmaligen 
Eventualitäten und Bedingungen basirt Und beschränkt werde; durch die 
Uebersetzung: dann bei deutlich empflindenen Bedingungen ^ und) ei>eii<^ 
UtaUter hei den Unbestimmten, werde die Bedeutung erschöpft. Der Be- 
weis für diese Behauptung hat dem Ref. nicht genügt. Denn einmal 
folgt daraus, dass av Demonstrativ-Correlaiiv für ii ist, noch nicht; dass 
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es auf die Bedeutung der Modi keinen Einfluss üben kouue, wahrend es 
offenbar ist, dasB. ein bedeutender Unterschied stattfinde, ob ich etwas 
nur als rodglich , oder als bedingt möglich hinstelle. Man wird sich da- 
von uberzeugenr, wenn man das Deutsche : wärest du gestorben , mit : 
dann wärest du gestorben , vergleicht. Während das erste einen Wunsch 
ausdruckt, kann durch das Letztere nur ein auf Bedingungen gegründetes 
Urtheii ausgesprochen werden, und doch ist im zweiten Falle nur das cor- 
relative dann hinzugesetzt. Sodann hat auch die Empirie ein Wort 
mitzusprechen. Einzelne SItelien können nichts beweisen , wo tausende 
entgegengesetzte bezeugen, welche Bedeutung mit einer Redeform in 
dem Bewusstsein des Volks verbunden war. Mag die Theorie die Mög» 
lichkeit davon erweisen, dennoch wird Herod. lU, 69: i^v yocQ Sij fiij 
iariv nicht für richtig erkannt werden können , da so viele Stellen des 
Herodot allein dagegen sprechen , um nicht davon zu reden , dass der 
cod. Saucrost, kl für rjv, wie nach Gaisford die übrigen Codd. bieten, 
hat. Beiläufig sei erwähnt, dass S. 34 Soph. Aj. 291 ein Druckfehler 
für 921 ist. Mit der Art und Weise, wie der Hr. Yerf. den Umstand 
erklärt, dass äv zu den relativen Partikeln hinzutritt, wird man sich 
leichter einverstehen, so wie auch mit dem, was über die Wiederholung 
der Partikel und ihre Stellungen im Satze gesagt. Mit Herm. erkennt 
übrigens der flr. Verf. an, dass xf im Gebrauche von &v nicht verschie- 
den sei. Das Letztere zu etymologisiren hat er nicht versucht , obwohl 
er S. 42 die zuerst von Hermann aufgestellte Herleitung von xai für nicht 
genügend erklärt; von av stellt er die Meinung auf, dass es ursprüng- 
lich der acc. fem. vom demonstr. t (vgl. Schmidt d. pron. 1832. p» 15) sei, 
so dass es also mit dem affixum i (ovvoai, tovzi) eng verwandt wäre, 
nur dass dies die Deixis auf einen Ort, uv die Deixis auf eine Bedingung 
verwaltet , äv mit grossem ressort zu hohen Ehren gestiegen ist, während 
£ auf enge Sphäre beschränkt blieb. Möge diese Inhaltsanzeige dazu 
beitragen , auf die anregende und vielfach belehrende und durch ihre Dar- 
stellung ansprechende Schrift die Aufmerksamkeit der Leser hinzulenken. 
Dem Hrn. Verf. kann Ref. nur den Wunsch aussprechen , dass er von den 
grammatischen Untersuchungen , wie er am Schlüsse seiner Abhandlung 
fürchten lässt, nicht gänzlich sich zurückziehen möge. [Z^.] 

Maulbronn. Den Nachrichten, welche dem zur Feier des königl. 
Geburtstages am 27. Sept. 1847 erschienenen Programme beigegeben sind, 
entnehmen wir folgende Notizen über das dasige evangelisch-theologische 
Seminar. Das Lehrerpersonal besteht aus dem Ephorus fF. F. L, Bäum- 
lein (ertheilt Unterricht in der Religion und im Gricch.), Prof. C. Chr. 
Fr, Hirzel (seit 1845 Lat. , Franz., deutsch. Litt., allgem. Gesch. und 
polit. Geogr.), Prof. Ed. C. Pßeiderer (1845 von dem Gymnasium zu HeiU 
brenn berufen; Hebr., Math., Physik, mathem. u. phys. Geogr.), Repetent 
fF. last (seit 1843 lat. Dichter, Prosodik und Metrik), Repetent Dr. Jul. 
Bieckher (seit Juli 1846 , Declamations: und Redeubungen , Correctur der 
deutschen Aufsätze und Turnübungen), Schullehrer Straub für Gesang u. 
Instrumentalmusik. Im Herbst 1843 traten 30 Zöglinge in das Seminar, 
von weichen 1 wegen Krankheit aasschied, ferner 11 Hospites, zu wel- 
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chen im Mai 1845 3 hinzakamen , 3 ron diesen HospiteB gaben die akade^ 
mische Lanifbahn auf, 1 ward im Herbst 1846 in das theolog. Seminar 
zn Tubingen aofgenommen , 2 wurden im Herbst 1846, 2 im Frühjahr 
1847 zur Universität entlassen , 1 ging ab. Sämmtliche Zöglinge worden 
im Herbste 1847 entlassen« Der Lehrplan für den neuen Cursus 1847 
bis 18dl ist in folgender Weise geordnet: Bei dem Unterricht in den 
alten Spjrachen wird immer ein Dichter und ein Prosaiker, aber nicht 
mehrere Schriftsteller neben einander gelesen. Der Lehrstoff im Lateini- 
schen yertheilt sich auf die» einzelnen Semester also: I. Jahr, Virgil (3 
St.) und Liv. (6 St.), Prosodik und Metrik (1 St.). HL Sem.: Virgil 
und Salust; IV. Sem.: Virgil und Cic. or. sei. V. Sem.: Horaz, Cic. 
Ep. sei. nnd Tacit. kleinere Schriften; VI — VIH. Sem.: Horaz und Cic. 
philosophische neben Tacitus grosseren Schriften. Dazu kommt durch 
alle- Semester 1 St. w« für das Durchgehen von Gompositionen , so wie 
1 St. zu Exceptionen (oder Extemporalien). Im Griechischen wird im 
I. nnd II. Sem. Homer und zwar zuerst die Ilias bis zum X. Ges. , dann 
die Odyssee ganz gelesen (2 St.), daneben Xen. Cyrop. (S^y^ St.), im IIL 
und IV. Sem. neben Homer Herodot. Diesem Unterricht geht zur Seite 
Grammatik (l^^ S.); alle 2 W. wird eine Composition geliefert, so wie 
anch Exceptionen gefertigt; im V. und VII. Sem. schliesst sich an die 
Lecture des Homer die des Plato und Demosthenes an , welche anch im 
VII. und Vni. Sem., in welchen an Homer*s Stelle Sophocles tritt, fort- 
gesetzt wird. Der hebräische Unterricht, welcher nach der Verordnung 
vom 29. April 1841 im Seminare mit Ausnahme der ersten Leseubungen 
beginnt, wird anfangRch wegen der Verschiedenheit der Vorkenntnisse 
in einzelnen Abtheilungen ertheilt nnd umfasst neben der Grammatik in 
den beiden ersten Jahren die historischen Bucher des A. Test, (ausge- 
wählte Stucke aus Genes. Exod. Jos. lodd. , vollständig die BB. Sam.), 
in den 2 letzten Jahren die Psalmen, einen Theil der Proverbien und 
ausgewählte Stücke aus den prophetischen Schriften (3 St.). Jede zweite 
Woche, nnd zwar abwechselnd mit der griechischen, wird eine Compo- 
sition geliefert. IVie der hebräische Unterricht , beginnt auch der in 
der franzosischen Sprache mit den Anfangsgründen nnd wird desshalb 
auch in verschiedenen Abtheilungen begonnen. Sehr zu billigen ist, dasa 
mit ihm erst im 2. Sem. der Anfang gemacht wird, da sonst die Zöglinge 
in 2 Sprachen zu gleicher Zeit die Elemente erlernen mussten. Der 
deutsche Unterricht besteht im praktischen Theile ans Declamationsubnn- 
gen , schriftlichen Aufsätzen und Uebungen in freier Rede (1 St.) ; daran 
schliesst sich in den spateren Semestern die Geschichte der deutschen 
Litteratur nebst einem historisch- grammatischen Unterricht über das Go- 
thische. Alt- und Mittelhochdeutsche. Der Religionsunterricht (2 St.) 
beginnt in den 4 ersten Semestern mit einer Geschichte des alten Bundes, 
bei welcher besonders die mosaische Gesetzgebung ausführlichere Dar- 
stellung in allen Momenten findet, an diese schliesst sich sodann eine 
Einleitung in die biblischen Schriften; in den, 4 letzten Semestern wird 
die christliche Glaubens- und Sittenlehre vorgetragen. Ausserdem wird 
(1 St.) das griech. N. T. gelesen (Bv. Luc. und Joh. , dann die katholi« 
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scheu) hieiauf die leichtern paalinischen Briefe). .Pie Kirchenge«chichte 
ist aasgescblossen , weil das Aeossere in der allgemeinen Geschiebte nioht 
übergangen , das Innere der Kirche nicht ohne Eingeben anf die Dogmen 
gelehrt werden kann, die Kenntniss der letzteren aber dem eigentlichen 
theologischen Stadiam vorbehalten bleibt. Die allgemeine Geschichte 
wird (3 St.) in den 6 ersten Semestern gelehrt, an die Repetition der- 
selben schliesst sich in den beiden letzten die wurtembergische Geschichte 
an. Der mathematische Unterricht (3 St.) umfasst in den 5 ersten Se- 
mestern die Arithmetik und ebene Geometrie ^ in den 3 letzten beschäftigt 
er sich mit der Stereometrie und ebenen Trigonometrie. Die Geogra- 
phie beginnt er«t mit dem VI. Sem. und zwar gebt der niathematische 
und allgemeine physicaliscbe Thcll voraus, dann folgt als Abschluss die 
politische Geographie. Diese in mancher Hin.sicht aufTallende Einrieb- 
tang giebt der Vermuthung Raum, dass in der Geschichte die Erneuerung 
und Vervollständigimg der früher erworbenen Kenntnisse berücksichtigt 
wird. Physik wird ert»t im letzten Semester vorgetragen, der philoso- 
phische Unterricht dagegen , der sich auf Logik und Psychologie be- 
schränkt , ist auf die letzten 3 Semester ausgedehnt. Man kann den 
zweckmässigen Einrichtungen dieser Lehranstalt nur den vollsten Beifall 
zoUen. Eben so richtig sind die Grundsätze, welche in Bezug auf die 
Privatstudien festgehalten werden, und um so möhr beachtungswerth^ 
als gerade noch in der neusten Zeil eine zu ausgedehnte BeaufsichUgüng 
und Bevormundung zum grössten Nachtheile der Schule und gegen alle 
g^csunde Pädagogik hier und da geübt wird. Es ist durchaus nothwendig,' 
dass die Privatstndien möglichst der eigenen Neigung der Zöglinge über- 
lassen werden und die Lehrer nur unpassende Wahl zu verhüten und 
durch Rathschlägc auf das Zweckmässigste hinzuleiten suclien. — Voraus 
geht den Nachrichten : Cotnmenlatio de composilione lliadis et Odgiseae^ 
vom Ephorus 1^. F. L. Bäumlem (32 S. 4.). So viele scharfsinnige und 
gelehrte Untersuchnngen über den Ursprung der Homerischen Gesänge 
seit F. A, Wolf an das Licht getreten sind, kann doch diese Präge noch 
nicht als zu einem bestimmten und abgeschlossenen Resultate gelangt an- 
gesehen werden, und verdient dessbalb, wer dieselbe von Neuem be- 
leuchtet , den aufrichtigen Dank des gelehrten Pubticums. Die vorlie- 
gende Schrift enthält, wie sich von ihrem schön durch mehrere littera- 
riscbe Arbeiten ruhmlichst bekannten Hrn. Verf. nicht anders erwarten 
liess , viel Anregendes und Beachtenswertbes. Er gesteht zu , dass die 
Homerischen Gedichte nicht ursprünglich schriftlich aofgezeicbnet waren, 
obgleich ~er nicht geradezu laugnet , dass schon Vor Homer die Griechen 
durch die Phönicier einige Bekanntschaft mit der Bochstabeaschrift gehabt; 
indess räumt er diesem Verständnisse keine grosse Bedeutung für die 
Frage über den Ursprung der Homerischen Gedichte selbst ein. In Be- 
treff derselben stellt er die Ueberzeugung auf, dass 1) die Ilias und Odys- 
see nicht von mehreren^ sondern nur von einem Dichter verfasst seien, 
und dass sie 2) von demselben Dichter herrührten. Für das Erster« 
findet er die Begründung in der kunstvoll planmässigen Anlage jedes det 
beiden Gedichto; für das Zweite stellt er einen Gruud auf, dass nämlich 
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bside dieselbe sittliche Idee anssprechen* Die Griechen hatten namüch 
eine doppelte Tugend erkannt, dte eine/ iivelche vom Bewosstsein der 
Kraft getragen und vom edlen Streben nach Ruhm beseelt, alle Mittel der 
Klugheit, alle List und allen Trog verschmäht, aber auch die Selbstbe- 
herrschung und Massignng vergisst, und sich sogar den Göttern trotzig 
entgegenstellt, die andere zwar auch im Besitze grosser Kraft, aber mit 
Massignng und Klugheit verbunden, unerschütterlich im Streben nach 
dem bewussten Ziele, erfahren und nie um Rath verlegen, aber auch List 
und Bet/ug nicht verschmähend ; das Masterbild der ersten sei Achilles, 
das der letztern Odysseus; die Griechen hätten sich zum Theil für jenes, 
zum Theil für dieses, die Mehrzahl aber far Achilles erklärt; der Dichter 
der Jlias und Odyssee habe aber Zeigen wollen, dass die letztere Tugend 
der ersteren vorzuziehen sei; desshatb habe er in der Ilias die Idee durch- 
geführt^ dass die Heldenkraft, wenn sie nicht von weiser Massigung ge- 
leitet werde , keineswegs zu dem erwünschten Ziele zu fähren im Stande 
sei, während er in der Odyssee den Beweis fuhren wollte, dass die Be- 
harrlichkeit, mit Selbstbeherrschung nnd besonnener Geistesgegenwart, 
mit Erfahrung und Klugheit gepaart^ sichere Erreichung des Zweckes 
trotz aller Hindernisse gewähre, ^ir brauchen nicht zn wiederholen, 
was der Hr. Verf. zum Nachweise, dass in der Jlias die dargelegte sitt- 
lich-tragische Idee dargestellt sei, in Uebereinstimmung mit Nilzsch 
(Vortrag in der 3. Phil:ologen Versammlung) beibringt. Ein Hauptgewicht 
legt er besonders darauf, dass die Wahl des Stoffes 'diese Absicht des 
Dichters deutli<^ erkennen lasse. Zwar räumt er e:n , dass in der letzten 
Rhapsodie Manches auf einen spätem Ursprung dente , dass das Gedicht 
mit den zur Verherrlichung des Sieges und zur Beruhigung der Gemuther 
ausfuhrlicher geschilderten Leichenspielen für Patroclus hätte geschlossen 
werden können , hält aber dennoch das Uebrige für von Homer herrüh- 
rend. Zwar könnten die Verse XXIH, 184 — 191 , die eine Erwartung, 
das« Hektor*s Leiche den Troianern zuruckgegeberi werden werde, erre- 
gen , für eingeschoben erklärt werden , aber das Gedicht wSrde für un- 
vollendet gelten müssen , wenn nicht auch hierin der Uebermuth des 
Achillens gebrochen würde, die Weissagung des Hektor (XXII, 355 bis 
360) unerfüllt, und der, den das ganze Gedicht so fromm und rein, als 
den Liebling dos obersten Gottes schildere, im Tode der erniedrigenden 
Schmach preisgegeben bliebe. Die übrigen Bedenken gegen die Einheit 
der liiade , besonders die Einschiebung so vieler auf Achilles Zorn keinen 
Bezog habenden Episoden, erklärt der Hr. Verf. dadurch, dass der Dichter 
ein Bild des troianischen Krieges zugleich mit geben wollte, und um das 
Interesse der Hörer , welche aus schon vorhandenen Liedern die hervor- 
stechendsten Heiden und ihre Thaten kannten , zu fesseln , mit geben 
mnsste, Dass Manches auf den Anfang des Krieges sich zu beziehen 
scheine, wird dadurch beseitigt, dass Hom. als den Anfang der von ihm 
zn schildernden Handlung den Zeitpunkt angenommen, wo die Griechen, 
nachdem sie vorher nur in der Umgegend geplündert, zuerst mit den 
Troern selbst zum Kampfe gekommen. Eben so wird der Einwand, dass 
Zeus sein der Thetis gegebenes Versprechen vergessen zu haben scheine, 
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indem die Griechen am ersten Tage siegceich bleiben, dadurch zurück- 
gewiesen , daas , wenn der Dichter sofort die Handlung zur Erfüllung von 
Zeus Willen fortgeführt „ das Gedicht ihm zu kurz geworden wäre. Die 
Vereinzelung der di^iauiai wird als piunmässig desshalb bezeichnet , weil 
einmal nur in ihr das Bild jedes einzelnen Helden recht hell und glänzend 
▼or die Seelen der Hörer gestellt werden konnte, und weil die Aufmerk- 
samkeit derselben yon Achilleus, indem das ganze Gedicht seine Elinheit 
hatte , nicht gänzlich abgezogen werden durfte. Endlich findet der Hr. 
Verf. in dem Umstände, dass Odysseus weit weniger als andere Helden 
in der lliade verherrlicht werde, eine Bestätigung für die Ansicht, das« 
die Odyssee von demselben Dichter herrühre; denn nur wenn er diesen 
Helden zum Gegenstande eines besondern Epos zu machen im Gedanken 
gehabt habe, lasse sich jener Umstand erklärlich finden. Indem sich 
hierauf die Besprechung zur Odyssee wendet, wird zuerst gegen Geppert 
(Ueber den Ursprung der Homer. Gesänge I, S. 293) ausgeführt, dass 
Odysseus nicht als ein weniger tbatkräftiger Mann geschildert werde und 

, dass sein Epitheton nolvzlui keineswegs nur den passiven , sondern auch 
den act'iven Muth bezeichne. Dass alle Theile des Gedichtes auf die Dar- 
stellung der oben erwähnten sittlichen Idee hinzielen , wird durch eine 
Darlegung des argumentum anschaulich gemacht, zugleich aber auf die 
kunstvolle Anordnung hingewiesen. Der aufgestellten Idee widerspricht 
freilich die Ansicht von Nitzsch (Erklär. Anm. H. p. XIV — XXI), nach 
welcher Odysseus durch einen Frevel sich des Poseidon Zorn zugezogen« 
Dem stellt aber Hr. B. entgegen, dass das Orakel des Teiresias XI, 119 
bis 131 keineswegs den Sinn haben könne, den Nitzsch und Welcker 
darin gefunden: „bleibe, wenn du einmal nach Hause gekommen, fortan 
vom Meere weg*', da ein solcher Rath mit der Gesinnung des Ttolvrlas 
in zu schreiendem Widerspruche stehen wurde, vielmehr die richtige 
Deutung sei, O. solle den Neptun versöhnen, indem er seinen Cult bei 
Völkern einführe , die ihn noch nicht kennten. Durch die Blendung des 
Pblyphem , behauptet Hr. B. femer , habe O. keinen Frevel begangen, 
dieser vielmehr nur verdiente Strafe für die Verletzung des heiligen Gast- 

. rechts erlitten ; auch enthielten die Worte IX , 523— -52d keinen Hohn 
gegen Poseidon, sondern nur einen Ausdruck der Wahrheit, die O. kenne, 
auch hätte in der Götterversammlung, wenn O. wirklich einen Frevel 
begangen , dieser zur Sprache kommen musson. Ref. gesteht, dass ihm 
darnach der Zorn des Poseidon ganz unmotivirt erscheint, und dass er 
sich nicht den Gott als den blossen Vollstrecker des Fatums zu denken 
vermag. Bernhardy hat (Griech. Littr. II. S. 100} auf das doppelte Ex- 
ordinm im 1. und 5. B* .nachdrücklich aufmerksam gemacht; der Hr. Vf. 
findet das im 5. B. in engem Zusammenhang mit dem Vorhergehenden, 
indem er daraufhindeutet, dass 1) der Gedanke der Pallas, die Menschen 
seien eines milden und gerechten Königs nicht würdig, auf die im vorher- 
gehenden Bi erzählten dem Telemacbus bereiteten Nachstellungen sich 
gründe und dass gerade die Erwägung, welchen Gefahren bei Odysseus 
Abwesenheit die Seinen preisgegeben seien , zur Betreibung seiner Rück« 
kehr auffordere. Gegen Nitzsch, welcher a. a. O. IL S. 5 darauf hin- 
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gewiesen, daas des Zeos Beschluss im 1. B. dem Poseidon freie Hand 
gebe, bemerkt er, dass Aibene vs. 81 seinen Aassprach im entgegenge- 
setzten Sinne verstehe. Uebrigens hält er Geppert^s VermothoRg (a. a. 
O. I. S« 432) , dass da ein so langes Gedicht anmoglich an einem Tage 
habe gesangen werden können, der Dichter für einen Theil einen entn 
sprechenden Anfang gebildet habe , für nicht ganz anwahrscheinlich. Aach 
räamt er ein , dass in dem letzten Theile allerdings mehrere von Homer 
nicht herrührende Stücke eingeschoben seien. Wohl erkennt er aber an, 
dass sein Beweis durchaas nicht überzeugen könne , wenn nicht die von 
Lachmann bei der 3. Philologenversammlung geltend gemachte Frage, in 
welchem Zustande die Gedichte sich zu Pisistratas Zeit befunden, auf 
eine ihm entsprechende Weise beantwortet werden könne. Rücksicht- 
lich der vTtoßoXi^ stimmt er Hermann^s Erklärung entschieden bei, gründet 
aber auf die Zeagnisse der Alten die Meinung , dass Solon's Verdienste 
um Homer bei weitem von Pisistratus überboten worden seien. Dass 
Pisistratus die Gedichte schon in der Gestalt vorgefunden habe, in wel- 
cher er sie aufzeichnen liess, und dass seine ganze Bemühung in der Her- 
stellung des gelösten Zusammenhangs bestanden, glaubt er dadurch be- 
wiesen, dass, wer einmal zu ändern sich erlaubt, auch die ganzen Ge- 
dichte nach seinerzeit umgestaltet haben würde^ dass die übrigen Hellenen 
wesentliche Aenderungen sich nicht würden haben gefallen lassen , wie sie 
die einzelnen versuchten zurückgewiesen, dass endlich die Alexandriner 
grössere Spuren einer attischen Recension nicht vorgefunden hatten. Es 
ist allerdings zuzugestehen, dass Pisistratas bei seinem Unternehmen nichts 
weiter, als die Wiederherstellung der Gedichte Homer^s in ihrer Ursprünge 
liehen Gestalt beabsichtigte; allein Alles, was wir aus den Zeugnissen 
der Alten wissen, lasst uns auf grosse Urofanglichkeit and Schwierigkeit 
des Geschäftes scbliessen. Waren die Homerischen Gesänge aus ihrer 
Verbindung gerissen , mit andern willkürlich in Verbindung gebracht, 
darch Zusätze entstellt, und hatte dieser Zustand vielleicht schon l^yj^ Jahr- 
hundert gedauert , so war die AufBndung der früheren Ordnung und die 
Ausscheidung des Aechten vom Unächten jedenfalls eine solche Arbeit, 
welche leicht nur unvollkommen gelöst werden konnte. Die Anlage des 
Ganzen rührt sicher nicht von den Diaskeaasten her, sondern historische 
Ueberlieferungen gaben dafür den Anhalt; dass aber nicht manch un 
achtes Stück eingeschoben, manches achte Stock nicht seine arsprüng« 
liehe Stelle verloren hätte, diese Vermothang wird darch eine vor- 
artbeiIslo.se Betrachtung der Zeugnisse nicht aasgeschlossen. Beiläufig 
macht Ref. auf die Andeutungen von Ritschi aufmerksam , welche LÖbell 
in seiner Weltgeschichte in Umrissen und Ausführungen I. Th. S, 600 
mitgetheilt hat. Da Hr. Eph. Bäumlein , als er seine Abhandlung schrieb, 
die Schriften Hermann^s und Lachmann^s über den Gegenstand nicht zur 
H^nd hatte , auch nur die ersteren erlangen konnte , so hat er in einem 
Anhange die Interpolationsannahmen Hermann's bestritten , indem er das 
Gesetz geltend macht , dass wir die Alten nicht nach unserem Gefühl be- 
nrtheilen dürfen , sodann aber den Zusammenhang , wo Hermann ihn ver- 
misste,. nachzuweisen und die Einwendungen, welche jener grosse Gelehrte 



240 Schul* and Unirersitatsnaehricbten etc. 

gegen die Verbindaug einiger Stellen machte, zu entkräften, hauptsäch- 
lich aber nachzuweisen versucht, daßs das Gedicht, wie es Hermann 
hergestellt, dem, welches wir aberliefert erhalten, weit nachstehen wurde. 
Ueber diesen Theil der Abhandlung kann Ref. nur dasselbe Urtheil aus- 
sprechen, welches er über das Ganze gewonnen hat« Er erkennt auf 
das Bereitwilligste an , dass er einen sehr wichtigen Beitrag zur richti- 
geren Auffassung der Homerischen Gedichte geliefert, viele Einwendun- 
gen gegen die Einheit derselben glucklich beseitigt, und dadurch die 
Frage über den Ursprung wesentlich gefördert habe; dass er aber 
die Sache zur Entscheidung gebracht, kann Ref. nicht aussprechen. Ist 
es historisch ausgemacht , dass die Homerischen Gedichte eine solche Auf- 
lösung und Umgestaltung erfahren hatten, dass eine muhe- und arbeits- 
Tolle Wiederherstellung nöthig war, so kann der Umstand, dass ein Theil 
die Einheit des Gedichtes nicht stört, nicht seine Aechtheit erweisen, 
weil einerseits wohl Dichter ihre Einschiebungen und Anfügungen der 
das Ganze tragenden Idee anzupassen verstanden haben werden , andern- 
theils die Diaskeuasten gewiss nur solche aufnahmen, welche jene Eigen- 
schaft an sich trugen. Daher sind vor allem Andern auch die Sprache, 
Darstellung, der Kreis der Ideeo und ihr Gehalt zu prüfen, um darüber 
zu entscheiden , ob alle bemerkbaren Ungleichheiten einem einzigen Dich* 
ter zuzuschreiben seien. Vielleicht unterzieht sich der geehrte Hr. Vf. 
einer Untersuchung auch dieses Theils der für die griechische Geschichte 
so wichtigen Frage. • [/).] 

KÖNIGREICH Sachsen. Der Rector des Gymnasium zu Budissin» 
M. Hof mann, derDirector des Gymnasium und der Baugewerkenschule zu 
Zittau Lindemann und der Director des Gymnasium zu Zwickau M. Ra^ 
schiff haben den Titel; „Professor" erhalten. Bisher hatten diesen Titel 
der Rector des Freiberger Gymnasium M. FroUcher wegen seiner frühe- 
ren , die Rectoren der beiden Leipziger Gymnasien wegen ihrer noch 
fortdauernden Stellung zur Universität. Ausser den Lehrern der beiden 
Landesschulen , denen bekanntlich seit 1808 dieser Titel zugestanden ist, 
war derselbe pur einmal einem Lehrer an einem Gymnasiam^ dem an der 
Nicolaischule zu Leipzig angestellten Lehrer der Mathematik Dr. Mar- 
back verliehen worden. 



Nachträge und Berichtig^ungeii. 

In der im 1. Hefte dieses Jahrganges abgedruckten Recension von 
Zell: Die rom, Elogien S. 58, wünscht Hr. Prof. Dr. Jacob in Halle zu 
der Litteratnr über die imagines der Römer nachgetragen : Chr. Walz im 
Litteraturbl. zum Morgenblatt, 1847. Nr. 62. 

Bd. 51. Hft. 3. S. 209, Z. 21 ist zu lesen: ünwesentlichea statt We- 
sentliches. — ^ S. 209, Z. 43 fehlt hinter Handelnden das Wörtchen an, 
— S. 211, Z. 13 ist zu lesen: JFdrtlichkeit statt Wirklichkeit. — S. 219, 
Z. 5 fortzusetzen statt festzusetzen. 
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Euripides* Medea. Griecbisch mit metrischcir Üebersetzbn^ un4. prü- 
fenden niid erklärenden Anmerkangen ton J. A. HaHung. Leipzig, 
' Verlag yonWiHielm Bngelmann. 1848. XVIII and 162 S. 12. 

I>iese. Aiw^be der Medea bildet du» erste iföndcben ehier 
neuen Bearbeitung der euripideischeii Werke, welche^ wie eine 
Notiz auf dem Umschlage besagt, in 18 Bündchen erachelnen utid 
in 3 bis 4 Jahren vollendet sein soll. IMe Süssere Gestalt und 
Einrichtimg derselben lässt sich schon siemlich ans dem l'itel er- 
kennen; Sie ist ^ um es noch genauer atizugeben , folgende. Ailf 
ein kurzes Vorwort, in welchem die Entstehung der Uebei^etzung, 
die daiief befolgten Grundsätze und die Bemerkung mUg«theilt' 
werden, ^ydaga der Verfasser in der Behandlung^ und i^rklärnn^ 
der Metra keinem der jetzt herrschenden iüSysteme , sondern dem 
der Alten folgen deren Lehren er in den Häuptsachen als die rieh« 
tigen erkannt imd-bereils auch iwr Rrkenntniss für andere erläu- 
tert und , wo es nothig schien, berichtigt habe^ nur es nicht fdr' 
zweckmassig halte, diese Schrift vor der kritischen JBearbeitune 
des Euripides herauszugeben^^; nach diesem Vorworte folgC eine 
Uinieitnng (S. VirXVUI), in welcher Hr. H aunichst einige 
allgemeine Bemerkungenr über des Dichters Grösse und Absicht 
bei der Schilderung entarteter Leidenschaften ^iebt. ^, Diese 
IMüchte^S sagt der Verf., ,, hatte Euripides von Jagend auf mit 
den Augen des Dichters niid nachahmenden Künstlers beobachtet, 
sodann in den reifern Jahren mit dem Urtheil des Forschers ge- 
prüft, und hätte dann seiner Poesie die Aufgabe gestellt, dttr«lf 
deren Schilderung die Menschen über ihr Inneres anfziikllren', tttS^ 
zu einer Zeit, #o diie Scheu vordem Uebeilieferten, als, einer ab- 
gelebten und längst nicht norehr hältbaren Form , aas deif HCir^en' 
der Hoben und Niedrigen verschwunden war, die tiochaefctung 
dessen^ was wahriiaft hehr uiid heilig ist, aii ii\e Stl*lle der Ze- 
remonien nnd des Abierglänbcus^ zu pflauzen. und die ßeoh^icht^ii^g 
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der Pflichlen in der Weise zu empfehlen , das« die Menschen iiber 
die Feinde ihrer Ruhe und ihres Gröclces belehrt , iii Stand ge- 
setzt worden, ihnen zn begegnen, ehe sie ihrer Tyrannei als 
Sctaven verfallen wären. ^^ Mehr dadurch, als durch die einge- 
streuten klugen SpriVche und philosophischen Lehren habe er sidi 
als einen Zögling derjenigen Philosophen- Schule bewiesen, welche 
dem Menschen die Einkehr in sein Inneres empfahl. Ferner 
hätten seine Dichtungen bewirkt, dass die Resultate dieser Phi- 
losophie nicht blos auf die eigentlichen Philosophenschulen und 
deren Besucher beschrankt blieben, sondern bis zu den untersten 
Schichten des Volkes hindurch drangen, so wie diese Dichtungen 
selbst wieder einen grossen Theil ihrer Popabritat der zeitge- 
niässen Vortrefftichkeit dieser Lehren Tcrdankten. Dieses Alles 
findet nach des Herausgebers Ansicht in erhöhtem Maasse In der 
Medea statt, deren Bedeutung für die Richtung der danMiligen 
Geister fast mit der des Vaust von Goethe verglichen werden 
könnte. Das Stück' sei gelesen und auswendig gelernt worden, so 
lange griechische Bildung die Welt beherrscht habe; Philosophen, 
wie Chrysippus, hätten fast jedei/ Vers desselben gebraucht, „ohn- 
gefähr wie nun KksI uns die Bibel verse als Zeugnisse zu gebrau- 
chen pflegt ;^^ Künstler, wie der Maler Timomachos, hatten nach 
ihm die bewundertsten Kunstwerke geschaffen, Dichter nicht atrf- 
gehört, dasselbe nachzuahmen. Die Bedeutsamkeit der euripidei- 
Beben Medea offenbare sich auch darin , dass die Fabel allgemein 
so geglaubt wurde, wie sie der Dichter der Deberlieferung nnd 
dem Volksglauben zum Trotz gestaltet hatte. Die Abweichung 
von der in Korinth geltenden Sage, nach welcher nicht Medea, 
sondern die Koriiither den Mord der Kinder aus Rache für den an 
ihrem Königshause verübten Frevel begangen hatten, habe die 
Veranlassung gegeben zu der märchenhaften Behauptung: der 
Dichter sei mit fönf Talenten zur Umgestaltung der Fabel besto- 
chen worden. Nach diesen Hindeutungen handelt Hr. H. über 
den Charakter der Medea und giebt eine psychologische ßrklärung 
ihrer Rachethat. „Die Motive zn dieser unnatürlichen That wer- 
den von Boripides mit solch einer überzeugenden Kraft dargelegt, 
dass man , indem man die That mit Schaudern verabscheut , den- 
noch die Mutter bedauern muss; der Kampf dieser mit einander 
streitenden Gefühle ist mit einer Wahrheit geschildert, mit einer 
so innigen Vereinigung von Lebhaftigkeit der Anschauung und 
Klarheit der Erkenntniss, wie sie unmöglich einem Dichter vor 
Euripides, und einem, der nicht so wie er iii gleich grossem 
Grade die Gabe des Philosophen mit der des Dichters verband, 
SU Gebote stehen konnte.*^' Ohne der enripideischen Charakter- 
Zeichnung der Medea nur im Geringsten zu nahe treten oder ihre 
Wahrheit und Vortrefflichkeit in Abrede stellen zu wollen , hegt 
Ref. doch die stille Ueberzeugung, dass ein Tragiker, wie Sopho- 
kies, der nicht in gleicher Weise wie Euripides „die Gabe des 
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Ptiilosoplien mit der de« Divtitere verband.,^^ nicht minder paycho- 
lo^iscii walir niid rictiti^, lebliaft^ aiischaiilictl und Idar diesen 
Charaltter geseichiiet tiaben würde , faltaer dieses Snjet in einem 
seiner Dramen beliaudelt hätte. Nachdem der Herausgeber kurz 
erwähnt hat, däsa unsere Tragödie In der Biuthezeit der attischen 
Tragödie aufgefiihrt worden sei , in einem Wetf Icampfc mit Sopho- 
kle«' nnd Aeschylos.* Tragödien, in einer Zeit, ,,wo alle Talenle 
' sieh XU diesem Fach hindrängten nnd den Preis an erringen streb- 
ten, den die Volksgunst entschieden dem Euripides ^ulheilt, wel- 
cties gana handgreiflich aus den Komödien' des Aristophanes su 
erkennen ist,**^ so lahrt er dann fort S. XII: '„Vor einem Manne, 
der unter solchen Verhälthissen gewirkt und sich oben erhalten 
hat^ muss man Achtung hegen; denn er muss doch wohl gewusst 
haben , was er thue und warum er es thae, was vom Standpunkte 
unserer gegenwärtigen , in Bezug auf das llieaterwesen so ganz 
annlichen Verlwltnisse niemand gebührend zu ermessen vermag, 
am wenigsten die Leute, die,- weil sie griechische Grammatik 
studirt und an griechischen Texten hernmzubes^ern gelernt haben, 
sich darum auch ein Urtheil iiber den Werth solcher Kunstwerke 
anmaassen zu dürfen vermeinen. Von ibm gilt, was Goethe sagt : 
,^„Und wenn er einen Fehler beging, könnt* es keiner sein!^^^^ 
Seine Fehler selbst» wenn man sie Fehler nennen darf, sind mehr 
werlh, als anderer Leute ihre Tugenden, und sind so interessant, 
so lehrreich wie die hin und wieder vorkommenden Missgebilde 
der Natur- Solche Kunstgebilde sind auch in der That den Schö- 
pfungen der Natur zu vergleichen , und man findet immer mehr an 
ihnen zu lernen nnd zu bewundern , je länger man sie betrachtet. 
Darum ist auch nichts empörender, tils die unbefugten Urtheile 
solcher zu hören, die kaum einmal dem Euripides durch sein Haus 
gelaufen sind, und die damit nichts weiter als Ihre eigene Un- 
wissenheit zur Schau legen/^ So viel Stoff diese seltsamen Be- 
hauptungen zu Gegenbemerkungen auch darbieten, so unterlasst 
es Ref. doch, das Unstatthafte und Komische derselben von allen 
Seiten zu beleuchten nnd herauszustellen. Nur einige Bemer- 
kungen kann Ref. nicht ganz unterdrücken. Hr. H. arguroentirt 
so: ,,weii fCuripides seiire Dramen in einem Wettstreite mit denen 
des Sophokles und Aeschylos aaffnlirte, weil seine dramatische 
Laufbahn In die Blüll»ezcit der attischen Tragödie fällt, weil die 
Voiksgiinst ihm den Preis zuerkannte, was aus Aristophanes Ko- 
mödien handgreiflich zu erkennen ist — wir lassen die Gültigkeit 
und Kichtigkeit der beiden letzten Prämissen dahingestellt sein — , 
so muss er doch wohl gewusst haben was er thue und warom er 
es thue , mit andern Worten : so muss er ein grosser Dichter und 
Tragiker gewesen sein^ den in uusern Tagen Niemand vom Stand- 
punkte unserer gegenwärtigen , in Bezug auf das Tlieatcrwesen so 
ganz ärmlichen Verhältnisse — wirklich 1 — gebiihrenci zu beur- 
theilen vermag; am wenigsten aber dürfen Philologen, die grie< 
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clitocbe Gmnioaljk ttodirt u»4 Kritik ap g^riecbtocb^ Texten g€- 
^^ii hmbea, sich ^arum eio Urtheü über den Wcrth euripideischer 
Stucke aiimaassoiL W^n ^urfpides' Dichterwcrth und Diditer-^ 
gresse nicht apflcca als durch solche Beweisführung dargelhaii 
werden kann ^ so dürfte sein Werih Mud seine Grösse noch gar. 
Vielen problematisch erscheinen. F<;ri\er möciite man fragen, 
wen Hr. H. denn eigentlich unter den ^^Leutcn'** m^iut, die ledig-, 
lieh darum, weil sie Grammatik und Kritik getrieben, über den 
Werth euripideischer Tragödien urtheilcn wollen. Ref. gesteht, 
unter den bisherigen Bearbeitern und Beurtheilern des Euripides, 
solclie Leute noch nicht angetroffen zu haben, denen er eine soi- 
GJie Thorheit sofort Schuld g^ben möchte , vielmehr ist er über- 
zeugt ^ dass ein jeder Philolog, df^r je iiber den Kunstw.erXh unsera 
Qichters ein Unheil gegeben hat pd^r, um mit Hrn. H. 9U reden, 
sieh „anmi^ass^en zu dürfen vermeinte,^^ seine Befähigung' und Be- 
reciitigung dazu noch aus ganz andern Gründen ,als bjos aus sei- 
neu grammatischen und kritischen Studien hergeleitet liat, gerade 
so wie Elr. Härtung selbst dies stillschweigend thut, der ja auch 
— wir wollen auch liier seine eigenen Wof te gebrauchen — grie- 
. chi^che Grammatik studirt und an griechischen Texten herum au 
bessern gelernt hat. Gudllch uodi die kurze Bemerkung , da^a 
Missgebilde der Natur, weim sie auch noch so lehrreich und inter- 
essant sind« doch IVlissgebiide suid und bleiben, mitliin auqh die 
Fehler des Kuripides bej ^llem ibrem Interesse 4och — Fehler 
sind und mit Recht auch als solche bezeichnet werden dürfen« 
Was hat nun Hr. H. mit dieser ganzen Gj^pe^toratipn eigentlich 
gesagt oder gewollt 1 Sie erinnert in der That gar zu sehr an des 
bekannten spanischen Bitters Windfi^uhieriMmpC 

Hr. H fährt dann fort: „Wenn einer befugt war zu urlhel* 
leo, so war es Aristoteles. Dieser tadeU zweierlei an unserer 
Tragödie, das Auftreten des Aegeus, al^s nicht durch die Anlage 
^ der Fabel bedingt, und die Maschine am Ende, als eine von aussen 
kommende Lösung — und er hat in beiden Fällen geirrt, ap wahr 
der Leser lebt und das nun sogleich selbst eif^sehen wird!^^ Das 
Erscheinen des Aegcus sucht d^r Herausgeber mit zwei Griänden 
zu rechtfertigen. Erstlich musstc Medea eines sichern Aufent- 
haltes in einem andern Staate und des Schutzes gegen ihre Ver- 
folger gewist sein , weil ihre Rache an bson ihr sonst augenbllck» 
lich das Leben gekostet haben würde. Un| diese Sicherheit der 
Medea zu gewähren, trete Aegeus Im Stücke auf, dessen Erschei- 
nung unter einem ganz schlckiichen Vorwande stattfinde. Gegen 
d^sen dramaturgischen Grund dürfte nichts ein;uiwen^en aein. 
fiTeniger wahrscheinlich ist aber der andere, den Hr. H. als ein 
noch wichtigeres MotiF zu dieser Scene hinstellt. „Wenn Medea 
ihre Kinder mordet, sagt er, so weiss und fühlt zwar Jedermann 
unmhtelbar die Grösse des Verlustes für sie se^ist, nicht a.ber 
liben so die ^rös^e d<^ Verlustes fiir den lasen, und dpch Ist dieser. 
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der Zwfidc «mI jener ite MHtd, md oium der Zweck, wo nidii 
bedenjtonder, doeh'weDigtleiHebeR so liedeiileiid als dts üftlel 
ersclieiiieii. fin tniiss «na ako auf irgend ein« Welse nfabe fdcfl 
werden^ wie wichlig der Bcaits van Kindern fär den Haan ist, und 
wie viel ilini daran gelegen- iat , sii diesem Beaits sit gelangen and 
was er för deaeeibeu sii untcrnehnMii und au of^fera lliMg ist. An 
der Person des Tlieaena — aoli woM lieissen läse» — nnmittel* 
bar kann dies aua vielen Oründen nicht geaelgt werden , aeboii 
darun nicht, weil der einfache Plan der Haodj^ng, welcher auf 
dem geradesten Wege ttod ohne aUe Aosbengong dem Ziele sra« 
eilt, jede Gelegenheit zu dieser EntMinng abschneidet. Wenn 
jedoch das Nlmhche a» der Person des Aegeas geaeigt wird, ao 
werden wir In der Vorstellung allea diea, was wir bei seiner Lag« 
erkannt und empfanden haben, auf die des 'llieseifr(^) vfberlta^ 
gen, umso mehr, da dieae beiden Peraonen einander paralM 
gegenidier geatellt sind; der eine hat bereits, was der andere «dt 
Ifiifer ancht , und indem jener dn so theiires Gut darcb seinen 
Leichtaian einb&sst, wird diesem sa TheU, was jener verlieN, 
und wenn sdlion die Sehnsucht des Aegeus nach dem, was er nie 
besessen, so mächtig ist, se können wir im Vorana denken, wie 
grast der Schmers des lasen sei», wird, wenn er das Glick, das 
er schon besessen baA, da ich seine eigene Schtfld f&r immer i^er- 
loren haben wkd.^^ So Hr. llartuag. Ref. sweHelt aber sehr, 
dass diese Anakht Beifall und Zustimmung finden wird. * Dean 
liest man anbefiuigen die Scene awfatobcn Aegeus und der Aiedea, 
an kann man in der ganzen Unterredung ^ die sie mit einander f«h* 
■en^, keine andere Intention des Dichtera laden, als der Medea 
einen eiehern Znflnchtaori \«r der Rache ihaer Verfolger au er* 
MTnen^ IXiese Absiclii tritt klar nnd bestimmt in jener Scene her- 
ber» Derandese Grund aber, welchen Hr. H. für das Auftreten 
des Aegeus geüeiid amcht, dfialte jedenfalb au geaucht und dasqm 
kaum wahascbeinlfGfa sein. Hätte der Dichter eine solche liefere' 
0e4eutsanifcej|t diesem Theile seiner Tragödie geben wollen, hfttte 
diese Absicht ihm bei dem AuAretea des Aegeus und seiner Unter* 
redung mit der Medea vor Augen gcsohweht^ gewiss er bitte sie 
dentlicher nnd bestimmter für seine SSnfaörer liervartreten lassen. 
Ib* Härtung sagt in einer Anmerkung a» V« 226 unter andecem: 
,JBaiat schlimm, wenn diis L«aser ader Zithi^er gar au gelehrt 
abid. KüF solche aber hat Eiuripides- nicht gcschf leben:, aonder» 
|nr das Atlmnische Theaterpubiikunw'«' Gaua redit. Daa Thea« 
terpublikum in Athen aber bat gaiia: gewiss die wem Hieranageber 
dem Gttriipides untergelegte Absicht aua jener nicht herausgebort 
oder herausgefühlt. 

IHe andere Riige des. Ariatotelea wegen der Anwendung der 
Ibschine findet der Herausgeber noch: i^el grundloscri Um Ma- 
achiiie sei nämlich für die Oekopomiis dea Tsagödie gar nicht 
iiothwendig gewesen ,. duhen keineswegs etaia als ein Nothbehelf 
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d€B Diehlers atucutehen und «i benrtlieilen. Es war gar nicht 
nothwendig, meinl Hr. H., dass der Plan der Medea so, wie aie 
1^0 angelegt hatte, auch volUtäudig gelang; es war ferner nicht 
notbig) daaa Medea mit dem Leben davon kam; wenn dies aber 
durchaus geschehen sollte, so hätte sie ja die Kinder nur etvra« 
früher tödten und dann entweichen können ^ ehe man an ibre Ver-^ 
folgung denken konnte , und wenn auch das nicbt, so konnte sl6 
au einer hintern Tbiir.des Hauses hinauswiscben und verschwunden 
sein, ohne dass ibre VerfsJger sie mehr %u finden im tSlande 
waren>^ Im ganzen Verlaufe des Stuckes werde nicht auf die 
Mascbine gerechnet und nirgends von der Medea an dieselbe ge- 
dacht, sonst hatte sie ja nicht aus dem Grunde auf die Ermordung 
der Kinder bebarrt, weil diese sonst der Rache ihrer Feinde Preis 
gegeben wareii; sie hätte sie vielmehr auf ihrem Flngei wagen mit 
sich hinweg führen können, wie sie dieselben als Leichen mit sich 
fortführt. Die Maschine sei hier wie überall gleichsam zum Ceber- 
fluss und mit Gewalt herbeigezogen , um der Tragödie einen wür- 
digen Sdiluss zu verleihen. Dieser Sehluss sei für die Tragödie 
dasjenige, ^as für eine Standrede die peroratio, in welcher der 
Inhalt des Ganzen noch einmal vereint vor die Augen gestellt wird, 
nicht in langweiliger Wiederholung, sondern in energischer €on- 
. centrirung und mit dem Aufwände aller dem Redner zu Gebote 
stehenden Kräfte. „Bei der Tragödie müssen auch äussere auf 
die Sinne wirkende Mittel zu Hilfe genommen werden, und die Ma- 
schine darf daher selten fehlen.^' Seltsame Argumentation* und Ver- 
irruog des Geschmacks! Hr. H. sagt selbst, dieJVIaschlne war über- 
flüssig und mit Gewalt herbeigezogen, sie war — denn einen andern 
Sinn können wir hinter sehen Worten nicht finden — '.ein blosser, 
theatralischer Effect. Kann aber solche theatralische Bffectmacherei 
je einer Tragödie einen „würdigen Schlnss verlellien?^^ Kann sol- 
cher Knalleffect, der die Sinne überrascht und die Augen blendet, zu* 
sämmengestellt werden mit dem Schlüsse einer Rede, in welchem 
„der lohalt des Ganzen noch einmal vor Augen gestellt wird , nicht 
in langweiliger Wiederholung, sondern in energischer Concentrin 
rung und mit dem Aufwände aller dem Redner zu Gebote stehen- 
den Kräfte *i Die Vertheidigung der Theatermaschine durch eine 
Vergleichung mit der petoratio ist nichts als eine leere, gehaltlose 
Phrase. Am Ende der Einleitung steht noch eine ganz ungehö- 
rige und ungerechte Expectoration gegen das heutige Theater- 
publikum, In dessen Geschmack und Sinn der Herausgeber nächst 
der Mangelhaftigkeit der Donner'^schen Uebersetzung hauptsäch- 
lich den Grund erblickt. Weshalb die Medea bei dem neulichen 
Versuche, sie wieder auf die Bühne zu bringen, nicht dasselbe 
Glück' wie die Antigene gemacht hat. Dieser Ausfall ist für die 
Art und Welse, wieder Herausgeber die antiken und modernen 
Tragiker schätzt und beurtheilt, lu bezeichnend , als dass wir der 
Versuchung widerstehen könnten, die Hauptetelien desselben 
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imserii Lesern mitsutlieileii. ,,Maii miisfi bedeiiken,^^ heisst es, 
^,iUise unser Theaterpnbllkitm nicht wie das griechiaclie aus ge- 
reiften Minnem ^v sondern siim grössten TheiJ ans Frauen nnd 
Jiinglin^en besteht ^ nnd dass deren schwichlichem Sinne kein ^e- 
chi^cties i)ichterprodtikt munden kann ^ wenn es niclit zufiilig die 
Ton ihnen geforderten Bet^tandtheiie enthilt ^ namlieh f erliebte 
Jihigh'nge und Jungfrauen. Jeder Theaterdichter nnd jeder Ro- 
manisch reiber weiss das und tatst siclis angelegen sein, diese Lock- 
speise aufzutischen, sei auch der Stoff sonst welcher er wolle, 
selbst der grossartige Schiller ronsste seine erhabrnsten Trag^ 
dien mit solcherlei Beimischungen verunzieren Eine Tragödie 
der Liebe, wie Romeo und Julie, würde Glück machen, auch 
wenn sie von einem geringeren Dichter als Shakspear gedichtet 
uäre, auch noch eine Tragödie ehelicher Eifersucht, wie Othello, 
aber eine Tragödie ehelicher Rachsucht entliltt zu viel Realismus' 
für den sentitiMntalen Sinn solcher Zuschauer nnd Leser. Es ist der 
ewige Nachtheil für unsere foesie, dass sie nicht fTnr gereifte 
Männer eingerichtet sein darf, indem diese theils zu ernst und' 
theils zu handwerksmissig gesinnt sind, uro viel nach den Dichtern 
zu fragen, und dass Mflr darum alle mit einander gewohnt sind, 
nichts <»ls Sentimentales nnd Schwächliches von unsern Dichtern 
zu begehren Die Griechen dagegen schrieben nur für Männer, 
die ihre Bildung anderswoher als ans den Salons geholt hatten, 
wo die Frauen lierrschen. — Ferner gilt es bei der ritterlichen 
Gesiimung , welche von den MÜnnern in Bezug auf die Fragten ge- 
fordert wird, filr gemein und roh, über die Frauen ein anderes 
t}rtheil als ein galantes zu fällen, und darum müssen die anfrich- 
tizren Urtheile, welche in dieser Tragödie von Frauen seli>st über 
Frauen gefällt werden, zu einem Vcrdammungsnrtheile über den 
Dichter werden. ^^ Referent unterlässt es, das Verkehrte, Abge- 
schmackte und Unstatthafte dieser Ansichten und Urtheile näher 
zu beleuchten. Doch eine Bemerkung kann er nicht unterdrii- 
cken, dass es ihm wahrhaft leid thut, derartige Aeusserungen 
von einem Manne zu hören, der altklassische Dlcbterwerke in. 
zweckmässiger Besrbeitung nicht Philologen allein, sondern auch 
dem gebildeten Publikum überhaupt zugänglich und verständlich 
machen will. 

Dass aber vorliegende Ausgabe nicht sowohl für Philologen 
von Fach als vielmehr für das gebildete Publikum, welches mit 
griechischen Dichterwerken, sei es in der Ursprache oder in lesbaren 
Uebersetzungen, sich bekannt machen will, bestimmt sei*, dürfte 
aus ihrer ganzen Einrichtung wohl mit Bestimmtheit angenommen 
werden. Auf die eben besprochene Einleitung folgt der revidirte 
griechische Tiext mit gegenüberstehender deutscher Uebersetzung 
im Versmaasse des Originals ; unter dem griechischen Texte stehen 
kurze Angaben von handschriftlichen Lesarten oder Verbesserun- 
gen meist da, wo der Herausgeber Kritik geübt und eine Aende- 
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miigdcftbishevigeii Textes yorgenoQiiiieo hat oder voe|[eiioiiiiii€4i 
Sil liabao ^Iftubit. Anf den grkdu Text imd iMe Ue|iei«ettniig . 
M^ ein Aibfichnitt, öberachrieben „mir ttelebrui^ 4er Metra^^v 
daaii niH^F der Ueberschrifl ^^Coaimeiitar^^ eioe Anaahl einaekier 
IKeineriiiiigen , tlieils kritbcli-graiiiniatiseheii^ theila erklärenden 
und ä«i^lieti9€hen Inhalte«. Betraehtet man da» Ge^bene genauer^ 
so i%\U zunickst der unter dem griech. Texte stellende Varianten- 
krani auf , der als eine gans unnfitae ond liberflussife Zugabe er^ 
scheint, well man einen Nutzen d<^selben durchaus, nidlt zu er- 
kennen vermag. Für Kritiker des Enripides können diese Angaben 
durchaus nicht berechnet sein; für diese sind die Angaben va 
sf^rlich, da sie sieh, wie gesagt , nur da vorJi04eo, ,wo der Her- 
ausgebe Kritik geäbt hat; auch ist die Art ond Weise ihrer Mit- 
tJKilung för Philologen gans unzulänglich und unbrauchb«*> wie 
Mtir nachher an einzelnen Beis|^elett «ur Geniigo nachweise» wer-^ 
dien». Ferner sind sie auch fiic die Beuetheiloog; der vom Her* 
aiiageber vorgenommenea Teittesandernng^n theäa entj^ehrlieli, 
da di eise) bell in den hinter dem Text^ befindiichen Aumt^kungen 
nochmals besprochen werden , wenigstens diejenfgen , welche nur 
von eiiii|5er BedeutiUttg sind; theils sind sie für dieselbe Beurthei- 
iung" aM<fh ungeni%eHd , da die Art ihrer Anfuhming unter dem 
Texte ond ihrer Bespredinng in den Anmerkungen Majithia's Aus^ 
gabte kein^wegs enibehrlieh macbt^ Woau also dieser Variaiiteur' 
kram und dieses imststlhnfte,! wahrhaft lächerliche Prunken roll 
Kritik und philologischer Gelehrsamkeit « binler welcher^ um dies 
hier beüäiifig zu sagen, gar nicht ao vi^ aleekt, als man beini er*^ 
sten ' Anblick veemuthen mdcbte.» in ebier Ausgabe, in welcher so 
viel von Gesehroack geredet wird^ 

Wir wollen nun den grl^ch. Text etwas genauer betrachten, 
dabei die hinter demselben befindlichen Aameskungen berücksich- 
tigen, um zu sahen, was der Herausgeber in der Kritik und Br*^ 
kttrung für dieses euripideische Stock geleistet hat. Gs wird sich 
liier Gelegenheit darbi^n, den eben anagesprochenen Tadel als^ 
WOhlbQgriiodet au rechtfertigen. 

V. 16 seil rieb Hr. H. wv d' ij^^i draw«, xal va4u tä 
nmQta^ und übersetzt: „Doch nun ist Alles feindlich und daa Le- 
ben siech t.^^ Unter dem Texte steht: Gew. vo6h zit ^Uxa%o^ 
Cilirist. pat. w xulgm'^^ In «iner Anmerkung zu dieser Stelle 
wird diese Aendernng zu rechtfertigen gesucht. Ta q>lltatat 
wevdeimmernur vonlndividiiien«, nicht von Verhältniasen gebraucht, 
und bezeichne die llebslen Angehörigen, wie Herc für. 514. Ion., 
^L 571. Oed. Col. 1112. Klect. 1199. Hier würde lason ge- 
meint und von Ulm gesagt sein, dass er ein Leiden« ein Gebriochen. 
habe, dass ihn der Sehuli irgendwo drucke. Es werde aber der 
Sinn gefordert, dass das Gli'ick und die Existenz, der Glieder des 
Hauses eine tödtliphe Wunde empfangen habe« Vni dies sei ent- 
halten in de« aufgenomfneoen vi wjtL^m. „Denn %&, ^otlQia vitalia. 
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HDd diejenigen Orgnuc -des Leibes^ deren Vcrletsung de« Tod 
nach sich «eht^^ Diag^gen benuerken^ »vir, daas i:d mli^$a nidft 
das latein. vüalia^ sondern lielmehr ietatia bedeutet. VitaliB 
sind die Organe luid Thellc des menscMichen Kik|»er8, in denen 
der Sita des Lebens und der Kraft sich baaptsächlich befindet, 
daher dos Wort allerdings das Leben und das Icörperllcbe Woblb^ 
finden bexejchnen Itanii. Das grieeh. Wort tä »alg^tc dagegen 
beseichnet die iödilichen« gefährlichen Stellen des Kör- 
pers, die dämm nlcltt etich dielebensJträftigen «ßi« viüsseui, 
weshalb es anch schwerlich das Leben« wie Hr* H. vberi^tzt, 
hjedeiUen kann. Diese Bedentnng wird Iuim» ii9chsi»weisen sein, 
Fecner ist es aUerdings tiehtig, dass xdtpUtmta hei den Tragiiiem 
Hon Individuen gebraiHshl ist«, aber atets oatit RHicksicht und in 
Beziehung auf dje VeKhiitnisae, in denen diese Individuen ^ ein-*, 
ander stehen, wie schon die nentraie Form de« Wortes deutlich 
erkennen lasst. W^ic (j^ätte mm sonst dieselbe gebraucht, wenn 
man nur- an die Peraoii Mud nicht an die Venhabniwe, in denen sie 
zti andern sieht, gedackt hatte. Qarum iat es mir weil, wiibi''- 
scheiolichej*, dass b^ivipides das Wort hier in seiner eigeotJicV^. 
Bedeutung, das TIteiierste, Liebste gebj^aucht und von denn, 
VethäUnisse der FJhegiititen 8U einander hat verstanden wis^epi, 
wollen , als dasa er ia xa^ia, was sieh Ia X* 77. Y. 38 voffiudelt 
geschrieben habew VieUeicht dasa damit der Dichter ftPb dier 
Amme die veränderte Godhoung d^- MuUec an den Kindern (vgl^ 
V. äöff.) hat weilen andeuten lassen. Uebor die Bedeutung 4ß^ 
Lesarten aus dem Chr. i^al. für die Kritik des finripides h^t 9^, 
gleiclifalls andere Ansif^hlea als der Herausgeber. Qass dem Verf 
dieses Dramas andere und s^wiir bessere Haud^^ehrr. von nnsenijk 
Dichter vorgelegen hahea, dürfte oech 4er hiß, jeis^ gelief crteii 
luritischea Ausbeute aehr aweifeUialt ^ein. F^ner ist nicht si^ 
vergessen, daas dieic Verf. einea solchen CenlP ^ich duccb sehio 
l;«ektiire w.eiugsteus ^ viel Geschick er«voi{ben habei^* muss, 
uro die henu lasten Verse und Phrasen, n^h seiniem Bedarf oder 
GesebipiftCk mehr ed^ weniger abüuder^n.^u kö^en- Und endlicli 
wire noch die Votfaage.«u. erledigen, wie ei niit der Kritik dieses 
Afaebwesks eelbst aussieht und auf vfeks^^^ Gri|ndia|^ seine Les- 
arten bevuheou fiis war daher jede^fslU su rasch geändert, wenn 
Hr. H. Y. ()8 au9 derselben iQueUo schrieb;: Kv^a d^ ^aXaiz^- 
QO& Q&atiou6iVßi staU na,kf)LiTa%>Oip Der Comparativ, der allere 
dings ;unser,er Denk- und Bedeform geläuQgef ist^ kann aber so-s 
wohl ein Schreibfehler im X. 17. als eine (leabsichtigie Aeiiderung. 
seines Verf. sein. Dass der Superlativ hier eben so gujt stehen 
kann als der Comparativ, davon kein. Wort. Nur da^ können wir 
nicht Ikbergehenii das»? der Herausgeber in der Annierkung z. d. 
St. aich ungeachjcltjt « wenn, nicht geraji^zu unschicklich ausge- 
dreckt hat, wenn er schrieb: «^dass der Superlativ mitunter ge- 
setzt werde ^ w^o der Coitiperatlv erwartet wird, um ansuzeigcn. 
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dass die Sache iirclit allein grÖMer als die andere^ sonderiT aneh 
überhaupt recht gross sei, wolieo wir dem 6. Herinaiin gern 
glauben. ^^ 

V. 24 schrieb H. H. nach dem Scliol. zu V. 97 ömgi atpslö' 
dkyr^iövi. Die Handschrr. und Ausgaben: vq>st6' und die meisten 
und bessern edd. auch iXyfiÖoöL' ^Jn dem pxo liegt der Begriff 
tlieils des Heimlichen^ theil des Allmäligen, und dieser passt nicht 
für das heftige Wesen der Medea.^^ Allein die Amme schildert 
an unserer Stelle nicht das heftige Wesen der JMedea, wie es spä- 
ter im Verlaufe der Tragödie hervortritt, sondern, wie auch die 
nächstfolgenden Verse deutlich erkeimen lassen, den Beginn, die 
ersten Anfinge und successiven Aeusserungen ihres Schmerzes 
wegen der von lason erfahrenen Zurücksetzung und Kränkung, dem 
sie sich still hliibrütend mehr und mehr überlässt., 

Zu V. 62 bemerkt der Herausgeber: „Nach der gewöhnlichen 
Schreibung dg oläsv ovdiv nennt der Pfleger die Medea ^darum 
dne Thorin, weil sie noch nicht weiss, was für ein neues Unge- 
mach ihr droht. Das wäre aber Ton ihm selbst, oder vielmehr 
vom Dichter, sehr thöricht gesprochen.^^ Darum findet er die 
Ton allen Heransgebern noch gar nicht beachtete Lesart aus dem 
Chr. pat. ov8' olÖBV ovSiv als einzig richtig. Freilich wäre der 
Sinn, welchen Hr. H. in der handschriftlichen Lesart findet, sehr 
verkehrt ; aber er liegt nicht in den Worten. Ref. glaubt in sei- 
ner Ausgabe die Stelle so erklärt zu haben, dass wir mit dem 
Sinne derselben uns begniigen können und nicht nöthig haben, zu 
^ jener Lesart aus dem X. 17.. unsere Zuflucht au nehmen. 

V« 77, wo Hr. H. ovKiti t' iKSivog schrieb, »o wie die 
Stelle V. 85 ff., wo er den Vers: ot fiev diHatwg ol 81 xccl ni^^ 
dovg x^piv, als einen eingeschobenen eingeklammert und im folg. 
(ä gr ovöÖB geschrieben hat , übergehen wir, obschon wir seinen 
Aenderangen und Ansichten keineswegs beitreten können , und 
wenden uns zu den Worten V. 134 aAAa, ydgala^ Xk^ov. So 
steht im Texte; unter demselben: „Gew. aXk^ ci ysQaiou^*' Eine 
Anmerkung liinter dem Texte ist den Worten nicht beigegeben. 
Jedermann, der Hrn. Hartung^s Ausgabe in der Hand hat und die 
kurze Notiz unter dem griech. Texte liest, wird der Meinung sein, 
dass die Verbesserung dem Herausgeber angeiiöre, da er in dieser 
Form und kurzen Weise seine eigenen Aehderungen und Bmen- 
dationen anzuführei^ und bemerklich zu machen pflegt. Allein die 
Emendation hat 6. Hermann schon vor langer Zeit gegeben , und 
Dindorf und Klotz haben sie bereits in den Text gesetzt. Wir 
begegnen dieser allzu kurzen Adnotationsweise öfters In Hrn« H. 
Ausgabe. So heisst es zu V. 186: oi;dfi övvi^doiAai^ a yvvai^ 
akysfSi unten: „Gew. ytivai ohne co.^^ Allein schon seit Elmsley 
steht in allen Ausgaben cd yvvai. Wozu solche zweideutige , un- 
. genaue Notizen in einer Ausgabe , die ja einen vollständigen kri- 
tischen Apparat zu geben gar nicht beabsichtigt? . Dnd waruBi 
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werden |iier nntl da die Kritiker, rön denen eine Bmeadatjoo her- 
rührt « genannt, anderwart» aber nicht? • 
V. 155 ff. echrieb der Heransgeber: 

bI ÖS öps noöig natva At^i? dc^/gci, 

Zivg 0VV ÄUff 6oi fxiiöi' inj Uav '^ 

Das Pnnliinni hinter ^nrpatftfoi; ist wohi ans Veraehea atehen ge- 
blieben und stammt aus den frihem Ausgaben, in denen man 
liest: xUvGi toöb fi^ jirpiKtfilov* Zivg 6oi toÖs öwiiuaöH' |iij 
^lav xtX. Hr. H. sucht die Nothwendigkeit seiner Aendemng 
mit swei Gründen m erweisen ; erstlich scheint es ilmi unglaublich, 
dass der Diehter xBlvq^ tods pt^ %aQa6^v in dem Sinne: sei 
nicht darüber gege[fi ihn aufgebracht, gesehrieben habe. 
Obwohl Ref. ein gleiches Beispiel för diese Redeweise nicht an- 
fuhren kann , so scheint ihm dieses Bedenken doch lieineswegs 
gewichtig genn^^ um eine Aendemng der handschriftlich ülier- 
lieferten Worte darauf su gründen ^ und er Terweist anf Matth. 
Gr. §. 471. !«?• S. 1043. „Aber gesetst, man könnte so sagen,^^ 
heisst es weiter , „so passt der Gedanke nicht in dieses Stück. 
Nirgend ssgt der Chpr zur Medea, dass sie nicht auf ihren Mann 
erbittert sein solle , sondern im G^gentheil findet er dessen Be- 
tragen empörend und jede Rache gegen ihn gereeht, mit Aus- 
nahme des Kindermordes: aber Medea soll nicht so ausser sich 
sein, nicht so versweiflungsvoll jammern, niclit an Selbstmord 
denken , sondern ruhig auf Rache »Innen und dabei vertrauen, dvs 
Zeus und die Gerechtigkeit, die bei ihm wohnt, ihr beistehen 
werden "^ Nachdem Medea dem Chore ihre Berechtigung zum 
Haas und zur Rache gegen ihren treulosen GemshI dsrgelegt hat, 
80 sagt derselbe allerdings nirgends, dass sie Auf lason nidit er- 
bittert sein solle oder dörfe ; er erkennt rielmehr die Gerechtig** 
keit ihres Zorns, ihres Hasses und ihrer Radie vollkommen an, 
aber wohl gemerkt , niclidem Medea ihm diese anseinsndergesetzt 
hst. Hier aber, wo er ans Medea's Schmerzenslautenrnor den 
Wunsch nach Rache und nach dem eigenen Tode gehdrt hat, 
durffe eine Erinnerung, nicht den Tod erflehen und suchen, nicht 
ob lason's Treulosigkeit gegen ihn toben zu wollen, da Zeus und 
die Gerechtigkeit ihn strafen würden , nicht ao unpaasend sein und 
der Idee des St&ckes zuwiderlaufen ; eine AeOsserung und Ermah- 
nung , die dem Charakter gutmQthiger Leute , die gern besänftigen 
und vermitteln mochten, wohl entRprIeht. 

V. 183 (185) halt Hr. H. die Worte iiönoivav^iiiiv für 
untergeschoben, weil sie in eiper Handselir. (Rddi. B.) und Inder 
einen Ausgsbe der Bd. princ. fehlen, obschon sie die übrigen Codd. 
und zwar die ältesten und besten haben. Der Cod. Rom. E. Iiat 
aber einen untergeordneten Werth. Und wenn es in snapästischen 
Systemen auch nicht gewohnlich ist , dass auf den ersten Dimeter 



N" 



254 tirtechisehe Littertttnr. 

toglefeft eh Mönoniotcr folgt , so ist dies d^cii liier ketii OhinA, 
den Vers su streichen, da aikapistisehe^ Systeme ilnter lyrischen 
Metren mit den gewöhnlichen Systemen nicht tttsammengestellt 
und verglichen werden dllifen. 

V. 206 (210) schrieb der Herausgeber: dt ikog vvxiov statt 
di aXä vvxiov. Diese Aenderimg Ist ^rstlidr ganz unnöthig, da 
vv%iov sa v\v im vorhergehenden Yersd gesogen werden kann ; 
leweileifa ist #' iritd^ g^^ii das Metrum. Doch über liietHsebe 
Fragen NIsst sieb mit deiA Herans^eber jetat didit dis^tirew. 
V. 209 ff: (215) lese« wir: 

Mu fdp wöXkovg ßfotS^ 
tfS|Eii/oid yifdtMg^ to^g rs öwßAtmv «bso 
twg a' iv ^p9itotg * 
I» den Handaohrr. atcht s to^ ^i^ Sfitivxmv afsro T6dg i* iu tv^ 
^ofttf. Hrn. Härtung^s Aend^iHing gHlndel aiicb anf die Oeb^-^ 
aetsung di^er SteUe bei Bnnius. Hef. nluss es ein unkritisches 
Verfiitiren nennen^ nach einer Uebersetaung des fiSnnius, die der 
Herausgeber selbst als* eilte faUche beseiehaet^ eine Stelle an liH 
dern , die nach itt handsdiHftlicIien Lesatt einen richtigen inifd 
getan Stni^ giebt ead in welcher eii^ Grund aur VerdSchtlgung lind 
Besserung gar nicht vorliegt. Uebriigena möf Ale Ref. In Rntiiua* 
Worteir i^ht sotwohl eine falsche üebersetnMgv sondern vielttiefav 
eine fi'efore.i nach den Zwecken dea CJebers^aerä absidttüch ge^ 
loderte und modiiicirt^ Uebertfilgon^ des allgemeinem Sinnea der 
griechisehen Worte in die hitehiische Spriche finden. Die Wort« 
des Enniua lauten: 
QuaeCOriaithialtamarcemhabetis, matrönaeopulentae optnmateat 
nobia ne vftio vertatia hoe quod a patiie afosomüa : nam 
muHi Suam rem bene gesaare et publieaiti paUria pf ocul, 
multi qtii domi aetatem agerent propterea simt iraprobati« 
Hr.-H. argtimenlii^tnvi» so: Aus den. Worten jmtria nroeul aei er« 
alohtücii , dass Eurfpides da^fidtrcDi/ aaro nicht öfiitatmv cnro ge- 
achrieben habe^ Alles Uebrige atlmmä. Denn i|i^ov dojm^ 
aei äberaetat durch p«tria afwutka»; esßvovg y^yd^ug baie ßn«' 
ninif auf den erworfa«nen Ruhm belogen und durch rem htme gr a^ 
asre wieilergegeben, imitat^'U &no liber und Iv ^gttloig anf dei» 
Schauplata der Tbitigkeit beaogen aud* als gleicbgeKende Aus- 
drficke durdit patria proeul übersetzt; endlich iq>^ tjö^^ov itödoi^ 
von dem Bleiben in der Heimath Torstanden nnd daher ^»i dam§ 
äetat^m degereni geachrieben. Da nun- bd ioptittm' ano diw 
Part, fiev nicht mehr stdien könne ^ so müsse ts dafflir gesetat 
werden; denn ts --^ rs werde mitunter da gebraucht, wo das ein-^ 
fache TS oder xo/l ausreichend gewesen wäre. Dieser gilnaen- An^ 
siebt liegt nach unserer üeberaeugung eine unrichtige Inferpre* 
tiftlon und BeurtheMnug der lateinw Worte aiim Grunde. Die- 
Worte öBfivoig yiycSta^^ welche vom BnrIpides im tadelndeli 
Sinne gesagt sind (niminm seveH atque austeri), hat Bnniur 
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nicht von einem erworbenen Auhme verstan^n und durch rem 
bene gessere übersetzt; sondern sowohl diese als aueh die folgen- 
den yforte: dvöxXsiov i«tij<favto xal <^(f%VfMiav^ kiirz durch 
improhati iunt Wkt^^Mitkiy femer entspricht den Worteil: ttrvq 
p\v oftftitmp Smo tm)$ Sh iv 9v^lot^ bei ihm die üeb^rsettfnng: 
muUi suam rem (d. h* privatsro rem^ ofinurav äno) bene gessere 
et publicam (tov^ d' Iv ^vpalotg); dagegen sind die Worte a 
pairia almwmui und patria proeul ein fremdartiger Zusatz oder 
richtiger gesagt, eine Modiicition des ettripidei(»cheii Gedankens, 
welchen er, vielleicht na^ seinem Zwecke und der Idee seines 
St&ckes gemiss, absicMtich gemadit hat, dem nicbt ein riehliges 
Terstindniss der enrtpideisohen Stelle zu Gmnde Hegt. Betracht 
let man von diesem Gesichtspunkte aus die Uebersetzuog desf Bn^ 
nins, so neigt sich i« deeselben durchaus kein hinretehender Grund 
zu einer Aenderung dei^ turipideischen Stelle, über deren Sinn 
und Zusammenhang wir zuletzt nodi auf die' Ausgabe vdn Kloftf 
f erweisen wollen* 

V. 247 (253) lesen wir: ^ol phf «ohg yag Itfti mA. Ih dei^ 
Amnerkung bluter dem Texte steht: ,,Für noXiq d^' §d' i6n hit 
Läse, nohf^ f^i^' iMt, Rom; A. erol pthf yifi x6lis^' ien^ und 
eben so asieh Ron« B? D. Fkw< 1€. 15. Havn., nur dass diese auch 
dasf )^p weglassen» Alles das liufl darauf hinaus , dass Hol fllv 
yä^ foti geschrieben stand und die Abschreiber oder Ausleger an 
de^ Versetzung der Partikel Anstoss nahmen/* Keineswegs, nach 
nnserm Dafiirkilten^ zumal wenn man berlkekslchtlgt, dass 9^1^^ In 
dem Cod. Rom. A., wie Matthil angiebt, nur darüber geschrieben 
steht , so dass der Schreiber dieses Cod« ydg entweder aus Ver- 
sehen statt ys geschrieben oder es hinzugefügt zu haben scheint, 
wen er für diesen Vetis, der eine Begrümhingdesvorhergdienden 
Gedankens enthält , eine Cansalparttkel nöthig fand.- Denn sonst 
bietet keine Handschr. dieses ydp. Die Worte d«s Seholiasten, 
welche dem Heransgeber seine Emendation zu bestStigen scheinen« 
kennen diese Aenderung durchaus nicht rechtfertigen^ Das Scho* 
Hon: ödxl srspl 0OV taihi X8x9slii\ otl yag 6ptoia$ txng ifMtA 
t^»g , giebt nur eine ganz allgemeine firklirmig des Sinnes, wel^ 
eher m den V. 246 ff. (252 ff.) enthalten ist, und yclg ist vom 
81A0I. hinzugefbgt, um den loglsehen Zusammenhang der Gedan** 
ken zwisclien V. 246 (252) und den folgenden anzugeben. Dew 
riehtigen^ und guten Sinn- der gewöhnlichen Lesart noktg ^ ij6* 
§6ttn welehesiclr auf die Aidina und den Cod. Rom. C* stützt, 
noob besonders nachzuweisen , dürfte überflüssig seht. 

V. 276 (262) schrieb Hr. H. mihß dsT yixQ ip,7d&iBiv M- 
futvg ansMt xttQafxnlexuv^ was gewöhnlich in den^ Ausgaben 
ateht, ohne weder unter, noch hinter dem Texte zu ei*wihnten, 
dass bereits 6. Hermann In diesen Jahrbb. Bd. XXXIII. Heft 2. 
8. 115 ff. so zu sohreiben vorgesohlagew hfat. 

V. 297 f. (308 f.) dtebt im Texte: 



256 GiiechUcb« Litieratar. 

xois ö av »goöttviti^ elßl % ovn äyav eotpij. 
Darunter: ,,6ew. toig ö' av nQOödvttis* slfil d' ovx ayav öoq>^m 
Die Verbemeriiiig gründet sich auf die Scholieu.^^ Ehe wir voo 
dieser Aendening reden, müssen wir noch erwähnen, dass Hr. H, 
den Vers, welcher im Cod« Par. A. nur am Rande ateht, 

tolg d' ij6v%uia^ toig dl ^azigov tgoxov 
nach dem ersten der beiden obigen Verse als einen unachten aus 
dem Texte gestrichen hat. Obgleich Ref. noch anginer Meinung, 
die er In der Vorrede lu seiner Ausgabe der Medea S. XXI ff. 
über diesen Vers ausgesprochen hat, ^sthalt, der auch 6. Her- 
mann seine Zustimmung gegeben hat, also den Vers mit Hm. H. 
Tur eingeschoben erklart: so kann er es doch nicht gut heissen, 
wenn der Herausgeber gegen diejenigen Kritiker, welche in dem 
an sich achtuogswerthen Bestreben, der eurlpideischen Kritik eine 
so Yiei als möglich diplomatisch gesicherte Graodlage bu geben, 
den Vers nu rechtfertigen suchen, dch so ausspricht: So achöa 
und bedeutungsvoll der Sinn jenes Verses an seiner Stelle .ist, so 
störend , unpassend und sinnlos sind die Worte hier. Wer das 
nicht einsieht, wer nicht zu erkennen fermag, dass der Unsinn 
Dnsiimsei, dem ist nun nicht weiter bu helfen: denn wie man 
nach Horas niemand swingeu kann glucklich sein au wollen , so 
kann man auch niemand swingen; Geschmack bu haben und einem 
Dichter, wie dem Euripides, nicht unnötbiger Weise Geistesart 
muth und Gedankenverwirrung Butrauen bu wollen.^^ Derartige 
Anmerkungen sollten In unsern Tagen gar nicht, mehr geschrieben 
worden. Sie sind unschicklich, und ungesiemend, well auch die 
entgegengeldetste Ansicht, selbst wenn sie als ein offenbarer Irr^ 
thnm dargelegt werden könnte, die Berechtigung hat 5. dch aus- 
sprechen BU dörfen; ferner sind sie gana unnütz und überflüssig, 
da sie weder belehren noch überzeugen. — Was nun die Aeude- 
rung in den beiden gegebenen Versen betrifft, so sagt Hr. Hart* 
„Die gewöhnliche Schreibung, welche einen gana albernen Sinn 
giebt (ich bin aher nicht gar so gescheldt), kannte der 
Scholiast nicht, welcher schreibt ivavzla tlfil tolg dnaiöevroig^ 
Kai ovK ayav 6oq>ij. Er las also xotg d ' av ZQOCavttjg slftl h ovx 
ayav öoq>ij.*'^ Diesen Schluss möchte Ref. nicht aus den. Worten 
des Scholiasten ziehen, dessen Erklärungsweise keineswegs so ge- 
nsu ist^ dass man, ohne durch andere Gründe daau genöthlgt zu 
sein, bei ihm die einzelnen Worte so berücksichtigen müsste. 
Ausserdem stört den Herausgeber das wiederkehrende ej/i/, und erf 
glaubt, dass auch dieses erst In Folge der Verderbung hineinge- 
setzt worden sei. Nach seiner Ansicht hat der Vers ursprünglich 
so gelautet : 

toig d' av Ttgoödwi/g^ % ovx ayav 6oq)^ 0oq)oigf 
und darnach hat er auch übersetzt: ,,Dem dünk' Ich schroff 
bloa und bei Klugen wenig klug/^ Das wiederkehrende 
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ilfil, welches dneo abenoaKgen Voreclilag lur Aenilening der 
handfichriftilchen Lesart herrorgeriifen hat , ist nur störend in der 
gfnndlosen Conjectar^ welche Hr. H. in den Text gesetat hat^ in 
der Vulgata durchatis nicht, dort giebt es Tielinehr dem Gedanken 
Kraft und Nachdruck. Der Sinn der Stelle kt : „denn well Ich 
klug und weise bin (nämlich nach dem Urtheile der Leute), so bin 
ich theHs, ein Gegenstand des Hasses und Neides, thells gelte ich 
als schroff; ich bin aber in Wahrheit gar nicht so weise/^ Was 
in diesen Worten Albernes enthalten sei , dies gestehen wir offen 
nicht einsehen au können. 

Zu V. 332 sei im Vorbeigehen erwähnt, dass schon Bothe tI 
d' €cv ßittiei in den Text genommen hat. Jeder, der Hm. H. Be« 
merkungen au dieser Stelle liest, wird meinen, dass erst durch 
ihn dieser handsdiriftlich besser gosicherten .Lesart Ihr Redit 
widerfahren sei. 

V. 349 (357) ist der Monometer ivitravs yvvui ohne aus- 
reichenden Grund in Klammern gesetat. Uebrigens fehlt er nicht 
in „inehrerefi der bcfsten Hsodschrr.^^ sondern nnr In den Rom. 
C Flor. 2. 15, Handschriften, die nicht den besten beizuzählen 
sein durften. 

" V. 355 (363) hat auch der Unterzeichnete in seiner Ausgabe 
iu6Q^v69v au^nommen , und V. 360 (368) der von Haiidschrr. 
besser vertretenen Lesart QmnwSal no%B vor der gewöhnlichen 
9ror &y in einem Nachtrage (Praef. p. XXXV.) den Vorzug gege* 
ben. Doch dies sind Kleinigkeiten. 

V. 396 f. (404 ff.) lauten : 

Toig IJiövfpkoig toig x 'Ia€ovos ytcfioig^ 
ysymöav itfdAov Motgos ^HXlov % Sxo» 
Gewohnlich liest man in den Ausgaben og&g S na6xitg; od yilantt 
n. 8. w. Hrn. Hartnng's Acndernng grfiudet sich auf die Lesaft 
9tal yilata^ welche sich im Par. B. Flor. 2/Lib. P. Vict. Torfin-- 
det und bezeuge, dass xot; ykkmxu gelesen worden sei im Znsam- 
menhiinge mit den vorhergehenden Worten und ohne dazwischen 
tretendes Fragezeldien. Wir wollen dies dem Herausgeber zu* 
geben; es ist wohl mögBch. Darin aber können wir ihm. nicht 
beitreten , wenn er die Gonjnnction auch für den Sinn vieljpesseh- 
der findet. Er erkürt nämlich den Sinn der Stelle so: „Brstllch 
wirst du mlflshandelt, und zweitens bist du diejenige, die sieh 
nidit höhnen lassen darf>^ Die gewöhnliche Schreibung dagegen 
gebe den Sinn: „Siehst du, was «an dir anthut^ Man höhnt dich! 
Das darfst chi dhr nicht ge&ilen lassen !^^ Als wenn der Hohn 
allein der Grund SU ihrer Rache wire! fugt Hr. H. noch hinzu. 
Die Befürchtung, von ihren Feinden verhöhnt , verspottet und 
verladit zu werden , ist allerdings nicht der einzige Grund , wes- 
halb Hedea steh rächen wiU , wenn man den ganzen Verlauf der 
Handinng vom ersten Entstehen des Rachegedankens bis zu seiner 
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Ausführung betrachtet; in dem gegenwärtigen Moment aber tritt 
die erwähnte Befürchtung hauptsächlich als Motiv zur Rache in 
ihrer stolzen Seele hervor. Stolz auf ihre edCe Gebort und Ab- 
stammung will sie um keinen Preis der neuen Sippschaft ihres 
treulosen Gemahls zum Hohn und Gelächter dienen , dies zeigen 
deutlich die beiden nächstfolgenden Verse. Und. einet solchen 
Situation ist es vollkommen angemessen , wenn sie sagt: „Siehst 
du, was du erfährst? — sie meint hauptsächlich Kreon's Be- 
tragen, da« sie eben hat erfahren müssen — Nicht zum Ge- 
lächter darfst du diesen Feinden dienen, di\ eines 
edle» Vaters Tochter! 
- V. 449 f. (465 f.) schrieb Hr. H. : 

^ %ttyxdKi0ts^ — Tovro yaQ iS* üichv l^m 
yXwööfj' iiiyiözov Ig dvccvöglag xaxöts — 
7jk%ss xrA. 
Gewöhnlich liest man slg dvavSqlav. Die Uebersetzung der grie- 
chischen Worte )%utet: 

,^0 schlechter Mann ! ach leider kann ich Schlimm Ves nicht 
Dir mit der Zung' entgegnen , als ein schwaches Weib ! 
Die Uebersetzung giebt allerdings einen Sinn , der sich hören iässt. 
Er liegt aber nicht in dem gegenüberstehenden griechischen Texte, 
wie ihn Hr. H. durch seine Aenderung constituirt hat. Ohne uns 
hier mit einer Widerlegung der Grunde uitd Beschuldigungen, 
weiche Herr Härtung gegen die Richtigkeit der gewöhnli- 
chen Lesart vorbringt, aufhalten zu wollen, bemerken wir 
nur,das8 das geschriebene i| dvavöglag nicht bedeuten kann: 
„vomStai^de des Nicht-Mannseins aus," wie es in der 
Anmerkung erklärt wird. Denn avavögla wird, wo es vorkommt, 
stets im Übeln , tadelnden Sinne gebraucht und bezeichnet das dem 
Manne ungeziemende Wesen und Verhalten, vornehmlich ün- 
männlichkeit, Feigheit. Und es leuchtet ein, dass Mcdea ihre 
weiblich^ Schwachheit, welche sie nöthigte dem Manne s^gen- 
über ihre Zuflucht zu Worten zu nehmen, welche nicht Thaten, 
so/idern nur Worte ihr gestattet, dass Medea diese Schwachheit 
nicht mit dem Worte dvavdgla bezeichnen und ausdrucken kann. 
Sie wurde diese Schwachheit, über die sie als ein weibliches We- 
sen nicht hinaus kann , weshalb sie weder sich , noch irgend Je- 
mand ihr einen Vorwurf machen kann, alsdann selbst tadeln. 
Auch die Worte des Scholiasten , worauf ebenfalls Hr. H. seine 
Aenderung gegründet hat, unterstüUen dieselbe durchaus nicht. 
Sie lauten: tovto ydg ümlv ix^ 6qi iiiytötov xajcov diu r^v 
^6»ivBiavzp Uijv'yvv^ydgslutKal äödiv^g.fiij 
ovvaiitinj iBg0iv imufifog^öaö^ai.' dio did rov iötopiavos 
Huxfjyogla Holdem öe. Die hier hervorgehobenen Worte, welche 
Hr. H. vorzüglich geltend macht, enthalten nicht sowohl eine Er- 
klärung der vom Dichter geschriebenen Worte, sondern einen er- 
klärenden Zusatz, wodurch erden allgemeinen Sinn der beiden 
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Verses noch deutlicher bezeichnen nnd bestimmter herTof-hcben 
will, und sie beziehen sich hauptsächlich auf den Ausdruck yktoc^ 
6y ünhlv. Die Stelle selbst versteht Ref. so : ^,0 Schlechtester ! 
dies ist der grösste Schimpf, den ich niit Worten gegen dein dem 
Manne ungeziemendes Verhalten auszusprechen vermag.^^ 

Wir sind dem Herausgeber nun* durch einen kleinen Thei), 
den Anfang der Tragödie, gefolgt. Doch wir glauben, dass schon 
diese wenigen Mittheilungen hinreichen werden , die Leser in den 
Stand zu setzen , sich ein Urtheil über Hrn. Hartqng's kritische 
Leistungen hi diesem Stück des Euripides zu bilden. Wir brechen 
daher hier ab, obschon wir noch eine grosse Anzahl Stellen uns 
h| dieser Ausgabe bezeichnet haben ^ in denen der Herausgeber 
theils den Sinn des Dichters ganz verkannt und deshalb unnöthige 
A'enderungen in dem handschriftlich überlieferten Texte vorge- 
nommen hat, theils auch die Leistungen anderer Herausgeber 
entweder nicht gekannt oder, wie es scheint, geflissentlich nicht 
berücksichtigt hat. ^ Dazu kommt, dass ausser den bekannten Ver- 
sen, welche sich in unserer Tragödie doppelt vorfinden und an 
der einen Stelle gewöhnlich als unächte bezeichnet werden, noch 
mehrere andere, an denen bisher Niemand den geringsten Ansto^s 
genommen hat, vom Heraasgeber gleichfalls angezweifelt und für 
untergeschoben erklärt werden. Es sind die Verse : 87, 183 (185), 
349 (357), 525—27 (.542 ff.), 529 (546), 755 (782), 889 (923), 
992 (1030) 1067 f. (1105 f.), 1376 ff. (1415 ff.)} im Ganzen also 
17 Verse, welche ohne ausreichenden Grund proscribirt sind. Von 
allen diesen Versen hat Hr. H. auch keine Uebersetzung geliefert. 
Sollen wir nun unsere Ansicht und Ueberzeugung über Hrn. H."*« 
Kritik in wenigen Worten aussprechen, so müssen wir bekennen, 
dass durch dieselbe der griechische Text nur weniges und unbe- 
deutendes au seiner Sicherheit gewonnen , vieles aber verloren 
hat. Vorgefasste Meinungen über den dichterischen Werth der 
euripideischen Dramen überhaupt und der Medea insbesondere, 
Debereilungen und einseitige Urtheile bei der Interpretation der 
einzelnen Stellen und, wie es scheint, eine gewisse Verstimmung 
und Gereiztheit gegen andere Herausgeber tragen die Hauptschuld 
an diesen minder glücklich ausgefallenen Bestrebungen des Her- 
ausgebers. In den unter dem Texte stehenden kurzen kritischen 
Notizen und in den Anmerkungen kritischen Inhaltes vermissen 
wir theils ein festes Princip, da öfters ganz unbedeutende und 
längst abgemachte Dinge nochmals vorgenommen werden, bisf- 
weilen in einer Weise, als ob sie noch gar nicht in Frage 
gekommen wären ; theils auch die nöthige Genauigkeit. Was der 
Herausgeber mit dem ganzen , unter dem Texte stehenden kriti- 
schen Apparate eigentlich bezweckt bat, läset sich nicht wohl be- 
greifen. Für Kritiker ist er, wie schon oben bemerkt wurde, un- 
brauchbar und unzureichend, und anderen Lesierh der Medea 
dürfte er ganz entbehrlich sein. 

17* 
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Znm Schlnss noch einige Worte über die deutsche Ueher- 
setBung- Darüber sagt Hr. H. In der Vorrede: ^^We Uebcrsetzti»^ 
entstand^ als der Verfasser Donuer's Uebersetzung zu einem öffcnt- 
liclien Vortrag seiner Schüler bestimmte. Indem er nämlich alles 
Fehlerhafte nnd Tadelnswerthe abzuändern begann, fand sieh«, 
dass er fast keinen Vers stehen lassen konnte. Alles aber , was 
ihm richtig und brauchliar schien, hat er beibehalten, sowohl 
wegen dieser Veranlassung als auch aus* Grundsatz: denn ferei 
Uebersetzungen abzuändern, was die Vorgänger wohl getroffen 
haben, scheint ihm mehr eigensinnig als pfiichtgetrcu gehandelt.^' 
Wir wollen nicht untersuchen, ob das nicht eben günstige ÜKheil, 
welches über Donner's Arbeit hier ausgesprochen ist , vielleieht 
zu hart und ungerecht ist, sondern geni gestehen, dass Hrn. H.'s 
Uebersetzung ihre Vorzüge vor den gleichen Versuchen seiner 
Vorgänger hat, dass sie überhaupt den bessern Thell des Buches 
ausmacht« Sie tragt ein deutsches Gewand, ist fliessender und 
weniger hart als Donncr's Uebersetzung; kurz sie ist lesbarer. 
Wie gern wir aber auch diesen Vorzug ihr einräumen , so köntt(*n 
wir doch nicht unbemerkt lassen, dass ihn der Verf. öfters auf 
Kosten der Treue erreicht hat , wenn nämlich die Treue einer 
Uebersetzung auch darin besteht, nur das zu übersetsen, was der 
griech. Dichter wirklich gesehrteben hat, ohne eigene Znthatcn 
hinzuzufügen. Der Verf. hat aber In dem Streben überall deutsch 
und ilicssend zu übersetzen nicht selten Ausschmückungen und 
Erweiterungen der Gedanken %'orgenommen, belsonders durch Hin- 
zufüguug von Beiwörtern, die sich im Urtexte nicht vorfinden. 
Doch Ref. ist weit entfernt dies eben sehr tadeln zu wollen, theils 
weil die gemachten Zusätze und Ausschmückungen dem alfgemei- 
nen Sinne der Worte und dem Charakter der Redenden meist an- 
gemessen sjnd, theils weil er recht gut weiss, dass eine stets wort-- 
getreue und dabei vollkommen deutsche Uebersetzung fast ein 
Ding der Unmöglichkeit ist, zumal wenn nicht eine nur kleine An- 
zahl Verse ^ sondern ein ganzes grösseres Dichterwerk aus einer 
alten Sprache in die deutsche üi>ertragen werden soll. Ausserdem 
finden sich aber auch Stellen, in denen der Uebersetzer den Sinn 
der Worte verfehlt hat , indem uns manches gar nicht ausgedrückt, 
anderes dagegen unrichtig gegeben zu sein scheint. Doch es liegt 
jetzt nicht in unserer Absicht, auf eine ausführliche Beurtheilung 
der Uebersetzung einzugehen, und wir unterlassen es daher, die 
Stelleu und Beispiele anzuführen, mit denen wir unser Urthell be- 
gründen zu können glauben. 

Wir scheiden von dem Herausg. mit dem auit^ichtigen Wun- 
sche, dass er recht bald die Freunde des griech. Tragikers mit 
ähnlichen Ueberaetzungen der übrigen enripid. Stücke erfreuen, 
zugleich aber auch für die Kritik des griech. Teites und für die 
ästhetische Beurtheilung des Dichters andere Ansichten und Ueber- 
Zeugungen gewinnen möge. August Witvsehel. 
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H. KdcUyi Die Alkeaih des Kuripides. (In Prntz UUerar-histo- 
riscbem Tascheiibucbe. Jahrg. 1847. (S. 369 — 390). 

IXr. R, Rauchenstein: Die Alkestis des Euripidea. (Im Programm 
iier Aargtiaiächcn Kantonscbule 1847. 

Di^ Alkestis des Bnrfpides hat wegen Ihrer Eigentharolieh- 
keit sclion früher eine sehr verschiedene Beurtheihing und Er- 
klärung gefunden bei Wieland und Goethe^ so dass die Kritik des 
enripideischen Dramas auch in unserer Litteraturgeschichte eine^ 
wenn auch kleine^ doch eigenthümliche Rolle gespielt hat. Auch 
G. Herniinn hatte In der neuern Zelt In einer Vorrede au der Al- 
kestis seine Ansicht über den .Charakter dieses Stückes ausge- 
sprochen. Sein Urtheli ist aber, obschon es einaelne der ge- 
machten Ausstellungen zu entschuldigen und zu rechtfertigen 
SBcht, doch Im Ganzen und Allgemeinen auf dem Standpunkte 
Wieland^s stehen geblieben. Nach seiner Ansicht findet sich aus- 
ser der Alkestis Im ganzen Stücke kein Charakter, wie Ihn die 
Tragödie eigentlich erfordere. Ein neues Licht und eine rieht!« 
gere Beurthellung Ist der Alkestis aufgegangen aus dem von W. 
Dindorf bekannt gemachten didaskah'schen Fragment, das sich In 
dem Cod. Vat. A. vorgefunden hat. Aus dieser Mitthcllung er- 
fahren wir, dass unser Drama nach drei andern Tragödien al« 
viertes Stück der üblichen Tetralogie an der Stelle eines Satyr* 
Spiels gegeben worden Ist. Auf diese Notiz gestüti^t hat zuerst 
Fr. W. Glum in einer besondern Abhandlung, deren Resultat der 
Unterzeichnete In seiner Ausgabe mitgetheilt hat, eine neue Be* 
urtheilung eröffnet und darzulegen gesucht, dass die ganze Oeko- 
nomie des Stücks lediglich für den Zweck desselben , die Stelle 
eines Satyrspiels zu vertreten, berechnet sei. 

Hr. Dr. Köchly hat nun in seiner Abhandlung zuerst die 
bisherigen Beurthellungen und Ansichten In einer interessanten 
Ueberslcht zusammengestellt ^ dann sein eigenes Urtheil über den 
Charakter des Stücks festzustellen und zu begründen gesucht. Er 
spricht nSrallch den Satz aus: „dass Eurlpides in seiner 
Alkestis mit Bewusstsein und Schöpferkraft eine 
wirklich neue Kunstgattung des Drama ins Leben 
gerufen hat>^ Dies zu erweisen Ist der Zweck seiner Abband« 
lung. Um aber nicht den Schein zu haben, als wollte er erst in 
das Stiick hineinlegen, was doch mit Noihwendigkeit aus dem- 
selben hervorgeht, schickt er eine genaue Analyse desselben vor* 
aus. Diese Analyse nun sowie die daraus gezogenen Schlüsse und 
Folgerungen für die ganze Haltung, den Werth und die Tendenz 
des Stückes haben Hrn. Rauchenstein zu einer eingehenden , ge- 
nauen und sorgföltigen Prüfung von Köchly^s Ansichten und Be- 
hauptungen veranlasst. Eine Kritik der ersten Abhandlung Ut 
der Hauptinhalt der zweiten. 

Nachdem der Verf der ersten Abhandlung den Inhalt des 
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Drama dargelegt und mit Bemerkungen begleitet hat, sucht er zu- 
letzt die Analogie dieser Tragödie zu einem Satyrspiel, sowie 
überhaupt das Ohara Icteristische dieser neuen von Euripides er- 
fundenen Gattung aufzuzeigen. ,^Das EigenUiümliche des Satyr« 
Spiels, '^ sagt er, .^besteht bekanntlich darin, dass die Personea 
der Tragödie, und zwar in ihrem vollständigen Charakter, in Be- 
TÜhrung mit den Satyrn und Silenen, den lustigen Begleitern des 
Bacchus, kommen, dadurch in Situationen und Abentheuer ge* 
rathen, zu Zwiegesprächen genöthigt werden, die ihrem ernsten , 
Pathos, das sie doch beizubehalten suchen , keineswegs ange* 
messen sind. In dem Conflicte dieser tragischen Würde, die 
bei den griechischen Zuschauern gewiss regelmässig durch die 
frische fteminiscenz an die vorhergegebenen Tragödien erhöht 
wurde, mit den naiven Schwänken und Possen jener Wald- 
teufel, denen natürlich dergleichen nicht im Geringsten imponirt, 
liegt eben die komische Gewalt des Satyrspiels. Da aber die See- 
nen ihrer Natur nach beschränkt waren, in welchen Satyrn anf- 
gefnhrt werden konnten, so mussten die spätem Tragiker oft ge- 
rade mit der Erfindung ihrer Satyrspiele in Verlegenheit kommen. 
Auch mag das Interesse an ihnen immer mehr gesunken sein , je 
mehr die Tragödie ihren streng religiösen Charakter als reines 
Festspiel des Gottes verlor und nach und nach , mit der gebotenen 
Beibehaltung der alten Heroen- und Götterpersonen , sowie ihrer 
Schicksale, dennoch zur Darstellung wirklicher Charaktere und 
Situationen der Gegenwart überging: eine Wendung, welche ge- 
wiss auch durch die steigende Bedeutung der Komödie, als des 
ächten, nur subjectiv poetisch gefärbten Lebensspiegels, beför* 
dert, namentlich aber von Euripides mit Bewusstsein und Conse- 
quenz verfolgt worden Ist. So mochte zu derselben Zeit das In- 
teresse des Volks an den Satyrspielen und die Erfindungsgabe der 
Dichter in ihnen sich erschöpft haben. Da that Euripides einen 
neuen Griff: an die Stelle der Satyre und Silene setzte er aus dem 
eigenen Kreise des gewöhnlichen Alltagslebens die, fadesten Per- 
sonen , mit denen er einen tragischen Charakter umgab , in Be- 
rührung und Wechselwirkung brachte. Das Wesentliche dieser 
neuen Gattung nun wurde der Conflict eines tragiachen 
Charakters mit der Phiiisterwei t der Gegenwart; 
der Gegensatz einer idealen Weltanschauung zu der 
^kahlen, nüchternen Prosa des wirklichen Lebens. 
So in der Alkestis. Sie selbst in ihrer Ganzheit, namentlich auch 
in ihrem Mangel an Individueller Liebe und ihrem stolzen Selbst- 
bewusstsein, eine des Sophokleischen Kothurns würdige Heroi- 
nengestalt: als Gattin opfert sie dem Gatten, als Mutter für den 
Vater ihrer Kinder ihr Leben auf. In ihrem Idealismus hat 
sie gar keine Ahnung, weil kein Erkenntnissvermögen, für den 
sie umgebenden Egoismus und Materialismus.^^ Denn dass 
dieser nur verschieden nüancirt, von Admetos, Pheres^ Herakles 
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eiiUchieden vertreten, auch in einzelnen Andeutungen \om Chor 
ausgesprochen werde, ja aog^ar dem Apollon und Thanatos nicht 
fremd sei, meint der Verf. durch seine Analyse dargethan zu ha- 
ben. Den Humor des Stocks findet er aber darin, ,,da88 keines- 
wegs der Idealismus sie^t und etwa den Materialismus beschirot, 
sondern umgekehrt, dass der Materialismus Recht be» 
halt und nicht nur sich selbst, sondern sogar den 
Idealismus herauarelsst und rettet. Ein Blick auf das 
Stnek wird dies bestätigen. Admet, dessen Grundsatz es Ist: 
leben und leben lassen, um eben sein Leben am sichersten 
zu stellen, hat den Apollon gut aufgenommen. Zum Dank er- 
wirkt Ihm der, dass er noch länger leben darf, wenn Jemand für 
ihn stirbt. Ware Admet Ideallst , so nähme er das nicht an und 
stürbe. Aber er bittet so lange bis seine Gattin, welcher al- 
lein das Leben nicht das Höchste ist, sich bereitwillig 
findet. Sie stirbt und soll begraben werden. Alles, so schein 
es, ist verloren. Da kommt Herakles ganz unerwartet« Wäre 
'Admet nun nicht ein ganz krasser Egoist, wäre er nur ein wenig 
Idealist, er würde entweder den Herakles nicht aufnehmen oder 
ihm wenigstens, den Tod der Gattin mittheilen. Geschähe Eins 
von beiden, so wiirde die gute Alkestis ruhig in der Unterwelt 
bleiben. Denn wodurch wird Herakles bewogen sie heraufzuho- 
len? Dadurch, dass er seinem derbsinniichcn Materialismus im 
Trauerhause freien Lauf gelassen, getrunken und gelärmt hat und 
sich nachher dieser Debanche schämt. So fasst er dennoch ziem, 
lieh im Rausche den Entscliluss, dem Tode an Alkestis' Grabe sie 
abzujagen , und der Tod wird richtig noch von ihm erwischt , well 
er, selbst materiellem Genuas ergeben, sich zu lange beim Trin- 
ken des Opferblutes aufgehalten hat. So wird also durch den 
Egoismus des Admet os nicht blos er selbst, sondern, indem 
ihm Herakles' Materialismus secundirt, auch Alkestis gerettet, 
nachdem alle Opfer, Gebete und Gelübde an die Götter vergebens 
gewesen sind.^' So lautet Hrn. Köchly's Ansicht über die Ten- 
denz der eufipideischen Alkestis. Liest man nun die vorherge- 
hende Analyse des Drama, worauf diese Ansicht gegründet ist,, so 
wird man allerdings versucht, dieser Ansicht und Meinung beizu- 
treten, so witzig und überredend ist diese Analyse geschrieben 
und das Drama commentirt. Wenn man aber, wie Hr. Rauchen- 
stein bemerkt , des Euripides Alkestis in einem Zuge durchliest,* 
„so wird man etwa an Aehnliches nahe gemahnt, findet aber doch 
etwas Anderes darin. — Es muss also Hr. K. mit seiner scharf- 
gefassten Definition die Intention des Dichters überflogen haben.^* 
Das Unvereinbare des Eindrucks , welchen das Stück selbst giebt, 
mit demjenigen , den wir ans der Analyse gewinnen , liegt nach 
Hrn. R. Urtheil darin, dass Hr. K. eine subjective komische Stim- 
mung im ganzen Stücke festhält und sie mit Ausnahme dessen, 
was unmittelbar mit der Figur der Alkestis zusammenhängt, zur 
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liemclieiiden macht, dara er aiiaserdem sich nahe anfdring^eiide 
koRikche Zuthaten in den Dichter hineintragt und ao mit einigen 
Uebertrcibungen ein anderes Stuck macht ^ ab Euripidea gewollt 
hat. . — Hr. H. beginnt nnn eine Ansah! solcher Uebertreibungea 
nachzuweisen und awar nach dem Urtheil des Ref. mit Tieleni 
Gliick und dem besten Erfolge, so daas gewiss ein Jeder, der 
Hrn. R. Abhandlung aufmerksam durchgelesen und mit dem grie* 
chischen Drama xusammengehiBlten hat, seinen Ansichten und Be- 
hauptungen nicht eine augenblickliche, sondern eine dauernde 
Zustimmung schenken wird. Wir können hier nicht die einseinen 
Funkte, welche Hr. R. aus Köchly*s Analyse herviorhebt und kri* 
tisch beleuchtet, anführen. Nur einige allgemeine Urtbeile w<^len 
wir mittheilen , welche den richtigen Standpunkt festsEustellen ge« 
eignet sind, yon dem aus das euripideische Stück aafsufasaen ist« 
Sehr richtig ist gewiss die Bemerkung, „dass dieses Drama über-» 
haupt leicht gedacht, keinen tiefen Eindruck ersweckte , sondern 
vielmehr eine leichte Unterhaltung, wie es sich sehon darum 
achicktQ , weil es nach drei Tragödien den Dienst des Satyrspiela 
versehen sollte. So hat es Pathetisches, Rührendes, wohl aua 
Misslungenheit Triviales, dann wieder Drolliges und damit io Kon- 
trast Trauriges und endlich eine fröhliche, mit komischen Bestand-» 
theilen stark versetzte und darum doch nicht komische, sondern 
heitere Auflösung. Es will leicht und flüchtig genossen werden^ 
macht den Anspruch , dasa seine Personen und Partien nicht auf 
die strenge Probe gestellt und allfällige Widersprüche in seinen 
Voraussetzungen nicht ans helle Licht gezogen werden. Gegen 
alle strengen Ansprüche hofft es in dieser« seiiier Tendenz Nach- 
sicht zu finden und dafür zu entschädigen durch ein leichtes Aus* 
einandergehen der wechselnden Scenen und Empfindungen, durch 
einen flüssigen und hinlänglich spannenden Verlauf der Handlung, 
womit die Leichtigkeit der Diction selbst in den lyrischen Partien 
woliL harmonirt. Komische , oder auch nur aus dem gemeinen 
Leben genommene Ausdrücke hat es keine, nirgends auch wird 
ein tragischer Schwung parodirt, sondern e« ist die tragische 
Sprache auf einen gewissen leichtem Fuss erm'assigt. Endlich 
sind die Charaktere gut gehalten und bleibe«] sich treu , bia auf 
eine einzige Sceiie, die wir als eine missrathene bezeichnen raus* 
sen/^ Hr. R. meint die Scene zwischen Admet und seinem Vater 
Pheres, die er weiter unten S. 12 eine widrige und unleidlige nennt, 
gleichviel ob sie komisch oder ernst genommen werde. Admet 
bleibe in derselben seinem früher gezeigten Wesen nicht treu;, 
denn nicht Heuchelei habe ihn bisher regiert , welche dann etwa 
vom nicht bessern Vater entlarvt worden wäre. Um koroisch zn 
werden, hätte diese Scene nur etlicher Zuthaten bedurft, aber eben 
diese fehlten. Wie leicht wäre es hier gewesen, um die Scene 
komisch zu machen, das tragische Pathos höher hinaufzuschrau- 
ben und durch dazwischen tretende Trivialitäten es wieder zu paro- 
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dUren. Komisch werde ailerdingfs zaietst der Effect, da Valer 
und Sohn In gleichem SpHal krank liegen und der Sohn dem Vater 
doch Vorwurfe mache; obwohl der Sohn die Schwache seiner heU 
denschaft nicht auf dem Flecke habe , wohin der erbitterte und 
einseitig torthoilende Vater zeige, dass Admet gewollt habe, die 
Gattin solle für ihn sterben, sondern darin, dass er verlangt habe^ 
die altea Aeitern sollten dieses thim. Dieses Komische ^eige sich 
jedoch rein auf Kosten des Dichters ; das Lachen , welches er er* 
^^^9 S^lic a1> Tadel dem Dichter. „Wollte der Dichter die 
Scene komisch machen » so hatte er sie anders einrichten müssen, 
und wollte er den Admet als feigen Seibstsächtltng Ironisiren , so 
passt weder das Vorausgegangene dazu, noch auch das Folgende. 
Die Scene Isf also ernst aufzufassen , aber auch in diesem Falle 
schlecht, als empörend fnr das sittliche Gefuhl.^^ Die Frage, 
was den Dichter zu dieser Terfehlten Partie verleitet habe, beant^ 
wertet Hr. R. dahin, dass des' Dichters bekannte Neigung zu pi- 
kanten Streitscenen sie veranlasst habe. Dazu habe hier die selt^ 
same Situation, dass der Sohn vom Vater das höchste Opfer 
fordert, während er es fnr sich selbst nicht zu bringen wagt, 
reichliche Gelegenheit geboten , und ob dem Aufwand von Rheto* 
rik, Scharfsinn und treffenden Entgegnungen sei dem Dichter das 
Wertbtollere und Innere, die sittliche Haltung der Charaktere 
entschwunden. „Der eigentliche Grund und Boden aber, auf dem 
dies Intermezzo gewachsen , sind die Verse 337 ff. , welche Verse 
den Schmerz Admet's und sein Gefühl, dass er an der Alkestia 
alles Werthvolle verliere, eben auch nicht geschickt ausdrucken. 
Die Erbitterung, die er dort Angesichts des Verlustes gegen seine 
Aeitern ausspricht , soll nun In dieser Scene sich bewahrheiten. 
Allein auch diese durch den Schmerz geschärfte Gereiztheit giebt 
der Scene keine Entschuldigung.^^ -^ Was nan zuletzt des Verf. 
Ansicht von der ganzen Tragödie betrifft, so erklärt er sich zwar 
einverstanden mit Köchly^s Behauptung, dass dieses Stück uns den 
Uebergang aus der alten Tragödie etwa In die neue Komödie zei- 
gen könne. Doch von dieser sei äs noch ziemlich entfernt, wie 
auch vom Satyrspiel. Aecht komische Züge findet er nur wenige 
darin , z. B. die Rede des aus dem Gastgemacli hervortretenden 
Herakles , der dem Diener die Traurigkeit ausreden will. Eine 
komische Wirkung bringe auch in der letzten Scene hervor die 
Weigerung und das inständige Bitten Admet's , die verhüllte Frau 
nicht In sein Haus aufnehmen zu dürfen; ferner wie er, vom He- 
rakles endlich genöthigt ihr die Hand zu reichen, dieses zwar thut, 
aber mit Nachahmung des Perseus beim Gorgotödten, und wie er, 
ohne zu wissen, dass es seine Gattin ist, die er so bedenklich bei 
der Hand fasst, auf Herakles Frage: „hast du siel^^ antwortet: 
„ich habe sie^^ — „Das sind acht komische Momente , aber sie 
reichen nicht zu, dem Stücke den Namen einer Komödie zu ge- 
ben, nicht einmal der letzten Scene, schon darum nicht, weil das 
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Gemiith des Zuschauen an dem glücklichen Aus^nge nach so 
'viel Trauer undJaromer zu sehr gleichsam mitinteressirt ist, so dasa 
sich der Freude über das Gelingen immer noch Rührung beimischt.^ 
Wie verhält sich nun unser Drama zum Satyrspiel 1 Hr. R. 
macht zunächst darauf aufmerksam, dass der Zweck des Stücks, 
die Stelle eines Satyrspiels zu vertreten, Hrn. Köchly verleitet 
habe, zii viele Analogien mit dem Satyrspiel in der Alkestis auf» 
sosuchen. Unrichtig sei es auch, dass in demselben ein trag!- 
scher Charakter mit der Philisterwelt in Conilict gebracht werde. 
Denn obwohl die Alkestis der einzige acht tragische Charakter sei, 
80 seien doch die übrigen Personen noch nicht gemeine Charak- 
tere oder Philister. Sie wären es freilich , wenn Egoismus und 
Materialismus sie belebte. ,,Admet selbst ist zwai'schwacb und 
guimüthig und wäre in diesen Eigenschaften eine ziemlich ge- 
wöhnliche Figur. Aber zwei Zuge heben ihn über das Gemeine 
hinaus, erstens sein schmerzlicher Verlust und sein Leid, zwei- 
tens seine Pietät als Gastfreund, die den Göttern 'wohlgefallt und 
die auch Herakles (V. 1148) als Moral des Stückes ausspricht. 
Den Apollo und den Tod werden wir auch nicht trivial finden, den 
letztern möglicher Maassen etwas burlesk, doch nur ans Relation 
und , falls wir Lust dazu haben ^ in dem Moment, wo er, sonst der 
rücksichtsloseste und gewaltthätigste aller Dämonen, sich von He- 
rakles überwältigen lässt. Die Dienerin und der Diener sind, ernst 
und in der Ihnen zukommenden Tugend , in der Anhänglichkeit 
.an das Herrenhaus und zunächst an die treffliche Herrin , vorzüg- 
lich gehalten und über das Gemeine hinaus. DIer Chor ist in 
keinem Punkte zu unterscheiden von einem tragischen' und sticht 
von einem Satyrchor total ab. Herakles allein ist eine äclite Figur 
aus dem Satyrdrama. Den Pheres wollen wir preisgeben.^^ — 
„Folgendes mochte des Dichters Intention sein. Euripides hat. 
sich nach dem Zweck und der Wirkung des Satyrdrama gefragt 
und gefunden, dass es den trefflichen Dienst thue, nach drei span*' 
nenden Tragödien die Gemüther allmälig und sanft abzuspannen, 
also ohne Schroffheit. Dieser Schroffheit wäre aber da gewesen, 
wenn er eine Komödie, auch nur in dem Sinne, wiesle Hr. Köchly 
beschreibt , als viertes Stück geliefert hätte. Indem er also mehr 
im Allgemeinen die wohlthuende und der Erschöpfung entgegen- 
wirkende Tendenz, die sonst das Satyrspiel verfolgte, im Auge 
behielt, wählte er ehi Mittel zwischen Tragödie und Komödie, 
oder richtiger gesagt , er fand am geeignetsten ein Drama , wei- 
ches in seiner erstem grössern Hälfte tragisch sich an die Tra- 
gödien natürlich anschloss, allmälig aber mit drolligen und mit- 
unter auch leicht vermittelten komischen Momenten sich heiter 
und froh auflöste. So begreifen wir ohne Gewaltsamkeit der Aus- 
legung den Ursprung einer neuen Gattung. Aus solcher Voraus- 
setzung erklärt sich alles Wesentliche des neumodischen Dramas; 
die Leichtigkeit und Gefälligkeit in der Anordnung und Entwicker 
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liiug der Scenen, die Leichtigkeit der zwar nicht komischeD, soo- 
dern durchaos tragischen Sprache^ die aber d^m Zwecke der 
Unterhaltung gemäss nicht anstrengend eingerichtet werden durfte. 
Feraer dann die Haltung der Charaktere. Es ist klar, dasa der 
Natur des Stückes gemäss dieselben nicht hochtragisch gebildet 
werden konnten , sondern mit Ausnahme der Alkestis etwas unter 
das Niveau des Tragischen ermässigt, da statt des Tragischen we- 
sentlich das Röhrende zu verwenden war. Dass das Heitere durch 
die Person des Herakies bewirkt wird , welcher allein an das Sa* 
tyrspiel erinnert, ist oben schon bemerkt worden. Endlich ist 
noch charakteristisch für diese Mittelgattung das man möchte 
sagen Bürgerliche aus dem Familienleben uud daft bedeutend her- 
vortretende Idyllisdie, welches von selbst den hohen Stil des 
Tragischen herabstimmte.^^ Augu9i Wit»seheU 



Die delphische Athenac ihreName'n nnd Heiligthumer, von Dr.Frted- 
rieh Wiestier. Gdttingen, 1645. 52 S. (Abgedruckt ans den Göt- 
linger Studien 1845.) 

Wenn man bei dieser kleinen Schrift die in dem Titel ange- 
wandte Interpunction nicht beachtet , so wird man leicht zu dem 
Olauben kommen^ dass dieselbe eine vollständige allseitige Unter- 
suchung über das Wesen und die Bedeutung der Delphischen 
Athena enthalte. Y^er Hr. Verf. hat sich indess, wie dies auch 
dur4;h die Interpunction des Titels angedeutet wird, in dieser Ab- 
handlung darauf beschränkt, die Namen und Heiligthümer der 
Delph. Athena einer genauen sprachl. und sachl. Prüfung zu unter- 
werfen irad alle weiteren, umfassenderen Untersuchungen mytho- 
logischer Art von der Hand gewiesen; wir geben uns jedoch, ge- 
stutzt auf den Titel und auf eine Andeutung p. 26., der Hoffnung 
hin, dass diese Abhandlung nur eine prima particula der Unter- 
suchungen des Hrn. Wieseler über die Delphische Athena sein 
fsko^e und dasa er mit der bekannten Genauigkeit und Gründlich- 
keit, die sich auch in der vorliegenden Abhandlung zeigt, den Ge- 
genstand nach allen Richtungen hin erschöpfen 'werde. In dieser 
Hoffnung unternehmen wir es, von dem Inhalt des gegenwärtigen 
Schriftchens hier eine kurze Anzeige zu machen. 

* Das erste Capitel beschäftigt sich mit den N-amen der Del- 
phischen Athena, Ugovala und Jlgovoia^ über weiche seit 200 
Jahren die Kritiker und Alterthumsforscher sich auf die verschie* 
denstö Art ausgesprochen haben. Die Meisten nehmen mit Jo- 
hannes de Meurs (in Att. Lectt. II, c. 17.) an, dass Athena Ilgo- 
voia in Athen, Ugovala in Delphi verehrt worden sei, bis Lennep 
(zu den Briefen des Phataris p. 143. sqq.) darzuthun suchte, „dass 
es mit der Benennung Ugovala Nichts sei, sondern die Delphische 
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AtbeiM einsig und allein Ugovoia gelieitsen bdbe.^^ Andere 
flchliigen einen Mittelweg ein^ wie s. B. Creuser (Symbolik Hl, 
p. 452. ff. 3. Aufl.), indem sie behaupteten, daaa die delphische 
Athena sowohl Ugovoia als Tlgovaia gebeissen habe und daas in 
dieser Doppelheit des Beinamens eine ursprüngliche und absicht- 
liche Zweideiiligkeii liege. Fnr die ursprüngliche Benennung 
hielt Emil Rackert (der Dienst der Athena §. 19. p. 79.) 77po- 
Vttlot^ ,,wa8 denn später das geistigere Ilgovoia wurde ^^. Was 
man bis In unsere Tage als das Resultat der Untersuchungen hier- 
fsber ansah , war das O. Müller's (im Anhang zu Aesch. Bumen. 
p, 14. nnd in dem Artikel Pallas Athena in der Allgemeine Eu- 
cyklopid. der Wissensch. und K.) : „dass auf der Linie von De-. 
los nach Delphi, auf der lieltigen Strasse, welche Apollon selbst 
von seinem Geburtseilande nach Delphi gewandert sein soll, der 
Cultus der Athena frühzeitig mit dem des Apollon in Verbindung 
getreten, dass aber in den siidlichen Punkten (wie Delos, Prasiae) 
die Athena zeitig den Namen Ugovoia erhielt, während sie in den 
nördlichen Heiligthümern lieber als Ugovaog oder Ugovoia in 
Verbindung mit Apollon gebracht wurde, bis spater auch hier die 
Benennung Ugovoia in Umlauf kam und bei ihrer leichten Laut- 
verschiebung mit Ugövala diesen Beinamen immer mehr in 
Schatten stellte. ^^ 

Nachdem Hr. W. über diese Ansichten berichtet hat, fasst er 
von p. 6. au die Sache noch einmal von Grund ans auf, indem er 
sämmtliche Stellen der Alten, in denen die Dclplüsche Athen« 
erwähnt wird, der Reihe nach bis auf die spatesten Lexicographen 
einer genauen kritischen Sichtung und Betrachtong In ibrem Zu* 
sammenhttnge unterwirft, woraus sich ergiebt, dass sich ohne 
Zweifel beide Namen Ugovoia und Ugovala (neben Ugovaos) 
als Benennungen der Delphischen Athena vorfindeu« 

Bei der Beibehaltung «dieser Stelle muss man im Allgemeinen 
Hrn. W. beistimmen ; nur hätte er bei den Lexicographisn nach 
unserer Meinung einen Schritt weiter gehen mflssen zu der An- 
nahme, dass die in denselben sich findenden Artikel über Ugovoux^ 
wie dies öfter der Fall ist, aus zwei verschiedenen Artikeln zu* 
sammengeflossen sind. Hierauf könnte schon der Umstand führen, 
dass bei Photios und Suidas zwei Glossen hinter einander folgen 
Ugovoia und Ugovoia ^j^&ijvtt; ferner aber zwingen uns fast zu 
dieser Annahme die zwei verschiedenen Erklärungen selbst , die 
bei den Lexicographen in einer Glosse stehen : dia ro ngo xov 
vaov tdgvöd'ai und oti ngovvoijöi^ onag tixoi ij Arjtci^ Die 
eine Glosse hiess gewiss ursprünglich : Ug ovoia (ohne 'A^Tivd) 
„so wurde Athena genannt^^ ovi ngovvorfih u. s. w. ; die andere da- 
gegen Ug V ala^A^riva (denn der Name Ugovaia fand sich wohl 
nicht ohne 'A^ijvä) — dt« v6 «go xov vaov Idgvö^ai. Bei Ae- 
schylos (Eum. 21.) findet sich Ua\laq Ugovaia^ wozu der Scho- 
liast den Vers des Kallimachos anfahrt: X* i^ UaXkcts ^»Xq)ol viP 
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oO' tdgvovto Ugovaliiv. Nach diesem Vera biMete aich 
wahraclieinlich allmälig die letate Glosse. B«i Herodot (VIII, 37.) 
nun leseu wir ügovolijg '^Siiivalijs (denu dieaeii Beinamen ge* 
braucht, \i^e Hr. Wieseier erwiesen liat^ Herodot imm^r); darum 
setEte der Grammatiker au obiger Glosse: tuvtip^ dh 'Hgodotog 
iv ty oyioy Hg ovolfjv ovo/ucfgei. 

Aus den Worten der Lexicographeo beweist Hr. W., daaa 
Ugovaia eine Statue der Athena vor dem Tempel des Apollon 
innerhalb des Peribolos war ; diesem aber widersprechen die Worte 
des Diodor in den Excerpta Vaticana (aus B XXII, p.47. od. Mai«); 
ovtwv dh Iv x(p xBfjiivsi dvaiv vBiOv agxaLmv ttavxik&q^A^fi- 
vag ugovaov nal ^AgxifiiSoq Kte. Aus sachlichen Gründen wird 
erwiesen , dass weder Artemis noch Athena einen Tempel Inner- 
halb des Temenos oder Peribolos des Apollon hatten, dass also die 
Stelle des Diodor corrupt sei. Hr. W. corrigirt övslv vb(dv in 
ivslv sdfDV^ worin wir ihm ganz beistimmen. In Hesych« ügO" 
vatag *A&tp/äg xi^iBVog iv /Jiktpoig ist aber zu schreiben Ilgo^ 
volag; denn es steht nach den Untersuchungen des Hrn. W. fest, 
dass die Athena Ugovaia und Ugovoia au. swei verschiedenen 
Orten zu Delphi verehrt wurden, dass aber Ugovaia eine Statue 
vor dem Tempel des Apollon war, Ugovota einen Tempel ausser- 
halb des Peribolos hatte. Es fallt also der früher aufgestellte 
Unterschied , Ugovaia sei die altere, Ugovoia die jüngere für 
jene eingetretene Benennung gewesen^, in sich zusammen ; ja, die 
erweislich älteste Benennung ist Ugovoia^ ihre Kunde kommt 
uns nämlich zuerst aus der Zeit des Krieges der Amphiktyonen ge- 
gen die Kirrhäer zu , während sich der Name Ugovaia erst bei 
Aeschjlos findet. 

In dem zweiten Capitel der vorliegenden Schrift behandelt 
nun der Hr. Verf. die Heiligthümer der Göttin. Es stellt 
sich heraus, dass die Statue der iJpot^aia ein uralte» stehendes 
oder schreitendes Schnitzbild war. Als die Stelle des Tempels der 
Ugovoia nimiiit Hr. W^. nach Beseitigung abweichender Ansich- 
ten mit Ulrichs die Marmariä an, als den Platz, auf dem Pansa- 
nias vier Tempel der Reihe nach angiebt; Einer derselben ist der 
der Athena. Hier muss ein alter Tempel der Athena schon vor 
dem Kirrhäischen Kriege gestanden haben; er wurde aber znr 
Zelt des Zuges des Xerxes gegen Griechenland zerstört. Diese 
letzte Thatsache, worüber sonst von* den Griechen nichts berichtet 
wird, beruht auf einer Stelle des Ktesias (ed. O. Müller p. 51 a.): 
Sig^fjg ntgaöag dg xirv ^Aölav %a\ intXavviov Big JiagdBig 
SxBfinB MByaßvf^ov x6 bv JBlkpolg tBgiv tfvAnda«* inä 6b ixBi" 
vog nagyxBixo^ daoöxiklBxai Maxanag 6 Bvvovxog vßgBig X8 
(pigmv x(p ^AndXXmvi not navxa övkiJ6<QV' xal dij ovxm noii^öag 
ngog Sig^ip^ vni&tgBfpBV. 

Der neoe Tempel, der noch von Päusanias vorgefunden 
wurde, ist wahrscheinlich, wie Hr. W. aus Justin. Hist. 43, 5. dar- 
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snthun sucht, vor 390 a. Chr. erbaut. Es war ein runder dori- 
scher Tempel, dessen Sabstruction und Reste der Architekt Lau- 
rent im Jahre 1838. anf der sogenannten Marmarli an der Steile, 
wo jener Tempel der Athena gestanden haben muss , auffand. 
Dieser Rundtempel zu Delphi {liakkiexog xat iikyi,6zoq vsdg De- 
mosth. In Aristogit §• 34. Beick.) scheint bei Vitruv. de Archit. 
YII, Praef. gemeint zu sein, wo es heisst, dass Theodorus Phocaens 
de tholo, qui est Delphis, geschrieben habe« Dass man aber zu 
jener Zeit, was öfter bezweifelt worden Ist, in Griechenland schon 
Rundtempel gebaut haben könne, wird von Hrn. W. mehr als 
wahrscheinlich gemacht. 

Wiesbaden. H. W. SioU. 



Cicero^s Bäcker von den Gesetzen. Von August Wühelm Zumpt, 
In Cicero ^8 philosopliiächen Scliriften. In deutschen Uebertra- 
gungen -^ herausgegeben von Reinhold Klotz* Leipzig, 1841. 8. *). 



Indem sich Ref. in Betreff der Einrichtung der von Hrn. Pro- 
fessor Reinhold Klotz herausgegebenen Uebersetzungen sämmt- 
lieber Werke Cicero's im Allgemeinen auf seine über die Ver- 
deutschung der Bücher über das Wesen der Götter, Zeitschrift 
für die Alterthums. - Wissenschaft Jahrgang 1841. Nr. 34, mit- 
getheilten Bemerkungen bezieht, glaubt sich derselbe sogleich 
zur Beurtheilung der vorliegenden Uebersetzung wenden zu 
dürfen. 

In der Einleitung werden zunächst die Ansichten einzelner 
Gelehrter über die Abfassung des vorliegenden Werkes kurz an- 
geführt und der Grund , weshalb dieses an der bekannten Stelle 
im Anfang des 2. Boches der Bücher von der W'eissagung unter 
den daselbst erwähnten philosophischen und rhetorischen Schrif- 
ten Cicero^s nicht mit aufgeführt wird , darin gefunden , dass Ci- 
cero die Bücher von den Gesetzen für verschieden von den Schrif- 
ten der oben genannten Gattungen gehalten habe. Was die Zeit 
der Abfassung betrifft, so folgert Hr. Z. aus dem Umstände, dasa 
Cicero in diesen Büchern nirgends über die Gesetzlosigkeit seiner 
Zeit klagt, es müsse das Werk noch vor dem Ausbruche des Bür- 
gerkrieges, also vor dem Jahre 49 v. Chr. geschrieben sein, womit 



'*') Zufälligkeiten haben die Mittheiiung dieser Röcebsion verspätet. 
Ihr Inhalt wird jedoch ihre Mittheilung hinlänglich rechtfertigen. 

Die Red. 
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•Qcli liberefnstimme, dasuPoinpejiis als noch lebend nnd im BeiHa 
«einer Madit genannt werde. Hr. Z. entscheidet sich für daa 
-Jahr 52, iu welchem Cicero, nnglückiich in der VcrtheldigHng 
Milo^s nnd mit der ganzen damah'gen poh'tischen Lage unzufrieden, 
Trost in litterariscfaen Arbeiten gesucht habe. Für dasselbe Jahr 
erklärt sich auch A beken in der Schrift: Cicero in seinen Brie^ 
fen , Seite 185. Ref. kann in dem ersten Argument , welches auf 
dem Stillschweigen Cicero's über Gesetzlosigkeit seiner Zeit be- 
ruht, keine überzeugende Kraft finden, daCice^'o auch anderwärts^ 
wo er zu Klagen über Caesar 's Willkür gegründete Ursachen hatte, 
entweder gänzlich schweigt, oder sich doch äusserst behotsäm 
ausdruckt. Vergl. de N. D. I. c. 4, §. 7 : Quum otio langueremus 
et is esset rei publicae Status, vt eam unitis consilio atque cura 
gvöernari necesse esset; primum ipsius rei publicae causa philo- 
sophiam nostris hominibus explicandam putayi. Sodann dürfte 
sich die von Hrn. Z.'bel Cicero vorausgesetzte Freimüthigkeit 
kaum mit den Aeusserungen über Pompcjus, mit dem Cicero we-, 
gen erfolgloser Vertheidigung MiloV (Tergl. Abeken S. 182, 183.) 
im Jahre 52 besondere Ursache hatte unzufrieden zu sein, verei- 
nigen lassen. I. §. 8 wird Pompejus von Aliicus homo amidssi- 
mns genannt mit besonderer Berücksichtigung des Redenden. Vgl. 
Com. Nepos v. Attici c. 7. §. 2. 111. §. 22 spricht Cicero nicht 
selbst , sondern lässt seinen Bruder seine Unzufriedenheit über 
die Wiederherstellung der tribunicischen Macht aussprechen mit 
den Worten : Pompejum . . nostrum , eeteris rebtts omnibus^ sem- , 
per amplissimis siimmisque effero laudibus: de tribunicia pote- 
staie taceo. Nee enim reprehendere libet^ nee laudare possum* 
IlL §. 26 nimmt Cicero sogar den Pompejus gegen die Unzufrie- 
denheit seines Bruders in Schütz. Die Ansicht, welche Hr. Z. 
in einer Anmerkung zu der zuletzt angeführten Stelle S. 702 mit 
den Worten ausspricht: Sollen wir glauben^ dass Quintus Cicero 
wirklick ^ie ganze Existenz des Tribunals für verderblich hält 9 
Oder aus welehetn andern Grunde lässt Cicero seinen Bruder 
bei seiner Ansicht beharren^ da er doch sonst Alles mit sich zu. 
vereinigen sucht? Er schwankte ^ denke ich^ selber in seiner^ 
Ansicht , weshalb er auch die Gründe für und gegen das Tri-- 
bunat so ausführlich bespricht; — scheint die Sache der Ent- 
scheidung nicht näher zu führen. Ref. nimmt an, dass Cicero 
dem Urtheil seines Bruders beipflichtet , ohnei es für geraihen zu 
halten, seine Zustimmung ausdrücklich an den Tag zu legen. 
Ueberdies ist es bei Cicero nichts ungewöhnliches, dass er eigene 
Urtheile, durch welche er missfiillig zu werden fürchtet , Andere 
fölien wie er auch günstige Urtheile namentlich über angesehene 
Zeitgenossen , wenn er jene nicht theilt. Andere aussprechen lässt, 
ohne sie zu widerlegen. Ref. gedenkt auf beide Fälle bei einer 
andern Gelegenheit zurückzukommen , und begnügt sich für den 
letzteren auf Cicero's Brutus §. 118 (vergl. Parad. Prooem. §. 3 
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tind 6) m VerWeiaen^ wo er, »m dem Bnilue, dem Neffen dem 
jüngeren Cato, su gefiUen, jenen über eeioen Oheim artheilen 
lasst, wie Cicero selbst kaara urtheilen konnte. Aus demselbett 
Streben Clcero^s, jedea seinen Freunden missfallige Urtheil an 
vermeiden, aus dem er sogar günstige Urtlieile gegen seine CJeber- 
seiigung ausspricht und dann später durch Andere widerlegen 
Üsst, scheinen unter andern die Widersprüche zu erklären^ \iel* 
che über den Werth des altern Cato ala Redner im Brut. §. ()d 
• u. folg. und §. 293 vorkommen. 

Die Frage, welches einselnen griechischen Philosophen 
Werk Cicero bei Abfassung der vorliegenden Bücher nachgeahmt 
habe, lässt Hr Z. mit Recht unentschieden^ erklärt sich jedoch 
für eine stoiselie Quelle und führt mehrere Stoiker an, die über 
die Gesetze geschrid>en haben. Ueber Zeno kann nachtragllcli 
eine Aeusserung Cicero's de N. D. 1. 14 vergiicben werden. Die 
Frage, welche Art der Verfassung Cic^o mls Ideal aufgestellt 
und ihr seine Gesetze angepasst habe, wird S. 618 mit fönenden 
Worten beantwortet : Ckero (hielt) seiner wirklichen Ueberzeu* 
gung nach einen Staat , wie den römischen^ für den besten oder 
vielmehr den römischen Staat selber , nicht , wie er zu seiner 
Zeit durch die Laster und den Eigennutz der Grossen sich ge-» 
staltet hatte , keine Demokratie , die wegen ihrer Armuth und 
Charakterlosigkeit in den Händen reicher und kühner Dema- 
gogen lag^ in der die durch Besitz und Wohlhabenheit atrfRuhe 
und Ordnung angewiesenen Classen nichts vermochten , sondern 
eine Aristokratie , verbunden mit Folkssouverainitäl^ wie sie zu 
der alten ^ guten Zeit des römischen Staates ^ da das VoUc^ 
schon Beherrscher des Erdkreises ^ dennoch alle Einfachheit 
und republicanische Enthaltsamkeit beibehielt^ bestanden hatte^ 
also etwa die Verfassung ^ wie sie sich zur Zeit des zweiten 'fu-* 
wischen Krieges ausgebildet hatte. 

« Was nun zunächst den Text betrifft, welchem sich die vor- 
liegende Uebersetzung anschliesst, so erklärt Hr. Z. S. 622 deo 
Örelli^schen zu Grande gelegt zn haben, an einzelnen Stellen aber 
den Lesarten einer Wiener Handschrift, deren CollationHr. Prof. 
Wolf in Wien besiegt hatte, gefolgt zu sein, ohne sich jedoch 
auf weitere Erläuterungen seiner Abweichungen vom Orelli'scben 
Text eingelassen zu haben. 

Ref. erlaubt sich einige Bemerkungen über den von Hrn. Z. 
!n der Uebersetzung befolgten Text seinem Bericht über die Ueber- 
letzung selbst vorauszuschicken. — Sogleich im ersten Capitel dea 
1. Buches fragt Attikns den Cicero , ob die Erzählung von Marina 
Eiche seliie dgene Erfindung oder eine Ueberlieferung, entlehnt 
aus dem Mnnde des Volkes sei. Auf die Aeusserung des Clcoro, 
dass solche Ueberlieferttng:en nicht zu streng zu nntersuchea 
seien, bemerkt Atticus Folgendes I. §. 4 (nach Orelli) : Atqui multn 
quaerontor in Mario fictane, an vera sint; a nounullis, quod el 
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in recenti memoria^ et in Arpfnalijiotnine Tel ^evcritas a te pö* 
stulauir. Hier ändert Hr. Z. die leisten Worte f ol^ermaasaen : 
fi in Arpinati homine versere ^ veritas ate p, • . und zwar veri^ 
tas nach dem Vorgänge des Davisiua, versere nach eigener Ver- 
besserung. Die Einschaltung des versere hält Referent für vtnnh* 
thig, da derselbe Gedanke , nur allgemeiner ausgedruckt^ In der 
handschriftlichen Lesart enthalten ist. Die Worte: in reeenti 
memoria et in /arpinati homine^ vertreten nämlich die Stelio 
eines Nebensatzes und sind gleichbedeutend mit: Quum recene 
ait memoria et Arpinaa homo, Ueber den Gebranch der Prlfpos. 
in mit dem Ablativ vgl. Kritz zu Sal. Cat. c. 2. §. 10. Ebenso 
wenig kann lief. §. l4 die von Hrn. Z. vorgeschlagene und in der 
Uebersctzung befolgte Aenderiing: Id autem cognitione est mi- 
nus quam usu necessarium^ wofür bei Orelli gelesen wird: Id 
autem [in] cognitione tenue est ^ in üsu necessarium , f&r eine 
nothwendige halten« Aehnlich wie an unserer Stelle urtheilt Gi* 
cero über das Geschäft der Rechtsgelehrten p. Murena c. 11. §. 25 
mit den Worten: Dignitas in tarn tenui scientia quae potest essel 
res enim sunt parvae, propejn singulis litteris atque interpun- 
ctionibus verbornm occnpatae. I. §. 33 lesen wir bei Orelli fol^ 
gende Worte: Sequilar ». ,^ ad participandum alium ab aiio 
communicandumque inter omnes jus * homines natura esse fa* 
ctosm Hier ändert Hr. Z. die Worte: atium ab alio (wo ab von 
Orelli aus 2 alten Ausgaben aufgenommen worden ist) ini alinm 
cum alio^ und homines nach handschriftlicher Auctorität in: nos* 
Auch hier erscheint cum vor alio unnöthig. Schon Schell er 
im ausfiihrlichen WörteFbuch übersetzte die Stelle im Ganzen 
richtig: dass Einer von dem Andern sott theilhaftig gemacht 
werden» Nach Hrn. Haasens Anmerkung 593 zu S. 768 von: 
Reisig''s Vorlesungen über lateinische Sprachwissenschaft^ 
würde Ref. die fraglichen Worte lieber so übersetzen : dass Einer 
vom Andern des Rechts theilhaftig und dass es unter Allen ge^ 
meinsehaftlich gemacht ^wer de. Die Präposition a beim Gernn* 
diom ist im Cicero nicht eben selten. Vgl. p. lege Man. §« 6. p. 
Sulla §. 23. p. Sextio §. 41. Verr. III 2, 60. p. Caecina §. 33. p. 
Plancio §. 8. p. Scauro §. 44. ad Attic. VI. 6, 4. Xllf. 30, 2. ad 
Famm. I. 9, 17. 111. 11, 8. Xlll. 16, 2. — Ref. würde indess, da 
ab ohne handschriftliche Beglaubigung ist, am liebsten alia in 
alii zu ändern vorschlagen Vergl. Kritz zu Sal. Jog. c. 21 , 3. 
I. §. 40 ändert Hr. Z. an der ohne Anfang erhaltenen Stelle: . . « 
nam et in iis sine illius suffimerUis espiati sumus, das Wort: 
illius in ullis^ was um so gewagter ist, als man den Zusammen- 
hang der Stelle mit dem Vorhergehenden nicht bestimmen kajin. 
L §. 42 heisst es bei Orelli : Si triginta illi Athenis legcs imponere 
voluissent, aut si omnes Athenienses delectarentnr tyrannicis 
legibus, numidcirco hae leges justae haberentur? Hr. Z. ver- 
ändert aut si in etsi. Auch zu dieser Aepderung vermisst Ref. 

/V. Jahrb. f. Phil, u. Päd, od. Krit, Bibt. Bd. LU. Uft, 3. 18 
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einen triftigen Grund. Cicero namKch unterscheidet nach der 
nberlieferten Lesart zwei Oriinde, aus denen man geneigt sein 
konnte^ tyrannische Gesetze für gerecht sa halten, erstens den 
Willen der Gesetzgeber, hier der Tyrannen, sodann die Zufrie-* 
deahcit der Beherrschten mit den Gesetzen ihrer Gewalthaber. 
I. 46 lesen wir beiOrelli folgende Worte: Noa ingenia juv enunt 
judieatnus natura: non it^m virlutes et vHia^ quae exsiatunt ab 
mgeniis^juäiea&untut? Hr. Z. liest hier, wie er sagt, grossen- 
theils nach Anleitung seines Codex mit Benutzung ton Madvlg^s 
Vorschlägen 2 Nos ingenia jndicamus natura. Non item, utinge- 
nia^ natura virtutes et vitia judicabnntur? Ref. kann nicht tun- 
hin die letztere Lesart als eine stark interpolirte zn bezeidinen. 
Juvenum vertheidigte schon Orelli gegen Madi^lg durch die pfla^ 
sende Bemerkung: Juvenum defendi p«test, quia rd vera plerura* 
qne Tel Judicium Tel praejudicium fit de juvenum Ingenils. De 
bis incerti sumus, inter spem ac timorem fiuctuantes: Tirorntn se- 
namque ingenia jam noTimus, moi^es potius spectamus. Ref. ver- 
gleidit mit der Torliegenden Stelle etil Fragment, welches Ser- 
Tins ad Äen. VL v. 877 (Tergl. Orelli lY. part. 1. p. 494) aufbe- 
wahrt hat: Fanni, causa difficilis laudare puernm: non emm res 
laudanda^ sed spes eat, L §. 48 giebt Hr. Z. die Aenderuitg der 
handschriftlichen Lesart: sie et reliquae^ in: si hatc^ reliquae^ 
fiir seine eigene Vermuthung aits. Basselbe hatte bereits Wyt« 
tenbach Tcrmiithet, wie ans OrelU's Ausgabe zu ersehen ist. 
L §. 56 glaubt Hr. Z.^ dass statt der gewöhnlichen Lesart: aed 
certe res ita se habet ^ ut ex natura vivere^ summum öonum sit^ 
id esti vita madica et apta virtute^ am ßnde zu lesen sei: apta 
e virtuie^ und unterstützt seine Vermnthung dtnrch den Wiener 
Codex, wo apte natura steht. Ref. schlägt die einfachere Aen- 
derung Tort apta Tirtutt, ohne jedoch den blossen Ablativ in der 
Abhingigkeit tou aptue fir fehlerhaft zu halten. Wenigstens 
lesen wir bei Cicero Tusc. V. c. 14, 40: N^on sane optabilis quldem 
ista rüdentiöus aptufortuna. II, d liest Hr. Z statt: veatri At- 
tici, wie er sagt, aus den besten HandsehHften : nostri Attfci. 
Bei Orelii findet sich keine Verschiedenheit der Lesart angegeben. 
Hr. Z. fragt hi der Anmerkung: ^uf taen seit sich vestri Jttici^ 
^^Eure Attiker^'' be&iehen? Auf Atticus und Quintus Cieero? 
Aber Marcus hatte doch mehr mit Athen %u thun gehabt , als 
sein Bruder. Ref. ghubt testri Atticl zunSchst auf AtticnS be- 
ziehen zu missen und Tergleicht Cic. de Fin. V. c. 2. §, 4. ohne 
jedoch den Qnintus ganz atiszuschliessen , dessen Vorliebe fir 
Athen unter andern aus Cie. de FIn. V. §. 3^ erhellt. U, 25 ste- 
hen die Worte: Suos . . . deos^ aut novos^ aut aUenigenas coti^ 
confusionem habet reUgionum , et ignetaa caerimöniaa aacerdo- 
tiöua. Hr. Z.^ übersetzt: Seine besonderen €f9tier^eder neue 
oder ausheimiaohe »u verehren bringt eine V^wirrnngim Got- 
teaiiefui mit sieh: mtek wieeen die Ptieater die Getrau ehe nicht. 
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Hierzu bemerkt Hr. Z. Aniii« 183 Folgendeg: IFfr geben nur den 
Siptn der Stelle^ wie er uns richtig und nothwendig scheint; die 
Worte verbürgen wir nicht, Ref. hält die Lesart bei OrelH fiir 
richtig tind findet lii dem Gebrauch des Vcrbum habere höchstens 
ein leises Zeiigma. W&hrend nämlich t confusioneni habet reti^ 
gionum gleichbedetlletid ist mit: conjunctum est cum confusione 
religionum^ über welche Bedeutung toti habere Karl Beier tti 
€i€ero de Off. II. 22, 70. verglichen werden kann, kann 2u den 
Worten t ignöias eaerimonias sacerdotibus das Verbiim habet in 
der Bedeutung affert genommen werden. Ein ahnliches Zeugma 
findet sich bei adhibete in der Rede für Archivs §; 5: Alter res 
ttd scribendüm maximas^ alter cwm res gestaSf tum etiam Studium 
atque aures adhibere (potult). — Die unmittelbar nachfolgenden 
Worte §. ^6t Nam apatribus äcceptos deos ita placet coii^ si 
huic legi paruerint ipsi^ enthalten folgende Einschränkung: l^an 
d&rfe die von den Vätern überkommenen Götter nur dann ehreii, 
wfenn die Väter selbst dem Gesetze , dass nämHch nur die Tom 
Staate angenomufkenen Götter zu Hause verehrt M^crdeU dfirfen, 
gefolgt sind. It, 9 erklärt sich Hr. Z. gegen die Zulassung der 
lifegation vor habere hi den Worten: Sed vero fntelligi sie oportet, 
ei hoc , et alk jussa ac vetita populornm vim non habere ad recte 
facta vocandi et a peccatis avocandi: quae vis non modo senior est, 
quam aetas populorum et cfvitatum , sed aequalls illfu^ caelnm ac 
terras tuentis et regentis dei. Ref kann dies nur billigen, um so 
mehr , als die Negation nur durch eine künstliche Erklärung ge- 
rettet werden kann nnd in den besten Handschriften fehlt. Eben 
80 wenig kann Ref. der Emendatioti II. §. 12, wo nulla in nullo 
geändert worden ist, seine Beistimmnng versagen. Die Wort6 
lauten bei Orelli folgendermaassen : heg€ . . . carens civitas, anne 
4>b id ipsum habenda nulln loco ^ 

Doch wir wenden uns zur Uebersetzung selbst. Von dieser 
ist im Allgemeinen zn rühmen , dass sie sich den Gedanken und 
Worten des Originals möglichst genau auschliesst. Ref. ver- 
gleicht beispielsweise nur das 10. Kapitel des 1. Buches. At: 
Dil Immortales , quam tu longe juris principia repetis ! atqoe ita, 
ut ego non modo ad illa non properem, quae e^cspectabam a te de 
jure civili; sed facile patiar, te hunc diem vel totum in Isto ser* 
mone consumere: sunt enim haec majora, quae aliorum causa for- 
tasse oompleoteris , quam ipsa illa, quorum haec causa praeparan- 
tor. M. Sunt haec quidem magna, quae nunc breviter attingun- 
tnr: sed omnium) quae in doctorum homiuum dlsputatione ver- 
santiir, nihil est profecto praestabHIus , quam plane intelligi, uos 
ad justitiam esse natos, nöque opittione, sed natara constitutum 
esse jus. Id jam patebit, si hottiinum inter ipsos socletatem con- 
junctiooemque perspexeris. Nihil est enim unum unl tarn simile, 
tam par, quam omnes inter nosmet Ipsoa sumu^: qnod si depra-» 
vatio conauetudinam, si opiniouum vanitas non imbecillitatem äni- 

18* 
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monim torqneret et flecteret, qiiociinque coepisset; sui nemo ipse 
tam similis esset i, .quam omiies simt omnium. Itaquc qiiaeciinqtie 
est hominis definitio , una in omncs valct. Qiiod argumenti satis 
eat^ nuilam dissimilitudincm esse in genere: quae si esset, non 
una omnes definitio contineret*. Etenim ratio, qua una praestamus 
beluis, per quam conjectura valemns , argumentamur, refellimus, 
disserimus, conficimus aliquid, concludimus, certe est communis, 
doctrina differens, discendi qnidem facultate par. AL:Ikr un- 
sterblichen Götter^ wie weit holst du die obersten Grundsätze 
des Rechts her! und doch eile ich nicht nur nicht su dem^ was 
ich von dir über das Landrecht erwartete , sondern ich hätte es 
ganz gem^ wenn du selbst den ganzen heuligen Tag mit diesem 
'JThema hinbringen wolltest. Denn es ist dies^ was du vielleichi 
den Andern %u Liebe nur kurz zusammenfassest^ wichtiger als 
eben das^ was damit eingeleitet werden soll. M. Es ist dies^ 
was ich jetzt nur kurz berühre^ allerdings bedeutend^ aber unter 
Allem ^ womit sich die Untersuchungen der Gelehrten beschaff 
tigen , muss wahrhaftig nichts mehr Hauptsache sein^ als dass 
man vollkommen einsieht , dass wir zur Gerechtigkeit geboren 
sindy und dass das Recht sich nicht auf Wahn der Menschen^ 
sondern auf die Natur gründetm Dies wird sich alsbald zeigen^ 
wenn wir das Wesen der menschlichen Gesellschaft und Ver* 
bindung erkennen; denn kein einzelnes Ding kann einem andern 
einzelnen so ähnlich , so gleich sein , als wir es alle unter einan^ 
der sind. Wenn entartete Gewohnheiten ^ wenn eitle Vorur- 
theile nicht unsere schwachen Seelen ablenkten und abwendeten^ 
wohin sie es wünschten , so würde Niemand sich selber so ahn* 
lieh sein^ als es jetzt alle unter einander sind. Daher mag die 
Erklärung vom Wesen des Menschen sein^ wie sie wiU^ ein und 
dieselbe gilt für Alle — Beweis genug , dass in der Gattung 
keine Verschiedenheit liegt .^ denn wäre dies der Fall^ so würde 
nicht eine Erklärung Alle umfassen. Die Vernunft nämlich^ 
durch die allein wir die Thiere übertreffen , vermittelst welcher 
wir Vermuthungen machen , Gründe auffinden , widerlegen^ er- 
örtern , etwas folgern und einen Schluss ziehen , ist sicherlich 
gemeinschaftlich^ an Ausbildung verschieden ^ an der Fähigkeit 
sie anzunehmen gleich. 

An einzelnen Stellen hat sich indess Hr. Z., wie es scheint^ 
von dem Streben nach Deutlichkeit und Bestimmtheit verleitet, 
Zusätze zum lateinischen Text erlaubt. So übersetzt derselbe 
I. § 7 die Worte : (Macri) loquacitas habet aliquid argutiarum 
(nee id tamen es illa erudita Graecorum copia ^ sed es libraria* 
lis Latinis); in orationibus autem multas ineptias; elatio sum- 
mam impudentiam; mit: (Macer) hat bei all' seiner Schwatz- 
haftigkeit doch einiges Ausdrucksvolle, das er freilich nicht 
jener Fülle griechischer Gelehrsamkeit^ sondern lateinischen 
Büchereien entnommen hat; in den Reden aber^ die er in 
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Beine Geschichte einf lichte ist er weitläufig und abge* 
schmackt und sogar im hohen Grade unverschämt, Herrn Z. 
scheint die Ansicht von Aug. Wcichert: Poeiarum Latinorum 
Heliquiae S. 96 unbekannt gewesen zu sein , welcher die genann- 
ten Reden für gerichtliche halt. I, 16 heisst es bei Cicero: Ego 
vero isla audire cupio; bei Hrn. Z : Ich für mein Theii bin be* 
gierige daSy was du sagsi^ zu hören, I, 40 hat Hr. Z. das 
Wörtchen: blos^ wovon im Original Iceine Spur ist, eingeschoben; 
II, 11 wird: scita sancire^ yerdeatscht: Beschlüsse durch Fest- 
Setzung von Strafen zu Gesetzen erheben, II, 16 hcisst es bei 
Cicero: Nefas sit dicere^ ullam rem praestare naturae omnium 
rerum ; bei Hrn. Z. : Ei wäre Sünde zu behaupten , irgend etwas 
sei vorzüglicher als das^ was Altern zu Grunde liegt. U, 
31 wird: necesse est^ verdeutscht mit: Ich erachte für noth"- 
wendig. II, 35 lesen wir bei Cicero folgende Worte: Ego vero 
assentier ; excepto praesertim in ipsa lege solemni sacriflcio ac 
publica; bei Hrn. Z. : Da stimme ich dir bei, zumal da du in 
deinem Gesetze selber das feierliche Staatsopfer ausge* 
nommen hast. Au andern Stellen hingegen hat Hr. Z. einzelne 
Worte unberücksichtigt gelassen, wie I, 31 das Wort: levitate. 

I, 33 übersetzt Hr. Z. mit CJebergehung des Wörtchens aeque die 
Worte: Quod si^ quo modo est natura, sie ju diclo homines hU" 
mani (ut ait poeta) nihil a se alienum putarent^ coleretur jus 
aeque ab Omnibus; folgendermaassen : Wenn aber, wie es von 
Natur ist, so auch die Menschen überzeugt wären, dass ihnen, 
wie der Dichter sagt, nichts Menschliches fern liegt, so würde 
Gerechtigkeit von den Menschen geübt werden, Dass hier . 
Omnibus nicht Aomtm^z/« nothwendig Ist , lehren die unmittelbar 
folgenden Worte des Originals. I, t)2 sind die Worte : revocare 
aflagitio, unVibersetzt geblieben. Yon den wenigen Stellen, an 
denen Hr. Z. den Sinn des Originals verfehlt zu haben scheint, 
erlaubt sich Ref. die geehrten Leser dieser Blätter auf folgende 
aufmerksam zu machen. 1, 6 heisst es bei Cicero: Fannil . • . ae- 
täte conjunctos AntIpater paullo Inflavit vehementius; bei Hr. Z.: 
Antipater, Zeil genösse des Fannius, nahm zwar einen etwas 
zu vollen Ton an . . Richtiger, wie dies durch das vorherge- 
hende ejrfVe bestätigt wird , wurde es heissen: Antipater ^ nahm 
einen ein wenig vollem Ton an. II, 3 libersetzt Hr. Z. die 
Worte: Quid plura? mit: Willst da welche (Spuren) wissen? 

II, 4 lubentius mit: gern. Warum nicht mit lieber? Richtig hat 
Hr. Z. in ähnlicher Verbindung das unmittelbar vorangehende^/»« 
als Comparativ übersetzt. Das brachylogisch mit dem Accusatir 
und Infinitiv verbundene adducor^ zu dem man nt putem oder 
Aehnliches ergänzen kann (vergl. Cic. Dlvin. I, 35, adducor pu- 
tare Sic. ad Att. XI. 16, 2) ist II, 6 in Hm, Z. Uebersetzung nicht 
wieder zu erkennen. Dieser übersetzt nämlich die Worte : Rede 
igitur Magnus ille noster, nie andiente, posuit injudicio, quum 
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pro ff alba teeum Hmul dic^rei , rempvblicam nosttam jmiißsi^ 
maß bmc municipiq gratias agere posse^ quad es eo duo sui 
conservßfores e^stitisseifti ut jam videar adduci%hQno quo^ 
qu^^ quae te proer ear it^ euse patriam tuam; folgeii-i- 
dermaassen: Ganz richtig also hat unser Freund^ der grosse 
Pompejus^ wie ich selber Ohrenzeuge bin^ vor Gericht^ da, er 
mit dir zugleich den A'npiuß (Orelli hat ff albus) vertheidigie, 
behauptet , unser Staat könne mit vollstem Rechte diesßn^ Mu- 
nicipium danken^ weil aus ihm zwei feiner Retter hervorgegan-* 
gen sein und ich sehe schon ^ es kqrnmt dahin^dass auch 
dieser Ort , der dich erzeugt hat , für dein Vaterland gut. H, 
36 heisst es bei Cicero: Nihil meliuti illis mysteriis, quibus ex 
agfresti immanique viu esculti ad hucnanitatenü ?t ipUi^ati «mpus; 
bei Hrn. Z. : Nichts ist besser als jene Mysterien. Wir ßind 
durch sie vqn einem bäuerischen und rohen heben zur wahr- 
haft menschlichen Bildung hervorgezogen und civilisirt 
worden. Uodeutsch scheint das Wort : umkommen von der Zeit 
gepfaucht I, 9, so wie das Wörtchen Es 1 , 22 dem ganzen Satze 
vorgeschoben. Die lateinischen Worte lauten folgendermaas^en; 
Solum est enim es tot animantium generibus atque naturis par- 
ticeps rationis et cogitationis^ quum cetera sint omnia espertiaj 
die deutsche Uebersetzung : Es (das Geschöpf, der Mensch) aüein 
pon sQ vielen Arten und Wesen der Geschöpfe ist der Vernunft 
und des Nathdeukenß theilhaffig^ während alle übrigen deren 
untheilhqftig sind. Von der Rundung der lateinischen Periode 
findet sich II, 1 in der Uebersetzuug keine Spur. 

Schliesslich sind folgende Druckfehler zu Terbessern. S 611, 

Z. 4 von oben ist; der der in: der die^ S, 624 in der Mitte ist; 

falsch in: wahr^^, $41 dfe Zahl 13 in 14, S. 661, Z. 10 hU 

Wenn Tiermal/in Wen^ S. 669, Z, 6 von oben; Religionssünden 

in; Religionssühneri zu ändern. 

Ref. schliesst seinen Bericht mit der Versicherung des auf^ 
richtigsten Dankes, den er für die mannigfache Belehrung depi 
Hrn. Uebersetzer schuldig ist, und mit dem Wunsche, dass Hr, 
Z. in den so eben mitgctheilten Bemerkungen die Absicht des 
Unterzeichneten nicht verkennen wolle, auch seinerseits ein Scherf« 
lein zur richtigeren Auffassung der vorliegenden Bücher beizutragen. 

Trzemeszao, im Junj 1843, Friedrich Schneider. 



M, TuUi Ciceronis Orationes Selectae. Mit historischen, kritischen 
und erklärenden Anmerkongen von Anton Möbias , far den Schulge- 
braach neu bearbeitet von Goitl, Christ. Crusius, Viertes Heft. Ora- 
tio pro rege Dejotaro , pro M. Marccllo und post reditum in senatu. 
Hannover im Verlage der Habn'scbeq Hofbachhandlung. 1846. 

Die Torliegende Bearbeitung Giceroniscber Reden scheint 
eben so wie die Ausgabe der ersten Tier Bücher des Livius y über 
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wdche der Unterzeicbiiete im vorigen JArgMg dieser Blüler 
Bericht erstattet hat, aus dem Wunsche hervorgegangen zu sein, 
die ruhige Müsse, welche dem Hrn. Crusius nach der Verzicht* 
leistttng aufsein öffentliches Amt zu Theil geworden Ut^ zur Be* 
lehrung der Jugend zu benutzen. Da dem Ref. von dieser neuen 
Bearbeitung der Ausgabe Ciceronischer Reden von Möbios das 
erste Heft nicht vorliegt^ so vermag der Unterzeichnete über die 
Grundsätze, welche den Hrn« C bei der Besorgung dieser Arbeit 
geleitet haben, kein Urtheil zu fällen, und wendet sich desshalb 
unmittelbar zu dem von Hrn. G. Geleisteten selbst. In der Rede 
pro Dejotaro §. 2 bemerkt Hr. C. in Betreff der Wendung acce- 
du at . . • conturber , dass es gewöhnlicher accedit quod heisse» 
Dadurch kann der Schüler verleitet werden , beide Constructionen 
fiir gleichbedeutend zu halten , was keineswegs der Fall Ist. Zu- 
nächst steht accedit tit immer in hypothetischen Sätzen. VergL 
Cic. pro Rose. Am, §, 86 : Quid si accedit eodem , ut tenuis antea 
fueris^ quid st, ul avarus? quid «t , ut audaxl^ quid «i\ ut illius, 
qui occisus est, inimicissimoa? Verrin. 11, 2. §. 31. Si vero illod 
quoque accedit^ ut in ea verba praetor Judicium det, ut vel . . • 
Baibus .... Boa possU aliter judicare« de Flu. I. §• 4L: Ad ea 
quam accedit ^ ut neque divinum numea horreat nee praeteritas 
voluptates ecflaere patiatuK 

Ausser der Bedingung steht accedit ut bei Cicero pro Mur. 
§. 45 : Accedit eodem , ut etiam ipse candidatns totum animudi 
.... in petitione non possit ponere. Tusc. I. §. 43: Accedit, ut 
eo facilius animus evadat ex hoc aere . . • • quod nihil est animo 
velocius. Cato §. 16: Ad Appii Ciaudif senectutem accedebat 
etiam, ut caecus esset, ad Farn. V, 12, 8: Accedit etiam, ut mi- 
nor Sit fides. Xn 21, 4: Accessit eo, ut milites ejus conclainave- 
rint. ad Attic. 111, 8, 1: Accessit, ut duo nuqflkafferrentur. XIV, 
13, B. 3: Accedit, ut ne In ipsum quidem Clooium meum insigne 
odium fuerit unquam. Oaesar B. C Ilt, 24: Ad hoc detrimentum 
accessit, ut . . . . aquari prohiberentiir. ß. G. V, 16: Accedebat 
huc, ut nunquam conferti, sed rari magnisque intervallis proelia- 
rentur. Liv. VIII, 29, 1: Eodem anno accessit, ut et Vestinus 
populus Samnitibns sese conjungeret. Den Unterschied beider 
Wendungengiebt Kühner zu Cic. Tusc. I. §. 43 und V. §.62. 
Madvig's Sprach!. §. 373. Anra, 3. 

In demselben §. lesen wir nach dem Vorgänge von R. Klots 
und Benecke bei Hrn. C. folgende Worte: Crudelis Castor^ ne 
dioam soeleratum et impium ! mit der Uebersetzung: Wie grau^ 
sam ist Castor, ich will nicht sagen ^ ein Hochverräther und 
lyiichivergessener. Aber Hr. C. hat ebe^ so wenig wie seine 
VorgSnger eine der vorliegenden ähnliche Stelle angeführt. Da 
der Sprachgebrauch nach ne dicam immer denselben Casus 
des Substantivum oder Adjectivum, welcher verbergeht, erfordertt 



280 Lateinische Litteratur. 

SO kann Ref. die vulgate Lesart: Crudelem Caatorem^ ne dtcam 
8. e. i. nur für die allein richtige anerkennen. Vergl. pro Milone 
§•33. Was endlich die Uebers^tznng des Hrn. C. betrifft, so 
wird naeh dieser vor den fragliclien Worten jedenfalls quam vermlsst. 

§. 3 vergidche mit den Worten : Fngitivi • • . dominum ac- 
cusantis, et dominum absentem et dominum amieissimum quiim 
OS Tidebam .... Gic« ad Att. V, 1, 2 : quam Hortenaiua veniret 
et infirmus et tarn longe et Hortensius. ad Fam. II, 7, 4: a tri- 
buno plehis et a Curione tribuno, pro Sestio §. 54: gener ^ et 
Piao gener. 

§. 7 yerngfsst man eine Anmerkung zu den Worten : pro mul» 
tis aaepe dixisti, was so viel bedeutet als: pro multia pro allo alio 
tempore. Vergh €ic. Tusc. I. §. 74. Ifl, 07. N. D. III, 82. Off. 
I, 74. II, 20. Caes. B. 6. IV, 4, 4 (mit Schneid er 's Anmerk), 
Livius II, 35, 8. 

§. 8. Per dexteram istam te oro , quam regi Dejotaro hospe^ 
hospiti porrexisti; istam, inquam , dexteram, non tarn in bellis nee 
in proeliis, quam in promissis et ßde^rmior^m. Hier nimmt Hr* 
G. noch mit Matthiä eine Vermischung zweier Gonstructionen 
an, von denen die eine: non tam in bellis, quam In promissis fir- 
mam, die andere: non In bellis, quam In promissis firmlorem lau- 
ten würde. Anders fasst die Stelle Benecke auf, welcher an- 
nimmt, dass/am sich nicht auf das folgende quam bezieht, wel- 
cjies letztere vielmehr von dem Gomparativ abhängt, sondern mit 
non verbunden: nicht eben^ bedeute. Ref. giebt der letzteren 
Erklärung den Vorzug und vergleicht mit der vorliegenden Stelle 
Livius XXVIII, 39, 12 : quod nobis non tam fructu jucundiua est 
quam ultione, wo tam In allen Handschriften steht. 

§.9 bemerkt Hr. C. zu den Worten: Nunquam tu illum accu- 
savlsti-ut hostem^j^d ut amicum officio parum functum, quod 
propensior in Gn. l^mnpeji amicltiam fuisset, quam in tuam: dass 
hostem einen Feind dea römischen Staates bedeuten müsse, da, 
wenn ein Feind Cäsar* s gemeint wäre, es inimicum heisseu wiirde. 
Dass dieser Unterschied nicht überall beobachtet worden, beweisen 
folgende Stellen GIcero's. de Fin. V. §. 29 : sibi Inimicus esse et 
hostis. Verr. IL §. 58. pro Sestio §. 129 (Halm). 

§. 10 kann in Betreff des zu liberavisti aus in cum zu ergän- 
zenden eum verglichen werden. Heinichen Theo riedes la- 
t ein. Stils, S. 264. Zu derselben Stelle: Itaque non solumm 
eum non animadvertlsti , sed omni metu liberavisti, hospitem agno- 
visti , regem reliquisti , nimmt Hr. G. an , dass sed statt sed eiiam 
adeo gesetzt sei. Richtiger hätte Hr. G. gelehrt, dass, wo non 
modo oder non solum • . . sed gebraucht Ist, das durch sed ein- 
geführte Satzglied jedesmal den durch non modo eingeleiteten 
Gedanken einschliesst. Hieraus erklärt es sich , dass cuncti und 
omnes In der Regel das einfache sed annehmen. Vgl. Putsche 
in Zimmermannes Zeltschr. 1837. Nr. 69. 
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§. 16 nimmt Hr. C. an, dass in den Worten: Nota tibi est, 
C. Caesar, hominis probitas, das Wort hominis statt vir! atcbe. 
Ver^l. da^e^en unsere Bemerkung^ zu §. 14 pro Marcelfo. In 
Betreff der Zusammenstellung : a viro optimo et ab homine minime 
stuito, so dass vir und homo zur Bezeichnung derselben Per- 
son dienen, vergl. Halm zu Cic. pro Sestio. p. 262, ausserdem 
CIc. de Fin. II, 119: Credo Syronem dicis et Philodemum, quum 
optimos Tiros tum homines doctissimos. Ueber das kurz vorher- 
gehende consideratior ^ welches Wort eben so wie consideratus 
zunächst Ton Sachen gebraucht worden ist, zur Angabe einer Per- 
son vergl. Phil. II. §. 81: Tu, homo sapiens et considerate, quid 
dicis ^ p. Quint. §. 11 : C. Quintius fuit una in re paulo minus con- 
sideratus. ]n den später folgenden Worten Iiat Hr. C. die Lesart 
eadere poaset statt caderet mit Ben ecke aus dem Cod. Erf. auf- 
genommen, ohne der andern Lesart caderet^ welche auch Mad<- 
vig als die ursprüngliche vertheidigt, auch nur zu erwähnen. 
Aehnlicli wie hier ist der Conjunctiv peterentur §. 28 zu erklären. 
Vergi. Heinichen Theorie des latein. Stils S. 269. — JMit der 
Form des Ausrufs: At quam non modo non credibiliter, sed ne 
suspiciose quidem! vergi. de Orat. 111. $. 32: Quid tarn dissimile» 
quam ego in dicendo et Antonius? — §. 17: Ego mehercule, Cae- 
sar, initio, quum est ad mc ista causa delala^ Phiüppum medi' 
cum^ servum regium qui cum legatis missus esset, ab isto ado^ 
lescente esse corruptum ^ hac sum suspicione percussus: medicum 
indicem subornavit. In Betreff des Infinitiv und Accusativ: me- 
dicum . . . esse corruptum^ nimmt Hr. C. mit Matthlä an, dass 
diese Constraction von einem zu ergänzenden delatum esse abhan- 
gig sei. Richtiger fasst B e n e ck e den Acc. c. inf. als Apposition 
zn causa. Hier konnte nun der Gebrauch, Substantive in abstrakter 
Bedeutung einen Acc. c inf. regieren zu lassen^ bei Cicero zunächst 
auf den Fall beschränkt werden , da zu dem Subst. ein Pron. de- 
monstr. wie an der vorliegenden Stelle hinzutritt. Vrgl. de Orat. 
IL §• 7 : illa opinio , alterum non doclissimtim , alierum plane 
indoctum fuisse. Seltener folgt auf ein Nomen subst. ohne 
Pron. demonstr. wie p. Sestio §. 89: opinione^ id umquam 
esse factuTum^ der Accus, c. Inf. Mit dieser Stelle vergleicht 
Halm CIc* de Fin« I. §. 50: spe^ nihil earum rerura defulurum^ 
de Orat. II, 339: promissio^ si audierint, probaturos, §. 21 lesen 
wir bei Hrn. C. die folgenden Worte : At te eadem tua illa fortona 
servavit ; in cubiculum te ire malle dixisti. Auch hier hat es Hr. 
C. unterlassen auf die von M a d v ig aufgenommene Lesart : in cu- 
bieulo malle dixisti , bei welcher aus dem vorhergehenden vomere 
zu ergänzen ist , aufmerksam zu machen. Uebrigens ist auch die 
Lesart des Cod. Col.: in cubiculum te malle dixisti u. bei welcher 
ire zu ergänzen, nicht geradezu verwerflich. Yergl. Cic. ad Att. 
V, 20, 9: Cura ut valeas et ut sciam quando cogiles Romam. VI, 
2^ : Nonis Mai. in Ciliciam cogiiabam. Aehnlicher Art ist die 
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Ellipfle esBB in Wendungen, eine ad Ättic. XH, 1, 1; Bo die cogu 
iaham in Anagnino. ad Quint. fr. ff, 7 : Poatridie in Laterio co^ 
gilabam. Diese dem fainiLiaren Gespräche zunächst ei^renthiim- 
liche Ellipse scheint an der yorliegenden Stelle, welche die Worte 
Gäsar's treu wiedergiebt, nicht unpassend. Mit den Worten: 
Habes crimina insidiarum kann verglichen werden Cic. in Pis. 
§.53: Habes reditum meum, Tusc. III. §. 38: Habes formam 
Epicnri vitae beatae. Andere Stellen bei Halm zu Cic. pro Satt. 
§. 132, vergl. ferner die Brlclärer zu Sal. Jug. 114, 2. In dem- 
selben §• hat Hr. G. in den Worten: Ita ille deroens erat, ut eum, 
quem ttnti sceleris conscium habebat, a se dimitteret? Roroani 
etiam mitteret, ubi et inimicissimnm sciret esse nepotem sunm el 
G. Gaesarem, cui fecisset insidias? praesertim quum is unus esset, 
qui posset de absente se indicare. es unterlassen , auf das brachy- 
logisch gebrauchte praesertim quum aofmerlcsam zu machen , ob- 
gleich schon Beneclce die richtige Bemerkung gemacht hat, dass 
praesertim quam mit Rücksicht auf den negativen Inhalt der vor- 
angehenden Frage , wo Romam mitteret gleichbedeutend mit : non 
mit/ er et ist, gesetzt sei. An dieser und ihnlidien Stellen ent* 
«pricht praesertim quum dem deutschen obgleich, Madvig 
übersetzt es mit: und das^ obgleich^ und erkUirt es durch: quam- 
vis. Vergl. Madvig'g Anmerk. zu Gicero de Fin. II, 8, 25, 8. 
190. Ueber das mit ähnlicher Bracfaylogie gebrauchte qui prae- 
sertim bei Gicero pro Sulla §. 6: Nemo, ne hie quidem Q. Hör- 
tensius (adfuit Vargunteio) , praesertim qui illnm aolus antea de 
■mbitu defendisset; vergh Halm zu der angefijhrten Stelle. §. 24 
war in Betreff der Wortstellung: propter regionis naturam et flu- 
minis, wo der gemeinschaftliche Begriff die Mitte einnimmt, zu 
bemerken, dass die Worte: et fluminis den Gharakter einer nacli- 
t'rägliehen Ergänzung haben. An andern Stellen scheint 
diese Wortstellung gewählt, um das Zusammentreffen gleicher 
Ausgänge zu vermeiden. Vergl. pro Marcello §. 24: in tanto 
animorum ardore et armorum^ §. 32: laterum nostrorum oppo- 
Situs et corporum polilcemur, de Örat« II. §. 363: sapientiae lau- 
dem et eloquentiae^ Mit Unrecht scheint Peter zu Gicero'a 
Orat. S. 67 in diesen und ähnlichen Stellen nur den Gharakter 
einer nachträglichen Ergänzung anzunehmen. 

§. 30: Quis tuum patrem antea qui esset, quam cujus gener 
esset, audivit? Diese Worte erklärt Hr. G. folgendermaassen. 
Eigentlich quis audivit , qui pater luus esset» Hier kann nach, 
träglich bemerkt werden , dass diese Anticipatiou, nach wel- 
cher dasjenige Wort, welches Subject des abhängigen Salzes 
sein sollte, als Object in den Hauptsatz gezogen wird, sich bei 
Cicero nicht über die Verba des Erkennena und Aussagens er- 
streckt. Vergl. Gicero's Tusc. I. §. 56: Quae si cernerem quem- 
admodom nasci possent, etiam quemadmodum interirent viderem. 
Aehnlich der Stelle pro Dejot. schreibt Gaelius an Gicera (ad 
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Farn, VIII, 10, 3); JNpsli Marcellum, qaam tardus parumque cffi- 
CBX Bit. Änderer Art süid diejenigen Stellen , an denen ein Re- 
lativsatz zur näheren Bestloioiang eines an sich schon verstand* 
lieben Qlyects dient. Vergl. Cicero pro Lig. §. 10 : Genus hoc 
cansae quod esset (non vidit). Phi]. 1. §. 38: Hoc tos, per deos 
immortaiesf quäle sit non interpretamlni. Cato §. 6: Voliimus 
. . . istuc, quo pervenisti, videre qnale sit. Beide Arten verbun- 
den finden sich de Qrat. II. §. 231 : Explicare totum genus hoc 
jo^HQdi qnale ^it et unde ducatur* Zur ersten Art gehört ferner 
§. 13 pro Marc: Hoc C. Caesaris Judicium, patres conscripti, 
quam late pateat, attendite. In freierer Anwendung steht so der 
»ntkipirt^ A^cusativ bei Cäsar B. G. I, 39, 6 : Rem friimentariam, 
Qt aatis oorompde supportari posset, tinere dicebant (vgl. Schnei- 
der), Livius II, 12, 7: Tinoens sciscitsri, uter Porsenna esset, 
neignprando regem a^met ipse aperiret quis esset, quo temere 
traxit fqrtuna facinus, pcribam pro rege obtruncat. Vgl» Fabri 
zu Wvius XXIII, 10, 3. 

In de» Worten: Nam ista corruptela servi si non modo impu- 
nita fuerit, sed etiam a tunta at^c/ortVo^^ approbata, nulii parietes 
nostram salvt^m ft liullae leges, nullajura cqstodient. lässt es Hr. 
C. unentschieden f ob auctoritate so viel sei als auctoritate Cae- 
sarig , oder ah homine tanta auctoritate praedito, Ref. hält die 
letztere Erklärung, nach welcher die Eigenschaft für die 
Person gesetzt ist, für die allein richtige und vergleicht die mit 
Unreqht von F. A. Wolf verdächtigte Stelle pro Mare. §. 10 ; 
Parietes 9 mediua fidiuf, C. Caesar, ut mihi videntur, hi^jus curiae 
tibi gratiaa agere gßstiunt, quod brevi tempore futura sit iUa aar 
cioritqs in his majorum suorum et suis scdibus. Aehnlich heisst 
es Phil, XU. §. 23; Scimusne igitur, Pansa, quibus in locis nuno 
sit Lentonis Caesenni septemviralis auctoritaß ? Anderes giebt 
Halm zu Cic. pro Sestio §. 109. 

§. 31 >var auf hominem^ welches wie ein demonstratives 
Pronomen anf das voransteheude aervum zurückweist, hinzu- 
weisen. Vergt 'das , was Ref. in diesen Jahrbüchern Bd. 48. 
S, 130 über diesen Gebrauch bemerkt hat. Zugleich konnte 
auf den an unserer Stelle in dem Worte homo liegenden verächt- 
lichen Nebensinn aufmerksam gemacht und dieser von dem Ge- 
brauche des Wortes, nach welchem dieses zur Bezeichnung des 
Sclavenstandes dient, hergeleitet werden. Vergl. Ose nb rüg- 
gen zu Cic pro Roscio Amer. §» 8. Andere Nachweisungen giebt 
Halm zu Cic. pro Sestio §. 22. Ueber den ähnlichen Gebrauch 
des Wortes av^gcoixog im Griech. F. Passow im Lexicon. 

In der fast füiif Seiten einnehmenden Einleitung zur Rede 
pro Marcello, in welcher eben so die für als die gegen die Aecht- 
heit der Rede geltend gemachten Gründe übersichtlich mitgetheilt 
werden, hat Ref. ungern die Abhandlung F. Passow's: Ueber 
Cicero's Rede für den M. Marcellus, zuerst gedruckt in Zim- 
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m er man' 6 Zeitschr. f. die Altertbumswisaenscb. , 1835. Nr. 14 
bis 16, dann wiederholt in Franz Passo w's Vermiacbten Schrif. 
ten. Herausgegeben von W. A. Passow, vermisst. 

Zu §. 1 kann für die Verbindung hodiernua dies aus Cicero 
noch verglichen werden in Catil. HI. §. 20 nnd 21. ^ro Rabirlo 
§• 5. Für das in der Bedeutung : Mäsaigung , von Einigen bean- 
standete Wort: modus vergl. ausser der von Hrn. €. angeführten 
Stelle Gicero's de Off. , noch pro Sestio : Defatigatione magis et 
errore , quam misericordia et modo aliquando caedere destiternnt^ 
§.79. 

§. 3 konnte der Schüler wegen in Betreff der Worte: qui in 
eadem causa esset, in qua ego fuissem, bemerkt werden, dasa 
die Auslassung der Präposition vor dem Relatiyum , sobald diese 
vor demselben Casus des DemonstratiFum gesetzt Ist, zunächst in 
denjenigen Relativsätzen üblich ist, in welchen das Verbum des 
Demonstrativsatzes zu ergänzen ist. Vgl« Cicero de Fin. 1. §. 49: 
In eadem causa sunt, qua antequam nati, IV. §. 56: negat Plato* 
nero eadem esse in causa , qua tyrannom Dionysium« V, 68 : eo- 
dem in genere, quo lila, non sunt N. D. III. §. 25: Haec omnia 
in eodem, quo lila Zenonis, errore versantur. Partt. oratt. §. 79: 
quae ex eodem hausta genere, quo lila, ad Att. VIII, 11. D. §. 8: 
In eadem opinione fui, qua reliqui omnes. Dagegen scheint in 
vor qua herzustellen mit Lambin de Legg. III. §. 33 : Nam ego in 
ista sam sententia , [in] qua te fuisse semper scio. Als eine un- 
nöthlge Conjectur Ernestl's erscheint in vor quantam bei Cic. 
ad Att. III, 19, 2 : Me tuae litterac numquam in tantam spem ad^ 
duxerunt, quantam allorum. Keine Ausnahme begründet die 
Stelle aus Sali. Jug. 56, 1 : Romanus Imperator urbem magnam et 
in ea parte , qua sita erat , arcem regnl .... statult oppugnare, wo 
qua Ortsadverbium ist. 

§. 3 kann wegen des Pativ mihi In Verbindung mit intelle* 
dum est^ verglichen werden Cicero pro Flaceo §. 31, p. PlancIo 
§. 95, p. Dejot. 16. Philip* VI. §. 1, wo so auditum est mit dem 
Dativ verbunden ist. Eben so captum est ad Fam. V, 19^ 2. 
Cognitum est, pro Mar. §. 86; ad Fam. I, 9, 12. IV, 7, 1. XV, 
14, 1. ad Att. XVI, 16, 13. ad Quint. fr. 1, 13. Deliberatum est 
ad Att. XV, 5, 3. Esploratum est ad Fam. II, 16, 4. IX, 10, 3. 
R. P. I, 19. ludicatum est ad Fam. \II, 33, 2. Inventus R. P* 
II, 51. Perspectum est ad Fam. III, 5, 2. ad Att. I, 17, 5. 20, I. 
VII, 7, 1. Provisum est ad Fam. 1, 4, 2. ad Att. VIII, 16, 1. 
Vergl. R. Klotz zu Cic. Tusc. IV. §. 44. 

§. 4 verweist Hr. C. In Betreff der Stellung der zwei Genl« 
tive Id den Worten: nullius tantum est flumen t/i^emi auf eine An- 
merkung zu Cat. I. §. 12. Ueber die unmittelbare Zuaammen- 
stellang zweier Genitive In verschiedener Abhängigkeit vergl. 
M advig zu Cic. de Fin. Seite 32. 

Zu §. 10 vergleiche über auctoritate nnsere Bemerkung lu 
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der Rede p. Dejot. §. 80, und nachträglich pro Sulla §. 37: au- 
cioritatea principium conjurationi« colUgere. 

§. 11 lesen wir nach Hrn. C. bei Cicero folgende Worte : Hu- 
jus . . rei tu idem es et dux et comes: quae quidem tanta est, ut 
nuÜa tropaeis monumentisque tuis allatura finem sit aetas: nihil 
enim est opere aut manu factum , quod non aliquando conficiat et 
consumat Tetustas: at haec tua justitia et lenitas animi florescit 
quolidie magis^ ita ut, quantum operibns tuis diuturnitas detrahet, 
tantum afferat laudibus. Ref.. kann sich mit dem nach dem Vor- 
gange fon R. Klotz eingeschlagenen Verfahren des Hrn. C, wel- 
cher nulla vor tropaeis aus der Erf* und 8 Oxf. Handschriften auf- 
genommen hat, nicht einverstanden erklären, sondern entscheidet 
sich aus inneren Gründen für die Tilgung des nulla ^ in welchem 
Falle dann die Worte : mkil enim est bis vetustas parenthetisch 
zu fassen sind. Der Gedankenznsammenhang ist folgender: Diese 
Handlung deiner Grossmuth ist so gross ^ dass die Zeit deinen 
Trophäen ein Ende setzt: aber deine Gerechtigkeit und Milde 
wird täglich mehr gefeiert. Dass mit dt ein neuer von ut unab- 
hängiger Satz eingeführt wird, darf bei Cicero keinen Anstoss 
erregen. In Betreff des Adverbiums quotidie ist zu erwähnen, 
dass man wegen des Comparati? magis statt dessen in dies erwar- 
tet, da gemeinhin gelehrt wird, dass quotidie von Handlungen ge- 
braucht werde, die sich täglich wiederholen, hingegen}» 
dies von solchen, die sich taglich steigern. Dass aber dieser 
Unterschied nicht durchgehcnds beobachtet und quotidie auch da, 
wo man in dies erwartet, gesetzt worden ist, lehren unter andern 
folgende Stellen. Cic. pro Mil. §. 34 (Gloria) quotidie augeba- 
/tir frangendis fororibus Claadianis. ad Att. V, 9, 3: Dionysium 
semper eqaidcm, ut scis, dilexi: sed quotidie pluris facio.' Aehn- 
lieh ad Fam. 111, 4, 2: te . . quotidie pluris feci. de l^1n. IV. 
§. 65: Hi curatione adhibita levantur in dies: valet alter f;/u« quo* 
tidie^ alter videt. Phil. I. §. «5 : Cum quotidie magis magisque 
perditi homines minarentur. 

§. 13 war zu den Worten : a scelere certe iiberati sumus , die 
Bemerkung zu machen , dass Cicero mit dem Verbum liberare in 
der Regel den blossenAblativunpersönli eher Begriffe 
verbunden hat. Eine der vorliegenden ähnliche Stelle erinnert 
sich Ref. nur ad Attic. X, 1"^, 4i Te a quartana liberatum gau- 
deOf wo nur Lambin a getilgt hat, gefunden zu haben. Ueber 
den mit Cicero meist übereinstimmenden Gebrauch des Livius 
vergl. Fa bri zu XXIII, 37, 10. 

§. 14: Hominem &um secutus private officio, non publice. 
Mit hominem deutet hier Cicero auf Pompejus hin, dessen Namen 
zu nennen er hier eben so durch das Wort homo, wie pro Lig. 
§. 21 durch quidam vermieden hat. Dass aber Cicero hominem 
nicht vir um gesagt, scheint daraus zu erklären, dass^ wie aus den 
Worten : privato officio hervorgebt, hier Pompejus nicht in seinem 



286 Lateinische Litteratur. 

Verhältnisse eotn Staat, sondern nach seindm rein pei^onfichen 
Verhältnisse zu Cicera dargestellt wird. Am allerwenigsten aber 
ist hier an die zu der Rede pro Dejot. §. Sl berührte Nebenbe- 
deutnng t\i denken. §. 21 : Nonc venio ad graTissimam querelam 
et atroGissimani auapicionem tuam; qnae non tibi ipsi magis^ quam 
qiium omnibas eivibus^ tum maxime nobis, qui a te conservati au- 
mus, providenda est. Zu dieser Stelle theilt Hr. C. die Anmer* 
kung üVeiske*« mit, nach welcher querela und suspicio statt 
causa quefelae et suspitionis gesagt sein sollen. Einfacfier glaubt 
Ref. annehmen zu müssen, dass st/sptc/o den Begriff der Mög- 
lichkeit einschliesst , in welcher Bedeutung die Snbstantiva auf 
10 zunächst in der Verbindung mit esse gebraucht worden sind. 
VergF. z. B. Verrtn^ V. §. 10: Fuit nundinatio aliqua, 0$ war ein 
Handel möglich, 

§. 23 erklärt Hr. C. die Worte t sceleris insidisrnraque con- 
seAslo mit scelestarum insidiarum consensio. Aus dieser Er- 
klärung dürfte der Schüler schwerlich das Wesen des sogenannten 
Si/ diä dvolv erkennen. Jedenfalls hätte Hr. C. für das Bednrf- 
ttiss der jüngeren Leser des Cicero besser gesorgt, wenn derselbe 
^ranf hingewiesen hätte , dass diese Form der Rede dazu dient, 
zwei Begriffe, weiche als Adjectivum uftd Substantifam Ferbuoden 
In e i n e Vorstellung zusammenfalleff würden , in ihrer Trennung 
darzustellen. Das erste Substantiv steht zu dem zweiten mekt 
in dem Verhältnisseines Gattnngs- zu einem seiner Artbegriffe. 
Vergl. die Nachweisongen Halmes zu Cicero pro Sulla §. 2. 

§. 24 vergleiche in Betreff der Wortstelkmg in tanto animth- 
tum ardore et armorum unsere Bemerkung zur Rede pro Dejot. 
§. 24. — Für die Construction des Verbum prohibere mit dem 
j4ccu8. e. inf,^ welche Hr. C. mit Stillschweigen übergeht, vergl. 
Cicero in Vatin. §. 12 : nt inde aurum exportari argentumque pro- 
hiberes. ad Fam. XII, 5, 2: Hiems adhuc rem geri prohibnerat. 
ad Brut. IL ep. 8. Ueber die gleiche Construction bei Livius vgl. 
FabrizuXXII, 34, 3. 

§. 25, vergl. über nunc^ welches einem fingirten Falle die 
Wirklichkeit entgegenstellt, Kritz zu Sal. Jug. 15, 17. 

§.31: Arma ab aliis posita^ ab aliis erepta sunt.. Zu diesen 
Worten wird eine Bemerkung über die Construction eripere ali- 
quid ab aliquo , welche hier der Gleichförmigkeit des Ausdrucks 
wegen gewählt zu sein scheint , ungern vermisst. Ab^r auch ohne 
diese Rücksicht findet sich die von Einigen mit Unrecht bezwei- 
felte Verbindung bei Cicero z. B. in V^tuu %.^%i Kripuerisne 
partes illo tempore carissimas partim a Caesare^ partim a publi- 
canis? Vergl. zu dieser Stelle Halm, welcher auf Zumpt zu 
Cic. Verrin. L §. 10. S. 110 und auf Orelli zu Hör. Carra. IV, 
89 31 hinweist. Zugleich wäre eine Erwähnung der verschiede« 
nen Beziehung, in welcher die Präposition a zu posita und dann 
zu erepta steht , wünschenawerth gewesen, da an der ersten Stelle 
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a das thitige Snbject, an der zweiten die leidende Person, der die 
Waffen entrissen worden, einführt. Diese verscliiedene Bezie- 
hung findet in dem Streben nacli gleichförmigem Ausdruck ihre 
Erklärung« Vergl. hier&ber Halm zu Cicero pro Sulla §. 14. R. 
Klotz zu den Tuscul. I, 1, 1. Osenbrüggen zu der Rede pro 
Rose. Ata, §« 85« Und in unserer Rede §. 33, wo die Scheu vor 
einem Wechsel der Construction die Construction : gr alias habe- 
mu8 , statt gratiam habemus zur Folge gehabt hat. 

§. 32 erklärt Hr. C. in den Worten : haec salva esse voluraus, 
das Pronomen haec dnri;h kanc urb^m. Richtiger dürfte unter 
haec dus ganze rämisehe Meiek zu verstehen sein. Dieselbe Be- 
deutung möchte der Unterz» anf Cicero in Catil. IV. § 7 öber- 
tragen. Wie denn auch Cicero selbst pro Caelio : hoc imperium 
delere als gleichbedeutenden Ausdruck mit haec delere gebraucht 
hat« Vergl. §. 14 der angefahrten Rede, ausserdem pro Sulla 
§. 32 und 76. 

§« 33: Sed ut, luide est orsa^ in eodem terminetur oratio, 
masimas tibi oranes gratias agimus, C. Caesar, majores etiam ha- 
bemus. Auch zu diesen Worten wird eine Bemerkung über den 
Comparativ majores, welcher zur Steigerung des Superlativ ma- 
timas dient, vermisst. Die Zulässlgkeit dieser Steigerung beruht 
auf deijenigen Bedeutung des Superlativ, nach welcher dieser 
nicht den höchsten, sondern nur einen hohen Grad einer 
bestimmten Eigenschaft bezeichnet. So schreibt Cicero de Off« 
HI. §. 121 an seinen Sohn: Tibi persuade^ esse te quidem milii 
Cari88inm?n^ sed multo f^re cariorem^ si talibus monimentis prae- 
ceptisque laetabere, in Calll. 111. §. 13; Ac mihi quidem, Quiri-^ 
tes, quum illa certiseima sunt visa argumenta atqne indici« seele-* 
ris . . . tum multo illa ceriiora. 

§. 34 erklärt Hr. C. in der Stellet Itaque, C. Caesar, sie tibi 
gratias ago , ut omnibus me rebus a»te non conservato solum ^ sed 
etiam ornato, tarnen ad toa in me unum tnnumerabilia merita, quod 
fieri jam posse non arbitrabar, maximus hoc tuo facto cumulus ac 
eesserit Die Worte : tr^ • . . accesserii mit Patricius durch : ut 
tnasimum cumulum accessisse proßtear. Hier konnte für ahn- 
liche Fälle bemerkt werden, dassim Lateinischen zwei Sätze nicht 
selten mit einander unmittelbar verbunden worden sind, deren 
logische Verbindung eine mittelbareist. Vergl. Cicero Tusc. 
IV* §. 47: Ita . . . definit, ut perturbatio sit a ratione animi com- 
motio , statt : ut dicat perturbationem esse a ratione animi commo- 
tionem. Eine sorgfUltige Sammlung ähnlicher Stellen giebt S t in- 
ner im Programm des Gymnasiums zu Oppeln vom Jahre 1845. 
Dass diese Verbindungsweise auch den Griechen nicht fremd ge- 
wesen , geht unter andern ans Xenoph. Cyr. llf. 3, 51 hervor: 
'ff dvvait av ilg koyog ilQrj^Blg . - . tag tiruxdg tfov axavöäv-, 
tcDv ngotgiil^ai^ f^9 XQV i^<^f''^^^ • • • ^^i^ct necvta fisv ic6- 
vov^ nuvta dl xlvdvvov vno8'ü$CI&ai^ wo TtQovQS^ai mit 
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derselben Pracision wie adducor vi ait statt adducor ut esse cre^ 
dain^ worüber Madvig zu Cicero de Fin. I. §. 15 zu vergleichen, 
gebraucht worden ist, 

[Wird fortgesetzt.] 
Trzemeazno , im December 1847. 

Dr. Friedrich Schneider. 



Das Normalgymnasium ^ eine aaf dem Boden der forst* and landwirth- 
schaftlichen Pädagogik entsprossene, im Geiste rationeller Menschen- 
und Berufsbildang entwickelte und im Interesse aller höheren Fach«» 
schulen dargestellte Theorie einer zeitgemassen Umgestaltung des 
humanistischen Unterrichtswesens. Zur Beherzigung für das deut* 
sehe Volk, seine Regierungen und seine Pädagogen bearbeitet voo 
Max Rob, Pressler, Proi der mathematischen Wissenschaften an der 
K. S. Akademie für Porst- und Landwirthe zu Tharand. Dresden 
und Leipzig, 1848. 

Die Gymnasien haben in neuerer Zeit von Feind und Freund 
eine Reihe von Angriffen zu bestehen gehabt;, welche so viele 
Terborgene Schäden und A|ängel unseres Erziehungs- und Unter- 
richtswesens ans Licht gezogen, dass man ohne gegen ^die Ueber- 
treibuugen im Einzelnen das Auge zu verschliessen ^ die Noth- 
wendigkeit einer den Zeitbedürfnissen entsprechenden Regenera- 
tion derselben nicht mehr bezweifeln kann. Die Angriffe waren 
Iheils gegen das Was, theils gegen das Wie gerichtet. Es ist 
nachgewiesen ^ dass der Unterricht in den alten Sprachen unver- 
hältnissmässige Zeit und Kraft in Anspruch nimmt, ohne doch sei« 
nem Zwecke zu eut^sprechen und die Jugend zu einer eindringenden 
und klaren Anschauung des aujtiken Lebens und Geistes zu führen. 
Als der Grund davon stellte sich hauptsächlich die Methode her«- 
aus, welche bisher zu einseitig in grammatischer und kritischer 
Betrachtung der alten Schriftsteller befangen blieb und zu viele 
Zeit auf das abstracte Regelwerk und Schreibübungen verwendete, 
statt vor allen Dingen mittelst einer Geist und Herz beschäftigen* 
den Leetüre zur Erfassung der Individualität derjenigen Schrift* 
steiler hinzuleiten, welche in den Kreis der Schule fallen. Sogar 
praktisclie Schulmänner und Philologen selbst haben nicht Be« 
denken getragen zu erklären, dass wenn das grammatische Ma- 
terial auf das Unentbehrliche beschränkt und die Lectiire der 
Schriftsteller zur Hauptsache gemacht werde, unbeschadet des 
aus der Beschäftigung mit dem antiken Bildungselement zu zie- 
henden Nutzens sich so viel Zeit erübrigen Hesse, um auch dem 
Studium der uns umgebenden Natur diejenige Aufmerksamkeit zu 
schenken, welche die Rücksicht auf die Bedürfnisse des prakti- 
schen Lebens und die Harmonie der menschlichen Bildung er- 
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beisdit. AJiderersdts hiit ficli ein Zme^füH «wischen 4em plii- 
lolpgischen und dem cliristiichen EUemeut bemerkbar gemacht^ 
der woM nur dadurch ausgeglichen werden kann , wenn jeder 
li^hrer State eingedenk l^leibt) dass wir das Aittrthuai nicht stit- 
dir^Mi, am seine gesammte WeltaHs<;haiHing »i der unsrigte su 
machen, sondern^um von dem Boden de« Chrisieiithnm» aus, in 
welchem Qesinnniig und Tfinu. ihre tiefsten ynd kräftigsten Wnr- 
sciii finden, an d^n vollendeten iMiistern der Griechen und Römer 
Geschmack und Charakter zu hildeu. Die beschrSnkte Ansicht, 
das Alterthum stehe auch iu seiner Bthik hoher als das Christen- 
t^hum und die daraus entspringende Gleichgültigkeit oder femd- 
setigen Seitenblicke auf die Theologie können dem Stadium der 
alten Littcratur nur zum eigenen Naehtheil gereiehen und werden 
etwanige unverständige Zumuthuvgen Seiten^ der Theologie am 
besten dadurch in ihre Schranken gewiesen^ wenn die Philologie 
ihrerseits keine Blosse giebt und alle Pflidilen erfüllt, die an 
wahre Pädagogik , an welcher eigenes Beispiel und Charakter nicht 
der geringste .Theil der Lehre ist, vernünftiger Welse gestellt 
werden können. Hofi'eiitlich wird ein versöhnliches Nachgeben 
und weises Entgegenkommen von betden Seiten den Riss wieder 
heilen, welcher zwischen Philosophie und Theologie sich gebildet 
bat ; dip raenschlichjQ Vernunft ist nur Eine und so mtiss es auch 
eine Denk- und Anschauungswelse geben, in welcher die Gegen- 
sätze sich harmonisch auflösen uiid ihre benibigeiidiB Erledigung 
finden. 

Als eine dritte Schattenseite unserer höheren Unterrichts^ 
anstalten ist der Mangel einer wahrhaften Nationalerziehung an* 
erkannt worden. So wenig der Deutsche seiner universalen Natut 
nach einem einseitigen und beschränkten Nationalisnuis das Wort 
reden mag, so hat Michel doch endlich erkannt, dass es hohe Zeit 
ist, diesen aus der Periode seines philisterhaften Pfahlbiirger^ 
thums ihm noch anhangenden Zopf eines schönen Morgens vol- 
lends abzuschneiden , um seinem Nachbar Jacques und John auch 
auf pädagogischem Felde sich mit Ehren an ,die Seite stellen zu 
können. So lange Loyalität und Moralität, Rechtlichkeit und 
Rechtschaffenheit noch verschiedene Begriffe sind oder doch sein 
können, wird allerdings auch ferner die Menschenbildung als die 
Bürgerbildung ins Auge zu fassen sein; doch arb^tet ja eben die 
Gegenwart mächtig daran ^ diese Momente immer mehr in lieber- 
eiiistimmung zu bringen, damit es hinfort möglich sei, dass der 
Bürger ein ganzer Mensch und der Mensch ein ganzer Bürger ^el. 

Die Theologen und die Mediciner haben bekanntlich ihre 
Zöglinge bei den Gymnasien bereits abgemeldet; nun kommen 
auch die Land* und Forstwirthe und verlangen eigene Vorberei- 
tungsanstalten behufs des Eintritts in ihre Hochschuleuv Bald 
werden, wills Gott, die Architekten, die Pharmaceuten, die Berg- 
leute, die Maschinenbauer und die unabsehbare Sohaar von Prak- 

IV, Jahrb. f. Phil. «. Päd. od. Krit. Bibl, Dd. LH. Hft. 3. IQ 
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lifcern und Gewerlisleiiteii in btmter Reihe mit fliegemien FShnlefn 
tttftielien, um unsern Gymnasien feierlich Valel sii 991^» und 
eigene Hütten SU beziehen! Freuet Euch, die Ihr muhself^ und 
beladen neid mit Correcttiren , der Reformationsg;ei8t des 19. Jahr- 
hundert« wird auch die vierstöcltigen Scheiterlmufen Burer Schil- 
lerhefte abtragen! Welche tJnzahl nitiit nur von Berufsschulen, 
sondern sogar von besondern Vorbildlingsanstalten für dieselben 
werden die Communen und der Staat zu errichten bekommen, 
wenn jede höhere Praxis in Kunst und Gewerbe ihre Junger von 
Kindesbeinen an mit liücksicht auf ihren künftigen Bernf gebildet 
sehen will! So verkehrt aber und unausführbar solche Zumuthung 
sein mag, so enthatten diese Bewegungen im Gebiete der Pädago- 
gik dennoch eine so ernste Mahnung an unsere Gymnasien, dass 
es bedenklich wire , sie vornehm zu ignoriren. Man sieht seine 
Fehler nirgends nnverhiillter als in dem Spiegel, den uns ein ent- 
schiedener Gegner vorhält^ nnd hat das Gymnasium auch schon so 
viel SU hören bekommen , dass es mit Maria Stuart sagen kann : 
Das Sdilimmste weiss die Welt von mir; doch kann ich sagen, ich 
bin besser als mein Uaf ! so wird es doch wohlthun, keine Stimme, 
80 unbernfen sie auch sclieine, unbeachtet zu lassen. Das Schmä- 
hen auf die Philologen f^n^i aber nachgerade an langwellig su 
werden, wenigstens in Prosa, in Versen wollen wir es, der Ab- 
wechselung wegen, eher nocli anhören: 

Wie kalte Schnecken bleibet ihr 

Am Sarg von Hellas kleben, 

Ihr seid nur Freunde vom griechischen Tod, 

Wir Freunde vom griechischen Leben. 
Viel Dank für Studium und Fleiss, 

Für Tag- und Nachtgeplacktheit, 

Ihr Tröpfe voll Humanität, 

Und voll von Abgeschmacktheit; 

Fresst ench wie Wörmer recht hinein 

In griechische Scharteken, 

Und schlaft zum Wohl der Menschheit ein 

find bleibt im Binband stecken ! 
-Wie eine Blattlaus möget ihr 

Em ganzes Buch durchklettern. 

So seht ihr nicht den lichten Geist, 

Und nur die dunkeln Lettern *). 
Der Verf. der vorliegenden Broschüre dnrfte um so mehr 
Gehör verdienen , da er , abgesehen von seinen AusßUen gegen 
die Philologen , sich im Ganzen als einen besonnenen und ge- 
mässigten Gegner erweist und es keineswegs auf eine blosse Fach- 
dressur abgesehen hat , vielmehr von der Nothwendigkeit gründ- 
licher humanistischer Vorbildung auch für den künftigen Forst- 

^) 8. Braoner: Der deatscbe Hiob. Regensbarg, 1846^ 
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iiud Latidwtrth nicht nor selbst ilberseu^t Ist, sondern sie auch 
driug;e»d anempfielilt und in liberaler Weise snr Aiisflilirnng ge* 
bracht zu sehen wünscht. Aber der einseitig philologische und 
unpraktische Zuschnitt der Gymnasien scheint ihm dazu ebenso 
ungeeignet , wie die materielle und mehr auf blosse Anhäufung 
von Kenntnissen als auf wahre Bildung hinauslaufende Richtung 
der Realschulen. 

Fragen wir nun , was den Verf. Termocht hat, in dem ob- 
schwebenden Streite über das höhere Schufwesen seine Stimme 
abzugeben , so ist seine Antwort: ,,der immer starrer werdende 
bedauerlich befangene Sinn der Gymnasien; der immer lauter 
werdende unerfreuliche Ruf nach Realinstituten zum Ersätze jener; 
die immer greller werdende Hüiflosigkeit unserer höheren Fach- 
schulen jeder Art, und alle die widerstreitenden Bewegungen, 
welche in der Mitte wie im Norden und Süden des deutschen Va* 
terlandes die Gemüther erregen und zu einer Umgestaltung un- 
serer veralteten , mit den Bediirfnissen und dem Bewusstsein der 
Zeit in Widerspruch gerathenen Schulen hindrängend^ Im Hin- 
blick auf die in deutschen Kammern vorgekommenen Auslassungen 
mancher Volksvertreter behufs der Hersteilung eines zeltgemässen 
Bildungssystems; im Hinblick auf die widerstreitenden Ansichten 
und mannichfaltigen Motive des Dresdner Gymnasialvereins ; im 
Hinblick endlich auf die von deutschen Behörden hie und da be* 
werkstelligten oder projectirten bedenklichen Reorganisationen 
könne man sich der fJeberzeugung nicht erwehren, „dass selbst 
die Gebildetsten der Nation weder den Standpunkt aufgefunden 
zu haben scheinen , von welchem aus sich alle die verschiedeneu 
Unterrichtsdisciplinen In ihrem wahren pädagogischen Wesen und 
Werthe und Verliältnisse darstellen ; noch den Pol , um welchen 
herum sich aller Widerstreit der Forderungen und Interessen zu 
einem gesunden und klaren Principe, und «äs diesem heraus zu 
einem friedlichen und harnuMifschen Systeme gestalte.^^ Der Vf. 
beabsichtigt daher seine Erfahrungen umA Anstellten über die 
Schulreform in drei Heften mitatutheilen , wovon dar vorliegende 
d»v' erreichbare Ideal humanistischer Vorbildung, das zweite unter 
dem Titel: „Wirklichkeiten^' (in der Wahl der Titel hat der Verf. 
Unglück!) einen kritischen C3 eberblick über die gegenwärtigen 
Zustände der Schulen , das dritte endlich die Versclimelzang von 
Idee und Wirklichkeit im Normalgymnasium darstellen soll. Wenn 
nun der Verf. (S. X) nicht undeutlich die Meinung durchschim- 
mern lässt, den „von den Gebildetsten der Nation^' vergebens ge- 
suchten magnetischen Pol des Unterrichts- und Ersiehungsweseus 
entdeckt zu haben, so dürfte dabei der Umstand von wesentlichem 
Einfluss gewesen sein , dass dem nach S. IX. und XI. der Vorrede 
mehr mit technischen und pädagogischen Studien beschäftigten 
Verf. nicht Zeit und Gelegenheit geworden, sich mit der da» 
deutsclie Schul- und Erziehnngswesen betreffenden Litteratur be- 

19* 
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kanni su mtcheik Denii nieh acinenii ei^ibnen Geatindiri«» kemit 
derselbe nur davea Beg^er*8 Wee des Real^yquiasiuros , Köctily's 
Sehrifteu und Freese's Deui«ehes Gymntsiiiai. Dieae Schriflen 
werdeil S. IX. fdr „die gcdlegensteii in diesem G^'ete" erklart, 
wogegen wir Uk iind für sieh iiichls einsa^Nteudeii hab?n. Nur 
will IIH8 niebt recht einleuchten, M^ie der Verf. in selbstgtandigcr 
Weise au diesem ürtheil gelangt ist, da ihm Ton der ptdagogi. 
sehen Utteratnr seinem eigenen Bekenntnisse zufolge nichts wel- 
ter bekannt ist als die genannten Schriften , ihm demnach die Ge- 
legenheit M einer Vergleichnng mit , den Leistungen Anderer in 
diesem Fache nud siomit die Fihigkeit einer Beartheiinng dersel- 
ben in ihrem VerhWtnisse an der iibrigen hter einschlägigen Li- 
teratur abgeht Wir würden diese Bemerkung gern unterdrückt 
haben, 'wenn die vorliegende Schrift nicht In ansprnchsvoller Welse 
die Miene annähme, den pädagogischen Stein der Weisen gefunden 
zu haben, und überall, wo vota Philologen die Rede ist, einen Ton 
der Verachtung an sich trüge, der nur au« der Meinung hervor- 
geben konnte, allein das Richtige zu sehen. Ga gehört aber In 
heutiger Zeit eüie starke Eingenommenheit dazu, um in irgend 
einem Fache und Gebiete zu der selbstgenügsamen Ueberzeugung 
zu gelangen , dass man Etwas und sei es auch das Höchste oder 
Tiefste, das Neueste oder Aelteste, allein oder auch nur vorzugs- 
weise wisse. Wird in der Regel doch keine technische Erfindung 
gemacht, olme dass Andere zu gleicher Zeit auf dasselbe gekom- 
men wären, um wie viel mehr in der Theorie einer so alten und 
ausgebildeten Diaciplin wie die Pädagogik. Denn ist es auch un- 
läugbar, das^ pädagogischer Tact und pädagogische Einsicht in 
unserer Zeit seltener sind, als bei unsero Vorfahren, bei denen 
gute Gewohnheiten mehr leisteten als bei uns alle Theorie, so 
sind doch die ächten und wahren Grtmdsätze aller Erziehung und 
Bildung selbst bei den Gymnasien nie in Vergessenheit gerathen, 
wenn sie auch hie und da verdunkelt erscheinen« Wenn also S. 
XU. als Princip des Normalgymnasii|ms harmonische Entwickdung 
des Innern Menschen^ nach allen seinen wesentlichen Anlagen auf- 
gestellt wird, so ist dies ohne Zweifel richtig, nur möge der Vf. 
nicht glauben, dass er damit der pädagogischen Welt etwas Neues 
gesagt hat. Es mag sein, dass dieser Zweck der GynUiasialbil- 
dung vieler Orten verfehlt oder unvollständig erreicht wird, dass 
die Praxis hinter der Theorie, die Wirklichkeit hinter der Idee 
zurückbleibt , aber bei alle dem wäre es ein Leichtes, den Beweis 
zu führen , dass kein anderes Princip dem Gymnasium zum Grunde 
liegt und von tüchtigen Pädagfogen aller Zelten , die jetzige nicht 
ausgenommen, mit mehr oder minder klarem Bewusstsein verfolgt, 
auch von Fr. Thiersch, Kliimpp, Kapp, Gurtmann und vielen An- 
deren lichtvoll auseinandergesetzt und noch kihrzllch in diesen 
Jahrbüchern von dem Unterzeichneten unter der Bezeichnuiig des 
„ethischen Universal Princips^^ geltend gemacht worden ist. Es 
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ist hier nicht ultserc Anfeube ^ diesen Beweis aiiszafQhren , son- 
dern viehnchr Sache des Verf., sich in der päditgt>g[f^hen Litte- 
rainr mehr amzusehen , itm nicht wieder in den Kall zu Icommon, 
alle Wahrheiten für eine neue Erfindung: zn halten. Aber auclf 
so heissen wir den Aufsatz des Verf. willkommen Und bestreiten 
ihm nicht das Verdienst, das nrsprdngliehe, aber Im Laufe der Zeit 
einzelnen Lehrern, vorzUgHoh aber dem grossem Publicum abhan- 
den gekommene Princip der Gymnasien hervorgehoben und be- 
leuchtet zu haben; thut doch unserer Zeit überhäuft noth, dass 
sie im Hochgefühle ihrer eigenen Errungenschaften und Fort> 
schritte nicht vergesse , wie dennoch frfiher Manches , und zwar 
nicht am wenigsten in der hiusiichen und ^öffentlichen Erziehung, 
besser bestellt war. Es gilt nicht eine Reformation des Unter- 
richtswesens , ein Losreissen desselben von seinen Wurzeln lind 
geschichtlichen Gi^undlagen^ sondern eine Verjüngung unserer 
Schule durch Wiederbelebung und zel^emisse Ansfiihrung ihres 
Princips, zu welchem Behnfe th^ils auf mtnches schon frnh^r 
Dagewesene zurijckzugehen tbeils diss alte Princip den verändere 
ten. Zeitumständen anzupassen sein wird« Die in den Verhand- 
lungen des Dresdner Gymnasialverehis zur Sprache gekommene 
treffliche' Schulordnung fnr die -SSchsiscIien Landcsschulen von 
ISriresti auä dem Jahre 177tS beweist gan^ deutlich, dass die Gym- 
nasien nicht eines neuen , sondern imr der Regeneration und all- 
seitigen Durchführung ihres ursprünglichen Princlps bedürfen. 
Was neuerdings von bewährten Kennern des Schulwesens laut ver^ 
langt wird, umfassendere Lectüre, ja Durcharbeiten ganzer Schrift- 
werke beim altclassisehen Unterrichte, g^leiche Berechtigung der 
liiathematik und Naturwissenschaft mit den alten Sprachen, Er- 
wecknng und Pflege eines verni^nftigen Nationalgefi^hls und Pa- 
triotismus., alles dies findet sich bereits in der naiven Schulordnung 
des ehrwiirdigen Ernesti, abgesehen von dem sehr wichtigen 
Punkte, dass sie ganz von dem Geiste iehter Religiosität durch- 
drungen ist (ein Moment, dessen Erörterung in den Verhandlungen 
des Gymnasial -Verenis um so weniger mit dem nichtssagenden 
Einwände, dass der Ueligionsurtterricht etwas allen Schulen Ge- 
meinsames sei, umgangen werden durfte, da alich dieser Gegen- 
stand atif dem Gymnasium ofienbar eine tiefere Behandlung ver* 
langt als in der Volksschule und sein Verhültniss zu dem antiken 
BÜdungselemcnt eine Lebensfrage für das höhere Schulwessen ist.) 
Ebenso hat Ameis kürzlich nachgewieaeh (Pftdag. Revue 1847. 
S 177 — 207), wie die gegenwärtig als Dedärfnibs sich heraus- 
stellende vorzugsweise corsorische Lectfire der Klassiker bereits 
von Männern Wie Meierotto und J. M. Gesner gehandhabt worden, 
denen sich noch eine grosse Anzahl anderer Pädagogen anreihen 
Hesse, indem diese Art der Lectiire von der Wiedererweckung der 
Wissen^chüften an Oberhaupt die herrschende war, bis die durch 
Fr. A. Wolf emanoipirte Philologie den Zügel der Pädagogik ah- 
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DcbfitteUe und luf eiitsimen Pfaden mlkrolo^i^cber Dntersnchoq- 
^en die praktischen Bediirfnisge der Schule aug dem Auge ver- 
lierend, die Autoren nur stiick- und brockenweise vorzusichiieiden 
unOng. Eben so Hesse sich an andern heutzutage laut und drin- 
gend beklagten Mängeln des Schulwesens der Beweis fuhren, das« 
wir manche gesunde und naturgemisse Elemente der alten Päda- 
gogik wieder aufnehmen müssen , um den Forderungen der Zeit 
Geofige zu leisten« Aber Manche scheinen nun einmal des Glau- 
bens zu leben , das Interesse des Fortschritts erfordere durchaus, 
tabula rasa zu machen und die Geschichte, die Lehrerin der Zei- 
ten und Völker, zu ignoriren. 

Um so mehr müssen wir dem Verf. Anerkennung zollen, dass 
er, wiewohl auf land- und forstwirthschaftlichem Boden stehend 
und zunächst die Bedürfnisse der diessfalligen Fachschulen Im 
Auge habend, das Princip harmonischer Menschenbildung festge- 
halten und mit Wärme bevorwortet hat. Er unterscheidet nämlich 
bei der humanistischen und allgemeinen Menschenbildung drei 
Zwecke oder Richtpunkte: 1) Reichthum au Kenntnissen (Wissen). 
2) Reife des Geistes (Intelligenz).* 3) Kultur desGemüthes (Cha- 
rakter), wonach die Bildung in einen materialen, 9,) einen intel*- 
lectualen und 3) einen ethischen Theil zerfalle. Diese drei Ele- 
mente der Bildung seien unabhängiger von einander als man 
gewöhnlich glaube« indem ein ziemlich vollkommenes Wissen denk- 
bar sei ohne Intelligenz und ohne Charakter, und wiederum eine 
hohe Intelligenz bei bedeutendem Mangel an Wissen oder Cha- 
rakter und umgekehrt, worin wir ihm ganz beistimmen. Geht 
dies doch schon daraus hervor, dass die Begriffe gelehrt und 
gebild et dem Sprachgebrauch nach nicht zusammenfaUen, und 
das Spruch Wort „je gelehrter, desto yerkehrter^^ wurde vielleicht 
nie entstanden sein, wenn die Erziehung immer und überalt jene 
drei Punkte gleicbmässig im Auge behalten hätte. Während nun 
früher die Viel wisserei, die Polymathie und Polyhistorie , bei oft 
recht greller Befangenheit des Urtheils Mode war, hat unsere 
Zeit offenbar eine überwiegende Richtung nach der Seite der In- 
telligenz genommen, das Urtheil ist einseitig und öfter auf Kosten 
der beiden andern Seiten vollendeter Humanität ausgebildet worr 
den« Schnellfertiges Absprechen über Alles und Jedes, vor- 
schnelles Urtheilen über Dinge, von denen man nichts versteht, 
oberflächliche Tadelsucht sind in unserer Zeit häufiger als sonst 
und rühren mit von der kritischen Richtung der Litteratur her, 
welche mittelst der grammatisch - kritischen Philologie und der 
räsonnirenden Litteraturgeschichte , ohne eine breite Unterlage 
positiver durch gründliche Lecture gewonnener Kenntniss der be- 
urtheilten NationalschrifUteller und Schriftwerke, auch in den 
Gymnasien eine Pflanzstätte fanden. „ Diesem Rationalismus und 
seinen Consequenzen giebt es nur Ein Princip entgegenzusetzen, 
nämlich das Princip, das gleich bei seinem Eintritt am Morgen 



PreMler: Das Normals^yamasiani. 295 

der Weltgeschichte, nicht dieOeltung einielner meoach« 
licher Kräfte (wie das Alterthiim und der neuere 
VerstandesCultns) sondern des fanien nngetheiiten 
Menschen erhoben und in seinem Ruhen in Gott als lebendi- 
gem Mittelpunkte bef rundet hat — das christliche Princip.^^*) 
Ploch seltener aber als Bildung im Bunde mit Gelehrsamkeit ist 
Uebereinstimmiuig des Erkennens und Handelns, welches schon 
Plato von allen Harmonien die schönste nennt. So viel auch Ton 
Gesinnungstüchtigkeit gesprochen und geschrieben wird , so weiss 
doch Jedermann recht gut, dass wir einen grossem fieichthum 
von Talenten als von Charakteren haben. Doch ist nicht zu ver- 
kennen, dass bereits eine Umkehr zum Bessern erfolgt ist, und die 
täglich weiter greifende Oeffentlichkeit des Staatswesens wird 
einem Schmelzofen gleich Gold und Schlacken von einander son- 
dern. Auch bei dieser Charakterlosigkeit der Zeit ist die Schule 
nicht unbetheiligt; Grund genug für die Gymnasien, um auch hierin 
einzulenken und die Jugend lieber au den grossen Charakteren 
des Alterthnms voll Willenskraft und Ursprilnglichkelt erstarken 
' und erwarmen zu lassen^ als an philologischen Spitzfindigkeiten 
zu haarspaltenden aber charakterlahmen Sophisten zu bilden. Die 
Turniibungen , zu denen noch als diätetisches Präservativ die Ele- 
mente der Hydropathie besonders in Convicten, Alumnaten, Wai- 
senhäusern, Pensionaten u. dergl. sich gesellen miissten, werden 
zur Regeneration des Geschlechts das ihrige beizutragen nicht 
verfehlen. 

Der Verf. stellt nun zwar die Fordenuigen der Humanitfit bei 
der Jugendbildung oben an , will aber dennoch eine weise Berück- 
sichtigung des künftigen Benifes nicht ausgeschlossen wissen , in- 
dem zwar von vorn herein alle Hauptfaden des Geistes und des 
Winsens im Verhältnisse ihres pädagogischen Wertlies zu entwi- 
ckeln, nach eingetretener Entscheidung des künftigen Berufes 
jedoch ohne wesentliche Beeinträchtigung der harmonischen Men- 
schenbildung diejenigen Fäden sorgfaltiger zu culti?iren seien , an 
welchen der einstige Beruf sich fortzuspiniien habe. Da es nun 
dem Verf. zunächst auf Beantwortung der Frage ankommt, wel- 
ches die*zweckmässigste Art der Vorbildung für künftige Land- 
und Forstwirthschafts-EIeven sei, so nimmt derselbe bei Consti- 
tuirung seines idealen' Normalgymnasiums überall Rücksicht auf' 
die Bedingungen dieses ihm vorschwebenden besondern Fachs, 
behauptet jedoch S. 49, dass nicht nur die forst-^ und landwirth- 
schaftlichen Akademien, sondern auch ebensowohl die medicinl- 
schen, militärischen, montanistischen, polytechnischen und über- 
haupt fast alle höhern Fachschulen realistischer Art auf die von 



*) Ph. B. Nathnsius : Statistische Verhältnisse des ersten Reichs- 
tages in Preussen. Berlin 1847. S. 5. 
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ihm aufgestellten Grund^etce titratkkomitieti mÄ^trea. Insofern 
min die vom Verf. con^trnlrte tiitmanistisehe Vorbikkmgfittnstalt 
do^fi nur den roratifig^esctzten Bedi&rfnisaen der reidigtiisehen Fach- 
gcluilen und auch diesen nicht gans entspHclft, indem die medi- 
cinischen, militärischen und sonstigen Praktiicer) wenn man sie 
um Ihre Meinung befragte, im Einzelnen ^ivieder andere Ansprilefae 
an die Vorbildung 2u ihren respectfven Fächern Erheben wlirden, 
80 könnten wir bei der offenbaren Unmdgticlrkeil , für alle ver- 
schiedenen Fachakademien besondere humanistische Votberelfnngs- 
anstalten su errichten^ vom Standpunkte unserer, ohne Rfteksicht 
auf die spätere technische Anwcndong, allgemein humanistisch- 
bildenden Gymnasien seine Vorscliläge^ wie es scheint, nnbeach- 
tet lassen, wetm der Verf. nicht wiederholt versicherte^ das« die 
von ihm postulirte humanistische Vorbildung auch im Allgemeinen 
f&r die Reformfrage der Gymnasien von Bedeutung sei. ,^Von 
nur geringem Werthe^ heisst es §. li und §. 249, wurde diese 
ganze Arbelt sein, wenn ihr ausser dem Zwecke, das hieal der 
rationellsten Vor- und Jngendbildung für höhere Forst- und Land- 
wirthe aufzustellen, nicht gleichzeitig auch die Absicht und Alög- 
lichkeit innewohnte^ auf eine solche Verbesserung der allgemeinen 
Vorbildungsanstalten, sei es der Gymnasien oder der Uealschuleii, 
aufmerksam zu machen oder hinzuwirken , welche das fnt^ref^e 
aller höheren Fachschulen und namentlich auch derer der Uiil- 
versitäten, wesentlich zu^fördern mit geeignet ist.^^ Hier mtlssen 
wir nun gesteben ^ dass die Darstellung des Verf. eben dadurch 
etwas Scliielendes und Unklares behält, indem sie bald das Ideal 
der normalsten Humanitätsbildung für realistische Berufsarteu und 
realistische Fachschulen aller und jeder Art (§. 252) aufautlellen 
behauptet, bald auch wieder (§. 255) der Vorbildung fiir die Uni- 
versitäten überhaupt, selbst der Mediciner, Juristen und Theolo- 
gen Genüge leisten zu können meint. Denn es wird ausdrücklich 
gesagt S. 152, selbst der Jurist und der Theolog, so verschieden 
auch ihre Verhältnisse und Bethätigungen gegen die des Forst- 
nnd LiSiidwirthes sind, durften hinsichlich der materialen sowohl 
als der intellectualen und ethischen Seite ihrer humanistischen 
Vorbildung in vielen Stücken ^uf unserm Gymnasium besser be- 
rathen sein als auf ihren gegenwärtigen Bildiingsanstalten^*^ Es 
liegt schon bei oberAächlicher Betrachtung ein Widerspruch darin, 
dass eine speciell auf die Bedürfnisse des künftigen Land- und 
Forstwirthes berechnete Vorbildung nicht nur allen höheren Fach- 
schulen, sie mögen polytechnische Anstalten, Handelsschulen, 
Berg-, Militär-, Bauakademien oder sonst wie heissen, gerecht 
werden, sondern sogar die Stelle der Gymnasien wie der Real- 
schulen überhaupt vertreten will, da der Verf. doch von dem 
Grundsatze ausgeht (§22), dass die Jagendbildung auf den künf- 
tigen Benif Rücksicht nehmen solle. Eine Bildungsanstalt, die* 
Allen Alles sein will, kommt uns vor wie eines jener Universal- 
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mittel ^ welche flir alfo möglicheii Krankheiten helfen sOUeti^ und 
wfirde entweder wie diese ihre Verheisftungen nicht ait erfoU^}» 
im Stande sein oder, falls sie es Tersüchte^ in ein Lab}irinth ge- 
rathen^ aus dessen Irrglingen nicht einmal der Paden der Ariadne 
sie zn Tagre fahren dürfte. Indess enthalten wir uns vor der Hand 
einer niher eingehenden Auseinandertetzbiig unser» B^denkeu^ 
kennen jedoch nicht bergen, dasa wir in hohem Grade gospaiint 
^nd , wie der Verf. in dem versprodienen dritten Theile seiner 
Arbeit diesen Knoten zn lösen gedenkt. Da die MMngei des be-*. 
stehenden Schulwesens von Solchen ^ welche dasselbe aus eigeneir. 
Anschauung und unmittelbarer Erfahnmg kennen, bereits zur 
Genüge geschildert worden, so würden wir dem Verf das in Aus- 
sicht gestellte zweite Heft, in welchem er einen kritischen Ueber* 
blick über die gegenwartigen Schnlzustände geben will, gern er*- 
lasseu und an seiner Stelle unmittelbar an die Beantwortung der. 
Frage gehen, wie die vtnrhandenen mittel benutzt werden könnten, 
um ein den Bcdurfiiksen der 2^it entsprechendes Schulwesen zu 
gewinnen. Ohne nun ^«m von der weitcarn Auseinandersetzung sei* 
ner Absichten abhängigtpnGesamrnturtheile über seine Reformidee^, 
vorgreifen zu Wollen, glauben wir doch so viel bemerken zu dürfcifc, 
dass wir für jetzt keine Möglichkeit zur Verwirklichung seiner Vor- 
scliläge absehen; denn einerseits wird der Vf. selbst sich nicht der 
Hoffnung ioberiassen , dass unsere Gymnasien , wie es Sein Plan 
mit sich bringt^ das Griechisch« entbehren können, ohne ihr 
Princip und damit sich selbst aufzugeben; andererseits kann man 
sich schwertich der Hoffnung, hingeben, besondere Vorbereitungs* 
schulen für die landwirthschaftlicheu und Forstakademien ins Le- 
b^ treten zu sdien. Daher begnügeri wir uns die Grundlinien 
und gleichsam das Gerippe seines projectirten Normalgymnasiums 
in KlVrze mitzutheilen. 

In materieller Hinsicht nun soll die Muttersprache mit der 
Mathematik. und der Naturwissenschaft die regierende Trias bilden, 
um deren Thron herum. dann zweiten Ranges Latein und Philoso^ 
phie mit den andern Repräsentanten menschlicher Wissenschaft 
und Erziehuiig (Französisch , Geschichte, Geographie und tech'^ 
nische Fertigkeiten) siqh zn gruppiren hätten. Die intellectuale 
<Mid ethische Kraft der für sein Gymnasium geforderten Disciplineita 
wird von dem Verf. umständlich erörtert und nachgewiesen« Von 
•dem Grundsatze ausgehend, dass unter allen Praktikern derjenige 
seine Aufgabe am vollkommensten lösen werde, der zugleich am 
gründlichsten und vielseitigsten als Mensch gebildet sei, verlangt eri 
dtfss das deutsche und mit ihm das nationale und ethische Ble* 
ment die Achse der Schule bilde. „Uns Deutschen fehlt die ei- 
gentliche nationale Erziehung. Wir führen unsere Jugend jahre^ 
lang in der antiken Welt herum und alles , wus deutsch ist , neh? 
meu wir nur gelegentlich ins Schlepptau. „Vom Vateriäiidischen 
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sowenig als möglich !^^ scheiotdastraurigeMottonnscrerBrsiehang 
111 sein. Der Mangel deutschen Selbstgefühls und jene sprtich wört- 
lich gewordene deutsche Erbärmlichkeit — sie sind Iheilweise die 
bedauerhswnrdigen Folgen davon. Nächst dem Deutschen seien 
dss Latein und das Französische die wichtigsten Sprachstudien 
fnr den Forst- und Landwirth , wahrend das Griechische mit eini- 
gen Reverenzen hinauscomplimentirt wird. Jedoch eriiennt der 
Verf. an^ dass, wenn wh- uns, wie das Realprincip zu wollen 
scheine, von Atieiii trennen sollten, was dieser grossartigen (alten) 
Welt einst angehörte , unsere Bildung einen beklagenswerthen 
Veriuat erleiden wurde. Daher ist ihm auch jenes materielle 
Realscbulenprincip unerfreulich, welches, diesen Geist verschmä- 
hend, immer weiter um sich zu greifen und auch in die Fachaka- 
demien einzudringen drohe. Geschichte und Geographie werden 
ohne Debatte eingelassen ; ausführlicher verbreitet sich der Verf. 
iilier den bildenden Einfluss der Mathematik niid der Naturwis- 
senschaften. Man hört es ihm an, dass er hier in seinem Elemente 
ist. Er hebt zur Empfehlung derselben besonders hervor, dass. 
die Beschäftigung mit ihnen den Blick in die Anssenwelt, die äussere 
Anschauung der Aufgeschlossenheit für die uns nmgebende Na- 
tur und das praktische Leiten entwickele und fibe, was um so 
liöthiger sei , da die bisherige humanistische Schule den mit be- 
sonderer Vorliebe auf äussere Anschauungen gerichteten jugend- 
lichen Geist zurückzudrängen sich zum Grundsatz gemacht habe. 
Ref. pflichtet thra hierin vollkommen bei und nimmt, obgleich 
selbst Philolog , nicht Anstand offen zu bekennen , dass die durch 
eine bereits früher In diesen Jhbb. vorgeschlagene Beschränkung 
des altclassischen Gymnasialunterrichts auf je 6 Stunden fiir jede 
der beiden alten Sprachen zu gewinnende Zeit zweckmässiger, 
weil der harmonischen Bildung des ganzen Menschen entsprechen- 
der, auf die Naturwissenschaft verwandt werden würde, welche 
.auch , wie wir unserm persönlichen Interesse zuwider aus Liebe 
zur Sache hoffen, mit der Zeit zu völlig gleicher Bei^echtigung 
mit den alten Sprachen gelangen wird. Wir gestehen -gern , dasa 
die beredte und warme Vertheidigung , welche der Verf. den 
Naturwissenschaften angedeihen lässt, uns in dieser allmähli^ zu 
fester Ueberzeugung gereiften Ansicht bestärkt hat. Er bemerkt 
mit Recht, dass nur durch den naturwissenschaftlichen Unterrrcht 
die Gegensätze des Idealen und Realen, von Geist und Natur eine 
dem Zwecke der Erziehung entsprechende Berücksichtigung und 
Versöhnung finden und die Ausbildung einer gesunden Anschauungs- 
und CJrtheilskraft In Sachen des Aussenlebens erzielt werden kön- 
nen. Sei doch der praktische Bück für den Arzt, für den Geschäfts- 
mann , für jeden Gebildeten eine Hauptbedingung fruchtbarer Be- 
rufsthatigkeit. Diese Seite der Intelligenz bleibe aber bei den 
philologischen und historischen Studien ganz unentwickelt. Daher 
die Rathlosigkcit , die Unbehülilichkeit der Böchcr- Gelehrten iu 
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Sacheu des alltäglichen Lebens , zn d«ren Losung blös ein gesun- 
der Sinn, ein aufgeschlossener Blick, Uebung des Anscliauutigs- 
verinö/rens gehöre, das ebenfalls wie jede andere Kraft des Geistes 
seine Pflege erheische und bei lingerer VeriiachlSssigung matt 
und stumpf werde. Diesen Gebrauch der fünfSiime vermöge 
aliein der natiirwissenschaftUche Unterricht in Verbindung mit 
der Mathematik zu entwickeln. Denn die eigenste Natur dieses 
Uuterricjits und seiner VVirkungen bestehe eben darin, die An- 
schauung zn regdn und zu befestigend die Merkmale wahrzuneh- 
men und zu unterscheiden , richtig zu beobachten^ denkend zu be* 
trachten und überliaupt In der Natur zn lesen und alle Dinge der 
nainriichen Welt verständig zu behandeln. 
■ , Posen , im December 1847. F. A* Hoffmanm 



französische Grammatik zonaclist für Gymnasien von G. W, Hertd. 
Zwickau bei Richter. 1844. X und 39a S. gr. 8. 2Ö Sgr« 

Nachdem der Hr. Verfasser in der Vorrede die gewöhnlichen 
französischen Grammatiken als unzweckmässig und unzulänglich 
for Gymnasien bezeichnet^ einigen jedoch, die er später kennen 
gelernt habe, ohne sie zu nennen , ihre besonderen Vorzuge zu* 
gestanden hat, nähert er sich mit einer gewissen Schiichternlieit 
meiner 1842 zu Münster bei Theissing erschienenen französi- 
schen Grammatik in Verbindung mit der lateini- 
schen für Gymnasien und 2um Privatgebrauche, in- 
dem er sagt, in derselben sei die Vergleichangp mit dem Lateini- 
schen nicht nur in Bezug auf die Formenlehre , sondern auch die 
Syntal, die etwas kurz behandelt sei ,' durchgeführt. Hierauf er- 
klärt er, dass seine Grammatik sich an meine und Müll er 's 
Grammatik zunächst anschliesse und Manches mit denselben 
gemein habe. Dass der Ausdruck „Man c hes^^ in Beziehung auf 
m e 1 n e Grammatik ein starker Euphemismus ist und in „fast 
alles Wesentliche^^ verwandelt werden muss, wird sich im 
Verfolge dieser Beurtheilung so klar herausstellen, dan^s auch 
nicht der geringste Zweifel übrig bleibt. 

Sie zerfallt, wie die meinige, in drelTheile: Elementarlehre, 
Formenlehre, Syntax; eine Eintheilang, die meines Wissens in 
keiner französischen Grammatik stattfindet, ausser in Diez's Gram- 
matik der romanischen Sprachen, wo aber statt Elementar- 
lehre der Aosdnick „Lautlehre^^ gebraucht ist. Die Wort- 
bildungslehre hat er als einen vierten Theil eingeschoben. 

Die Elementarlehre des Hrn. Verf. enthält nur die Lehre von 
der Aussprache, welche so mangelhaft behandelt ist, dass kei- 
ner dieselbe gründlich und vollständig daraus erlernen kann« Auf 
eine Vergleidiung mit dem Lateinischen hat er sich fast gar nicht 
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eingelassen, obschou dredc hier so nothweihll|[ ist. §. 1 Un^gt so 
an: ,^Da8 französische Alphabet stimmt mit dem ktefniachen gana- 
lieh tiberein ; eine besondere Aussprache huben folgende Buch-t 
Stäben : c ssee ^ g schee , h ash, j i kongsson^ q küh , u uh, v weh, 
y igreck^ z sSd.^^ Der Sthnter kann nicht anders glauben, ata 
dfass diese Buchstaben^ wie die nebenstehenden Namen ausge- 
sprochen werden. Was. Jj i kongsson bedeuten soll, kann er 
gar nicht errathen. Der Verf. wollte dasselbti mit andern Worten 
sagen, was ich im § 1 meiner Grammatik gesagt habe; „DIte fk*aii- 
zösische Sprache hat, wie die lateinische, 25 Buchstaben in der^ 
selben Gestalt. Die grössere Beweglichkeit und Zartheit dt» 
französischen Organes haben aber einigen weichere Laute gegeben. 
Auch haben einige andere Namen: e (ssfeh), g (scheh), h (asch), 
j (shih), etc>^ - Man siebte wie der Verf. in seinem Streben nach 
scheinbarer Originalität die Sache verdorben hat. Nachdem er 
ferner gesagt hat, dass eu, oeu wie ein dunkles ö lauten, setzt er 
hinzu: Nb. en, j'eus, ü etc. Was soll der Schüler hieraus ler>* 
lien? — §. 2, 3: ,,Der Hauchlaut h ist meist unhörbar (!); aber 
aucli^ wenn er anklingt, schwächer als im Deutschen: h muette, 
h aspir<!e.^' Dieses ist so unvoilstSndig, dass ,es besser wegge- 
blieben wäre. Was ist übrigens ein unhörbarer Laut, weicher 
anklingtl Was. kann dieses Klingen nutzen, wenn man ihn doch 
nicht hören kann? Dann heisst es hmuet, aspir^, nicht muette 
etc. Bei dieser Gelegenheit muss ich bemerken, dass der Stil im 
ganzen Buche dnrchgehends unbeholfen und nicht selten fehler* 
haft ist, so dass selbst die Schüler daran Anstoss nehmen werden. 
Dieses ist durch das Streben des Verf. veranlasst, das aus mdn^r 
Grammatik Entlehnte mit anderen Worten zu sagen. §.2,9 lie- 
fert hiervon schon gleich einen schlagenden Beweis. Dort steht: 
^,Die französische Aussprache verlangt, dass man die Wörter einer 
Phrase eng an einander reihe. In Folge einer solchen Verbin- 
dung (liaison) zweier Worte (!) unter einander, klingen die stum- 
men Endconsonanten vor einem Vocale oder stummen h an und 
werden gleichsam ein Theil des folgenden Wortes. Dies ist alle^ 
mal der Fall wenn zwei Worte (!) dem Sinne nach genau za einan- 
der ffehören.^^ In dieser Stelle ist fast kein Wort richtig. Der 
Verf. wollte das mit andern Worten ^i^icdergeben , was idi §• 9 
sage: „So wie es für jede Vorstellung in der Spräche ein Wort 
giebt, so giebt es auch für jeden Gedanken einen Satz, den man 
Gedankenwort nennen könnte. Es ist natürlich,' dass die Bestand^ 
iheile eines solchen Gedankenwortes auch in der Aussprache enge 
verbunden werden. Dieses zeigt steh in der franz. Sprache in 
vorzüglichem Grade. Daher die häufigen Elisionen, das Hinfiber- 
ziehen der Endconsonanten zum folgenden Worte, wenn dieses 
mit einem Vocale oder stummen h anfängt, und das häufige Unter- 
drücken des Endconsonanten eines Wortes vor einem andern, 
welches mit einem Consonanten anfSngt, dann die euphonischen 
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Biichatabeiu'^ Doch ich enthalte iiiicb hier niehr Beigpielc f^aii- 
führen. — Den §. 11 ineiner GramoiaUk, welcher dip AQal«|;!eii 
überaichUjch darstellt, nach welchen die Utein. und dent^chen 
Worter in dat Franiöalache überge^p^en sind , hat der Verf. In 
den allgeineinen Bemerkungen %\i seiner Woribildunplehre ans- 
gebeutet, z. B, Hertel, §. 67, ä: ',,Di« Voca|e e, i, o, u in Verbin- 
dung; mit gewissen Gonsominnten sind im Stammlaute fast durch- 
fingig hl Dl|>hthpnge um§ewandeit worden. So namentlich ec, 
ed (aed), eg , eh, el, cn, er, es , esc, et in oi. Ferner ia, ib, ic, 
id, Ig^ il , ip, ir, is, it gleichfalls in oi.^' Caspers §• 11 a: ,,Die 
Wurael eines Wortes geht off in den Doppelvocal oi über: 1) Wenn 
dieselbe aus ec , ed , ad , aed , eg , el , en, er, es besteht. 2) Wenn 
dieselbe aus ib, ic. Ig, il, ip, ir, is, it besteht. Mit weichein 
Consonanten ist denn i in iU verbunden 1 So gebt es mit mehr 
oder weniger Veränderungen den ganzen §. hipdurch. Die Bei- 
spiele, weiche ich jedesmal auf die Regel habe folgen lassen, 
stellt er in zwei Abtheilungen: A.) Verwandlung der Vocale und 
Diphthonge, B) Verwandlung der. Consonanten, am ßnde In al- 
phabeüscher Folge z«ijsammen. Er hat die Beispiele zwar ver- 
mehrt, aber so, dasa viele davon zu den vorhergehenden Regeln 
nicht passen. Hierauf führt er einige gleichklingende (!) Wörter 
von verschiedenen Stimmen und Doppelwörter (!) desselben Stam- 
mes ohne alle Ordnung unci allen Zusammenhang mit dorn Ganzen 
an. Hieran sehliessen si^h einige Wörter aus dem altern Latein, 
der lingna rustica und, wie er sich ausdruckt, theils dem indo- 
germanischen Sprachstamme im Allgemeinen, theils der deutschen 
(frankischen) und keltischen Sprache insbesondere. Diese vier 
.Abschnitte sind ausserdem so mangelhaft, das.s sie besser ganz 
weggeblieben waren, und dienen nur dazu, den Baliast des Buches 
zu vermehren. Nach diesen allgemeinen (!) Vorbemerkungen geht 
der Verf. nun zu der Wortbildung im engeren (!) Sinne über. 
Diese Wortbildung enthült theils solches, was sich für denjenigen, 
der Latein gelernt hat, bei einiger Aufmerksamkeit anfeinen Wink 
des Lehrers von selbst versteht, theils solches, was schon im Vor- 
hergehenden erledigt ist, theils solches ^ was der Verf. aus meiner 
Grammatik zusammengesucht hat« A^us allem diesem geht zur 
Genüge hervor, dass die Erklärung des Verf. iii der Vorrede, 
seine Wprtbildnngslehrc sei fast ganz eigenthUmlichi mit 
der Wahrheit nicht bestehen kann. 

Auf die Lehre von der Aussprache folgt die Formenlehre. 
Was ich in 2 §§. gesagt habe , dazu verwendet der Verf. 6 , ohne 
etwas Wesentliches hinzivusetzen. Vergl. §. 12 und 13 mit §. 4 
bis 9. Diese Auseinandertrennungs- und Zersplitterungs*Metliode, 
welche dem Schüler das Lernen so sehr erschwert , zieht sich 
durch die ganze Grammatik und trägt auch das Ihrige in vollem 
Maasse dazu bei, sie unbrauchbar zu machen. Ehe ich diese §§. 
verlasse, muss ich noch auf einige Unrichtigkeiten und Fehler 
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aufmerkMim machen. §. 6 beisst es*: ,^MU dem blossen Casus- 
zeichen werden die Eigennamen deklinirl/^ Audi die der LSiider ? 
— §. 7 b.: ,^ Artikel und Casusseichen sclimelzen im Genitiv und 
Dativ des Mascul. in Eine Silbe zusammen : de ie in du ^ ä le in 
au.^^ Musste nicht hinzugesetzt werden, wenn das Haupt- 
wort mit einem Consonanten oder aspirirten^h an- 
fangt? Nachdem er le p^re und ia m^re im Sing, deklinirt hat, 
*tnhti er fort: Wie diese beiden Worte (!) (Wörter) werden auch 
diejenigen in Bezug auf den Artikel deklinirt ü. s. w» I n B ez n g 
auf den Artikel musste wegbleiben, da sie sonst ja nicht de- 
klinirt werden. §. 8: ^^Essind bei(!) dem Theihingsartikel zwei 
Formen zu unterscheiden : eine kurze (mit dem blossen Casus- 
zeichen), und eine lange (mit dem Artikel). 1) Kurze Form« 
Sing. N. Acc. psin Brod, Gen. de pain Brodes, vom (von) Brode, 
1). Ii pain Brode , zu Brod u. s. w. — Mit einem Adjectiv. N. Acc^ 
hon pain gutes Brod u. s. w. — 2) lange Form. N. Acc. de Tor 
etc., die ia paille etc., du pain etc., de Ia force etc. — Mit einem 
Adjectiv, a) vor dem Substantiv und ohne Artikel: N. Acc. de 
hon pain etc. b) nach dem Substantiv und mit dem Artikel : du 
vin blanc etc«^ — Wozu diese unfruchtbare Zersplitterung? Aus- 
serdem ist sie falsch; denn die sogenannte kurze Form ist im N. 
und Acc. nicht nur kurz, sondern gar keine in pain, bon pain 
und der D. k pain , k bon pain erscheint höchstens in zusammen- 
gesetzten Wörtern und adverbialen Ausdrucken, Die Anmerkung, 
dass der Genitiv der langen Form eigentlich de de IW, de du vin 
heissen musste, ist grundfalsch-; da sie wirklich Gehitive ohne 
dieses de sind. Vergl. das griech. tcIvelv vÖatog. Die logischen 
Fehler, welche übrigens in dem angeführten ersten Satze dieses §. 
vorkommen , überlasse ich dem Leser selbst zu beurtheilen. §. lU. 
Statt die allgemeine Regel für das Geschlecht der Substantive an- 
zugeben, sagt der Verf.: „Obsdion im Allgemeinen f&r (!) dieje- 
nigen, welche lateinisch können (!), das Geschlecht der aus dem 
Lateinischen übergegangenen Wörter einen Anhaltepunkt (!) bietet, 
so giebt es doch ziemlich viele (?) Abweidiungen u. Eigenthürölich- 
kelten, die man am besten dadurch iiberwlitdet (!!) , wenn (!) man 
sich von Anfang an gewöhnt, bei jedem Worte stets den Art^e! 
mit zu lernen (!)^ Hier sollen also (?) die allgemeinsten Regehr 
für die Geschlechter (!) gegeben werden. Nach Inhalt und Form 
eben schlecht. Man ^ielit aus dieser Efnleitung , was man zu er- 
warten hat. Das Verzeichniss der „Wörter, die je nach ihrem 
verschiedenen Geschlecht verschiedene Bedeutung haben,*^ gehört 
ins Wörterbuch. §. 12 und 13 handeln „vom Numerus der 
Substantiva,'^ wie §. 15 und 16 meiner Grammatik „von der Za hl 
der Substantivs.'^ §. 12: „Die Wörter (!), die sich im Singular 
aufs, X (oder) z endigen, bleiben im Plural unverändert. Hier 
folgen die Beispiele. 2) (ohne vorhergehendes 1)), Dieje- 
nigen, die sich nicht auf einen der (dieser) 8 Buchstaben endi« 
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^n , nehmen eiD s an.^ Hier folgen Beiapiete. Vergl. §. 15: 
„Alle Subatanlfve^ welche sich In der Elnmtil tn\t einem s, x oder 
s eudigeu, bleiben in der Mehrzahl nnverlndert: (Beiapiele); 
die aber nicht auf ein a, x oder ar aiiagehen, nehmen ein a an: 
(Beispiele).^** So gellt ea mit einigen Veränderungen fort. Die 
unter g) verxelclmeten Wörter gehören Ina Wörterbuch. — §; 13: 
^,Die Zuaaimtiensetsuug wird durch das tiret bezeichnet, ea mö- 
gen nun Subst. oder Adjectiv, oder Subatantlve oder andere Wör- 
ter zu Einem Begriffe vereinigt werden. (Aiao giebt ea 
keine andere zuaammengesetzte Subat.1). 1) Hier gilt 
ala Begel, dasa die declhiirbaren Wörter in der Mehrzahl nadi 
obigen Regeln flectirt (!) werden, die andern hingegen ihre be- 
ständige (?!) Form behalten.^^ Nach dieaer Regel moaate alao 
z. B. oeuvre in chef-d^oeuvre in der Mehrzahl ein a erhalten. Vgl. 
§. 16: ,,ln den zusammengesetzten Substantiven, die hier in Be- 
tracht kommen , aind die Bestandtheile entweder bloa durch ein 
tiret, oder durcli eine Präposition mittelat eines tiret vor und nach 
derselben verbunden. Ais Grundregel ist aufzustellen^ ^aaa fci 
beiden Fällen die Bestandtheile das Zeichen der Mehrzahl nach 
den vorstehenden Regeln annehmen , welche ea auch ausser der 
Zusammenaetzung thun (Substantive und Adjective), wenn sie 
den Begriff der Mehrzahl th eilen; aind die Beatandtheile 
aber Verba oder Präpositionen, welche der nominalen Bezeich- 
nung der Mehrzahl nicht unterworfen aind, so bleiben sie immer 
unverändert.^^ Unter Nr. 2 dieses §. sagt der Verf. : „Bei den 
zusammengesetzten Adjectiven ist nur das zweite Wort zu flectl- 
ren (!); z. B. aigre-doax, f aigre- douce; pl. aigre douces/Anm. 
Tout - puissant und fraia-cueilli nehmen aowohl die weibliche En- 
dung (!) als die Pluralendungen {l) in beiden Geschlechtern an.^^ 
Wol in meiner Grammatik heisst es §. 16: „In den znsammen- 
geaetzten Adjectiven Ist nur der letzte Theil veränderlich: 
aigre - doux , aigre -douce ; MehrzalU : aigre- douces. Ausgenom- 
men sind frais- cueilli und tout - puissant , In welchen frais und 
tout aowohl die weibliche Endung ala auch daa Zeichen der Mehr- 
zahl annehmen.^** Hierauf handelt der Verf. vom Adjectirum, 
von den Zahlwörtern und vom Pronomen und schiiesst sich nadi 
Inhalt und Form im Ganzen an meine Grammatik an- Wo er von 
derselben abgewichen Ist, hat er nicht selten gefehlt. Als Be- 
lege mögen folgende Beispiele dienen. In meiner Grammatik 
heisst, es §. 17, 2: „Die Ansetzung des weibl. e verursacht man- 
nichfache Veränderungen der Endconsonaoten und bringt ,die 
Wörter meistens wieder den lateinischen Formen näher.>^ Diese 
Bemerkung, welche ich an die Spitze der betreffenden Regeln ge- 
stellt habe, wo sie stehen muss, schiebt er mitten ein In folgen- 
den Worten: „Man sieht aus (1) mehreren dieser Wörter, wie 
daa fem. die lateinische Bildung (!) vollständiger daratellt ala daa 
masculln.^^ — §• 14, 5 sagt der Verf.: „Cnregelmässige Bildung, 
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jedoch tMcli einer leicht sii erke«««tdeii Anilogie «mii der Re- 
gel {1y Imbett (!) folgende Adjeetiva.'' — g. 18. Anm. : Demi- 
>lQibt vor demSulMl. uiiver&iider4; z, B« uiie demi-^Uvre^ un 
demi-poiiee, le« deint - die^ix« Kbeii so wenn es dtireh et ange*- 
ftgtist; deuxpiedsel demi. (A]$o ancb deux livres (Pftiod) 
e I d e in i ?)• Bei gemisehten Brüchen aber steht die ganse Zahl (!) 
▼oran und der Brnchtlieil (!) nach dem Hanptworle (!) ^ Also 
iit denx pieda et demi kein gemischter Bruch 1 — §• 19 theilt 
er ftuch die Pronomina in betonte und oMbetonte oder »d- 
jecliTische und aubatantiviache ein, welche Aasdrücke 
fcb^Buerat statt der gewähnlichen undeutlichen gebraucht 
habe. Obgleich er nnn der Sache nach richtig sagt: ^Zii den 
erstem gehören blos die persönlichen^ au den zweiten (!) alle 
gbfigcn/^ so spricht er doch in der Syntax §. 68 A) von dem un- 
betonten; B).Ton dem betonten Fron, poss., §. 69» I) vom 
unbetonten^ II) vom betonten Pron. demonst , §; 7U 1) vom 
unbetonten, 11) vom betonten Pron. futerrog., §. 72. A) von 
Pronoms ind<$fioJs conjoints, B) absolus, C) Pron« inddf. 
conjoints et absolus. Man aoUte glauben^ der Verf. habe 
ea darauf angelegt, die Schüler an verwirren, wenn es nicht ans 
dem.ganaenBui^ie einleuchtete, dass ersieh bald nach dieser, bald 
nach joner Grammatik gerichtet hat» — §^ 20 sagt der Verf. , die 
nnbetonten Pron. pers. stimmen gsna mit dem Deutschen 
uberein (worin denn?), obgleich er in der folgenden Anmerkung 
ihre Identität mit dem Lateinischen nachzuweisen sucht. Hier 
heisst es unter Anderem: „. • . ieor (entstand) aus illorom (ital. 
loro, altfr. lor); es war urspr. pron. possessivum, wurde aber spa* 
ter pron. personale, um den Dat. der dritten Person masc. und 
fem. au ersetsen.^^ Dieses ist wieder fast w&rtlich aus meiner 
Grammatik entnommen. Nach einer spütem Anmerkung sollen 
die Formen moi, toi^ soi ganz die griechischen fco£\ rol^ ool sein. 
Vergl. jedoch Diei Gramm, der rom. Sprachen , Bd. I. S. 127 n. 
11,89. — Am. Ende giebt er ^die Reihenfolge dieser (unbet. 
pers. Prot).) in Verbindung mit dem Verbo^' ohne Erklärung und 
Beispiele tabellarisch an. Was soll der Schüler hieraus lernen? 
— §. 23 sagt er von lequel etc. : „Die Decliiiation des Artikels 
geht durch alle Casus,^^ warum nicht, wie es in meiner Gramm. 
§. 25 heisst: „Sie werden wie der Artikel, mit dem sie zusam- 
mengesetst sind, declinirt?^^ — Nachdem er §. 24, 3 die Hegel 
aufgestellt hat, dass quol, was nie im Nominativ vorkommt , son- 
dern nur mit de und k als Gen. und Dat. und als Acc. mit andern 
Präpositionen i folgt unmittelbar darauf : ,^Alle Casus zu bilden (!) 
dient (!) folgendes Schema: N. ce qui das was, was u. s. w/' Wo- 
von 1 — Von §. 26 bis fsst zu Ende der Formenlehre wird vom. 
Verbum gehandelt. Die „allgemeine Einleitung zum Verbum^^ 
ist fnr eine Schulgrammatik zu weitläufig und Viberhaupt zu breit. 
S. vorztigliish p. 36 und 37. ^> In einer „Vorbemerkung^^ zu avoir 
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sagt der Verf. §. 27: „^s darf nicht auffallen, dasa avoir in Vei^ 
gleich mit habere im Französischen (wo sonst?) so sehr ent- 
8telit(!?) erscheint. Es gleicht dies (dieses) Tieigebranchte 
Wort einer l^l^nen Scheidemünze, die durch Weie Hände gelit 
und abgenutzt wird (iy Es wird also endlich ganz verschwinr 
Aenl Was soll iibrigens diese „ Vorbemerkung V^ in einer SchuU 
grammatik? — Dann sagt er: „Für alle folgenden (?). Conjuga- 
tionen wird bemerkt n. s. w.^S obschon noch keine Conjugation 
Torhergjegangen ist. — Pag. 39 heisst ea in der 2. Anm. ifi Bezug 
auf die Schreibart aia etc. statt ois etc. in Imparf. und Cond.: ^Jn 
dieser Grammatik sind absichtlich beide Sichreibarten beibehalten, 
damit sich das Auge (der Schüler?) daran gewohne ; jedoch ist die 
jetzt allgemein eingeführte Schreibweise mit.ai von den St^ülern 
allein (?) zu brauchem^^ Der Schüler soll sich also an etwas ge- 
wöhnen, was er nicht brauchen soll? Kann man daa. Lernen wohl 
mehr erschweren? Und doch schreibt er, als wenn er 4en Schü« 
1er absichtlich Terwirren wollte, p. 38 j!avoi8 ohne jWais, p> 39 
j*ai|rais.ohuej*auroi8, j'avaig eu oha^ j'av!ois.e^vj'Aurai8.eu ohne 
j'aorois eu u. s. w. Uebrigens kommen jn dieser Anmerkung noch 
zwei Sprachfehler vor: nach Frankreich heirathen; Voltaire führte 
sie zuerst in der Ausgabe der Zaire in d er Schrift ein. -r- Die 
Verba theilt der Verf. nac& der hergebrachten. Welse in reguläre 
und irreguläre ein. Wie unangemessen dieses ist, leuchtet jedem 
Sachverständigen ein. Die Verba auf oir, welche bei mit zu der 
1. starken Conj. gehören, macht er zur 4. regelmässigen« Warum 
er die gewöhnliche Ordnung nicht beibebaltiBn hat, wenn er mir 
nicht folgen wollte, was viel praktischer gewesen wäre, Ist nicht 
abzusehen. Dem regelmässigen Conj. des Verba act. schickt er 
§. 28 eine vergleichende Tabelle voraus, welche er durch folgende 
Worte einleitet: „Um (!) nur vorläufig in den 4 Conjiigationen, die 
wir aus praktischen Zwecken (?) hier (?) nicht nach der oben an. 
geführten (!) Entstehung (!) aus dem Lateinischen aufzählen (!) 
die stattfindende Analogie zu überblicken (!), dient folgende Ta« 
belle." Welche Sprache? — §. 33 hepsst es von Verbes pro- 
nominaux:„1n (!) diesen Verbis, welche bev^iclHien, dassdie vom 
Subject ausgehende Handlung (!) auf da^elbe Izuruckgehi^ wird 
durchaus nur ^tre angewendet (! wo?); der Deutsche. braucht hin^ 
gegen eben so oft (!?) haben, z. B. ich habe «lidt geschnitten, 
mich gewaschen etc." Ohne Erklärung^ Vervollsitandigimg und 
Berichtigimg des Lehrers wird der Schüler hier . leer aüsgebeni 
— Anm,. 1 zu diesem §• sagt er : „ Diese Verba müssen gut 'mit 
der Negation und in der Frage ^lit und ohne Negation elogeübl 
werden, weil die vielen kleinen Wörteben und die dopipelte (?) 
Negation uns schwer fällt (!).'^ . Wozu diese Bemerkung ? Der 
Lehrer bedarf ihrer nicht, der Schüler versteht. 6ie nicht und 
nimmt sogar Anstoss am Ausdrucke. — Anm. 2: „Das toi im Im^ 
perativ (?!) wird in negativen Sätzen (!) te, a. B. ne te Messe pas! 

N. Jahrb. f. PhU, m. Päd. od. Krit. Bibl. Bd.^LU. Uft. 3. 20 
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ta-t'eti!^ Va-t'en kH also ein negativer Satz ^ — Anm. 4: ^.rnelt- 
i^ere Verba sind im Fransdsristhen r^fl^chis , ohn« es fnn DenlselieB 
lioihwendig (!) xn Msfb, t. B. se taire, steh Schweigen auflegen a. 
a. w/^ Der Schi&ler liHrd durch diese firttiruhg verleitet, se lih 
Diitt T aosjisehen^.ohglefch man sagt eile sVst tue, ils se sant tti9, 
elles--tues. — §. 34 sind die nnregelmissigen nnd mangels 
haften Terba mit einer solchen UnordniHig, CJnTOllstandigIceit nn4 
Fehlerlüftigfcetl behandelt, dass Lelhrer und Schiller steh hier 
nach einer anderen Grannaatilc imisehen mössen. In der „Heber- 
sieht Aber die Anemalien des franz. Verboms^ heisst es: „ Dto 
Personen des PrSsens (1) ei«cheinen im Singular sehr zusammetH 
gesogen «nd entstellt; in der ersten und zweiten Person kehren sie 
mr infiiritivblldong (! 1) znrSdc. Die 3. Plurafis folgt keiner be- 
stimmten Regel (1), sondern kehrt manchmal (1) snm Vocaie dei 
Singulars sornck, manchmal (t) scfiliesst sie ^h den beiden er- 
sten (7) des Plurals an. So geht es fbrt mit ^^roanchmal , oft, man« 
che, dfterSi, mit.gvosser Willkür.^ Das Adj. pirissant paradirt als 
Cl^rondlf von pöuv^r. Der Kirse wegen übergehe ich das Ue- 
kfrige. §.85 handelt von der Steigerung der Advei-bili. Der t9til 
darin ist, wie meistens, steif «od unbeholfen. lieber die PHk 
pssitionen, Conjunetiönen imd Interjectionen handelt er nnr in der 
S^^tax , als wenn sie nicht zur Formenlehre gehörten. Der Verf. 
•dieint die Mangelhaftiglteit seiner Formenlehre selbst gefehlt zu 
hfl^e») indem er in der Vorrede p. IV sagt: „In der ForaienlehTe 
habe ich nvöglichst nach Kftrze und itbersichtlidier Klarheit ge^ 
strebt u. s. w.^** und p. V: „Kirze tind Ueberslchtlichkeit glanbtO' 
idiaberin der Fofrmenlehre schon desshatb nberall walten (1!) 
'•'-^lassen — zo müssen, weil dieser Thel! bauptsichlich inft 
dem Credfiditniss aufgefasst werden und das feste nnd sichere Ei- 
genthum der Schüler werden moss, damit (!) er spSter damit (!) 
frei {11) Semite und walle (!)>^ Die anderen Theile der Gramm, 
brauchen «Iso weniger festes und sicheres ESIgenllmm der Schuler 
in werden ? -^ fitwes naehher behanptet «r , d e r fJ n t e rr f ch t 
In jeder Sprache mfisse auf den Schüler masseiiAcrf^ 
elndring«n^ damit er dnrch8chnelle(^)0eberwlndnng 
der erste« Schwierigkelten Freude iBur^!) Spraclie 
gewinne nnd durch sehn elle(1) Fort seh ritte sicli «am 
Weit erstreike« aufgefordert fikhje. Armer Sclivler! Dei 
diesem massenhaften Eindringen ist yve^er an schnelle 
Deberwindimg, noch sn schnelle Fortschritte, nichit einmal an 
langsame lu dentran. Nun nur Syntax! Sie IHngt so an? ,,Zu 
eteem Satze gehören Subject, Pridtcat und Copnta: rhonune est- 
mortel^ le roi est pttissant.*^^ Als wenn dem Schüler, der schon 
drei Jahre Latein gelernt hat, dieses jetzt erst |;esagt werden 
nrasste. Nach dieser Bemerkung macht der Verf. sich wieder an 
meine Grammatik und handelt ^en StolFlm Ganzen fn derselb^en 
BcifaeBlblge nb, doch fast ohne alle Rleksicht suf üas La teini* 
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g«h Ci, indem er ^th nidil selten dabei aogmt ä ers ell| en Ans* 
drücke bedient, was unt so auifaUefider ist, da die Behandlung 
neiiter SyntaH »Mb Anltfe, Durettfnhmng nnd Ausdraok mir 
durchaus eigenf^hiiniiieh ist und mit de« frana. Grammatiken, 
welche der meinigen vorausgingen, in diesen Punkten nichts 
gemein hat. Das^ aia aber mit Diea's Syntax der rom. Sprachen 
im Wesenlliehen in Bezug auf das Fraazösisohe übereinstimmt, 
kann mich nur freuen, indem ich darin, eine Best&tigung meiner 
Ansichten finde. Sine Benutzung .dersetbea ron meiner- Seite 
war unmöglfoh,da meine Grammatik im Jahfe 1^42 , die Sy n- 
llU van Plea aber erst 1844 erschienen ist. Auch in der Ele- 
mentar^ «ind Pdrmetiehre habe ich mich nicht sach ihm gerichtet, 
dA i]R)i sein Irefflii&hes Werk erst nach dein Brseheinbn meiner 
Gr^mm^tilc kennen gelernt habe. JUeses erkläre ich denjenigen ^ 
meiner Recensenten gegenüber, welche behaupten, ipfa habe mich 
an Oiji^z fipgescblossen und dadtfreh unbewnsst meine Leistungen 
aaierkennefi- leb werde nun aieine Behauptoag in Besiehimg auf 
dif» Svnl^K des V^rf» tie^eisc»« ^ 45, 2 m^ner Grammatik haf 
der Verf. §. Ö3 ohne weseodiche. ^u&ilxe in drei Abtheilungen 
darg#p^$. Die darauf folgende Begel unter 4* helsst bei ihm; 
,,(9fehen mehr^ere Subjeeie y^oraus (?) , die dann (!) durah ein •all- 
gemeines Wnrt (!), wie totit, rien, nnl, peraonae, chacun^ aneun 
n, a^ dergl- steigernd (?!) ausammengefesst werden, so bezieht 
sieh (I) das Verbum blos auf dieses letate Subject.^^ Diese We^ 
ßtimniiing i^t überflüssig, weil sie sich von selbst versteht, und 
höehst anstöasig wegen des schlechten Ausdrucks. — in meiner 
j^ramm^tÜE steht nnter Hr. 6: ,,Bezi^t sich dasFradicat auf meh- 
rern^ Subjecte yen verschiedenen Personen , so steht es in der 
Mehrzahl derjenigen P^son, welche den Vorrang. hat. IHe erste 
hat den. Vorrang T4Hr der zweiten, und die zweite vor der dritten.'^ 
Djepe Rege) hat der Verf. unter C. 1 so dargestellt: „Wenn meh- 
rere SiiÄ^ef^e» Pronomina oder Hauptwörter und Pronomina von 
yeii9cbiedenen Perseuen (!i) m einem Satze vorausgehen (?!), so 
biB^iebl; sich ({) das Prädicet im Plural in der Art (!), dass die 
erste Per^ien vfr der zweiten, die »weile Person vor' der dritten 
den V^raiighlil^''^ jBoUte man einen Schüer solche Ausdruoks- 
wei^e ver{ieibi9fi köim^en ? ^ Unter Nr. 7 sage ich : „Bezieht sich 
qfsA auf die erste oder z^r.dte P^evson des betonten persöulichen 
ProufM^ens, f^ richtet sieb das Predicat pach dieser; bezieht es 
sieh aber ainf ^e Bestimmung der ersten oder zweiten Person, 
ee stebil; das Prädikat in der driMen Pißrsen.^^ Der Veif, unter 
Nr. 2 und 3 : ,^eziebt sieb qui auf die ezsle eder zweite Person 
moi, t,oj, no^B, iH^us,siprJiehtet sich das Ver^ura stets nach •die'» 
«ler Person d^ Prenomen.^^ < Warum hier st ets^ Person des 
Paronomen t^nzugesetall ist, leuchtet ein). „Soll in einem 
Ne^if^nseMe d^rel^iqui (?!)dasSubje.ct »aher bestimmt werden, 
^ rjic^t^t ipfci^ dae Veij[>iim ia aeiner Person (!) nach dem Subj. 

20* 
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d«8 Hanptgatzefl ; soll aber das Pridicat nSher beatimtiU wer- 
d«n , so steht das Yerbiiiii in der dritten Persen.^^ Wozu diese 
Umschweife, welche noch dazn die Re^el verdunkelt haben. Ohne 
Vergleichung der Beispiele sieht der Schuler nicht- ein, dass qui 
daa Siibj. des Nebensatzes sein soll. 

§. 54, 1 hcisst es beim Verf.': ,,Wenn das (!?) Adjectiv oder 
adjectivisch gebrauchte Particip zu einem Substantiv tritt, so rich- 
tet es sich in Genus und Numerus nach demselben. ^^ Vergl. 
§. 44, 1 meiner Gramm.: ,,Wird ein Substantiv mit einem oder 
mehreren Ad jectiven, wozu auch die als Adjective gebrauchten Par- 
ticlpien gehören , unmittelbar zusammengestellt^ so richtet sich 
jedes Adjectiv nach jenem in Geschlecht und Zabl.>^ Als Ad- 
jective hat er in adjectivisch, in Geschlecht und Zahl 
IninGennsundNumerus verändert. Yergl. ferner §, 44, 2. 
3. mit 54, 2; 4. mit 3; 5. und 6. mit 7. Wie man sieht, hit der 
Verf. durch unbedeutende Aenderungen , unwesentliche Zusatie 
und Häufung von Beispielen die Identität zu verbergen gesucht. 
§. 55 ist überschrieben: „Vergleichende Zusammenstellung der 
3 Artikel.^^ Ausser demjenigen , was er aus meiner Grammatik 
g. 45, 1. und §. 51, 12. entlehnt hat, ist der Inhalt nberflussig 
und trivial, zum Theil auch falsch. §. 5(>: „Verbindung der Bir 
gennamen mit dem Artikel oder.Casoszeichen.^^ Diese Aufschrift 
niuss vielmehr heissen : Verbindung des Artikels mit den Ei|feitf- 
namen. Mit welchem von den drei im vorigen §• zusaitiiii^nge- 
• stellten Artikeln^ Unmittelbar nacli dieser Aufschrift heisst es: 

1) „Die Eigennamen bedürfen keinen Artikel>^ Soll aber 

doch damit verbunden werden? Wird der Schuler ober diesen 
Widerspruch nicht stutzen? Unter Nr. 9 sagt er: „Die NaiD^ 
der Welttheile, Länder, Provinzen haben im Französischen durch- 
giiogi^ (wo?) den Artikel .... Der Artikel dient hJet nicht die 
Eigennamen näher zu bestimmen, sondern isthierGeschlechts- 
wort, wie wenn wir sagen: Die Schweiz ^^ Wenn dieses wahr 
wate, so hätten die Franzosen doch dafür sorgen müssen, dass 
das Geschlecht dieser Eigennamen auch am Artikel immer er- 
kannt würde. Das „Geschlechtswort*'^ bezeichnet aber das €te- 
Bchlecht nicht in: TAmdrlque, TArabie, TAU^magne, l'Etirope, 
ritalie etc., welche Namen in seinen eigenen Beispielen vorkoin- 
men. Nach diesen Beispielen fährt er nun fortr „Jedoch steht das 
blosse Casoszeichen de (wo?), w«nn man an das Laiid u. s. w. im 
Allgemeinen und im Gegensatze zu andern Ländern u. s. w. 
denkt (?). Daran denkt (!?) man vorzugsweise, wenn von hohen 
Würden, von Producten, von Maass; Gewicht und Münze, eiid* 
lieh, wenn von der (!) Bewegung aus einem Lande in das (!) an* 
dere die Rede ist.^' Vergl §. 46, Bem. 3 meiner Gram. : „Doch 
werden Gen. und Abi. durch de (d') ohne Hinzusetzung des Arti- 
kels bezeichnet, wenn das Land etc. im Allgemeinen oder unbe- 
stimmte Theile desselben Im Vergleich mit andern Ländern hn 
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Ange hat. Dtetes iat derFfill, wenn tob einer hohen W&irde, yon 
Fabrikaten und Brzengfniaaen , von Maats, Gewicht , Mnnze und 
eider Bewegung aua eidem Lande in ein anderes die' Rede .ist>^ 
Bs ist offenbar, dass der Verf. auch diese Stelle nach Inhalt und 
Form Tordorben hat. Die weitere Aasf&hrung dieser Regel 
•ebliesst sich genau an mdne Grammatik an. — Anm. 3 sagt er^ 
,, Aach die BeseicSiilung der Weltgegenden , Süden , Norden n. s. 
w. hat im Frans, stets bei der Lage eines Ortes den bestimmten 
AfftBEel«^^ Man sollte kaum seinen Angen trauen, wenn man in 
dieser Grammatik nicht durchweg einen schülerhaft unbeholfenen 
und schlechten Ausdruck su finden gewohnt wire. Eben so ver- 
hält es sich mit der Anm. unter Nr. 11 : ,,Die Hüfte des Monats 
wird, wie bei den Hessen (?), durch hi ml ^- bezeichnete^ §. 57 
bondelt der Verf. von der ^^Verbindung der Substantiva ( Adjectiva 
u. a. w.) mit dem Artikel und Casnsseichen,^^ als wenn die Bigen- 
ntmen, die Gegenstand des vorigen §• sind, keine Substantiva 
wiren. Nr. i des 45« §• meiner Gramm, luit er darauf ungebüluv 
lich auseinander gjsxogen, ebenfalls Nr. 2, indem er, unl sich doch 
auch nicht desselben Ausdruckes su bedienen, statt ,,die Theile 
des menschlichen Körpers oder Geistes^S die Theile des raenscli- 
iichen Geistes oder Körpers sagt. Zu deitoselben Zwecke sagt er 
unter Nr. 3: ,,Die Merkmalsnamen (abstracta) n. s. w.^^ statt die 
Nomina alistracta (Merkmalsnamen), wie es in meiner Ghramm. 
untier derselben Nuamier heisst. Unter §. 46, 4, e. steht in mei- 
ner Gramm. : „Weil der Begriff des Pridicats allgemeiner und de- 
lier unbestimmter ist, als der des Sobjects, so steht jenes, auch 
wenn es ein Snbstsntiv ist^ ohne Artikel.^^ Der Verf. unter Nr 6 : 
„Wenn ein Substantiv su einem andern Pradicat tritt, so erhalt es 
keinen Artikel; denn der Begriff des Pridicats ist allgemeiner und 
bestimmter (?!) ulid hat ziemlich (!) die Bedeutung eines Adjec- 
tivs; Im Deutschen steht ebenfalls kein Artikel oder der unbe- 
sUnunte.^^ Ist also das Subject ein Pronomen, so steht der 
Artikel vor dem Pradicate? Darnach wäre es unrichtig su sagen: 
U eit fran9ais. ,^ Bestimmtere^ statt „ unbestimmter ^^ ist wahr- 
scheinlich ein Schreibfehler. Wenn im Deutschen kein Artikel 
stfeht^ so fehh doch auch der unbestimmte nicht. 

Bisher bin ich dem Verf. fast SchrtU für Schritt gefolgt. 
Wenn ich an fortführe , so würde ich den einer Recension gestat- 
teten Raum bei Weitem überschreiten. Ich werde mich daher von 
ittin an daraaf beschrinken . noch eioselne Psncte hervorsuheben. 

$ 60-^4 enthält „die Lehre von den Casiis>^ Hier ist der 
Verf. auch in die wissenschaftliche Sjntftx der frans« 
Sprache von Sc hifflinhineingerathen; daher nimmt auch sem 
Ausdruck bisweilen einen höheren Gang an, vermag sich aber nicht 
laiige auf dieser den Schülern unerreichbaren Höhe zu halten, 
sondern sinkt bald wieder «u seinem Stile hinab. Da er dabei 
•ach fortwährend meine Gramm« fan Auge hält, so findet man hier 
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drei wcttntlich versohiedeBe Ancrdrtieligwehclii. HUte der V^rf. 
daa Benotaite erst ordentlich terdaaet, und so. stt aeitiem Bi^eii- 
thnm ^enlfecht^ so würde eis ihm dodh wenigstens gelungen sefo^ 
einen gleichmässigen Ansdrnok au behaupten« §• 60- e^klivt ^r 
den Accosativ nach Schiffiin sei «,^Die grösste Aoaatil der ¥erba 
(oder der'Pradfcate (?S)) ist von der Art, dass die in (!) ihnen be«^ 
zeichnete Thätigkeit einer Ergätiifntig bedarf (!)« Ueberall ^ ^o 
die Thätigkeit nicht ohne den Begriff eiaes G^egenStandes gedacht 
werden kann, auf den sie sich erstreckt^ musa dieser Gegdnatand 
selbst (11) cur Vervollständigung des im (!) Prädieate Ausgei^ro^ 
ebenen hintugefiigt werden, um den Gedanken vollständig a« ma« 
eben (!!!). Bedarf die Thätigkeit einer Ergänaung? Musü 
der. Gegenstand selbst hinaugefiigt werden, oder das den 
Gegenstand beseiehnende Wort ? Wenn es aur Vervoltstft«*« 
dig^ng hinaugefugt ist, muss es dartn noch geschehen, um de^ 
Gedanken volls4ändig au machen? Obschon der Verf* 
dea Acc. hiermit erklärt hat, versucht er es doch §• 64, 1 nach 
dnmal: 5, Alle Verba., die eine Thätigkeit ausdrücken^ welche ant-t 
wed^r einen Gegenstand b e wirk t (!) » oder auf einen Gegenstand 
so hinwirkt , dass er sich leidend verhak (!) , nehmen einen Ac^ 
cusattv au sich. Man kann fede^mal (!) fragen: wen oder was 9 
Bewirken soll wohl bedeaten: h error bringen; »o hin- 
wirkt, da«s- er sich leidend verhält: verändert ein* 
v^irkt. . Wenn diese aweite Erklärung des Accusativs die Fehler- 
haftigkeit im Ausdrucke mit der erstem auch gemein hat, so ist 
sie doch Toa derselben wieder dadurch verschieden^ dass der Ana« 
drudc in eine tiefere Region hinabgestiegen ist Bei der ErkUI* 
mng des Dativs §«64 erhebt sich der Verf. von meiner Aus- 
druckaweise (vgl. §. 50 meiner Gramm.) eur Schiffli naschen 
(vgL Schifflin §. 208 und ff.): ,^Der Dativ steht auf die Fragest 
weml au wessen Nutzen oder Schaden! wozu? und bezeichnet 
ein Objeet, welches mit dem Subjecte in einer Wechselwirkung 
der Thätigkeit gedacht ist; z. B. geben *-^ empfangen; befehlen 
-^gehorchen; folgen -^ vorangehen; eich (einander) gleichen, 
ähnlich sein u. s. w. Ueberall nimmt das Objeet die Thätigkeit(?) 
des Subjects in sich auf (empfängt aie, lässt sie au (1)} oder weist 
sie auriick* Es ist also entweder wirklieh eine P erso n oder eine 
persönlich gedachte Sache, welche mit einer gewissen 
Selbstthätigkeit als b et heil igt bd einer lliätigkeit dem Sub- 
jecte gegenüber gestellt wird.^^ ^Gesetzt auch , solche Erörteraa* 
gen wären richtig^ gehören sie dann in eine französische Schul- 
grammatik, welche für Schüler bestimmt ist, die aus dem Unler- 
richte^im Deutschen und Lateinischen alles dieses eehon kennen, 
aad für die eine solehe Sprache unverständlich ist? -Denn 
der franz. Unterricht miss sich im Gjmnasiam annäohst an den 
lateinischen anschliessen , weil er nur auf diese Weise seinen 
Zweck am einochsten und sichersten erreichen kann. Daher kann 
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«ad nuasa eine für Gymn^Bicn beelimmte fnum^ Cff amoi^lft 'ftich 
kiirs fassen , und dasjenige v<irau8set«en oder kur« dar«vC binw^i- 
fien, was beide^n Sprachen ^efpeinschaftlich laL Oder Mdl der 
Schiller aus der GraiBUMtik einer jeden Spruche, die im Gymna- 
simii vorgetrag.en wird^ daaaeibe unabhäogig Yon demf was er schon 
weiss, von Neuem lernend Welchen Zeitverlust würde dieses für 
Lehret' und Schüler herbeiführen , und ausserdem für diese wel- 
che Verwirrung veranlassen, da die gemeinschaftlichen grammati- 
schen Erscheinungen , obschon sie überall dieselben bleiben, in 
4en verschiedenen Grammatiken ver^bieden und nicht selten sich 
widersprechend erklart werden ! fil^n lege dsher dem gesammten 
sprachlichen Unterrichte im Gymnasium eine Grammatik und 
»war die lateiiiische lum Grunde, weil mit derselben. die deut* 
Bchfi, griechische und vorzüglich die französische in natür- 
licher Verbindung stehen, — §. 64 behandelt er anter iO Abthel* 
Jungen (Nr. 3, 4^ 5 und 6; IH, 3. IV «. 4, 5, 6, 7, b. '2), was ich 
§.50 unter Nr. 5 dargestellt habe, Es ist hier die Rede vom 
modern -französischen Petive, wie ich Um nennen möchte. Un* 
geadhtet dieser Zersplitterung hat er die Sache imvollständiger 
durgestellt, nicht einmM«^« dass dieser den romanischen Sprachen 
eigenthümiiche Detiv dnrin erklärt wird. Wenn irgendwo, §p 
musste hier vom Lateinischen ausgegangen werden« da nur voa 
hieraus eine leichte und vollständige Erklärung desselben mig^ 
lieh ist. Durch diese wäre die des Inf. mit k zugleich gegeben 
gewesen. Statt dieses griff er zur Sqhifftinschen Erklärung, in-^ 
dem er §• 79. U, 3 sagt: ,,Der Inf. mit a als Dstiv oder entfernten 
Objeot be^seiehnet die Wechselwirkung 9 welche zwischen zwei 
Thatigkeiten ststtfindct. Durch die gegenseitige Einwirknng der 
Einen auf die Ändere kenn etwas bewirkt werden. Er bezeiehr 
net also das ]M[ö glichet^ Wird der Schüler aus dieser Erklä- 
rung lernen, wenn er den Inf. mit ^ gebrauchen soll 9 Dieses ist 
unmöglich. Sueben nun Lehrer und SchüUr die Anwendung dte- 
ser Erfclärting in den speeiellen Begelp (§. 79- IV.), die, obschon 
sie aus jener hervorgeben m^sse^i, ausser aller Verbindung mit 
derselben stehen, so strengen sie sich vergebens ap. Die h St)-' 
gel heisst; >,Der Inf« mit k steht daher bei phjsisi;hen Thüiig* 
keiten, die eine reale Wirkung haben > npd ^swi^r a) naeh AdjeeU- 
ven, die eine Beschaffenheit ausdrücken^ mit welcher sich leicht 
eine (mögl.) Wirkung verbindet. Elle est habile k noireir les 
vertns d'autrui etc»^^ Was heisst das: der Inf. mit ^ steht bei phy« 
sischen Thatigkeiten, welche eine reale Wirkung bnbenl Er steht 
doch bei diesen Thitigkeiten nicht selbst, Reale Wirkung 
soll, wie aus Nr. 2 erhellt, der moralischen Wirkung entge^ 
gengeeetzifc werden« Ist diese denn nicht r e aH Aueh soll real 
identisch sein n4it möglich, welches er unter Nr. a. vor Wir<> 
ku n g ^geklammert hat. Welche Wechselwirkung findet ferner 
iq dem angeführten Beispiele statt? Sie soll statt haben zwischen 
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Pirftdicat and Objecto ahö zwischen habilea Doirclr imd 
lesveriusd'autrui. Wenn eine selche statt findet , so kann 
sie doch nur zwi^hen Su bject und Objec t statt finden. Wie 
kannten aber die fremden Tugenden auf den Veriänmder zurnck- 
wirkenl Der Inf. mit & soll also t) eine reale^ 2) eine mora- 
lische Wirkailg ausdrucken. Hinzu fugt er unter Nr. 3 noch 
eine dritte Wirkung, eine mittelbare 'Wo ist der EintheK 
luHgsgruod? Nr. H zerfillt in die Unterabthef längen c. und d. 
ohne a. und b. Unter c. wird die Regel aufgestellt: ,,Weil der 
Dativ (?) nach transitiven Verben das Mögliche anzeigt, was statt- 
finden kann, wenn nichts hindernd dazwischen tritt, steht er 
nach hdtftter , dlfi^(^rer , peiner , soufiVIr , rotster , hair.'' Dieses 
solider Fall sein z. B. in folgendem Satze: Quiconque h^fte ä 
faire soto devoir, est plus d'ä demi coupable. Ist h^siter ein traa- 
sttivcs Verbum? Wird hier blos etwas Mögliches ausgedruckt 
oder vielmehr eine Unentschiedenhelt des Subjects bei der Pflicht- 
erfi&Ilungl Deswegen steht auch k (ad) mit dem Inf. ,,Bnd- 
lich,^^ sagt der Verf. unter d., ,,zeigt der Dativ (?) eine Wechsel- 
wirkung an, welche zwbchen Subj«ct und Prädicat stattfin- 
det,^^ obschon er schon p. 229 gesagt hat: „Es deutet nimlich i 
nur (1) an, dass eine ThStigkeit in der Richtung einer andern 
^^8^ 0) und zu ihr hinstrebt und dass zwischen Prädicat und 
Obje et eine Wechselwirkung stattfindet. Welche Verwirrung I 
Bei altem diesem hat er meine Grammatik nicht aus den Augen 
verloren. Pag. 229 , IV. heisst es : ,,Die Präposition k hat vor 
Verbis dieselbe (?) Bedeutung wie bei (vor) Substantiven und 
ateht im Allgemeinen auf die Frage (Fragen) wozu, wobei, 
woranl^ Vgl. §. 69, 4 meiner Gramm. Itfan wird sich über- 
zeugen, dass der Verf. das dort. Gesagte verkehrt aufgefasst hat; 
denn der Dat. des Inf. hat nicht immer dieselbe Bedeutung wie 
der des Subst. Vgl. §. 50, 5 meiner Gramm. Unter IV, 2, a.: 
„Der Inf. mit k zur Bezeichnung der moralischen (?) Wirkung 
wird gebraucht,. wenn das Pridicat mit der Absicht zueleich eine 
Bewegung zum Subjecte hin (die Erreichung eines Zieles) aus- 
drückt : a) nach allen (?) Verben, die einen Dativ, also ein ent- 
ferntes Object zulassen. Daher auch die Verba , die eine abaichi^ 
liehe Richtung des Geistes auf etwas bezeichnen: songer k qch. 
b) Den Dativ (1) regieren ferner die Verba, die eine Hingabe 
an etwas bezeichnen; es gehören dahin viele Intransitiva, die 
ebenfalls den Dativ der Subst. regieren, c) Den Dativ regieren 
die intransitiven Verba , die ein Verharren und Bleiben bezeich- 
nen: II demeure k la campagne; daher hier der Inf. mit ä/' Vgl* 
§• 69, 4 meiner Gramm.: „Da nach §. 50, 5 der Dativ auch ge- 
braucht wird , um eine körperliche oder geistige Richtung oder 
ein ruhiges Zusammensein zu bezeichnen , so wird anch der Infin. 
mit k gesetzt nach Verbis und Adjectivis, welehe eine solche Rich^ 
tung, d. h. ein Streben, eine Bestimmung oder ein solches Zu- 
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^amroetisein aasdrücken. Sogar steht ^r Inf. mit k nach Subst., 
iHrenn eine solche Richtung etc. beseichiiet werden soll*^^ Durch 
4ie Aufnahme dieser mir durchaus eigehthumUchen und 
allein richtigen Ansicht vom Inf. mit ä glaubte der Verf. seine 
Grammatik ausschmücken zu müssen. Doch hat er gerade das 
Gegentheii bewirkt, da er dieselbe auch hier unrichtig aufge- 
fasst und dargestellt hai; denn nicht nach allen Verbis, die 
einen Dativ sulassen, steht der Inf. mit ä. Hier geräch der 
Schüler in einen Irrtham ^ der ihm unauflösliche Schwierigkeiten 
bereitet , wenn ihm der Lehrer nicht berichtigend und helfend zur 
Seite steht. — Doch wird es Zeit übznbrechen , um den Leser 
nicht zu ermüden. Derselbe wird sich aus dem Gesagten über-, 
«engen, dass.die vorliegende Grammatik von Hertel, mit der 
meinigen verglichen, keinen bedeutenden Schritt weiter 
geht, wie behauptet worden, sondern einen bedeutenden 
Ruckschritt macht, indem sie den Anforderungen, die man. 
von einer Grammatik zu machen berechtigt ist, so wenig ent- 
spricht^ dass sieinjederHinsichtfur Lehrer und Schüler un- 
brauc^hbar ist. 
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blättern. Ein Beitrag zum geometrischen Zeichnen an Real- a. Ge- 
ifverbsahulen von E» F, Kauffmann, Heilbronn bei G« Drechsler. 
1846. (2 fl. 42 kr.). . 

8. Die merkwürdigsten Eigenschaften der geradlinigen Dreiecke 

Ton Ck Adams , mit «Wei Kupfertafeln. Winterthur bei Stelner. 1846. 
gr. 8. Vi und 112 S. (2 A. 15 kr.). 

Rec. fasst nach dem Wun§che der verehrten Red. dieser Jahr- 
bücher diese long! - und planimetrischen Schriften in einer Col- 
lectiv-Recension zusammen, um sowohl Wiederholungen fern zu 
halten , als auch grössere Kürze zu gewinnen und möglichst viele 
Werke wenigstens nach ihren wesentlichsten Charakteren zur 
Sprache zu bringen. Dass hierbei in das Einzelne nicht einge- 
gangen und etwaige Abweichung nicht B&her begründet werden 
kann, Hegt in der Natur der Sache. Uebrigens hat Rec-in diesen 
Jahrbb. selive Ansichten über mathematische Bearbeitungen, wel- 
che fdr den Scboi- und Selbstunterricht bestimmt sind , schon hin- 
reichend klar ausgesprochen ^ worauf er sich wegen aller Abwei- 
chungen und Wünsche um Verbesserungen berufen kann, sich 
bereit erklärend , jedem Verfasser bei etwaigen veränderten An- 
sichten zum Austausche dieser zu begegnen. Für das Methodi- 
sche in dem mathematischen Unterrichte auf Schulen, gelehrten 
und technischen, ist riicksichtlich der pädagogischen Anforde- 
rungen sehr viel zu thun übrig, um den vielen Angriffen, welchen 
das mathematische Studium von Berufenen und Unberufenen aus- 
gesetzt ist, siegreich zu l>egegnen. 

Die Schrift Nr. 1 schliesst sich der Sjnthesis der Alten selbst 
hinsichtlich der BeKandlungsweise an, hebt nur die Hauptmomente 
der Beweise hervor lind leitet dadurch zu ihrer Auffindung an, 
w^il auf diesem Wege sowohl in formeller als psychologischer 
Hinsicht das mathematische Studium als vortreffliches Bildongs- 
mittei erscheint. Sie versucht die Verwandtschaften der geome- 
trischen Gebilde darzustellen und das Störende der apagogischen 
Beweise der Conversionen , Contrapositionen und Incommensa- 
rabililätcji durch vollständige Reib^ii sii v^nn^ideO) im durdi 



Thieme: Lehrbuch dernUderen Geometrie. ^5 

Vitien eSofadiefi npaftüfiddie» SchtiMB ifOflidich mehrere Ü^kelt^ 
rttngen zu er haNitii. Mig dki^es Yerfahren mich noch 00 ykit 
yorth€ile britif cn, 9^ errddMii fite doch dlejeitigeo formell«!! 
und materiellen Vorzii^ie nicht , welche ana der einfachen Angabe 
der Umkehrnngen ?ön^ Lehrsätzen in Form von Polgeiatzen und 
der aus den Lebratttaen direkt aich ergebenden Folgerungen her- 
vorgehen. 

Nach einleitenden Erlcldrungen theilt er den pianimetriscfaen 
Stoff in 4 Bücher und behandelt im 1. dfe Gleichheit und Dn- 
gleichheit gerader Linien ond Winkel in geradlinigen Figuren (S. 
6— 30) ; im 2. die Gleichheiten und Ungleichheiten derselben im 
Kreide (S. 51-77.)$ im 3. die Gleichheit, Gleichflachigkeit und 
Ungleichheit von Figuren (S. 79—107) und im 4. die Gleichheit 
und Ungleichheit der Verhältnisse ton Linien, Winkeln und Fi- 
guren (8. 109—162). Für jede» Buch geht er Ton Fundamental - 
stltzen , d. h. ton einigen Erklärungen und Lehrsätzen aus , worin 
ein pädagogischer und wissenschaftlicher Mangel danim liegt, weil 
die Erklärungen der wichtigeren Begriffe der Materie jedes Bu- 
ches nicht fibersichtlich dargelegt und die in diesen absoluten 
Merkmal- Verbindungen liegenden Grundsätze nicht mitgetheilt 
^sind. Dadurch haben die Lehrsätze eine fibermässige Ausdehnung 
nnd eben deswegen eine gewisse Unbestimmtheit und Geschraubt- 
heit erhalten , was in keiner Hinsicht gebilligt werden kann. 

Im 1 und 2. Buche ist der Stoff consequent und dem Wesen 
der Longimetrie und -.Planimetrie entsprechend geordnet, da nach 
den Linien- nnd Winkelgesetzen die Theorie der Parallelen und 
nach dieser die Gesetze für da« Dreieck , Viereck und Vieleck und 
im 2. die des Kreises für sich und mit anderen Kreisen Terbunden 
2ur Sprache kommen. Auch sind die Aufgaben der Theorie ge- 
trennt und ist in dem jedesmaligen Anhange der progressive und 
regressive Beweis angedeutet. Allein im o. und 4. Buche liegen 
Fehlgriffe, da von Gleichheiten der Flächen die Bede, aber vor- 
her nicht umfassend dargethan ist, wie die Fläche von den Maaa- 
sen der Grundlinie und Höhe abhängt und durch sie bestimmt 
wird und da die Aehnlichkeit der Figuren nebst ihrer Grundlage 
die Verhältnissmässigkeit der Linien und Gleichheit der Winkel 
von den longimetrischen Betrachtungen getrennt und im 4. Buclie 
für sich betrachtet , also völlig von einander abhängige Materien 
zerstückelt sind, was ganz gegen den Charakter der Wissenschaft 
streitet und ein verderbliches Anhängen an der alten Schule zu 
erkennen giebt, was der Verf. unterlassen musste, wenn er den 
pädagogischen und wissenschaftlichen Anforderungen entsprechen 
und auf Consequenz Anspruch machen wollte. 

Die Geometrie hat es mit den ausgedehnten Grössen nach 
einer, zwei und drei Richtungen zu thun, mnss alao vom Punkte 
znr Linie, zam Winkel und den Winkelgeaetzen, zur Parallelität, 
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sunt Dreiecke^ nach ülten Linieki und WinkelgetetseH übergehen, 
4m Vier- und Vieleck nach denselben Rückaicbten folgen lassen 
lUdd alsdann den Kreis mit Berechnung der Kreislinie nach densel- 
ben Gesichtspunkten behandeln. 

: Mit den Erklärungen ond LehrsStsen treibt der Verf. ein 
Terderbliches Unwesen, indem er jene in diese und umgekehrt 
einmischt und nirgends Grundsitze von jenen beiden Darstellungen 
unterscheidet, wodurch der Vortrag wohl wortreich und weit- 
schweifig, aber nicht klar und bestimmt, kurz und gründlich wird. 
Die Beweise sind oft sehr lang und gedehnt, aber nicht gehaltvoll 
tind verständlich , weil sie meistens mit Erklärungen vermengt und 
ihrem wahren Wesen entfremdet sind, wodurch eben so nach- 
theillge Missstande erfolgen, als es durch das Einmischen von Er- 
klärungen nach Lehrsätzen und durch die Verwechselung der rei- 
nen Folgesätze mit den Zusätzen der Fall ist. Unter dieser Be- 
nennung fuhrt der Verf. meistens Grundsitze auf, .was gegen alle 
Wissenschaftiichkeit geht, z. B. den Satz; Zwei Gerade, die einer 
dritten parallel sind, sind unter sich parallel, betrachtet er hier 
als Lehrsatz, während er anderwärts die Wahrheit: zwei einer 
dritten gleiche Grössen sind unter sich gleich; als Grundsatz auf- 
stellt. Solcher Beispiele lassen sich sehr viele aufzählen, wenn 
man in das Einzelne eingehen will; allein dieses wird mit dem 
Bemerken unterlassen, dass keine Disciplin von solchen Fehlgriffen 
frei und zugleich fast jede nach der Anordnung Ihrer Gesetze 
mehrfach unlogisch geordnet ist, weil aus van Swindens Werk gar 
viele Sätze aufgenommen ond als Hauptsätze mitgethdh ^sind, 
obgleich sie diesen Charakter nicht haben. 

Zwei einer dritten gleiche Figuren sind unter sich gleich, 
kann doch in Bezug auf den obigen Grundsatz kein Lehrsatz sein, 
da jede Figur eine Grosse ist; auch wird hier dasjenige ein Lehr- 
satz genannt, was oben Zusatz heisst. Aehnliche Beispiele lassen 
nur auf Inconsequenz schliessen und dem Verf. bemerken, dass er 
nicht sorgfältig sichtete und ordnete, wovon das Einzelne dann 
fiberzeugt, wenn man die Anforderungen, welche die Verbindung 
der Wissenschaft mit der Pädagogik an den Vortrag macht, zum 
Maassstabe der Beurtheilung annehmen wollte« Besonderen Ue- 
belstand verursacht die Einmischung der Proportionslehre, welche 
Gegenstand der Arithmetik und in dieser zu entwickeln 'Ist, da 
Tier Linien nur mittelst der sie darstellenden und veranschauli- 
chendcn Zahlen in Proportion stehen. Was der Verf. als allge- 
meine Eigenschaften der ProportioQen angeben will , kommt auch 
in der Arithmetik vor, da die Proportionsglieder durch allgemeine 
Zeichen sich versinnlichen lassen, mithin ist der Ort In der Geo- 
metrie f&r jene ganz ungeeignet. Der Vortrag hat bloss zu er- 
örtern , in wiefern zwei Linien im Verhältnisse stehen und ihrer 
vier eine geometrische Proportion bilden. 

Einen wesentlichen Fehler bietet die Sdurift noch darin dar, 
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datt sie f&r eine jede ÜMciplin nicht die wichtigsten, letstere be^ 
herrsehenden Lehrntce Toraussehickt , ihre Umliehriin^en und die 
mit ihnen direkt verbundenen, also aus ihnen unmittelbar sich 
ergebenden Wahrheiten als Folgesatze anreihet und durch diese 
den Lernenden eine gewisse Grundlage verschafTt, auf welcher sid 
ans dgener Thätigkeit im Bewusstsein aller Gründe fiftr spitere 
Wahrheiten sich bewegen und mit Liebe cum matheipatischen 
Studium fortschreiten. Hierzu gehört weit mehr als das, was 
der Verf. bietet und wie er es mittheilt; es wird völlige Beherr- 
schung des Stoffes ron pidagogischen Principien erm'dert, um 
dem jugendlichen Geiste sich zn nahem , denselben ffir die Wis* 
aenschaft zn gewinnen und seinen Geist in strenger Consequena zn 
Qben. Die wortreichen und häufig inconsequenten Angaben des 
Verf. fähren zu diesen Beziehungen durchaus nicht, weswegen 
Rec« mit ihnen znm Vortheile der Lernenden und der Schule sich 
nicht befreunden kann , ohne ihnen den wissenschaftlichen Gehall 
absprechen zn wollen. Eine einfache und bestimmte, Tollstin^ 
dige und doch kurze Sprache gehört zur unhedingten ForderuNf 
an den erfolgreichen Unterricht. Jene fehlt der Schrift in vielen 
DIsciplinen. Druck und Papier sind gnt. 

Nr. 2 beabsichtigt auf jeder Stufe des Lehrens nnd Lernens 
eine verstindige und vielseitige Uebungider Theorie, welche durch 

Jene erprobt, befestigt und befruchtet werden soll. Hierzu ge- 
lört ein guter Stoff, d. h. eine zweckmissige Sammlung von Auf* 
gaben, welche in einer der jedesmaligen theoretischen Lehrstiife 
entsprechenden, methodisch geordneten Stufenfolge einen bil- 
denden und möglichst reichhaltigen Debungsstoff enthalten. Zu* 
gleich sollen diese Sammlungen den Lehreni , besonders solchen^ 
welche mehr als eine SchulerklasiBe zn unterrichten haben, ein 
sehr willkommenes, ja unentbehrliches Hntfsmittel zu einer geord^ 
neten und erfolgreichen Selbstbeschaftigung der Schftler darbieten. 
An gut geordneten und zweckmässig ausgewählten Sammlungen 
geometrischer Aufgaben ist die Litteratur nicht so reich als an 
arithmetischen , weswegen die des Verf. um so willkommener isl^ 
als sie einen sttifenmässigen Ideengang befolgt und zur Aufbaunng 
der Theorie die Materien darbietet , daher den Wiederholungen 
wesentliche Dienste leistet. 

Die Schrift besteht aus zwei Abtheilungen , deren erste alK 
gemeiue, die zweite numerische Aufgaben mit ihren Resultaten 
enthilt; jene nmfasst die für die Theorie und Anwendungen wich- 
tigsten Formeln und Berechnungen , welche auf Lehrsitze sieh 
g^nden und eine methodische Wiederholung, Befestigung und 
Anwendung der Theorie, also eine Förderung des geometrischen 
Unterrichtes bezwecken; diese giebt zur Ergänzung einen geord- 
neten, reichhaltigen Stoff zu wiederholten Uebungen, eigentlichen 
Behandlungen der Formeln, wodurch der Arithmetik wesentliche 
Dienste geleistet werden und andere Lehrfächer, wie Phyaik, 



818 Maäi^matik« 

Hechai^ic^ inaAheiii. Gkographi^ ii. dgl« Vor6c|iob erbdKei»; Dte 
Schüler musseii daher die Sanunliiageo io Händen habe« und iridi 
mit der Ableitung der Formeln wiederboU vertraut maebeo« wo-* 
durch für den fruchtbaren Unterriebt viel ge^onni^ wird. Die 
Losungen der numerischen Angaben soU nur der Lehrer in F)acH 
den haben, weswegen sie in besonderen Heften aufgenomnoea siqd. 
Die einaelnen Abschnitte und Aufgäben folgen so auf einander, 
dass die Berechnungen der nachfolgenden auf die der vorherg^ 
henden sich gründen, weswegen die Berechnung der Dreiecke der 
der nnregelniassigen Vierecke voraiigehni was übrigens gans aa» 
türtichlst, weil das Viereck ohne Keimtniss der Inbaitsbestimnins^ 
des Dreieckes nicht 311 berechnen pst. Bei der Auswahl der ^lani' 
metrischen Aufgaben ist vorzüglich auf solche Hjicksiebt genooi^ 
men, welche manche stereometrische Anfgiül^ep vorbereiten^ «vea- 
wegen in dem Abschnitte vom Kreise und den regnüirea Vielecke* 
dlaä reguläre Sechseck, Zehneck und Fünfeck, sp wiß die Hatbt- 
messer der in und um das reguläre Dreieck beschriebenen Kreian 
apeciell behandelt und die für die Stereometrie fast nnentbebr-r 
l^^bnn Aufgaben über die Ellipse in ihm anfg^en^mmen sind. 

Die Aufgaben über Verwandlung der Längen^ und Flächig«- 
naaaae findet man nur bei nnm^eriachen Anfgabe» beachtet; denn 
de sind bJnsse Vorübungen ßir gepe»etriscbe Berechoungen. Bßr 
sondere Aufmerksamkeit widmet der Verf. der Propnrtloqalit$( 
der Linien, AehnlichkeU und Theilung der Figuren und Krei«# 
darum nicht, weil sie der praktischen Geometrie angeboren^ ^ 
h Abschn. werden Vierecke^ Dreiecke und «nregelmäasig^ ViejlT 
ecke, im 2. Kreise ^ Ellipsen und reguläre Vielecke, im 3. PrP^ 
portionalitäten der Linien , AehnUchkeit und Theilung gei:MMniger 
Fiachen uad der Kreise, im 4. die Verwandlungen die^r in ander« 
von gleichem Inhalte und im 5. die Verwandlungen der Längen« 
und Fiäcbenmaasae behandelt. Der Anbang ^tbält vei?9phiedeni9 
Aufgaben vermischten Inhaltes 9iir Uebung. Die Qegenstande 
des 4* AbschniitCNs dienen mr anregendem Wiederholung und sollen 
im gewandten Gebrauche des Lehrstoffes der vorangegangenen Ab* 
aebaitte , so wje auch 9m arithn»etisehen U^lMmgen dienen* Die 
numeriscben Aufgaben enthalten gewöhnlich 9wei oder mehrer« 
sorgfältig berechnete Zahlenbeispiele, wnducch di^ Formeln in 
ihner Berechnung vollsttäi^djger erkannt wei^ben. 

Nr. 8 iat eine Foriaetzung 4er Sawmlivig mathematiaeber 

Aufgaben« welche der Veif, dui)ch ^w^i frnhere Abtheilangen be^ 
gannea hat 9 Amd besieht sich im Besonderen a|if Bese^igung dea 
Ilaingels,dass9 zumalan den ^ogenanAten Studjenanstalten , die 
Soh^r viel au wenig mt im^ Ipipnslprniren eippr Fig4ur verir^fi 
werden« ja dass es darunter Manche giebt, weliQbe 4^ |^er.zu «^r 
aollit aMhiwendigen Instruwente oft uicbit ^nnen« npch wenig-^ 
aa .gebrauchen verstehen. Im 1^ Abschn^ seAner ScbrJ^ M ^ 49** 

Jber'sc^r i^ele Uebnngenjpo geewetriachen C^matrnirep MtgefbeiUs 
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lileselben betrafen entweder wf rkUche ' geomelrfsclie Aaf^kfaeii 
oder «rithmetlfiche Airedracke, welche eonfitrufrt werden sMea 
and noch den besonderen Vortheil gewähren, da«8 sie Tfefe unrein- 
qnadratkfdie Oleichnngen enthalten , welche aufgelöst und deren 
Werthe sodann constrnfrt werden sollen. Es Ist IHerdnrch der 
Arithmetik und Geometrie grient. Auch findet der Debende 
Tiele Aufgaben, welche su neuen Uebungen veranlassen u. mehr- 
selUg bilden. Diese Orimde tragen besonders daen bef , den er« 
»ten Abschnitt denjenigen Behlilerti zu empfehlen, welche neben 
der Bekanntfi<^tiaft mit dem Gebrauche der Instrumente mehrsd-» 
tige Uebung bedlirfen und diese auch snchen. 

'Der 2. AbNshnltt enth&lt fJebungeii zu fferechmingen ffir Wis-^ 
kel, Linien und Flachen; die Winkel werden entweder fikr sieb 
atk^ oder mit Beeng anf das Dreieck, Yiereck, Vieleck und den 
Kreis betrachtet, wodurch eme gewisse Einfechlieit und Klarheit 
tn die Uebungen gebracht und den Scbulem das Auflösen mehr<* 
fach erleichtert ist, wozu die öfteren kurzen Andeutungen viel 
betragen. Auch bei den Linien - und FUtchenberechnnngen fst 
ein BweckmSssiger Debergang von den verschiedenen Dreiecken 
SU den Pandlelogrammen , dem Paralleltrapeze nnd Trapeze über- 
haupt betracbtet. Nach den Uebungen hierüber folgen Aufgaben 
fiber das reguläre Viereck In und um den Krefe, fir Machen «o« 
dann besondere Aufgaben mitgetheiit sind. Uebungen Qber Pro- 
porHonaiität der Linien und Flächen beschUessen das Buch , wel* 
dies Lehrer und Schüler raüt gleich grossen Yortheilen benutzen wer^ 
den«, weswegen Rec. es Hinen zu «rielseitigeiii Gebrauche empfiehlt; 
Der Verf. hat sich durch diese, wie die früheren Abtheiinngen 
Loh und Verdienste «rworben ^ und wird durch reichlichen Absatz 
des Buches belohnt werden. Das Aeussere ist sehr gut. 

Die Schrift Nr. 4 Ist gleichsam ein Auszug aus 4es Verf. Lehr^ 
buch der Geometrie und Trigonometrie und «ine Fortaetzung 4ea 
Grundrisses der reinen Mathematik , wotou das Lehrh. der Arith- 
metik und Algebra kn 42. Bde. S. Hft. d. Jahrbb. angezeigt kt. 
Da der Verf. In der Vorrede zur 1. Abth. den Zweck dieses Grund- 
risses ausgesprochen nnd Rec. sehte Ansidilen darüber kurz an^ 
gedeikct hat , «o bezieht er sich sowohl hierauf, als auf seine Ait<' 
fordeningen an ^ie geometrischen Bearbelttmgen für Schulen. 
Die Mittheilung des Inhaltes und einige allgemeine nebst beson- 
deren Bemerkungen über Behandlungsweise verschiedener Disci« 
pHnen mögen zum Beweise dienen, dass die Arbeit weder den 
wissenschaftlichen und pädagogischen Anforderungen an einen er* 
folgreichen Unterricht in der Creometrie entspricht, noch der 
Schule und dem Leben besondere Dienste leistet und daaa nur 
durch ein vorsichtiges Gebrauchen des Buches von Seiten der Leh- 
rer manchen Missstinden begegnet wird, welche zar Empfehlung 
nicht sehr beitragen. * 

Die Einleitung soll eine kinrae Üebersicht des geometrischen 
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Gebietes brtegeD, nbeniehl aber die Erklärung des Ponktcji, iHib 
Richtung der geraden Linie, des Winlcels, der Parallelen, de« 
Schneidens zweier Linien und der Figuren als Gegenstände der 
ebenen Geometrie,. bezeichnet die Trigonometrie als Anwendung 
der Algebra (1) auf jene und hebt für keinen Begriff die wesent- 
lichen Merkmale hervor, um die Lernenden übersichtlich mit den 
zu betrachtenden Disciplinen recht vertraut zu machen. Ein anr 
derer Hauptmangel besteht m dem Vernachlässigen der allgemei- 
nen, überall anwendbaren geometrischen Grundsätze, wodurch 
die Lernenden selbstständig vorwärts zu schreiten vermögen. Der 
Verf. statuirt eine ebene Geometrie, eine Stereometrie, ebene und 
sphärische Trigonometrie und behandelt die 1. und 3, In vorlie- 
gender Abth., die 2. und 4. wahrscheinlich in. einer 3. Abthellung; 

Er theilt die ebene Geometrie, welche die Linien und Win- 
kel für sich , sodann die Linien - und Winkelgesetze von den ei- 
gentlichen Flächengesetzen nicht unterscheidet, daher kein klarer 
ond bestimmter Begriff ist , In 9 Kapitel ; 1) vpn der geraden Linie 
und vom Winkel; erste Sätze über die Kreislinie (S. 1 — 16); 
2) von den Dreiecken nebst Congruenz (S. 17-:-41); 3) von ge- 
radtinigen Figuren überhaupt und 4) von den Parallelen. und Vier- 
ecken mit parallelen Seiten (S. 42 — 60); 5) von Vergleichung der 
Flachenräume geradliniger Figuren durch Constniction (S.61 — 69) ; 
6) von Proportionalität der Linien und Aehnlichkeit der Figuren 
(S. 70—92); 7) vom Kreise (S. 93—123); 8) von den in und um 
den Kreis bescJiriebenen regelmässigen Polygonen (124 — 134) 
und 9) von Ausmessung, Proportionalität und Eintheiiung der Fl«- 
chenräume (S. 124 — 159). Diese Anordnung huldigt der Eukli- 
dischen und ist weder im Wesen der Wissenschaft begründet, noch 
macht sie einen consequenten Unterricht möglich und entspricht 
sie den pädagogischen Anforderungen 'an diesen. Die Gründe 
wurden anderwärts schon mehrmals mitgethellt. 

Die gerade Linie, sagt der Verf., sei eine Grundconstructii^n ; 
ihre Hervorbringung werde geradezu gefordert. Hiermit ist nichts 
gesagt: ihre horizontale, vertikale und schiefe Richtung ist ganz 
vergessen; diese 3 Begriffe sind vor Allem genau zu erklären, in- 
dem auf ihnen zugleich die Winkeiarten beruhen, wie ^ die Erklä- 
rung des Winkels von Seiten des Verf. angiebt. Den rechten Win- 
kel erklärt er undeutlich aus der Gleichheit zweier Nebenwinkd, 
ohne vorher darzutbun, wann diese stattfindet und ganz irrig lei-r 
tet er die Richtung derLInfe.aus der Art des Winkels ab, da doch 
diese aus jener entsteht nnd kein Winkel ohne Schenkel, also 
auch ohne seine Richtung denkbar ist; solche logische Verstösse 
sollten nicht vorkommen, noch weniger aber die VerwechscIiiQ^ 
der Sätze z. B. der Grundsätze mit Lehr- und Zusätzen; die Gleich- 
heit der rechten Winkel ist Grundsatz, die der Nebenwinkel fiiir 
2 Lehrsatz und die der 4 oder aller Winkel um einen Punkt herum 
Folg<5sata. Dem Verf. scheint der logische und wissenscb^iftUche 
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Dnterscbied nicht bekannt zu sein', da er überall (fagegcn rerstösst 
Der Winkel ist keine Figur, weil ibm ein Merkmal dieser fehlt. 
Der Sats: In einem Punkte der geraden Liuie ist auf sie nur ein 
Loth möglich, ist nndeutlich ausgesprochen und hat mit den 
Scheitelwinkeln gar nichts gemein , gehört also gar nicht zum Ge- 
setze jener, fordert die Gonstroction des Lothes an jenen Punkt 
nnd bildet zu dieser Aufgabe einen Zusatz, welchen Begriff der 
Verf. ganz falsch für solche Sätze gebraucht, welche in den Er- 
klärungen liegen, also Grundsetze sind. Der Beweis für das Ge- 
setz der Dreieckswinkel ist wohl sehr wortreich , aber geschraubt 
und dunkel; er fordert das Vorausgehen der Parallelen, oder des 
Aussen Winkels; es geht ihm auch die Strenge ab. Ganz verfehlt 
ist das Einmischen Ton Erklürungen unter Lehrsatze. Von Con- 
gruenz der Dreiecke lässt sich erst reden , wenn dargethan ist, 
wann und wodurch das Dreieck völlig bestimmt ist, worauf alle 
Congruenzfalle, welche aus den Besitimmungsfallen sidt ergeben, 
ununterbrochen folgefn müssen , damit die Lernenden das Charak- 
teristische jedes Falles erkennen. Das Einmischen von Aufgaben, 
das Zersplittern jener Falle , das seitenlange Beweisen von Lehr- 
sätzen und das wortreiche Aussprechen der letzteren , kann gewiss 
nicht für den Unterricht in Schulen dienen , noch weniger fördert 
das Verweisen auf des Verf. Lehrbtich , worüber Rec. sich ausge- 
sprochen hat , weswegen er das Einzelne nicht viel berührt. 

Ganz misslungen ist die Paralielentheorie uncf der grösste 
Theil der mit ihr zusammenhängenden Gesetze, weil sie mit den 
ihnen heterogenen Gesetzen vermischt ist. Jedes Parallelogramm 
hat sechs Eigenschaften, woraus sich ergiebt, dass es nur vier 
Arten gieht; jene müssen in einem Lehrsatze übersichtlich neben 
einander stehen, dürfen nicht zersplittert und durch zu viele an- 
dere Sätze bemäntelt sein. Mittelst ihrer behandeln die Schüler 
alle übrigen Linien- und Winkelgesetze der Parallelogramme, wes- 
wegen jene nur als einfache Folgesätze jenem Hauptlehrsatze bei- 
zufügen sind. Nirgends hebt der Verf. die Hauptlehrsätze her- 
vor und unterscheidet er diese von den Nebensätzen, wofür die 
Lernenden aus jenen die Gründe selbst darlegen. An diesem pä- 
dagogischen Elemente des Unterrichtes hat er es ganz verfehlt, 
weswegen sein Leitfaden schwer zu gebrauchen ist und in diesem 
Falle wenig formellen Nutzen bringt. Die grosse Verwirrung der 
Sätze, die Unsicherheit im Darstdlen, die Verwechselung der 
Hauptsachen mit Nebensachen , der Mangel in den Angaben der 
Merkmale von Begriffen, die Vermengung der Linien- und Win- 
kelgesetzc mit denen der flächen und viele andere Gebrechen, 
wovon keine Disciplin frei ist^ wurden ausserordentlich viel Stoff 
zu Verbesserungen geben , wenn diese versucht werden wollten. 
Rec. bedauert, £eses allgemeine Urtheil durch vide Beispiele nicht 
belegen zu können find mit den berührten sich begnügen zu müs- 
sen. Für die Aehnlichkeit der .Dreiecke fehlt z. B. ein wesent- 

N. Jahrb. f. PhiL u. Päd, od. Krit, Bibl, Bd. LU, Hft, 3. 21 
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liches Element, die ParallelitSt homologer Linien und die Nach- 
Weisung, in wie fern Linien proportional sind. Den braochbareren 
Tlieil dürfte Tielleicht die Relctification der Kreislinie bilden. 

Die Trigonometrie fordert die genaue Versinnlichung des geo- 
metrischen Charakters der Bestimmungslinien , woraus für diese 
auerst die Ziffernwerthe hervorgehen , welche mit den Zeichen 
sin., COS. u. s. w. bezeichnet werden, weswegen die Schreibart sia. 
A^, COS. A^ für sin. ^A n. s. w« falsch ist, indem A den Winkel 
oder Bogen und nicht den Ziffernwerth bedeutet, welcher an sich 
zu potenziren ist. Die auch hier wünschenswerthen Verbesse- 
rungen mögen auf sich beruhen« Die Materie selbst ist etwas 
besser behandelt als der planimetrische Theil. Die äussere Aus- 
stattung des Buches ist gut und Zeichnungen sind rein. Der Preis 
für das Geleistete ist zu hoch. 

Nr. 5 will vielen Schularten zugleich dienen , was darum nicht 
möglich ist, weil die Gymnasien vorzugsweise auf angemessene 
Kiirze und formelle Geistesbildung, die Real- und höhereu Bür- 
gerschulen aber auf grössere Ausdehnung und praktische Zwecke 
sehen müssen. Beide Rücksichten kann ein Lehrbuch nicht wohl 
vereinigen, ohne die Bedürfnisse der einen oder andern Art von 
Anstalten zu vernachlässigen. Auch fordert die Behandhmgsweise 
des Stoffes verschiedene Rücksichten , welche der Verf. nicht ge- 
hörig beachtet hat. Rec. berührt blos die pädagogischen, welche 
fast ganzlich übersehen sind. Das Erscheinen in der 4. Auflage 
spricht wohl für besondere Brauchbarkeit, allein es gehen doch 
dem Buche sowohl wissenschaftliche als pädagogische Eigenschaf- 
ten ab, welche viel Stoff zu Verbesserungen gelien würden, wenn 
man diese beabsichtigen wollte. Schon in der Anordnung des 
Stoffes kommen viele Verstösse gegen den streng logischen Zu- 
sammenhang der Lehren vor, welche, wenn sie beseitigt werden 
müssten, eine gänzliche Umarbeitung erforderten. 

Nach allgemeinen Vorbegriffen behandelt der Verf. die Pla- 
nimetrie in der 1. Abth. unter 5 Abschnitten; 1) Von Linien, Win- 
keln, Gongruenz der Dreiecke (S. 1—44); 2) von Parallelen und 
Parallelogrammen (S. 45 — 57); 3) Von Vergleichung dieser mit 
einander und mit den Dreiecken wegen Inhaltes (S. 58 — 78); 
4) Von Proportionen gerader Linien und Aehnlichkeit der Figu- 
ren (S. 78—97); 5) Von Ausmessung der Linie und Figuren (S. 
97—113). Die 2. Abthl. enthält 6) die Kreislinie hinsichtlich der 
Linien und Winkel und 7) der Ausmessung (S 113—166). Die 
ebene Trigonometrie handelt 1) von trigonom. Funktionen, 2) von 
ihrer Berechnung aus bekannten Stücken; 3) von Einrichtung und 
Gebrauch der Tafeln und 4) von Berechnung der Seiten, Winkel 
und Flächen der Dreiecke (S. 167—260). Die Stereometrie han- 
delt 1) von der Lage der Linien und Ebenen; 2) von den Ecken; 
3) von den Körpern hinsichtlich der Schnitte, Coogruenz, Gleich- 
heit, Aehnlichkeit und Berechnung (S. 261—376); die sphärische 
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Trigoiiometrie endlich enthalt die wichtigsten Satze und die Auf- 
lösung der Hauptaufgaben für sphärische Dreiecke nebst Flächen- 
berechnung (S. 377 — 405). Fiir die Kegelschnitte kommen nach 
einzelnen Vorbegriffen gerade und Kreislinien , dann Parabel , El- 
lipse und Hyperbel zur Sprache (S. 406 — 444). 

Die Anordnung des pianimetrischen Theiles widerspricht dem 
Geiste der Geometrie und vereitelt den günstigen FJrfolg des Un- 
terrichtes, leidet also an wissenschaftlichen und pädagogischen 
Gebrechen, welche Rec. bei anderen Gelegenheiten näher be- 
zeichnet hat. Anerkennung verdient die Absonderung der Lehr- 
sätze von den Aufgaben, well hierdurch für die klare CJebertIcht 
und Gründlichkeit viel gewonnen wird, wie der Verf. selbst in der 
Vorrede zur ersten Auflage theilweise bemerkt. Gegen die zweite 
Auflage, welche im Jahre 1888 erfolgte, hat diese vierte wenig 
Verhessernngen erhalten. Mit Bezug auf die Forderungen eines 
streng logischen , auf Principien der Wissenschllft und Pädagogik 
gegründeten Systemes der Geometrie, wie es Rec. sowohl in einem 
besonderen Aufsatze zureichend entwickelt und in vielen Recen- 
sionen kurz berührt und geprüft hat , übergeht er die verbessern- 
den Angaben und wendet sich zu den einzelnen Disciplinen, wofür 
er jedocli nur Einiges bespricht. 

In der Einleitung geht der Verf. vom Begriffe Raum und 
Korper aus, um zur Fläche zn gelangen. Rec. fordert ein Be- 
ginnen mit dem Punkte , ein Uebergehen zur Linie und ein Ein- 
schliessen der ebenen Ausdehnung von Linien und zuletzt ein Nach- 
weisen des Entstehens eines geometrischen Körpers, wenn vom 
Einfachen zum Zusammengesetzten übergegangen und genetisch 
verfahren werden soll. Zur Longimetrie gehört auch die^Lehre 
von den Winkeln und Parallelen, von allen reinen Linien- und 
Winkelgesetzen der Flächen. Erklärung nennt der Verf. die Be- 
zeichnung eines Begriffes mit Worten, was irrig ist, weil jene in 
der Angabe der Merkmale besteht, welche den Begriff und Ge- 
genstand charakterisiren und die Sacherklärungen vorzüglich in 
den wissenschaftliclien Kriterien, Beweis ist die Angabe von 
Gründen, welche von einer Behauptung, Wahrheit überzeugen. 
Zusätze sind mit Folgesätzen durchaus nicht zu verwechseln, weil 
sie sich wesentlich unterscheiden. Die vom Verf. angegebenen 
Grundsätze gehören der Mathematik überhaupt an, sollten also 
für die Geometrie modificirt sein. Was er Folgerungen nennt, 
sind meistens Erklärungs-^ daher Grundsätze. Rechter Winkel 
ist dem Verf. derjenige, der seinem Nebenwinkel gleich ist. Wann 
ist aber ein Winkel seinem Nebenwinkel gleich , fragt der den- 
kende Schüler, und der Verf. weiss ihm höchstens zu antworten, 
wenn er ein rechter ist. Beide, Lehrer und Schüler, stehen dann 
wieder wo sie standen. Dass den Sätzen nicht beigefügt ist, ob 
sie Lehrsätze, Folgesätze u. dgl. sind, gehört nicht zu pädagogi- 
schen Vorzügen , die den meisten Darstellungen abgehen. 

21* 
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Die Figuren sind zuerst nach ihren Winlceln und Linien .> au« 
deren Gleichheit die CtHigroenz und hei Farailelitftt und Prepor* 
lionalität der hemologen Linien die Aelinlichkeit heryorgeht -Auf 
die Gleichheit der Fläche kann hierhei gar nicht gesehen werden« 
weil die Congrucns einzig und allein auf Linien und Winkeln he- 
iruht. Zudem kann die Cangruenz erst dann klar entwickelt werden, 
wenn die Bedingungen für die Bestimnjnog eines Dreieckes toIU 
ständig erörtert sind; afedann ergeben sich die Congreenzfälle Ton 
selbst) weil sie i» der Gleichheit der BesUmmungsstücke liegen. 
Kennt der Schüler das Gesetz, dass der Aussenwinkel gleich ist 
den zwei innern Gegenwinkeln, so folgert er von selbst, dass er 
grösser ist als je^er einzelne. In jedem Dreiecke sehneiden sicJb 
die Lothe.von den Winkeln nuch den Gegenseiten in einem Punkte; 
es braucht also nicht specieli ein gleichseitiges z\k sein. Von 
congruenten Vielecken lässt sich erst dann spr^e», wenn nach« 
gewiesen ist, von wie vielen und wie heschaifenen Stücken das 
Vieleck bestimmt ist. Das Uehergehen der specielien Betrach- 
tung des Viereckes und der Congruen^ zweier Vierecke ist nicht 
zu billigen. Die Parallelentheorie beginnt d^ Verf. mit dem 
Satze, dass, wenn eine Gerade auf einer von zwei Parallelen senk- 
recht steht, sie es auch auf der andern ist; zuerst ist diese Par- 
allelität und jede Wahrheit für die dabei stattfindenden Winkel 
festzustellen , bevor von Zusätzen die Rede sein kann. Eine Ne-* 
bensache macht jener zur Hauptsache und Folgesatze oder Grund- 
sätze zu Lehrsätzen , was weder wissenschaftlich noch pädf^ogisch 
zu billigen ist. Auch vermengt er die Wahrheiten, entzieht sie 
ihrem inneren Zusammenhange und wiederholt sie unter andereit 
Formen. Gonseqnenz , Einfachheit und Bestimmtheit gehen dem^ 
Vortra|;e häufig ab. 

Das Erkennen der Gleichheit von Parallelogrammen hän^i 
von der genauen Nachwoisuog ab, in wie fern die Grössen von 
Grundlinie und Höheden Inhalt bestimmen , lutd die Schreibart. 
Bc^, BA^ statt (BC)^ ist nicht zu billigen. Das Verhalten der 
Flächen setzt jene Kenntniss unbedingt voraus; der Verf. aber 
übergeht dieselbe und bauet auf dieses Verhalten die Proportio- 
nalität der Linien und Aehnlichkeit der Figuren , was in so fern 
unrichtig ist, als heterogene Gegenstände auf einander bezogen 
sind. Zur Aehnlichkeit der Dreiecke gehört auch die Parallelität 
der homologen Linien. Der 3. und 4. Lehrsatz hierüber haben 
keine Selbstständigkeit, weil sie im 1. und 2. liegen und zu viele 
. Bedingungen enthalten. Wie för die Behandlung der meisten 
Disciplinen findet man vorzüglich für die Lehre vom Kreise weder 
angemessene Kürze und Bestimmtheit , noch Einfachheit u. Klar- 
heit. Wortreiche Weitschweifigkeit ersetzt keineswegs jene un- 
bedingt nothwendigen Eigenschaften eines guten Vortrages. 

Die geometrischen Charaktere oder geometrischen Funktio- 
nen übergeht der Verf., was Ref. darum nicht billigt, weil die 
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arHIimetiscIien Werthe skh erst ans ihnen ergeben. Aiidi biet 
gefalit er sich in einer unmSssigen Weits€hwei%ke!t, «i^elche 4ie 
Schiller»! keiner selbatständigen Ableitung von Wahrheiten ge- 
langen iässt. Das über Einrichtung und Gebrauch cl«r logarkh'^ 
mlach-tHgonometrisohen Tafeln Gesagte konnte iregMeiben, 49a c« 
Sache der Tafeln seibat ist. An und für sich werden nicht die 
Dreiecke aufgelöst, sondern ihre fehlenden Stiicke aus gegebenen 
gefundei^. Die Sache selbst wird sehr ausführlich behandelt und 
läast in materieUer Hinsicht nichts zu wünschen H^ig. Dem Vor- 
trage für Realschiofler <st voHkomnMn genügt; dem für Gymnasial- 
Schüler aber cu viel gethan^ weil für ihn die Zeit und der Gksbrauch 
fehlen. Auch konnte in diesem Falle mehr der geistigen Thatig«- 
keit der Schüler überlassen bleiben , um übend su werden. 

Für die Stereometrie widmet der'Verf. der Lage von Linien 
und Ebenen su viel Raum , die Materie hat einen planimetrischen 
Charakter und Ifisst sich, auf diesen bezogen, weit kürzer und doch 
bestimmter entwickeln , als hier geschieht. Die ausführliche Dar- 
stellung der Edcen wäre an ihrem Orte ; sie behandelt jedodi der 
Verf. theils oberflächlich, theils zu kurz, was bei der sonstigen 
Weitschweifigkeit nicht zu erwarten war. Die Körper sind ent- 
weder regel - oder nnregelmässige und letztere entweder prisma- 
tische oder Pyramidalische oder sphärische ; jede Art hat ihre be- 
stimmten Merkmale , welche sie von einander unterscheiden, daher 
klar tind genau anzugeben sind. Dass Cy linder unendlich viel- 
kantige Prismen und Kegel solche Pyramiden sind, konnte sogleich 
mit der Erklärung verimnden werden. Für die Oongruenz der 
Prismen gehört auch die Parallelität der homologen Kante»^ mit 
hin ist des Verf. Forderung von eongruenten Grundflächen und 
gleichen Höhen nicht hinreichend, da Prismen von eongruenten und 
gleichen Höhen wohl gleich, aber nicht immer congruent sind% 
Aehnllch verhält es sich mit den Pyramiden» Bevor von Gleich- 
heit und Verhalten der Körper die Rede sein kann , ist nachzu- 
weisen, in wie fern Grundfläche und Höhe die Körper bestimmen, 
alsdann ergeben sich alle Gesetze über jene Eigenschaften aus 
einem Hauptgesetze als einfache Folgerungen und erhalten die 
Schüler eine höchst lehrreiche Gelegenheit zur Selbstübung, in- 
dem sie von dem Allgemeinen zum Besonderen übergehen und alle 
Gesetze nach den Körpern modificiren , was nicht aufmerksam ge- 
mig zu empfehlen ist. 

Für die Berechnung der Oberfläche und des Körperinhaltes 
ist eine Trennung der Gesetze und Aufgaben wünschcnswerth, weil 
die Schüler leiditer in das Wesen jeder Berechnungsart eindrin- 
gen. Auch vermisst man Kürze und Bestimmtheit im Ableiten der 
Formeln und praktische Anwendungen für die Realschüler, deren 
Forderungen nicht genügt wird. Der Verf; konnte diese Seite 
recht gut mit der Theorie vereinigen ; er durfte für diese nur etwas 
kürzer sich ft^sen, um Raitm für j^ne zu gewinnen und die ent- 
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wickelten Formeln nach ihren praktischen Werlhen recht su ver- 
ainnlichen.« 

Da die sphärische Trigonometrie in der Geodisie, matbema- 
tischen Geoj^raphie und sphärischen Astronomie^ aber auch bei 
der Kugellehre häufige Anwendung findet^ so darf man die E|it- 
wickelung ihrer wichtigsten Gesetze und Formeln in einem Lehr- 
buche für praktische Zwecke wunsclienswerth nennen. Ob sie 
für Gymnasien es ist , wird von Manchen in Zweifel gezogen, wo- 
bei die Ausdehnung des Unterrichtes in Frage kommt, welche 
nicht spccicU beantwortet wird. Die Entwickeiang der Gesetze 
gehört zu den gelungeneren Theilen des Buches, welche wenig 
Verbesserungen bedürfen, wenn man die elementaren Anforde- 
rungen im Auge hat. Dass Rec. für die loogimetrischen und pla- 
nimetrischen Disciplinen sich weniger vortheilhaft aussprechen 
konnte, liegt in den öfteren Fehlgriffen in wissenschaftlicher und 
pädagogischer Hinsicht. Das Aeussere ist sehr gut. 

Nr. 6 scheint den Bedürfnissen des Schalunterrichtes gut zu 
entsprechen , weil das Buch in der 4. Auflage vorliegt und unfehl- 
bar an verschiedenen Anstalten benutzt wird. Es hat wegen Ein- 
fachheit und leichter Uebersichtlichkeit des Stoffes manche Vor- 
zuge vor anderen Lehrbüchern ähnlicher Art, versieht es aber 
doch mehrfach in der Anordnung der einzelnen Disciplinen, indem 
die vier Mebenideen der eigentlichen Linien-, Winkel- und Flächen- 
lehre nicht klar hervortreten und sich nicht gehörig ergänzen. 
Die Betrachtungen an einer und zwei Linien führen bekanntlich 
zur Idee der Linien - , Winkel - und Paralleitheorie ; die an drei 
Linien zum Dreiecke nach seinen Linien- und Wiukelgesetzen; die 
an vier und mehr Linien zum Vier- und Vielecke nach seinen Li- 
nien- und Winkelgesetzen , woran sich die Betrachtungen der Li- 
nien und Winkel im Kreise mit der Rektiflcation seiner Peripherie 
anschliesst. Diesen vier Nebenideen liegt die Hauptidee der rei- 
nen Linien- und Winkelgesetze zum Grunde: jene beziehen sich 
stets auf diese , werden von ihren Hauptgesetzen beherrscht und 
leiten die Lernenden stets an , aas eigenen Kräften in dem Wis- 
sen vorwärts zu schreiten. 

Die zweite Hauptidee der Geometrie ist die Flächenlehre, 
welche ebenfalls iii vier Nebenideen sich spaltet, deren erste die 
eigentliche Fläche mittelst der Zahl bestimmt und den schönen 
Zusammenhang der Arithmetik mit der Geometrie veranschanlicht, 
ohne welche auch kein Gesetz der Fiächenverhaltung abzuleiten 
ist, weil diese Verhältnisse nur mittelst der Zahlen stattfinden 
können. Die zweite Nebenidee umfasset alle rein fiäcfienartigen 
Vergleichungen von Figuren ohne Zuhülfnahme der Zahl, die 
dritte die sämmtlichen Verwandlungen und die 4. die Theiiungen 
jener. Das Anordnen der einer jeden Hauptidee zugehörigen Dis- 
ciplinen nach den jedesmaligen vier Nebenideen Ist eine absolute 
Bedingung für jeden fruchtbaren Unterricht in der Geometrie. 
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Gegen diese verfehlt es das Nagersebe Lehrbuch öfters, wie sdion 
seine Eintheilnng in sechs Bacher und die Einscblebung der so- 
genannten allgemeinen Proportionslehre als 5. Buch völlig su er- 
kennen geben. Man vermisst das Festhalten an jenen Ideen und 
das Dnrchfnhren der geometrischen Dlsdplinen nach dem Charak- 
ter einer jeden und sieht sich beim Lesen des 5. Buches plölz- 
Jich in die Arithmetik versetzt, daher mit einem der Geometrie 
fremdartigen StoflFe sich beschiftigt, well die Proportionen in geo- 
metrischen Grössen doch Immer aof die letstere ausdruckenden 
Zahlen bezogen werden müssen. 

Dieser Fehlgriff verleitet den Verf. su vielen anderen, be- 
sonders die Aebniichfcelt und das Verhalten der Fliehen betref- 
fenden, indem er «• B. letstere unter die Gesetze jener einmischt, 
womit sie gar nichts gemein haben. Was sollen z. B. die Lehr- 
satxe: zwei Parallelogramme oder Dreiecke verhalten sich wie die 
Produkte aus den Massen der Grundlinien in die ihrer Höhen, oder 
bei gleichen Höhen wie ihre Grundlinien u. s. w. mit der Aelin- 
llchkeit der Figuren gemein haben 1 Gewiss gar nichts, und doch 
findet man sie in dem jener Aehnlichkeit gewidmeten 6. Buche: 
sie gehören zur Inhaltsbestimmung und fordern bloa die Anord- 
nung der Proportionsgesetze mittelst der die Linien bezeichnenden 
Zahlen. Auch das Verhalten der Centriwinkel und aller auf die 
Aehnlichkeit der Figuren sich nicht besiehenden Verhiltnissge- 
setxe gehören nicht hierher und sind vom Verf. nnfehlbsr nur 
darum liier zusammengedrängt, well sie Anwendungen jener ent- 
halten. Neben der Yermischong fremdartiger Gegenstände, näm- 
lich der einzig und allein auf Proportionalität und Parallelität ho- 
mologer Selten und Gleichheit der von letzteren eingeschlossenen 
Winkel beruhenden , also blos zur Nebenidee der Linien- und Win- 
kelgesetze gehörenden Aehnlichkeit mit den auf Fläcbenberech- 
nungen beruhenden Flächengeaetzen lässt sich keine klare Ueber^ 
sieht von dem Wesen der Figuren gewinnen. 

Auch ist in der Darötellong der Beweise eine grosse Unbe- 
quemlichkeit zu finden , dass die einzelnen Gleichungen hinter- u. 
nicht untereinander stehen und dieses die CJebcrslcht sehr er- 
schwert, dass viele unbedeutende Sätze aufgenommen und llaiipt- 
lehrsätze oft übersehen sind; dass die Parallelentlieorle an Gründ- 
lichkeit Mängel leidet , die Congruenz der Dreiecke durch die 
Erörterung der Bestimmungsstncke nicht gehörig vorbereitet und 
die ganze Lehre sehr zerstückelt ist ; dass man für dieselbe Materie 
bei Vier- und Vielecken ähnliche Lucken wahrnimmt und manche 
Beweise weder streng noch consequent gehalten sind. Es fehlt 
die durchgreifende Rücksicht auf die Selbstthätigkeit der Schuler, 
welche durch eigenes Nachdenken zu den meisten Gesetzen ge- 
Isngen sollen, wozu unbedingt erforderlich ist, dass für jede Dis- 
ciplin die Hanptlehrsätze vorangestellt, ihnen deren Umkehrungen 
und viele andere Ihnen zugehörige Wahrheiten als Folgesätze bei- 
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.gelugt iiud iliire «^cielie BelreiBe d€n Schulern eb'erkMsen wer- 
jden. Wegen dieser Forderung waren viele Verbesserungen lu 
wünschen. Aehnlich verhält es sich mit dem construktionelleii 
Elemente; eine oder die andere Hauptaufgabe jedes Abschnittes 
bereitet jenes vor und die einfache Angabe von ZusMtsen giebt den 
Schülern ein fruchtbares Feld zu Uebungen^ Zu diesem End*- 
«wecke erforderte das Buch eine veränderte Gestalt, worüber Rec. 
nicht näher sich erlclären kann. Das Aeussere verdient Lob. 

Nr. 7 hat eikien rein graphischen Zweck im Auge und begeg- 
net für die technische Ausbiidung einem lange gefühlten Bedürf- 
nisse. Dür Verf. fügt jedem Vorlegebiatte einen erklärenden, 
allgemein verständlichen Text bei und leitet dadurch die Schüler 
an , auch ohne die Beihülfe des Lehrers dUd Constructionen der 
Figuren »i entwerfen und sich genetisch von ihrehi wahren C3ia* 
rakter zu überzeugen und in diesen völlig einzudk-ingen, weswegen 
der Verf. sowolil die Lehrer als die Lernenden sehr verbunden 
hat und seine Zeichnungen selbst in höheren Lehranstalten, na- 
mentlich in Gymnasien, mit grossem Nutzen gebraucht werden, 
obwohl sie jener mehr für Zwecke der Gewerbschulen entworfen 
zu haben scheint. Die Tafeln l-~4 beziehen sich auf das Halbi- 
ren ^er Linien, Gobstruiren der Lothe, Haibiren der Winkel, 
Ziehen von Parallelen, wobei jedoch manche Angaben vorkommen, 
die nicht völlig stichhältig sind , wie die Abstinde der Vielecks- 
seiten vom Mittelpunkte beweisen , wobei der Wunsch erlaubt ist, 
diese und ähnliche Constructionen möge der Verf. weggelassen 
haben, weil sie theils ungenau , theils unpassend sind. 

Zweckmässiger erscheinen die Constructionen über reguläre 
Figuren auf Tafel 5, 6 und 7, weil sie nett und instructiv sind, 
die Schiller zu vielen Lehrsätzen -und Aufgaben führen, ihnen die 
Gesetze derselben bekannt machen oder in das Bewusstsein zurück» 
rufen und sie gewöhnen , mit der Figur selbst zugleich die Theo- 
rie zu vergegenwärtigen. Dem Ziehen der Kreisbögen sind die 
Tafeln 8 — 11 gewidmet; mit jenem sind Constructionen regel- 
mässiger Figuren und sternförmiger Vielecke verbunden. Das 
Ganze ist auf besondere Gewandtheit im freien Handzeichnen be- 
rechnet, was allen Jünglingen jedes Standes nicht genug zu em- 
pfehlen ist. Die 12. Tafel enthält Zeichnungen gothischer Bögen 
und Ornamente zum näheren Handhaben des Zirkels und seinem 
gewandten Gebrauchen. 

Die 13. Tafel ist verschiedenen Constructionsarten der El- 
lipse gewidmet, trägt aber Spuren von Ungenauigkeit an sich, 
welche in der 14. Tafel beseitigt ist. Diese und die 15. Tafel 
bieten andere Curven dar und enthält lehrreiche Mannigfaltigkeit; 
Die bei allen Zeichnungen beabsichtigte Anleitung zum geometri- 
schen Zeichnen giebt dem Lehrer viele besondere Winke für das 
einfache Theilen und Verbinden von Linien, Curven u. dgl. für 
schöne Formen und selbstthätige Combinationen und enthält sehr 
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%Me Oesichtspnnkte fnr Anregung' des Scbönlieits^fnnes. Wt 
Verlagshondlung hat dem TafelweHce eine elegante Antstattiing 
gegeben und «ich dämm Anerkennung erworben. Zweckmässig 
diMte das Anfziehen der Blätter sein wegen des dOmieii Papiers 
und beiBseren Gebrauches. 

Nr. 8 ist eine mathematische Monographie von wissenschaft- 
lichem Werthe , indem sie in 5 Abschnitten höchst Interessante 
Gesetze von den Dreiecken , als Grundlage der' Betrachtungen geo^ 
metrischer Grössen entwickelt und die neuere Geometrie mit d«r 
alten ^ 2u verbinden suchte dass sie in ersterer den Charakter 
der Allgemeinheit, in letzterer aber die wohlgerandete Strenge 
der Form heihehält und doch beide ein abgeschlossenes und orga- 
nische» Ganze bilden iässt. Ihr Verf. scheint Materialien zu sam- 
meln für ein consequentes System und dafikr die Gesetze und Ei- 
genschaften der Dreiecke als Hauptelemcnt darlegen zu wollen. 
Er benutzt die Forschungen Anderer wohl sorgfältig, zeigt aber 
sehr viel Selbstständigkeit im Forschen und Entwickeln , im Auf- 
stellen und Ableiten von Gesetzen, namentKdi für F19chl»i laus 
Proportionen, welche meistens Linien- und Wilikelgesetze aus- 
drücken, dann aber zu Flächengesetzen führen, welche von jenen 
gehörig getrennt werden müssen, wenn sie klar erbast werden 
»ollen. 

Im 1. Abscfan. (S. 1 — 14) bildet der Verf» ans den Dreiecks- 
iinieti reine Linien- und Winkelgesetze, welche er mit solchen 
von umschriebenen und berührenden Kreisen vermehrt und im 2. 
Abschn. (S. 15 — 50) erweitert, wobei er auf das Gesetz zurück- 
führt, dass durch drei nicht in gerader Richtung liegende Punkte 
Dreieck und Kreis bestimmbar sind , also auch ersteres centrisch 
nach Seiten und Ecken ist. Mehr Einfachheit und Ordnung wäre 
in den 26 Lehrsätzen und vielen Zusätzen zu wünschen, was wohl 
In einem etwaigen Systeme bethätigt wird. Im 3. Abschn. (S. 51 
bis 76) vermisst Rec. ungern die vorzuglicheren Erklärungen und 
Grundsätze, um manche Lehrsätze bestimmter, kürzer und doch 
klarer zu beweisen, in engeren Zusammenhang zu bringen und 
mittelst allgemeiner Sätze ganze Gruppen von Wahrheiten und 
Resultaten neuerer Forschungen in ein Ganzes, unter einer Haupt- 
idee zu vereinigen , woran die Wissenschaft Mangel leidet, weil 
man in das streng geordnete System der Synthetik einzelne Zweige 
einführt, ohne sie mit dieser gehörig zu verschmelzen und die 
Nebenideen auf eine Hauptidee zu beziehen, wodurch allem 
Schwankenden und weitschweifigem Reden begegnet wird. 

Der 4. Abschn. (S. 77-88) enthält 7 Lehrsätze und 15 Zu- 
sätze mit lehrreichen Wahrheiten , eleganten Beweisen und Zeich- 
nungen und legt besonderes Gewicht auf die Distanzen der Punkte 
Im Dreiecke^ unter andern auf den Satz : „ Wenn man Im gleich- 
Bchenkeligen Dreiecke aus der Spitze nach der Grundlinie oder 
ihrer Verlängerung Gerade zieht , so ist das Quadrat dieser gleich 
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dem Qnadrate einer der Seheokel mehr oder weoi^r dem Recht- 
ecke aus den beiden Griindliniensegmenten , je naclidem die Ge- 
rade indirekt oder direkt auf die Grundlinie fällt. Der 5. Abschn. 
j(S. 89—112) enthält 26 Aufgaben nebst Auflösongfen, theilweiaen 
Begründungen und Constructionen und dient für die Anlanger la 
ao fern als sehr lehrreiche Uebung, dass die vollständigeren Be- 
welafuhnmgen jenen überlassen und hierdurch formelle Vorüieile 
ersielt sind) welche namentlich auf Belebung des Scharfsinnes und 
Kräftigong des besonnenen Urtheils gehen. Das vortreffliche 
Aenssere nebst den schönen Zeichnungen entspricht gans dem 
wisaenachafttichen Werthe, welcher den Verf. sehr ehrt. 

Dr. Reuter. 
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Länder" und Völkerkunde in Biographien. Von Dr. Fk, 

Hedw, Külb, Stadtbibliothekar za Mainz. Berlin, Duncker a. Haniblot. 
1. Bd.: Länder- und Völkerkunde des Alterikums und des Mittelalters, 
1846 (776 S. 8.). 3. Bd.: Länder- und Völkerkunde des Mittelaliers und 
der neueren Zeit, 1847 (695 S. 8.). Eine Geschichte der Länder- und 
Völkerkunde ist , obgleich in unseren Tagen viele und sehr wichtige Vor* 
arbeiten vollendet sind , . noch immer eine Aufgabe , welche nicht allein 
unermüdlichen Fleiss, eindringenden Scharfsinn und ausgebreitete Kennt- 
nisse, sondern auch den Zugang zu einer Menge seltener Schriften, und 
entweder unbekannten oder noch wenig erforschten Quellen erfordert; 
um so mehr Dank yerdient aber auch derjenige , welcher sich derselben 
unterzieht, da kaum irgend ein Gegenstand anziehender und belehrender 
ist. Das in der Ueberschrift genannte Buch des Hrn. Dr. Kulb, welches 
uns dem Vernehmen nach in der 1. Hälfte yorliegt, ist nicht für den ge- 
lehrten Forscher, denn dann müssten die Quellen nachgewiesen, der Gang 
der Untersuchungen dargelegt, die abweichenden Ansichten aufgefShrt 
sein, — sondern für das gebildete Publicum überhaupt und die reifere 
Jugend bestimmt. Durch gewissenhafte Benutzung der früheren Lei- 
stungen, durch eben so scharfe, wie besonnene Urtheile, durch klare 
und ansprechende Darstellung ausgezeichnet , bietet es Lehrern der Geo- 
graphie und Geschichte eine nutzliche Hülfe und kann Schülern als eine 
geistnährende Lecture bestens empfohlen werden. Je bereitwilliger Ref. 
diese Vorzüge anerkennt, um so weniger kann er einige Bemerkungen 
zurückhalten. Der Hr. Verf. wundert sich in der Vom , dass noch Nie- 
raand auf den Gedanken gekommen , die Länder- und Volkerkunde in der 
Form der Biographie darzustellen. Da eine Reisebeschreibung nie ge- 
lesen werden kann, ohne dass man Kenntnisse Ton den besuchten Vol- 
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jkern und Landern gewinnt , so scheint ^ , als ob eine Darstellnng aller 
oder doch der wichUgsten und erfolgreichsten Reisen eine volUtandige 
Lander- nnd Völkerkunde geben müsse. Aach Ist nicht xn langnen, dass 
die Gegenstände, indem sie stets ans der Beobechtong eines Mannes dar- 
gestellt werden , an Lebendigkeit gewinnen. Allein dennoch sind an eine 
Lander- und Völkerkunde Anforderungen zu stellen, welche in der be- 
leichneten Form kaum befriedigt werden können* Von ihr verlangt maUi 
dass sie ein Bild Yon der Gesarorotentwickelung jeden Volkes, also von 
seinen gewesenen und gegenwärtigen Zustanden in ihrer Aufeinander- 
folge und in ihrem Zusammenhange gebe , dass die Bedingungen , welche 
aus dem Lande, seinem Klima, seiner Bodengestält, seinen Producten 
Cur die Bntwickelung des Volkslebens hervorgehen, erläutert, dass die 
Volker selbst nach ihrer Abstammung und Verwandtschaft in Gruppen 
geordnet vor den Blick des Beschauers gefuhrt werden. Bei Reisebe- 
schreibungen tritt stets nur das vor Augen , was gerade ein Einzelner za 
einer bestimmten Zeit erfahren oder beobachtet hat; jene Anforderungen 
mfissen also unbefriedigt bleiben. Wird aber jedesmal zu dem, was Einer 
gesehen, das, was Andere, Frühere oder Spatere, beigebracht haben, 
was sich vor oder nach seiner Zeit verändert und ereignet , hinzugefügt^ 
80 tritt das Biographische wieder zu sehr zurück. Es muss nun aner- 
kannt werden, dass Hr. Dr. K« diese Uebelstande möglichst zu vermei- 
den gestrebt hat , dass ihm dies einige Male auch in überraschender Weise 
gelangen ist, wobei ihm der Umstand , dass sich fast immer wahrend eines 
Zeitraums oder bei einem Volke die Forschungen je einem bestimmten 
Gebiete zuwandten, die Sache erleichterte, auch genagt seine Darstel* 
lang bei den Volkern und Landern , deren Kunde wir nur einem oder we- 
nigen Reisenden verdanken, vollkommen; allein bei anderen ist das Zu« 
sammengehorende oft an zu verschiedene Stellen zerstreut, oft ist das 
Vergangene ohne einen Rückblick auf die Gegenwart gegeben , ja einige 
Male ist sogar die Darstellung des Reisenden von dem Resultate neuerer 
Untersuchungen gar nicht zu unterscheiden. Hatte der Hr. Verf. den 
Titel seiner Schrift anders gestellt, und entweder eine Geschichte der 
Lander- und Völkerkunde in Biographien oder Biographien der wichtig« 
sten Entdecker und Reisebeschreiber versprochen, so wurden wir zu 
dieser Ausstellung kein Recht haben. Ueber das Maass des Gegebenen, 
zu rechten ist freilich eine schwierige Sache. Den Stoff vollständig zn 
geben, hinderte seine Unermesslichkeit , eine Auswahl des Hauptsäch« 
liebsten war dringend nothwendig und wir können die Umsicht des Hrn. 
Verf. dabei nur loben ; allein auch in Bezug darauf hat die gewählte Form 
Uebelstande erzeugt. Um die Gewissenhaftigkeit und scharfe Beobach- 
tungsgabe eines Reisenden deutlich ans Licht zu stellen ^ musste Man- 
ches aufgenommen werden, was für eine Länder« und Völkerkunde fast 
gar keinen Werth hat, während wiederum Manches, was wichtig war, 
kurz abgefertigt ist, weil die gerade vorliegende Quelle wenig darüber ent- 
hält. Auch ist oft die Darstellnng durch zu ängstliche Ausscheidung trocken 
geworden, wie.denn z. B« der Abschnitt Marco Polo, mit Burk^s tüchti- 
ger Bearbeitung von dessen Reisebeschreibnng verglichen, einem dürftigen. 
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tiach keHiem festen Princip veraiMtalteten Auszog gleicht, öm nan am 
Einzehien dies nacheuweisea ond des Hrn. Verf» Vetfahren au characte^ 
risiren, halt sich Ref. der Bestimmimg ^ies«r Blatter gemäss ▼orEog»- 
vrei86 an die erste Ahthdlcmg: das Alterthom. Wäre es des Hra. Verf. 
Absicht gewesen , eine Lander- nnd Völkerkunde <les Alterthams za geben, 
so darfte er eine Dtarsteltang der griechischen and römischen Voikszn*. 
stände nicht unterlassen , es zeigt sich aber auf den ersten Blick , dass 
er nur, was die Völker, welche jedesmal als die Träger der Bildung er« 
schönen, von den übrigen Ländern and Völkern in Erfafarvng gebracht, 
darstellen wollte , demnach dass er den Titel seines Baches andetrs stellen 
musste. Das Biographische tritt hier fast ganz ztiruck , weil die wenig* 
Sten alten Schriftsteller Reisebeschreibongen lieterteii , sondern , was mt 
selbst beobachtet oder von Anderen erfahren , zu einem Ganzen verar- 
beiten (Heredot, Strabo), die Kun^e von manchen Entdeckungen aber 
nicht den Entdeckern selbst, sondern fleissigen Saramlefn Und Darst)ellem 
verdankt wird, lieber die alten Deutschen ist Tacitus die Hanptqaelle, 
ob ei aber selbst Deutschland gesehen , uuausgemacht. Was aas Piinios 
des altern reichhaltigem Werke für Länder* und Völkerkunde gewonnen 
wird , ist mit seinem Leben in keine Verbindung zo setzen. Sein Tod 
bietet zwar ein interessantes biographisches Stuck , aber von einer Län» 
der- und Völkerkunde des Alterthums erwartete man jedenfalls statt des* 
selben darüber Auskunft, wie sich die Alten die vulkanischen "Erschei- 
nungen erklärten. Der Hr. .Verf. klagt, wie spärlich die Quellen im 
Alterthum seien , aber sie hätten vermehrt werden können , wenn derselbe 
^ch nicht auf die Sdiriftsteller beschränkt hätte, welche Länder* und 
Völkerkunde Kum eigentlichen Obiecte ihrer Darstellungen wählten. Die 
Geschichtschreiber und Philosophen bieten noch Vieles dar, was hier 
Vermisst wird. So durften die Schilderungen , welche Salust von dem 
Lande und Volke der Nnmider entwirft, nicht übergangen werden, zu* 
mal da sie auf Autopsie zum grössten Theile beruhen und eine Verglei- 
chong mit den gegenwärtigen Nomaden Nordafrica's sehr anziehend ist. 
Gewundert hat sich Ref., dass der Bericht des Priscus über dieOesandt- 
-schaftsreise zu den Hunnen nicht au^nommen ist. Vielleicht kann ihn 
der Verf. in- einer 2. Auflage oder in einem Nachtrage bringen und dabei 
Neumann: die Völker des südl. Russlands u. s. w, (Leipzig, 1847), S. 
54 £f. benutzen. Um noch Specialitäten zu erwähnen, bemerkt Ref. Fol- 
gendes. Bei den Phöniziern hatten die Strassen , auf welchen ihr Land- 
handel sich bewegte (nach Heeren *s Ideen), wohl eine Erwähnung ver* 
^ient , da daraus sich erkennen lässt , welche Völker schon in grauer Vor- 
zeit durch Verkehr verbunden waren* Dass unter Ophir Ostindien zn 
verstehen sei , ist nach Benfey^s , J^assen^s und K. Ritter's Bemericungen 
wohl kaum zweifelhaft. Ueber die durch Neko veranstaitete Umsebif* 
fung Africas würde die Darstellung befriedigender ausgefallen sein, wenn 
der Hr. Verf. Janker's Abhandlung in den Suppl. zu diesen Jahrbb. 1846 
berücksichtigt halte. Das S. 13 erwähnte Bündniss des X^rxes mit 4ea 
Karthagern ist nach den sorgfaltigsten Untersuchungen mehr als zwei- 
felhaft. Dass des Sataspes Schiff an den Küsten M auritaniens im See* 
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taog stecken geblieben sei ^ scheint eine kaum annehmbare Verrnnthung. 
DasB die Fahrt weiter sndwarts gegangen sein misse, sckeini ans den 
Worten HerodoCs IV, 43 : xfQTJGQcg St ^Xaaaav nolk^ Iv MoXXoikii ftriai 
heryoraugeben , dessen Worte aber : rci vXoiov x6 nqicea ov dwatnv iTi 
n^oßaivti^^ all* hia%Be%ciu können ihrer Bedentmig ond ihrem Gebrauche 
nach recht wohl mit Wesseling und Renitel von dem dnrch aaliftltende con** 
träreWinde bewirkten Aofenthait verstanden werden. Uebergangen ist, wie 
gerade diese Brzahhmg den Beweis liefert, dass man in Xefxes' Zeit von 
der Umschiffbarkeit Africas aberzeagt war, eine indirecte Bestätigung fär 
Neko's Unternehmung. Wundern muss man sich , dass bei den Grie- 
dien dtem Hecatäus kein Abschnitt gewidmet ist, da doch selbst Herodot 
dessen Verdienste anerkannt bat und die zahlreichen Fragmente (gesam- 
melt Ton Klausen, Berlin 1831) hinreichenden Stoff bieten. Bei Hero- 
dot fallt es auf, dass von dessen Reisen so gesprochen wird , ats Hessen 
sie sich bestimmt unterscheiden, wahrend doch alle Forscher bis jetzt zn 
dem Resultate gelangt sind, dass man hScfastens aufzufinden vermöge, 
wohin er gekommen , wohin nicht (vgl. Bahr zn Herodot Bd; IV. p« 390). 
Manches Völkerkundliche hatte i&rigens ans seiner ber ahmten Scinide-' 
rung von des Xerxea Heer entnommen werden können^ Dass Herodot nur 
sehr kurze Zeit im Seythenlande verweilt und nur die Gegend um Olbia 
aus Autopsie gekannt haben hönne, hat Kolster's grundliche Untersu« 
chnng (Sopplem. zn diesen JahrbK XII , 4 und Xlil , 1) , aus weicher 
nberhaopt viel Nützliches zu gewinnen war , sehr wahrscheinlich gemacht.' 
Ueber die bittere Quelle (ß^ 31) hatten wir wenigstens eine Bemerkung 
erwartet, ob neuere Berichte ihre Existenz bestätigen^ Dass unter dem 
Araxas bei Herodot I, 202 die Wolga zu verstehen sei, stutzt sich nur 
darauf, dass nach der Angabe des Sehridstellers dieser Flnss an seiner 
Mündung mehrere Inseln bilde. Nach alle dem, was Herodot sonst über 
die Massageten erzählt und was man über dies Volk anderswoher weiss 
(vgl. Neumann am o. angef. Orte), muss darunter der Aras verstanden 
werden , indess ist wohl gewiss , dass H. die Massageten mit den Saken 
und «omit auch den Araxes mit dem laxartes verwechselt habe (vgl. Bit- 
teres Erdkunde II. S. 668 und 848). Dass Herodot in Kelcbis gewesen, 
ist gewiss, dass er aber den Weg an der Ostseite de» schwarzen Meere» 
selbst surnckgelegt habe , sehr unwahrscheinlich (vgl. Kolster am angef. 
O.). Unklar ist S. 41 der ^tz : „auch sollen sie (die Lyder) das Wür- 
fel- und Ballspiel während einer Hungersnoth erfunden und auf diese 
Weise (über der Beschäftigung mit diesen Spielen) ans Essen nicht ge- 
dacht haben. '^ Zu bemerken war auf derselben Seite, dass Herodot unter 
Assyrien Babylonien mit begreife. Undentlich ist S. 43: „Ihre Todten 
bestatten sie in Honig und betranern sie in Klageliedern.^' Die Brücke 
über den Euphrat (S. 44) war nach Herodot mit Balken belegt, welche* 
während der Nacht wieder hinweggenommen wurden. S. 43 dnrfte nich t 
übersehen werden, dass unter 17 i^t^^^i} ^(YA(x<r9tt' bei Herodot nSebt selten 
der persische Meerbusen zu verstehen sei. Zu S. 50 bemerkt Ref., wie 
Herodot ausdrucklich erzählt, dass die Aegypter sich seit Psammitich 
nicht mehr für das älteste Volk gebalten hätten. Offenbar hat derselbe 
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die Ursachen der NiluberschwemiDangen nicht richtig angegeben (8.51); 
for den Laien hatte also die ifvirkliche erklärt werden sollen. Zu 8. 64 
theilt Ref. mit, dass nach neueren Nachrichten mehrere Stamoie der Gal- 
las noch jetzt den Gottern opfern , indem sie Speisen auf den Boden le- 
gen, dass man also keineswegs zu einer kunstlichen Erklärung des Son- 
nentisches seine Zuflucht zu nehmen brauche. S. 68 ist Thuriam für 
Thurii ein Versehen. Auffallig ist, dass bei Xenophon die Cyropadie 
gar keine Erwähnung findet , da doch die in ihr enthaltenen Schildeningea 
Ton Volkssitten gewiss nicht reine Phantasiegebilde, sondern wenigstens 
zum grossen Theile der Wirklichkeit entnommen sind. Uebrigens über- 
nahm Xenophon den Oberbefehl über die 10,000 nicht, wie S. 72 steht, 
sondern war nur die Seele der Unternehmungen , wahrend der Spartaner 
' Cheirisophos das Amt und den Namen des Oberbefehlshabers führte. 
Wird dem Hrn. Verf. zu einer 2. Auflage Gelegenheit, so möge er bei 
dem Abschnitte S h y 1 a x der Abhandlung von B» FcMchu (Snppl. zu 
diesen Jahrbb. XII, 1) einige Aufmerksamkeit schenken. Bei den Garten 
der Hesperiden hatten wir erwähnt , dass die Gegend wahrscheinlich 
dieselbe mit der 8. 60 beschriebenen sei. Wohl hatte der Hr. Verf. ge- 
than , wenn er, statt Nearch's Seefahrt allein darzustellen , die Resultate, 
welche aus Alexander's des Grossen Feldzngen für die Lfinder- und Völ- 
kerkunde sich ergaben, an dieses grossen Fürsten Leben geknüpft hatte. 
Ueber die Ton Jambulus entdeckte Insel (8. 175) kann Ref. die Vermo- 
thung nicht unterdrücken , dass darunter Madagaskar oder eine der be- 
nachbarten Inseln zu verstehen sei. 8. 186 weicht der Hr. Verf. selbst 
Ton seinem Plane ab , indem er unter C. Julius Cäsar auch die Nadi- 
richten Anderer über Britannien zusammenstellt. Ganz fölschlich wird 
8. 188 als die Veranlassung zu Casar's Zügen über den Rhein angegeben, 
dass er die bei dem Zusammentreffen mit Ariovist geäusserte Furcht vor 
den Germanen bei seinen Truppen habe mindern wollen. Der glänzende 
Sieg über Ariovist rausste schon den Glauben an die Unüberwindlichkeit 
der Germanen vernichtet haben. Statt der kurzen Notiz über Casar^s 
Lebensende (S. 192), hatten wir lieber erwähnt, welche grossartigen 
Plane der grosse Mann vor seinem gewaltsamen Tode noch vor hatte , da 
deren AusfShrung für die Geo- und Ethnographie höchst folgenreich ge- 
wesen sein würde. Für nutzlos erklaren wir solche Bemerkungen , wie 
die 8. 195, dass der Islam nicht entstanden seinr würde, wenn die Rom^r 
das Land unterjocht hätten; denn es ist die Frage, ob nicht demungeachtet 
ein Mohamed hätte aufstehen können. An eine Eroberung des Wüstenlandes 
haben übrigens die Romer wohl niemals ernstlich gedacht. Dass Strabo, 
wenn er den Taurus als ganz Asien durchziehend ansah (S. 206), nicht so 
ganz Unrecht hatte, haben neuere Geographen anerkannt. Der Sndrand 
von Anatolien, die Hochländer von Armenien und Aserbridsohan, der 
Nordrand von Jean, der Hindukuh , das Himalaya- und Sineschangebirge 
bilden in der That eine vom Mittelmeere bis zur Strasse von Fokien fort- 
laufende Gebirgsreihe, für welche Neuere sogar den Namen Taurus-Hi- 
malaya-System gewählt haben (s. Viehoff Leitfaden der Geogr. I. 8. 69.) 
Dass Tacitus in seiner Germania seinen verbildeten Zeitgenossen ein Bild 
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arspranglicher Natürlichkeit habe Torbalten sollen , ist kaam zu Yerken- 
nen, uad die Untersachungen über diesen Zweck seiner Schrift sind dess> 
halb keineswegs nutzlos zu nennen. In dem bezeichneten Artikel sieht 
es gerade so aas, als deute Tacitns den Namen Germanen durch We^r- 
mann er, eine Deutung, der übrigens mancherlei Schwierigkeiten ent- 
gegenstehen. S. 234 wird von der Religion der alten Deutschen so ge- 
sprochen, als habe Tacitus die Identificirung von deren Gottern mit 
romischen und griechischen zurückgewiesen, während er ganz diesen Irr- 
thum mit anderen Schriftstellern theilt. — Doch es wurde zu, weit fuh> 
ren , wollten wir den Hrn. Verf. mit onsern Bemerkungen weiter begleiten. 
Die gemachten sollen nur das Interesse beweisen, welches wir seinem 
Werke geschenkt haben. [H.] 

Die whBenschaftUche Aufgabe der Gegenwart als leitende 
Idee im akademischen Studium. Hodegetische Vortrage von Chr. 
J. Bramas, Breslau, 1848. 345 S. kl. 8. Schon der Titel des yorlie- 
genden Buches lehrt, dass es nicht eine Hodegetik im gewöhnlichen Sinne 
des Worts , d. h. praktische Regeln für die Betreibung einer Berufswis- 
senschaft geben will, sondern sich zur Aufgabe gestellt hat, aus den Zeit- 
Phänomenen die Stufe der Entwickelung , auf welche die Wissenschaft 
and das Leben gegenwärtig gelangt sind , theils an und für sich , theils in 
ihrem Zusammenhange mit den vorausgegangenen Entwickeiongsphasen 
za erkennen, daraus die noch zu lösende Aufgabe ond den einzig mög- 
lichen zu ihrer Lösung fahrenden Weg zu finden , durch dies Alles aber 
den Studierenden auf den Standpunkt der Idee zu erheben , von welcher 
alle Richtungen und Bewegungen der Zeit, wie Radien aus dem Mittel- 
punkte , ausströmen und ihr Wesen empfiingen und ihn so über den Be- 
ruf, den er zu erfüllen hat, zu belehren. Es lässt sich dasselbe also mit 
Fichte*s Schrift über die Bestimmung des Gelehrten und Schelling^s über 
die Methode des akademischen Studiums zusammenstellen. Dass unter 
Wissenschaft hier die Philosophie verstanden werde, versteht sich von 
selbst, und eben so wird man eine kritische Geschichte der Philosophie 
und eine philosophische Betrachtung der Weltgeschichte darin zu finden, 
von vorn herein erwarten. Ref. ist weit entfernt den reichen Inhalt des 
Buches darzulegen oder ein Urtheil darüber fallen zu wollen — dem steht 
eben so der Zweck dieser Zeitschrift, wie das Bewusstsein der eignen 
Kraft entgegen ; ohnehin ist des Hrn. Verf. philosophischer Standpunkt 
wohl allgemein bekannt ; dankend moss sich aber Ref. aussprechen für die 
vielfache Anregung und Belehrung , welche er in den Vortragen gefunden. 
Eine Anzeige in diesen Blättern unternimmt er nur , weil er dem Buche 
eine hohe Bedeutsamkeit auch Jur die Schule beilegen muss. Eine di- 
recte Belehrung etwa über das Verhältniss zwischen Schale und Univer- 
sität , über die von jener zu lösende Aufgabe , damit sie für diese eine 
rechte Vorberettnngsanstalt sei , darf freilich Niemand darin suchen ; man 
wird nichts weiter finden , als S. 75 die Unterscheidung zwischen Gym- 
nasium und Universität 9 indem jenem die Mittheilnng von Kenntnissen, 
dieser von Erkenntniss zugeschrieben wird -— eine Begriffsbestimmung, 
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welche , wenn nur die latelUgea« als Moment der Bildnng berück «ioliUgt 
wird , yollkommen richtige ist. Auch darauf gründen wir jenea Urtbeil 
nicht , daas hier und da die Studirenden au' wahrer Wissensehaftlichkeit 
ermahnt und vor Abwegen gewarnt werden, Dinge, welche auch Gymna- 
tfiaaten Torgehalten werden masaen — sondern wir legen dem Buche Be* 
deutsamkeit für die Schule bei , weil die richtige Erkenntniss der Auf- 
gabe, deren Losung die Zeit sucht, auch für die Schule unumgänglich 
npthwendig ist. Oder ist etwa die Schule von den grossen Bewegungen, 
welche die^ Gegenwart durcbzittern, unberührt geblieben? Haben sich 
nicht auch hier diametral entgegengesetzte Bestrebungen geltend gemacht, 
indem die Einen , die Schule vor allen Einflüssen der Zeit gesichert wah* 
tfend , mit unbeugsamer Zähigkeit am Alt - Hergebrachten festhalten» 
während die Andern den am lautesten entgegengeschrienen Forderungen so 
sehr sich hingegeben haben , dass sie an einem radicalen Umstars aller 
bisher festgehaltenen Bildungsprincipien arbeiten? In dieaeni Wider* 
streite ist es für Jeden Pflicht , die wahre Idee , welche den Bewegungen 
inm Mittelpunkt dient, au suchen, und eben, weil der hochgeehrte Hr, 
Verf. diese Aufgabe in seinem Buche in einer Weise behandelt hat , daaa 
jeder vielfältige Forderung finden wird, empfiehlt Ref. dasselbe der Be- 
achtung aller Schulmänner, uberseugt, dass in Jedem, der es studirt, die 
Ueberzeugung gekräftigt werden wird, wie die Vorbildung nicht fuc 
wisaenschafUiches Studium allein , sondern für jede wahre Bildung , für 
jede erfolgreiche Wirksamkeit in und an dem grossen Zeitganzen nur a&f 
historischer Grundlage, d« h. auf einer gründlichen, auf Selbstanschaa- 
ung beruhenden Einführung in die Geschichte des menschlichen G^tea- 
leben«, anferbaut werden könne* [Z^»] 

Veber da» Verhältmas der Schule zum Leben. Re4e^ ge- 

ftolten beim Beginn seiner Forlesungen über die Princtpien der Etkik und 
Pädagogik an der ünh^ersität Halle von Dr. F, H. Th. Allikn, Privatdoc« 
Halle , 1848. 35 S, gr, 8. Der Titel dieser kleinen Schrift könnte leicht 
zu dem Irrthum fahren, dass man in derselben eine Erörterung der Be- 
ziehungen, in welchen Schulaostalteu zum Leben -stehen, erwarten durfte; 
sie hat aber vielmehr den Zweck ; den Werth und die Nothwendigkeit 
theoretischer Vorbildung für die Praxis nachzuweisen. Da nämlich der 
Hr. Verf. Vorlesungen aber einen Theil der praktischen Ptrilosephie er- 
öffnete, so hielt er es für nothwendig, einige Missverständnisse zu be- 
seitigen , durch welche die unbefangene Hingabe an theoretische Studien 
erschwert werde, und da die Hauptsumme derselben auf eine falsche An- 
wendung des bekannten Spruches i Non scholae , sed vitae discendiim est, 
hinaus zu laufen schien, so wählte er diesen zum Thema« Er zeigt zu- 
erst, dass der Spruch unwahr sein wurde, wenn man ihn so verstehe: 
nicht zum fru^tlosen Wissen , sondern zum praktischen Nutzen hat man 
Kenntnisse zu sammeln, weil man bei rein theoretischen Untersuchungen 
den praktischen Nutzen nie voraussehen könne, wie z. B. bei Erfindung 
der Differenzialrechnung ; auch sei der Spruch unwahr , wenn ajT aU eine 
Warnung vor nutzlosen Grübeleien und eine Hioweisung auf wirkliche 
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Lebenszwecke anfgefasst werde , weil die Wissenschaft es nicht mit ver- 
änderlichen Lebenszwecken ) sondern mit Begreifung des Absoluten zu 
thun habe. Sodann erörtert er das wahre Yerhältniss von Schule und 
Leben und findet es als das der Wechselwirkung, d^ Schule (oxo^) ur- 
«prünglich die ungestörte Sammlung und Besinnung, Leben die.That be- 
deute. Weil nun aber dieses natürliche Verhältnis« durch falsche Schul- 
und falsche Lebensweisheit gestört worden isei, so könne der Spruch — 
fahrt er fort — jetzt nicht anders, als so verstanden werden: Lasset 
Euch durch die Schule so bilden, dass das gemeine Leben Euch nicht so 
wohl brauchbar finde , sondern dass Ihr die Fähigkeit gewinnt, auf das- 
selbe bessernd einzuwirken. IndeiU hierauf als wesentliches Moment der 
Schule die Zucht aufgeführt wird , fahrt dies zu dem eigentlichen Zwecke 
dei: Rede zurück; die Philosophie sei eine solche Zucht, indem sie an 
Methode und Conseqnenz des Denkens, wie an Resignation gewöhne; 
aber ihr Nutzen bestehe nicht in einer formellen Bildung allein, sondern 
in Einführung in den Inhalt der Begriffe ; ohne ein solches Wissen aber 
sei die KunsC nicht möglich, woraus sich ^ergiebt, dass ohne die Ethik, 
das Wissen vom Guten, die Pädagogik, d. h» 'die Kunst das Gute ins 
Leben einzufQhren, nicht bestehen könne. Dem Ref. will es bedanken, 
als babä sich der Hr. Verf. die Sache zn schwer gemacht und als hatte 
er (Bine klarere Einsicht in seine Folgerungen gewähren können. Dies 
•wQrde er erreicht haben , wenn er einfoch den Begriff Schule erörtert 
hätte, der in seiner Entgegenstellung gegen Leben nichts anderes ent- 
halten kann als Liernen, Sammlung von Kenntnissen und Suchen nach Kr- 
kenntniss , während Leben das Handeln bezeichnet. Daraus ergiebt sich 
als die einzig mögliche Deutung des Spruches: nic^t.um zu lernen, son- 
dern Um zu handeln muss man lernen^ was dasselbe ist, wie: Nicht ^&s 
.Wls96n , sondern die Einführung des Wissens in das Leben ist die höchste 
Aufgabe, wie am Schlüsse der Rede selbst es ausgedruckt wird* Daraus 
ersieht man aber , wie der Spruch keineswegs die Forderung aufstellt, 
als müsse man nur lernen, was unmittelbar im Leben brauchbar sich 
zeige , -sondern vielmehr das Lernen fordern, nicht ^weil man dasselbe in 
der Schule , sondern weil man die Kenntnisse im Leben bedürfe« Die von 
dem Hrn. Verf. aufgestellte Deutung ist zwar auch ganz richtig , ergiebt 
sich aber^rst durch eine Bestimmung des Berufs, den jeder im Leben 
hat. Wir müssen uns aber freilich dabei erinnern , dass der Hr. Veif; 
bei seinen Zuhörern Vieles voraussetzen durfte und dass eine Rede kei- 
neswegs eine verstandesmässige Deduction , sondern eine lebendige Dar- 
legung der Hauptmomente sein soll. Weil nun in der des Hrn. Verf. mit 
Schärfe und Klarheit 9 wie mit sittlichem Nachdrucke eingewurzelten 
ZeiWorurtheilen entgegengetreten wird^ empfiehlt sie Ref. mit vollster 
Ueberzeugung. Wie in unsem Tagen die Partei-Leidenschaft sich so 
häufig mit falsch verstandenen oder längst überwundenen Sentenzen brü- 
stet, so ist auch der Satt: Non scholae sed vitae discendum e$t, das 
Schild geworden, worauf die, welche nur ein materielles Princip in der 
Schule anerkennen wollen, wie auf eine unuberwindKcbe Waffe pochen. 
Es iat .keinem Vernünftigen jemals in den Sinn gekommenf, das Recht des 
N. Jahrb. f. PhiL «. Paed. od. Krit. Bibl. Bd, Uh Hß. 3. .22 
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Lebens, f^irderufigeti Ali <dre Sdhale isa stethin, In ^weM zu «^eli«n^ 
>(tb^ eb«n too wenig Icami -ein Vetiiönftiger znjgeben, •daita 4ie ' fifobole nur 
^m anmktelbar im L^ben Am^ndbare iii ihren Ky^ «n zielieii , nidbft 
>idtnefar ^s, ^as die baartaoniidke Aasbiidtmg '^s Mcfnscfren ond die 4Br- 
k^ntnis» fordert, zn b^rfido^Mügea lite%e. FaMman Lcibttn ma» %m 
beschrankt itme^ldhen^Sinn , ^cferdte al>^ a^S Atebüdong des Geisten, «o 
tatte Eokstehi iti fi^rta iroHkdnrttt^n Redft,^«etMi «er eine ÜmkcAmng d«a 
«pHMbest&r^s Wtihf« erklärte (s. ^«it^tihr. i8r das Gymii.-^'WeMa f. 

'CTfil^fHdMs «Hier Hfk^rkuwg t^n tHr. >Dv* <hif^mmifiy Km^tor Ih*. iSdb- 
^«^ , PM^ ^^lyflf ^' ^* IferaMigegeben ron fdteiftt Dr. ^SirMtoe»- in 
flettCHngen. Vi<»t«r Jdirg. 1. H«ft 9t«ftgan, 1»I8 (160^. B.:). Mk 
li'i'Mddn begl^sst R^. die l^tfrtseteiing dieser Irfiber o0t«r dem ^eli: 
'JM^ MiH4ilädkufe errsehienett^n Zdtsehrttt, 'wdcba ihrär ganten Tsndtnz ^ 
'AiisfilirniTg ^natlt -die A'uflnerksanikeit der SehuIttainMr '▼«rdient. Ite 
4mt(» Anfeaftft des vdiÜeg«nd«n Hc^ftes: 'fixier ilfe fTi^ng'en <<inJV'«ieii Fw^ 
tHi^e vtrn ^l>k. Dr. 'Cortmonn behandelt dnen Uinervvcht, d)»«fai3 4rin- 
^nde P>8rrd^r«ng>d<er nenem Zeit, eigentlkfh aber das Klalwid die 'i^oil- 
40iidlHig atle^ BHdttkvg Ist. Der fir. V«rf. gidbt ftrefflfiAe Wink«, 4nden 
-tfr «eben «0 sdhr Vbr VebertreiSbang warnt, wie das wahrhaft IBildMide 
-iMt^aWssOeüt. ^ef. ' wfirde <«inigte ^d<Eir ' vorges<cMagen«n Uebangen ^a» «»d 
^gwr atff die oberste Klasse Vs^hrdi^t hsiben. Sin 0«darike kann nMit 
-gismig d«n 'Lehrern wiederhett werd«n, der, wie «Her Uottervicht >xttii 
l4difig«n tfnd freien Oebrandie d«r IMat^iirrspracihe mitonwirken habe. 
fian^hat<so lianfig dariber itfta^n gehott, wie w^ifig 'doch darch "doli 
€7nierricht in 'den tailwn Sprechen für den 6<ebran«h der deatscsben g^ 
wotAieti w«rde, and dass lakler! di«se 'Klagen nkht «ngegröndet sind, Imt 
^n ^gnem der ffnnlatvkatsstudien einen festeren Bodden verschafTt. Das 
4st cüneder 'mttfhweMilgen 'inneren Aeliyrmen im^ymnaskmi, deren Dwxii- 
fBhrBng zn «einer siegreicheren Widerlegung d«r iGegnor ifQhren wird, «Is 
«elbat «die ^g^dlk^bi^ten *wlsi«ns«harfl;iS<ihen Diseussionan. Die zweite Ab«- 
iMMdltorfg fdhft di<e Uebenn^ift: ihr e^tidtida8umerf4eht auf €hfmna^9m. 
'JtwiteuMngen ^zu einer <&«»set^n ^OrgänSetdion demetbim Ten Prot C. 'O* 
^mhäb^. ^^er ^G^s^StbtSvMierrleht Urt in neoesier Zeit ^ictfach be- 
^echmi 'Werden. '(Um t* 9n f rdheren '^bzoaehan , eM^NIhiien *wir dletraff* 
Üehe fn^trtfdilon för >de(i gesebMfUich-g«ographisdien (Jnterridili in der 
Pna^Sna Wescphalen >M90; HnmraMn: ^Hni ür den Gosobicbtsnnterrkbt 
imf den oberen Klae#en derfO^mn.'PrensBens, J^rogr. GonibinniSQ iflftlh 
Stbmtdt : 'Ueber ^en^GeedüchlsiiifterriehtlnGyaffi. Piurgr. Potsdam iSBl:; 
^bianrPittn'rur den tGes^h^htannterr. tmf e^ma. Pregr. (Rastentorg 
1^^; Ijueas : lieber ^den G^imslakrnterrreht in der 'GesMdite* Progr« 
K9ni^b«rg 1S33-, >Ü. ^. IrtdlKsr? Odber ^en lOetfebiotaMntev^t «dT 
adMilen. Dresden 1886; fC. Kapp^s^e bieremeivtis, qaamirsÜo'doaMidan 
ln«^heli»b9iloHae-^^o«pH, Mteden 1886 , weftehe Sdifift die fiNUiere 
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(GefichlphjlAUliterr. in G^mn. E^nroerich 1837; J#Gabi{ Grußdtfi^e «taer 

»e»pi^ Methode far d^n ^aterlandifteben 09»«hkht#fuiterKicM in deutscb«^ 

SU^tmUn, Nürnberg 1939; C. L. Meiicike; Be4e«it^ und Metkode .de« 

43yron.-UntQrri€h^ ia djC^ Gesch., Weilbmrg 18^; VpigtlMd.: Ueber iLea 

Mfltpr. Uiiterriioht auf GyrPli« S/ßblei^ii^^ 18-^1$ BottgertBemerkiuig«!! 

jaber Zweck imd Afelihfi^de dßs ^oscbi^pb^untorrMits , Halle 184]. H. i^ 

Kliromel: Uebi^r ^^ fSy^Mlu - lUntenr. ia der Gescb. Leiipz. 1842; der 

JLehrplan für 41« i^escbkbte iq den Koolgi. i6äcb«^ Gcdehrteiiscbuleii ; A* 

He^rdemi^Qn;: Uaber deu gjBgchfcbti. Untermbt laaf Gyji^aa. in .4er 2tipitr 

scbrift fuf Gyp9AidaIwe8(9n I, II. B> 65 ^TO^-^'^i^^wohl Ist man voa einer 

fe«tßn Ansifibt'pn^ voB'^^cf^i Pmcbfqbmioginfitfh 40 wt&n ieatforet, das« 

|i^ 4fr i^ßxniiMiM^ßmrer^fil^mMing ^a l^ül^ifisk beduifiikha j^auaaemingen 

ubßrd!?nAelbf|i(ie|^ii^]UöbeUiHseiaerbf9kAan4en^cbHlft: Giyaadfiige eiaar 

lifetbodUc des gescbiohtiLicsben {JpteirffiGbts auf Gymnasien. Seodschr^- 

bjenjan |d^ <^0nsis(.^Dir^ ,$eebeek in Hildbvrgbavsan, Leipzig i]847, .den 

^yiQiW^n OMobt ^mz ^OtVArdieate y«rw.arfe ^laohen konate. Hr. iPjcoL 

(Fjwababi^r bat die .lautere tSpbrift JUesendens ins Auge g^fasst und >aii^ 

A^t^ ftewe Abbaodlimg begniadef^ Anspröcbe auf Dank «rworbeo , «da 

dieselbe. S^br bc^cbtnf^&wectbie jte^oltate ebe0iso«cbar€en und besomie- 

Aen D^nkep^.) wje ismgiäbr.^er J&rfabifViUig biodet* Ref. Sst :vollkonimett 

/einverstapdefi., wenn er in dorn Mat4]ritatsexaniea die ;Fordening, das« 

jd^er ^(inler die ganze Gescbipbte in pirasentem Gedachtaisse besiteaa 

.aoUe« ßingescbrankjb fordert. Gewisse Da4a nassen allerdings unjeerr 

i^scbUpb im GodacbMiißse behauen «ein , weH obne dies aiae Uebersioirt 

JQbe^.4^ Gß^^cblt^e ebenso wenig lodglicb ist, als vOrientirang in ^eJiiaiB 

XiftPi^e AbneKeooMMs^ der Lage der Ifeuptoite. Esicann aber JcmandteMie 

mngf^wer^ Masse ^(Hi N9ni,en und, Zahlen -s&Qber Im Gedäcbtaisse beskaen, 

^bue dÄe Giescbichte sju kannei>,>ohne deren bildenden fiinflnss :auf Geist .nmd 

Gfmuth er/abren zu babep, nftdjm X^e^vm^beU kano das Letztere der^i^ali 

«ein, ebne da«« fin^ .stets |)^oiapte Krinnerduig an, das lla^riai >¥oiiianden 

isj^, R^. ist ^essh^lb der Meinung ^ dass eine «chriftlicbe Prfiftiag ab 

da« «icbePtSte Mittel , dio wi^bre blatamsche Bfldoog eSne« Abitnvieatea taa 

ierjkennen, aUgemein iseip sollt^e. J>le in .«lehnerea Staaten bestdiaiule 

iVAr«ci^ri|t^<da8«,zii einer d^r Abi|;iirieQjteaa«beiten , der dentsaben 4>dar 

.latei«as€b^,.ateM«fiin.hÜ«t<)risqber StAlT gewählt wevdep «olle, gen&gt«a 

die&ep ^wecJoe* Ra v.w«tebt sieb ^«n jselbst, dass. die mundliche PvofaRg 

. jäempng«t9<oM«t AHüai^lassU^ ibleibtr ^«ben so stimmen wir Hm. Seaf. 

KirnbaW ;irqIU6omme9 bei« wenn^r LobeM's ;F.orderaag eines nnurersat- 

bi9tor,i«cbein .Uiaterr>icb]b8 jnasügen ^ n^8«en .glanbt and im AHei*ibQBMB 

die GA«cbicKte.di9r.A^depi9 Griechen iind Bmner, Sm Mittelalter «tiadaa 

der neiHdrj9n ISejt die d^ JOeuisic.beP ivcnr««]g«w«ise tberBcksiohtigt «dsaea 

will; apcb ikta^ittRef* dfBnmeidMlifder von ihm getbanen ^on^lage «eine 

Beiqtimmnng wbt iirei;«figepi ^nad v^nr )Wea$ge« )batte er <weker a u«goffahr t, 

Mdere« iscbarfer ,b^mmt gew^uoAcbt. So .wansohta ^er, der :Hr. Verf. 

hätte >d^ Mittel, wo|dnrf;h die^Lost.zQ einem fortgesetzten Stndinm 4ar 

Geschichte r^pfdf^ .Universität juveckt iWfi^den :kanD , vB^oaf&hvIicIier tbe- 

22* 
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handelt; Ref. i»t der Ueberzeug4ing, dass dies Resaltät am besten er- 
reicht werde , wenn dem Schuler vor seinem Abgang an einem Beispiel 
der Unterschied zwischen dem , was anf dem Gymnasium erreicht werden 
kann, und dem, was die Universität geben nniss, anschaulich gemacht, 
^er wenn ihm ein grösseres geschichtliches Werk in die HSnde gegeben 
wird. Scharfer bestimmt hätte Ref. gewünscht die Abstufung zwischen 
dem 2. und 3. Curs. Als ersten nimmt auch er den biographischen an; 
als characteristisches Merkmal des zweiten aber gilt ihm die Darstellung 
der Ereignisse und Begebenheiten. Im ersten Curs wird die Anschau- 
ung ah die wichtigsten Personen gefesselt , im zweiten erweitert sie sich 
zur Auffassung des Ereignisses in seiner Totalität, und daran schliesst 
sich folgeriecht die dritte Stufe , auf welcher der Schuler in die Ursachen 
und Wirkungen eingeführt und ihm der Schleier gelüftet wird, hinter 
dem sich die eigentlich bewegenden Factoren verbergen. Wenn der Hr. 
Verf. das Nachschreiben eines Heftes unbedingt fordert, sogeräth er 
dadurch mit Vielen in Widerspruch. Ref. selbst hat (NJbb. 1842 , 3. 
S. 318) einem in vernünftigen Grenzen gehalten Nachschreiben das Wort 
geredet und erklärt es für seinen Grundsatz, dass man dem gewissenhaften 
und befähigten' Lehrer stets überlassen .müsse, die Mittel zu wählen, durch 
welche er seine Schüler am besten zu fordern glaubt ; gleichwohl kann 
'er nicht unbedingt dem Hrn. Verf. beistimmen, weil einmal das freie 
Nachschreiben zu viele Missverständnisse veranlasst, sodann den tragen 
Schüler zu einem gedankenlosen Anhören des Vortrages nicht selten ver- 
leitet, endlich dem Lehrer Fesseln gegen lebendige Schilderungen anlegt. 
Sofortiges Abfragen oder die Forderung zusammenhangender Nacherzäh- 
lung gewähren dem Lehrer Ruhepunkte und fesseln die Aufmerksamkeit. 
Vollkommen Recht hat der .Hr. Verf., wenn er am Schlüsse ein wohlwol- 
lenderes Verhalten der Behörden gegen diesen Unterrichtszweig wünscht, 
nicht als ob man im Allgemeinen seine Bedeutsamkeit verkennte oder ihn 
geradezu vernachlässigte; aher man hat ihm bei weitem noch .nicht seine 
volle «Berechtigung eingeräumt. Man , hat in vielen Ländern ihm die 
Stundenzahl 2U Gunsten der Mathematik und Physik zu sehr beschränkt, 
nnd^ dadurch entweder die Curse zu sehr ausdehnen müssen, während ge- 
rade die mehrmalige Wiedervorfahrnng desselben ein sicheres Gedächtniss 
am besten vermittelt und der Geschichtsunterricht doch jeder andern 
Stufe der Bildung adäquat sein mnss , oder dem Lehrer die Möglichkeit 
geraubt, in den Lectionen selbst das Vorgetragene zum geistigen Eigen- 
thnm der Schüler zu erheben , und also den Privatfleiss der Schüler j wäh- 
rend man ihnen eine Stunde Lection wöchentlich ersparte, verhältniss- 
mässig v^eit mehr belastet, ja sie sogar zum Einlernen eines todten Ge- 
dächtnisskrams vor der Maturitätsprüfung gewissermaassen * gezwungen. 
Hr. Prof. Firnhaber hat vollkommen Recht, wenn er für die obem Klas- 
sen einen 3jährigen Cnrsus mit wöchentlich 3 Lehrstunden als durchaus 
wunsohenswerth bezeichnet (vgl. Fos« Zeitschr. für das G.-W. U , 1. S. 
58). Ref. möchte aber auch ein wohlwollenderes Verhalten vieler Schuld 
niänner gegen diesen Unterrichtszweig wünschen. Denn, wäre man von 
seiner Bedeutung, für die allgemeine Bildung recht überzeugt gewesen, 
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die grosse Beschränkung der Stunden:(ahl haUe nicht stattfinden können 
— und wie häufig rouss man nicht die thatig» Beorderung desselben in ^ 
den nbrigen Lectionen und durch seine Berücksichtigung bei den Aufgaben 
zu schriftlichen Arbeiten -vermissen! — Der dritte Aufsatz des Heftes: 
üeher Vereinfachung des Lehrplaw auf Gifmnasien von dem ehrwürdigen 
Veteranen Friedemann y ein Theil eines von ihm an die Regierung er- 
statteten- Gutachtens, ist eben so interesjsant durch die gegebenen ge- 
schichtlichen Notizen , wie die ausgesprochenen pädagogischen Ansichten. 
Ref. sieht mit freudiger Erwartung der Portsetzung entgegen. Von 
den übrigen in diesom Hefte enthaltenen Aufsätzen erwähnt Ref. den Be^ 
rieht über dae Regulativ für die Gelehrten$chulen des Königreichs Sachsen 
von Fr. Bariolomäi in Jena (den dritten , w^elchen die Zeitschrift bringt). 
Ref. erkennt an demselben Schärfe des Urtheils und pädagogischen Tact , 
bereitwilligst an , kann sich vieler darin enthaltenen guten Bemerkungen 
nur freuen , auch, die rücksichtslose und offene Sprache nicht tadeln ; 
aber zu bedenken muss er geben , dass eine Verordnung von Behörden 
stets viele Bestimmungen enthalten wird , deren richtige Anwendung dem 
Tacte der Ausfuhrenden überlassen bleiben muss. Der Hr. Verf. tadelt 
S. 1.44 die über die Revisionen der Gymnasien gegebenen Bestimmungen ; 
auch Hr. Dir. Dr. Foss ist in seinem Berichte (Zeitschrift für das Gym- 
nasial-W. Ify 1. S. 30) der Meinung, dass den Commissarien zu viel ein- 
geräumt sei, indem ihnen überlassen worden, hervortretende Uebelstände 
sofort abzustellen. Es kommt Alles darauf an, welchen Sinn man mit 
den Worten : „ hervortretende Uebelstände *' verbindet. Offenbar kön- 
nen darunter nicht solche, die aus geringerer Befähigung oder abwei- 
chenden pädagogischen Ansichten eines Lehrers hervorgehende Uebel^ 
stände gemeint sein; der Commissar soll ja nur über die Ausführung der 
gesetzlichen Bestimmung sich Ucberzeugung verschaffen , — es können 
darunter nur Abweichungen von diesen verstanden werden. Solche nun 
können entweder ans Missverständniss und Nachlässigkeit hervorgehen — 
für diesen Fall findet Hr. Dir. Foss nichts einzuwenden, — oder locale . 
and andere nicht zu beseitigende Verhältnisse können ihrer völligen Aut 
wendbarkeit entgegenstehen. Der Commissar wird nun wohl wissen, 
wie weit seine Verantwortlichkeit gegen das ihn sendende Ministerium 
ihm sofortiges Handeln gestatte; er wird wohl auch klug genug sein, 
die Ansicht der Lehrer zu Jiören und sich nicht mit der Mehrzahl der- 
selben in Widerspruch zu setzen-. Wenn nun aber das Lehrercollegium 
selbst einen solchen Uebelstand empfunden hat und den Commissar davon 
überzeugt, erspart es dann nicht weitläufigen Geschäftsgang, wenn der 
Commissar Vollmacht zur sofort igea Abstellung besitzt, und ist e& nicht 
räthlicher, ein solcher Uebelstand viird sofort beseitigt, als er besteht 
noch mindesten« einen oder zwei Monate? Ueberhaupt ist über die Art, 
wie die Behörden die Beaufsichtigung der Schulen ausüben sollen , viel- 
fach gestritten worden. Keine gesetzliche Besimmung kann jeden Miss- 
brauch, jede Unbequemlichkeit verhüten; die Hauptsache wird immer von 
der Einsicht, dem Tacte und der Humanität der Behörden, so wie von 
der vertrauensvollen Offenheit der Untergebenen abhängen. — Der Hr. 
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Verf. beseJchiiel ferAer 41« Be^timflftftf^f „t^er ifti dötllig^ zwet faulber 
Jbh^e hfntef einfandet dteCemiilr: gAni ttttgettugedd , ei^büt, ist von der 
Anstalt ta enrtfeiiien " als eine pädagogische SOnde, Ctani^ richtig ist« 
ein irrendei* iHid f^hlefidef Jfingling darf niebt aufgegeben werden^ die^ 
thilt aber Mch der 89cbilin$hef Staat liieht; er itehiiesst eiifen atßs dkM^eeA 
Grunde VöA einer AHstitft EftftfßTnten hiebt totfi dem Beuche einer aüdem 
Schote atts ^ ei' bertiiAt ühi ilicht der Mittel xtt sdkier Besserung 6nd f^-» 
leeren AAsbfidtitrg; Uhter welcheA Bediiigünigen aber ifvird jene Censnf 
«rtheiit? Ner daAö , weiiA ebeh die Lehrer WeAfg Hotfnang aaf Berae^ 
ratig mehi* haben kdAAeti öder sittliche Nachtheiie für ihre nbrtgen Scha-' 
1er fSrehteri mfi^i^eri. Aber ä^tfea sie &iM^ AUf Leiter geben , elme Oa 
sdiMrach, fstg, tmtfichtfg ^a erscheinen? Hat denn der Lehrer immer 
alte Mittel iä HaAdön , aiif d$e Sittlichkeit eiflei^ Sehülers erfolgreich ein^ 
«uvv!rkern? ICdAden nicht hfiosRebe Üih^ebAAg«nf d<m gaUii Saameft, detf 
er strent, ivleder aitsrotteflH ll^artn aber ehf MisitUicher Schäfer niehf 
Aridere VeilfiKreA? LSRinen fortgesetzte tVidersettliebkelt , Trott cmd 
' yerhebiioMg der Gesetie nicht im gCmstigsten Fällig ^enfgstens die Wirk-« 
samkeit des Lehrers an AAdem ? fst e* nicht v^ eiser, dass ein" rfittd^ges 
Schaf Tön der Heerde Ati^gemSra^t werde, als' diüi mah in der Öoffnung 
aaf seine Heilung auch andere angesteckt werden Itiist? Die An\fendilng 
Jener. Censar ist sogar ein gutes {yädägogtsehes Mittel. Oft bedarf eM 
der. Drohung des Aeu^srersten, ttitt ein Insichgeheti , eitte Sittliche Erlies 
bung zu beiwirken. Wer sichtHeh mit Schande und N^ththeil t^edrebt^ 
sich dicht addert, hat entweder den tVilieü daisU hiebt -^ denn deif 
Wille giebt aAeh ^fcht^r sittfiehe Kraft -^ eder Verb&ltriisse j die ti 
nicht besiegen kann, machen es ihni unmogHelf. In beldei^ Fällen wird 
die Enthebung aus seineb bisherigen Yerhältntsäett nieht Ungerecht , im 
letztereif Falle sogar heilsam erscheinen. DaS* ein Lehrer parteiisch 
sein köniie, daion hifis^eii Wir hier ganz absfeheti, die Behörde hat Mittel 
dies zä verhüten, uAd schob der Umstand, dastf die allgemeinen Sitteb- 
oehlittren Vom ganten Cellegiiim ertheilt Werden, bildet einen Damm dtl^ 
gegen. •*-*^ Das Zeiehnen örkennt Ref. als einen sehr nfittÜchen Unterb- 
richt an, gleichwohl kann er hiebt für seine' Aufnahme iti die i^cEmle. hl 
fSr Alle biudender Kraft sein. — Rficksiehtlieh der in deti Klassen sd 
lesenden Autoren kann Ref. dem Hrn. Verf. die Beruhigung geben , dasi 
Herodöt auf vielen Sächsischen Schtflen ^- ob abf allen , weiss er für den 
Augenblick nicht — in Sedüilda gelesen Wird, und dass das Ministerium 
die darSber anfgehommeUen Bestimmungen keineswegs als für alle Falle 
bindend und unabanderbar ansieht. Die Sächsischen Sehulen kolmeh 
übrigens den MSnnern im Auslande, welche das Regulativ ihrer einsichts^ 
Tollen Beurtheilung unterworfen haben , dies nUr Dank wissen. Schliess^ 
lieh will Ref. noch eine kleine Berichtigung geben. Bei Gelegenheit 
eines für Wnrteihberg ädsgesproeherien Wunsches Wird aus Albatai*s 
Schularchif^ I. 8, 33 die Eititichtung hinsichtlich der Stelletibesetzung bei 
den Konigl. Sfichsischen Landesschulen angefahrt. Darin ist ti'olgendes 
verändert: Die Aufnahmeprüfungen finden in der ersten Woche jedes 
neuen Semesters statt, also nach den balbjährlicheh Sehulprüfiingen. '2u 



[^FASftotict ,. der , wenn, or t>HflÄ«htti <^W«e%t ^^ri, ^;ßt fi ^ffir«, erWU* 
Eine königliche Freistelle (dies gilt auch von den sogenannten Pri^itW<. 
stellen) wird niemals bei der Anfnahme anmittelbar einem Bewerber -zn 
Theil, es musste denn sein, dass keine*8olche Koststelleninhaber vorhan- 
den waren, welche eine Freistelle erhalten konnt^. Ijn solche rucken 
vielmehr die Koststellenikihaber nach BedoVfligkelt, Aoffffhrung and Alter 
ein. Nor so Koststellen werden mehrere Bewerber designirt, aber nicht 
za jeder 9, sondern beHebijg viele , mm denen »ach Ansfall der Prüfung 
die W&rdigsten^ zum G^misse der Stelle gelangen. [1^.} 

Oesdukhtviabellen smm AmwentHgDm^nen von Dr. Ji-noM Sioki^ 
for, Lehrer am V|lith«m*sohen GesoMeehtsgymn. und Blocbmann^stchen' 
Krai^ha^gshavsek , Zweite verbesserte Ai^ge« Dresden uiid Leips^ 
18#7. 50 9. gr. &, Preis 5 Ngr^ Sobo« di)e Nothweiullgkeit einer xwei« 
ten Aaflafe^ gereicbi diesem Bdehlein znr Knpffdhliing and 2ki der That 
beweist es sich durch zweckmässige Auswahl und Anordnung dca Stoffe» 
als ein sehr brauchbares Hülfsmittel beim Unterrichte. Ref. wurde die 
neueste Geschichte hinweggetassen haben, weit seiner Ueberzeugung nach 
der Geschichtsanterricht auf dem Gymnasium mit dem Jahre 1815 abzu- 
schliessen hati höchstens dürften die wichtigsten Kriege und Dynastie- 
verSüdermigea Anfnahme finden dKÜrfen. [^•} 



T o d e d f ä 1 I e« 



Am 26. Jan. 184S starb za Bonn der Geheime Reglerungsrath Prof. Dr. 

Pelbrück, 
Am 29. Jan. zu München der Prof. Dr, Gorrea im 73. Lebensjahre. 
Am 6. Febr. za Leipzig der Prof. der historischen BSlfswIssenschaften 

an der dasigen Universität, Dr. Friedrich Chrkt. -^^ii' ^f^^^x geboren 

am 4. Jan. 1773 za Rehfeld bei Herzberg, 1798 Professor am Cadet- 

tenhause za Dresden , 1828 nach Leipzig versetzt. 
Im Febr. in Landsberg an der Warthe der Geh. Hofhith und Obcrpost- 

director Dr. Jos^ E^mÜ Nürnberger j bekannt als Uebersetzer das Vir« 

gil und Verf. anderer Schriften. 
In dems. Monat der Oberlehrer Dr. Joh. Christ, Jung za Frankfürt am 

Main und 

der Prof. Dr. Schwarz am G^^mnastum za Ukn. 
Ani 18. Febr. starb zu München der Prof. der Hochschule Prof. Dr. Zuc- 

eorintm 
Am 23. Febr. za Breslau der ausserordentliche Prof. der deutschen Lit- 

teratur Dr.' Jaooftt, 

Durch eine uns gewordene gefällige Mitthelhing sind wir in den 
Stand gesetzt za berichtigen , dass der berühmte Archäolog von Köhler 
in Petersburg bereits im Jahre 1838 verstorben ist. Der iii dies. Jlsthrbb. 
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LT, 3. 8. 308 erwähnte, am 19. April 1847 sa Petersburg reretorbeiie 
Hofr. vwi Kokler war ein im Finanxnünisterio angestellter Broder von 
jenem. 



Ordensverleihungen« 

Bei der im letzten Hefte erwähnten OrdensTerleihong in Berlla er- 
hielten den reiben Adlerorden 4. Claase ausser den Erwähnten Prof. Dr. 
Baum in Greifswald and der Dir. des Franzos. Gymnas. in Berlin Dr. 
Kramer. Der Prof. Geh.-R. v4n Ritgen in Giessen erhielt das Comman- 
dearkreuz 2. Cl. vom Orden Philipp^s des Grossmothigen ; der Kaiserlich 
Ross, wirkliche Staatsrath, Vicepräsident der Kaiserlichen Gesellschaft 
der Natarforscher zu Moskaa Fischer vQn ßFaidbeim das Comthnrkrens 
des Konigl. Sachs. Civilverdienstordens and den Konigl. Preoss, reihen 
Adler-Orden 2. Classe. 



Sch^l- und Universitätsnachrichten^ Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 



Grossheb.zogti{üm Bapbn. Bisher begann das Schuljahr an den 
Pädagogien , Gymnasien und Lyceen , so wie auch an den höheren Bar- 
gerschulen gegen Ende Octobers und endigte sich im folgenden Jahre 
gegen Ende Septembers., Die Ferien jedes Jahres waren (die Char- 
woche nicht mit gerechnet) 9 Wochen. Sie fielen in die Osterzeit , den 
Sommer, den Herbst und die Zeit zwischen Weihnachten und Neujahr. 
Das Nähere bestimmte, in Beziehung auf die einzelnen Anstalten, die 
Oberstu^ienbehorde, nach Vernehmung der Directionen und I^ehrerconfe- 
renzen. — Diese sammtlichen Bestimmungen wurden nun von der Re- 
gierung dahin ftbgeandert: „Das Schuljahr beginnt mit dem 1. Octob. 
und endigt sich im folgenden Jahre in der Milte August. Die Prüfungen 
am Schlüsse des Schuljahres beginnen überall am ).6. August, oder wenn 
dies ein Sonntag ist, an dem darauf folgenden Tage.'' Die Ferien 
jedes Jahres sind : a) an Weihnachten acht Tage , b) an Ostern 
14 Tage (vom Palmsonntage bis zum weissen Sonntage), e) im Spätsom- 
mer von den Prüfungen (welche am 16. Aug. beginnen) an bis zum 3Qr 
September. Alle sonstigen etwa bisher üblich gewesenen Feiertage sind 
aufgehoben. Zugleich werden diese Bestimmungen auch für die höheren 
Burgerschalen ausdrücklich als geltend erklart." 

Bonn. Die rheinische Friedrich Wilhelms - Universität zahlt im 
gegenwartigen Wintersemester 700 Studirende, 585 In- und 115 Aaslan- 
der, nämlich in der kathol.-theol. FacuUat: 185 (180 Inl. 5 Ausl.), in de|p 



• ^ 
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eTaDgeUtheol. : 37 (22 Inl. 15 AnsL), in der krist.: 259 (216 Jni. 43 A.)^ 
in der medicin.: 76 (7l Inl. 5 An^I.}, in der pbiios. : 143 (96 InL 47 A.). 
Daza kommen noch 9 Chimrgen and 22 Hospitanten , so dasa die Ge- 
sammtsahl 731 betragt. "—- Wir erwähnen hier noch eine Doctordisser- 
tation ans dem Sommersem. 1847 : ioB* Krebs de AUxandri Severi hello 
eontra Penaa gesio (gedr. zn Dosseidorf bei Stahl) 38 S. 8. Bekanntr 
lieh weichen ober den auf dem Titel der Schrift genannten Krieg die bei« 
den Hauptschriftsteller Herodianus und Lampridius so weit Ton einander 
ab , dass nach dem Ersteren Alexander Severus eine vollständige Nieder- 
lage erlitten, nach dem Letztern eineii ehrenvollen Sieg davon getragen 
und seine Absicht vollständig erreicht hat. Die neueren Geschichtsfor- 
scher habea entweder die entgegengesetzten Berichte zu vereinigen ge- 
sucht, oder die ganze Partie der Geschichte für in ein unanfhell bares 
Dunkel gehoUt erklärt. Je wichtiger^ aber die Erkenntniss der Wahr- 
heit für die richtige Beurtheilung dea Characters von Alexander. Severus,. 
je interessanter jener Krieg als das erste ZasamnientreiTen der Romer mit 
dem für die Geschichte Asiens nachmals so i/viohtjg gewordenen Sassani« 
denreiche ist, um so mehr lag die Aufforderung vor, zu untersuchen, wie 
weit der Schleier gelüftet werden könne. Hr. Krebs bat sich dieser 
Aufgabe mit eben so grossem Fleisse wie Scharfsinn unterzogen i^nd ist 
durch eine Isorgfaltige Prüfung der Quellen nach ihrer inneren und aussei 
ren Glaubwnrdigk:eit zu.dem Resultate gelangt, dass Lampridius' Erzäh- 
lung die richtige sei. Wir machen daher unsere Les^r mit Vergnügen 
auf die Schrift aufmerksam , welche nicht nur einen interessanten Beitrag 
zur romischen Kabergeschichte liefert , sondern auch viele wichtige litte, 
rar-historische Notizen giebt. [D.] 

Carlsrühe. In dem Schuljahre 1846/47 war das Personal des 
dasigen Lyceoras folgendes : Ephorus Dr. H^ffell , evang. Pi'älat, Ministe- 
rial^ und Oberkirchenrath ; Director Dr. E. Kärcher , Gebeimer Hofratb 
und Mitglied des Oberstudienrathes. ' l) Lehrerdes Lyceums: Der 
Director Dr. Kärcher \ Dr. Zeü, Geheimer Hofratb; Fierördt, Hofrath; 
Godcel, Hofrath; Ei$etdohr^ Hofrath; Süpfle, Hofratb; Maurer, Prof.;' 
Crers(9ier, Prof.; Holtzmann, Prof.; Böckh, Prof.; Zandtj Prof.; Bisnn- 
ger, Prof.; Dr. Lamey, Lyceumslebrer; Schmidt, Lehramtspraciicant; 
von BodbA^ Lehramtspractieant; FossUr, Lyceumslebrer, und Zeuner, Ly- 
ceumslebrer.. Ausserdem hielt Prof. Welizien denjenigen Obersextaoeni, 
welche sich freiwillig dazu meldeten, Vorlesungen über Chemie. Den Un- 
terricht in der englischen Sprache ertheilte Lehrer Flmd, II) Lehrer 
der Lycealvorschule: Rudolf, Lyceumslebrer; Zetcner (s. oben) ; 
K, Kärcher (provis»), lU) Für bes ondere U n terrichtsgegen« 
stände: Kathol. Religionsunterricht: Pe22t8«ter, Prof.; Turnunterricht: 
Tnrnleh. ^uZer; Zeichnenunterr. : Maler Eppte; Gesangunterr. : Hoforg. 
Gaa u. Zeuner (s.ob.) ; Bibliothekar : Prof. Maurer (s. ob.)« V e r w a 1- 
tungsrath: Präsident: Geheimer Rath Deimlmg» Mitglieder: Der 
Lyceumsdirect. Dr. Kärcher; "Prof. Bockh (s. ob.); Domänenrath Schmidt i 
Gemeinderath Kaufmann GolL Secretär: Revisor Fcaenbeckh, Ver- 
rechner des Lyceumsfonds : Verwalter Kolits, Von den oben genannten Lch- 



f4C «dwl. muä Ikd^fttäfOimdaauibi^ 

rern iratoo ror dem- i^lligMi JLUaafe di8aScbiljalHr«i.4rn in etiMii aaden» 
WirkBDgaltreii. Dir. 2M folgte enem Eafe al« PcoleaMr der Axchaol(fe* 
gie an die fJniferftitat Heidelberg ; dbmi Prefeawt HelteaMmit «mcde tob 
Ür. K5nig(b Hokeit dem Giosihersoge die ehrenvelle Bmeiiaiuig xami er- 
fte» StadtpliBnrter as der Kürcbe mmd beiHgen Cleiate ia Heidelberg tm 
Theil , «od eben so echielt PreluBor FMitiew die gleiche Erneiuiaa^ aiik 
Stadtpfiurer ia Mannheim* — Die Anatalt, wekhe fti jedev Bemehsa^ 
•o voiUtandig organiairt und mit Lehrkräften ansgerfiftet ist^ me keioft 
andere im Lande, hat, wie aach die übrigen Lyceen, einen Deunjohrtgeoi 
Lehrcars und secha Ciaaaen. Die Unterrtchtaaeit iat ib jeder der drm: 
HBtem Clasaen Sin Jahr|-ia jeder der drei obersten zwe» Jahre. Jed» 
dieser drei oberen theUt sich in swei Ordnungen, deren Sch üler hier. ab- 
gesondert unterrichtet werden» Jede Classe, heziehnngsweise jeda ihb« 
theiiang, hat eine« Haoptlehrer oder Classenvcirstand ^), weiehem hanpt* 
sachlich die nähere Jto^cht anf Pieiss und aittUchlceit seiner aasse 
obliegt. Banptlebrev ist,^ ohne Rücksicht anf Aaciennitäte^efhahniase^ 
in der Regel derjenige Lehrer , welcher den grdssten Theil des Unter-« 
richts in der Cksse giebt. Br bat die nähere Anfiiicht aber das Beneh- 
men der Schfiler seiner Classe in- und aoaserhalb der Sehnte zu fibrok, 
nntor Rücksprache mit den Nebenlehrem ; die auf Fleiss nnd Sitten der 
Schüler beaaglicheii periodiscben Bivgaben für die I^hrecconferensen s» 
yerferCigen , för die offentUehen Pr&fnngen die Locätienslistoa und die 
Verseichnisse der bebandelten IMterrichtsgegensCfindesn entwerfen, deas^ 
gleichen die Vorschlage mir Promotion binsichtkicb der ans seiner Oasae 
in eine hebere aufsteigenden Schüler at machen» — Der Haaptlehrer hat 
sich aneh mit den Nebenlehrern aber die Vertheiftung der hansfiohen Ar- 
beiten der Scholer an benehmen , daaut hierin eine Ueberladang vermie- 
den und eine gehörige Einth«lung solcher Arbeiten in die Zeit end^t 
werde , und in diesem Zwecke , wie überhaupt wegen aller ein ganein- 
Sames Zusammenwirken der Lehrer erfordernden Angelegenheiten seiner 
Classe, mit den Nebenlehrem in periodtschen engem Conferei|aen , 'Wel-> 
eben der Director der Anstalt, so oft er es für angemessen hält, bei- 
wohi^, in Berathung zu treten. An dem hiesigen Ljceum ist Vkrardt 
Classenvorstand der Obersexta , Chckei der Untersexta , Sü]^ der Ober» 
quinta , Mtfurer der Unterquinta , Oerttnm' der Oberquartn, BScbk der 
UnterqoarU, Zandi der Terlia ,- B&smgvr der Seounda (in zwei Paral^ 
lelabtheilaugen),'Dr. Lame^ und Schmidt der Prima (in cwei Parallelab- 
tbeilungen). Die Vorschule des Lyceums besteht aus drei Classen. Vor- 
stand der dritten (obersten) ist Rudolf, der zweiten Zeuner und der er- 
sten Karl Käreher* Das Lyceum zählte, mit der Vorschule, in diesem 
Schuljahre 655 Sobfiler ; davon kommen auf das eigentiiche Lyceam 462, 



^ Da an allen Gelehrtensehalen im Grossherzogtbom Baden jede 
Classe ihren Haoptlehrer oder Classenvorstand hat, und diese ^orich- 
tung einen wesentlichen Bestandtheil der Badeascben Schalordnung aus- 
macht, so glauben wir, zumal im Interesse der auswärtigen Lehrer, weU 
che mit den Zuständen der Badischen Schalen weniger bekannt sind, 
etwas ausführlicher diesen Gegenstand behandeln zu müssen. 



avf die Lyeeumf voiSscboW 199 Söhitler« I>atUBl^ sind 29^ ei^angeli- 
scher , 182 kathofiBchtfr* Gonlc^ioti Und 76 rsralelltea. Vöitig^ Jaht 
srablte dlüi oigenilitfele Lijpeeidi 387^ di^ Votsohoier I90> beide zMaiune» 
«fod 577 ScfiMiter. 6omift ba€ steht in dtesttdi ScMyahr« dift* Fn^msa 
gegoil das yörige an. 78 fikhol«r ificraefart«; Ail«^toMot. ist das Pio-« 
f ramfki itait eliier Weit(bvofl«i» BeHage tö» de« D«eoUif im Anstolt, Bv^» 
Kmt^r: BeHräge aar bitetRitfeibJi Btjfnudogw und Ltoskogrmj^de, Britta 
Liiferwng* Leasioaliaehe Zugäbe ed^ SMU99 der v&rjäkrigtnr MMmnUnng 
&9P BrondkchM zu PUiMmuMd Tentisu Gaubnib«^ 1847., VI tf. 18 S. 
8i Der geiebrie Verfasser, welcher 4urcb sein« aasgBseidineUn Lebiun« 
gern aüC-den Gebiete der Leadcograpbiifr bcvnta ribmiichfit bekannt iat^ 
fcaA sfcb dvircb die^ Beitragt diu Ikevcs Verdienst erworben. Sier ei^ 
baken den S«hkis» von der idk votigea Jahrd den» Programm beigeföglefi 
AbbaitdhRig, yyProsodiscbeSi in Plasittts und Tercns.^ .1^ derselben ha4 
dev Verfasser 4 HKi}i>t|>Bnkte beaprocben : 1)/ die lateiniMlIe Sprache hat 
taüL Qvandrh jrihmiis den- trvch&ischen Gang. Hiennach mfiasen die ietus 
in: maneben Stellen des.Tefeite and PlastK» ztnb Tbctü. anders ^escUA 
werdim. 2) Mao^ mnss genauer ^ ills bisher geschehen y xwisebea Scann 
dtren (d« k Syllabiren) and Vortrag (Lesen) der Terentiscfaoi und Wlmt- 
tinischen Verse anterscheiden. • HiernAcb werden manche der biaheri 
iMMtientBdi bei PlUntug gefundentnt, sogenankiten Freiheiten: entwe^i 
gans Ver^ebwiildenj oder sich doch nar aaf wenige Fälle bdsdifänken* 
8) Die natiriicfae Betonung lateinisober Wörter erstreckt sisch nie aaf die 
tiertletztt Silbe; nor die kunstlicbe (in Vme) ertragt sie« 4> Die 
Kraft des ictüa aa^ht bei Plaotos sehr ofl^ bei Teiienc nnr an wenigen 
Stellen , die Kitze zu einer Sdbeiniinge« Die vor on« liegende Schrift 
enthalt mm; 2) Worter, welche bis Jetzt in aüen oder doch den gewöhn^ 
lieben lateinischen Worterbaofaem fehlen, Q|id zwar a) Sabatantiva^ hy/kd" 
jeetiTa, c) Zeitwörter,^ 2) Besondere Formen von 2öitwdrtern» 3> Be*- 
ftonde#e Formen einzefner Zeiten« 4) Paesifforaen in der Bedeutung von 
transitiven Deponentitn» 6) AcUvfom »tott der DeponeosCbral» 6) Un* 
gewöhnliche GescMeobts- und Casasformen. 7) Ungewöhnlichere Ana« 
S^aiche einiger Worten 8) Wortforaien) deren Schreibung za bertob' 
ligen ist. 9) Wortformen, welche quantitatisch genauer zu bestimmen 
sind. In einem Anhang« zeigt der Verfasser, duss man in dem Supi- 
fittdi ausser dem AcctMatir ooid Ablativ auch nirah einen Dativ auf a an- 
nehmdn muM, Vveil sonst n^nche Verbindungen sieb gar nicht richtig 
erklären liessen, namentlich »ei dies bei facile oder difficile dicta der 
Fall , da der nätfirliohe Sinn dieser Warte docb kein anderer sein könne 
als: leicht, schwer deat (d* h. zum) JBagen« Durch die Belege, welche 
der Verf^ anfährt, halten wir dessen Ansiebt für wohlbegrundet, lind 
es^ Werden unsere Sc hulgr&ibmatiken diesen Dativ des Sapinnraa in der' 
Ertdung ui und u nicht mehr mit Stillschweigen übergeben können. Ans 
deiti Obigen erhellt, wie veidb an Inhalt dieae an äosserem Umfaage zwar 
kleine Schrift ist und wie wichtige Beiträge sie für die lateinische Lexi- 
ccgraphie otid GrauHftfttik enthilu 
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Erlangen. Zum Uebergange des Prorectorats ▼om Prof. ior. Dr. 
K, J. SchnAäXiwi auf den Prof. theol. Dr. J. Ckr* Conr, Hof mann am 
5. Novbr. 1847 erschien Ton dem Prof. and Director Ritter Dr. Doderlem 
CommentaUo de quodam Chraecarum aspiratarum usu (9 S. 4.). Die 
bei der Darmstadter.Philologehyersammlong von Hrn. Dr. J. H. Hatne- 
back gegen seine Behauptung tpiaXfj sei von anioi abgeleitet , erhobenen 
Einwendungen haben den berShmten Etymologilcer veranlasst, die Sache 
weiter zu verfolgen. Jn seiner belcannten Wisise ans dem Sicheren und 
Ueberlieferten die allgemeinen Bildungsgesetze der Sprache abstrahirend, 
ist er zu dem Resultate gelangt, dass, wie bei den Griechen in sehr 
häufigen Fällen die Ausstossung eines Vocals eine Veränderung des übri- 
gen Wortes, gleichsam zu Ersetzung des Verlustes nach sich zieht, so bei 
der Synkope und Aphäresis häufig die Ausstossung eines Vocales die As- 
piration der nächsten tenuis oder media zur Folge habe (ofiqpi} aus honijj 
7tl6x(M>g = nlo%ec(iogy anlv^iov = amviBtov) und ferner dass , wie der 
Spiritus asper häufig o ersetzt (yq = ovs), so sich gewisse Consonanten 
dergestalt erweichen , dass sie mit der nächsten tennis verschmolzen eine 
aspirata erzeugen (^a^ayf) aus anct^a^on.^ fungus z=onoyy0gj d4q>siv < — 
dhffstv^ iQSffSiv — iQinzsiVy xaiqnv — öTuxiifHv, weil praeter risum 
ezsultatio laetitiae imago ac symbolum est; di^a — — di^vg; lixog — le- 
ctus, KQSHttd'Qüi — uffiiiaavQK-, nXdO'spv — nslu^eiv Soph. El. 220. Bei- 
läufig wird bei Plautus Mil; glor. IV , 4,4 aus Pestus effafilato brachio 
für expapälato hergestellt und/eretilarti von spareere abgeleitet. Dass 
Soph. O. C. 528 inlijaoü aus imXaam contrahirt sei , kann sich Ref. nicht 
iiberzeogen , hält vielmehr es mit Reisig für den Aor. I. med', von sr^ij^o, 
von welchem Verbum sich das Medium bei Herodot. II, 87 findet. Am 
Schlüsse giebt der Hr. Verf. gleichsam als Vorläufer einer femern Unter-* 
sitchung iioch kurz an, dass auch der Spiritus. asper zuweilen Consonanten, 
als Vocale ersetze {^kiog — "^sXiog , '^Hgtj — V^QiJ y adqotijg — avSffo- 
rijff). Ref. kann nicht die Worte anfuhren , welche der Hr. Verf . , auf 
diese Beobachtungen gestutzt, etymologisirt ; er hofft, dass aus dem Mit- 
getheilten hinlänglich hervorgehen wird, welche Bedeutung die vorlie- 
gende kleine Schrift für die griechische Sprachforschung habe. [I^.] 

Heidblbbrg* Am 15. Jan. starb dafaier Kirchen rath Dr. Ernst Jag, 
Lewald, Professor der Kirchengeschichte und neutestanentlichen Exegese 
an der hiesigen Universität (s. NJbb. LH, 2. S. 212). Sein Tod ist ein 
grosser Verlust fär die Universität und namentlich die theologische Fa- 
cultät. Er war ein Mann von gründlicher, wissenschaftlicher Bildung 
und einem ehrenhaften biedern Charakter. Er wirkte still und geräusch- 
los, ohne nach äusserer Ehre zu haschen. In seinem wissen schaftlichea 
Streben war er der freieren , auf Wissenschaftlichkeit gegründeten Rich- 
tung zugethan: Von seinen Mitbürgern war er sehr geliebt, von seinen 
Amtsgenossen hochgeachtet und von seinen Schulern verehrt. Er hinter- 
lässt eine tief bekümmerte Witwe und drei unversorgte Kinder. — Das 
hiesige Lyceum, welches früher den Namen Gymnasium führte, wurde 
im Laufe des Schuljahres, vom Herbst 1846 bis dahin 1847, von 203 
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Schfileni beiocht. Nach dem vor ons liegenden Programm ist die Schü- 
leneahi seit einer Reihe von Jahren In stetem Zunehmen. Vor 10 Jahren, 
als die Anstalt tn einem Lycenm erhoben wurde, betrag dieselbe 109 und 
ist jetzt bis auf 203 gestiegen. In dieser Gesammtzabl sind 136 Prote- 
stanten , 64 l^atholiken und 3 IsraeÜten« Die Zahl der Gaste betragt 9, 
die der Ausländer 12 und die der auswärtigen Sehuler, deren Eltern nicht 
hier wohnen 86. Zur Universität wurden 19 Schuler nach bestandener 
Maturitätsprüfung entlassen. Als Lehrer wirkten in diesem Jahre an 
der Schule: der derzeitige Director *) Hautz; der jaltemirende Director 
Hofräth Feldbttuachi Hofrath fFükelmi; die Professoren: Behaghel, Dr. 
Arneihy Leber und die Lehrer Dr. Süpflcy Gratz, Reinhold und FoUc, der 
Letzte für den Zeichnenunterricht. An der Spitze des Lehrercollegiums 
steht als Ephorus der durch seine rege und einsichtsvolle Theilnahme um 
die Anstalt hoehverdiehte Geheime Hofrath und. Oberbibliothekar Dr. 
Bahr. - — Eine VervoUstandigang des Unterrichtes bat die Anstalt theils 
dadurch erhalten , dass der Religionsunterricht fSr die israelitischen Scha- 
ler dem Besirksrabbiner Funt ubeHragen, theils dadurch, dass das 
Turnen eiiigefShrt wurde. Die Leitung des Turnunterrichtes besorgte 
der Candidat der Philologie , Turnlehrer fFas$manndotff. Das Turnen 
selbst bildet , nach einem Erlasse des Grossherzogt. Oberstudienrathes 
vom 12. Oct. 1846 y bei den SchulOn unseres Grossherzogthums, Lyceen, 
Gymnasien , Pädagogien und höheren Burgerschulen einen besonders wich- 
tigen Theil des gesammten Unterrichtes. Behufs der genauen Ueber- 
wachung desselben werden zu Anfang jeden Schuljahres die Eltern und 
Foi'sorger der Schuler zoir Erklärung veranlasst , ob sie ihre Sohne und 
Pflegebefohlenen hieran Antheil nehmen lassen wollen. Diejenigen Schü- 
ler, wekhe hiernach für diesen Unterricht, wofür ein besonderes Hono- 
rar nicht bezahlt wird, bestimmt werden, haben sodann an den Uebungen 
regelmässigen Antheil za nehmen. — An Stipendien wurden Schulern, 
welche sich durch Betragen, Fleiss und Fortschritte auszeichneten und 
einer Unterstützung in ihren Studien bedurften, 825 Gulden von den vor- 
gesetzten Behörden zuerkannt. — Der Lehrapparat und die Bibliothek 
wurden nicht unbeträchtlich theils durch Anschaffungen aus den etati- 
massigen Mitteln, theils durch Geschenke vermehrt« — > Ausgestattet ist das 
Progranim mit einer gelehrten eben so gründlichen als scharfsinnigen Unter- . 
suchung von dem alternirenden Director Hofrath Feldhauach: IJeher die 
latdniachen VergleiehungMsätze , mü besonderer Rüchsicht auf zwei Stellen 
des Cicero und Ovid. (Cic. fin. IV, 8, 20. — Ovid. Met. /, 135.). Hei- 
delberg, 1847. 30 S. 8. Als Resultat aber die von potius, citius und 
prius , mit Beziehung auf die oben angeführte Stelle des Cicero , gegebe- 
nen Nach Weisungen ergiebt sich (S. 23): 1) Dass nach potius quam in 
directer wie in indirecter Rede am gewohnlichsten der Conjunctiv folgt, 



't') Nach den Statuten des Lycenras wechselt' die Direction der An> 
stalt zwischen dem ältesten evangelisch-protestantischen Lehrer und dem 
ältesten katholischen. Jeder hat dieselbe jedesmal zwei Jahre zu fuhren. 
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In indlrccter Rede «iebt minder potiiis ^am 4ii mit dem 'Cofijmciir als 
potSas quam mit deralnfinhiT^ichiifrehweieeniasst. 2) DaM prias, vwna 
«8 nicht eine ZciiäiesäinmBRg enthält , <n der iqdirecten Aede -mie ^tios 
mit einem zweiten fnfinilk Verbanden werden kann^ in der diroctea aber 
den ConjancCtv erfordert. 8) Däss «itiiM , welches zw«r auch 'wie priaa 
als Z^itpartikel den Indlcaliv nach flieh haben, «aber gleicheam aooh in 
die Bedeatang Ten petto« flbergehen kann , alfdana 4en (Con|«iiot»v bei 
sich za haben pflegt, imd «elbst qaan üt in indirec^er Rede Ojiriafhit. Ici 
der Stelle ans CMd : 

Communemque prkti, eeu hmiSna «ofw et €nurm, 

Cauhis humum kmgo mgjMtvü Umke men$0r, 
l)eweiirt; 0er Verf., daes die Leeart 4iuraB nicht minder flölofieeh «ein 
wurde, als wenn w4r sagen wc^Hten: ^ ficiaue tfandam meliomni babeat 
qaam taum und dergl. Denn se wenig alit ^lem Vei^m hübeat tab 
Object tuam In diesem Eosammenbange ^icb 'rerelnigea ias8t,<ebeiiaa 
weriig steht aodi ianiina «olie^«ät «aras 4n urgend «iner 'Beciebaag oh 
Terbnm des 'Satses : linirte «i^miit -(raeBsaiQ. Nie ^wbndea liiobt 
I^nft dnröh 'Gi^zen des ^gentiioms ^eeckieden «der ak gescbiedea ,ge- 
dadrt. Es sieben datier die ^orte iomina et aürae aar -m aUeiniger fia»- 
ziehnng za dem Begiiffe ^omnranis , -eo dass tv?ir cieblig «anoebmen -m^ 
den , bei : ceu himf na «clis et aarae, sei oobis luin ecdb^t äich Jdv^kfzmmde 
sunt ausgelassen , oder , ^iie LSis sagt^ «ammonla «ont* 

-ScBLEiTZ. Das am 12. Jtfli li8#7 <erecbie»eMe J^üogcamai <fies i&tfL- 
jgen Rutfaeneams giebt die Zähl der <icbfilepr wiabnend dea SeramenkaHij. 
auf 88 an Xß In L, 11 in H., 11 in lUa., ^ In Hih^ 37 in ilVä^l ^Qe^e« 
das Vorhergegangene 'Winterhalbjahr war «diese Zabl mm 2 ^adtblgon. 
Auf die UhiversHat wurde Icein '£kJbii(er «nrf^lassen. Den Lehrj^an .des 
d^nai^ium ^öbt folgende Ta%eHec 
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BefSndd0tifi|;eaiia4J£biBii]^eKeigBqgeau jiftl 

/All«rdingf sdieint die2f|iil der Le€tUiieniatden44>eren Classen Tiel tm 
^rcns, ab dftss zu fiiaeni jreM frachtbaren PdvAtotadiiUD Zeit genqg 
«Wg Uiebe. Etne.Besdiraafaiiig koontc vrobl durch den* Wegfall der 
i^ce^phiachea StUideB aad der anti^nari^dieii HSlfswisseiiscbaften er- 
oieft npnerden. Ber Uatecricht in der 4^ogr«pliie kann., mo weit er das 
«GedaobteiM and die Ane ebwin ug in Aas^ach nimmf« fuglieh in den nn- 
tein Klassen 'beendet, in den obeiwn^^ber mit den Geschiohts- und na- 
jtnrwtissenftfftaftlicben Unienddit ^v^rboodsn werden; die antigoarisciien 
StUfiwfiraeotehafltea.stnd^llerdiBS* ^^^ recht wunachenswertbe Beiigabc^ 
jfonnen aber i»ä der -Leitftfire der 'SdfrifitsteUer, die in dem Xiehr|iJane 
nicht mit i^ner:SQ geringen iStnadenzabl bedacht «sind^ aosfuhrlich genug 
(bebanieftt werden. * — Bdigegeben sind den Seholnachrichten Bemerkung 
fpen Her G^umtiBiahr^ß^rmen rem Director M&mM Jlherii {10 S. 4.)» 
Öie «mUgemeinien lltAHcbten des ttn. Veirf. :geben im Weaentlichen auf 
^filgendB»hiBaa»:iIMeiRtfüi¥ickelange»dfiranftteriellen Interessen inDeotscb- 
Jand haben lan idi« «Scbok ^ofaibegriflidete Fordertii^n bervon^erofeni 
die Cr^onnamn 'haben /sieh 4 indem sie einseitig öbr Bdncjp fest Jhielten^ 
sMr geflchaBefc;dse iBfarichanng begottderer fteaischnJiui ist nicht ratbsaoiy 
mfSA . «noMÜ beide idttsUdUii ^vkJe BiMnagselemente ^emein^uun haben., so- 
dann .'bei flinsditsgen Anstaiten >die sehen Jieeh gestellten Fordernqgen 
leicht nedh hoher geschraubt werden , endlich -^ iECinheit stark macht, 
dem Staate aber die Opfer für zweierlei selbstständige Anstalten leicht 
zn schwer fallen durften. Desshalb schlagt der Hr. Verf. zweierlei vor, 
einmal Veränderung der Methode in den G^rmnasien und zwar hauptsäch- 
lich ^ wie er schon ein andermal Yorgeschlagen , ein Lehren der Gegen- 
stande hinter einander, sodann aber die Ginrichtung realistischer Paral- 
lelklassen an den Gymnasien. Da der Hr. Verf. auf die Princfpien nicht 
tiefer eingegangen ist, so spricht Ref. seine Ueberzeugnng nur kurz ans. 
Dass eine Vereinfachung des Unterrichts das dringendste Bedurfhiss un- 
serer Zeit ist , darüber brauchen wir wohl nicht Worte zu Terlieren ; ob 
aber dieser Zweck erreicht werde, wenn man die Gegenstande hinter 
einander lehrt , ist eine andere Präge. Die Concentrirung der ganzen 
geistigen Kräfte auf einen Gegenstand setzt eine Starke des Willens 
Toraus , wie sie wenigstens beim früheren Alter nicht angenommen werden 
kann. Da ferner überhaupt der Mensch yon Aussen nicht einerlei An- 
schauungen, sondern verschiedenartige zu gleicher Zeit empfangt, so ist 
es auch naturgemass, seine geistigen Kräfte an verschiedenen Gegeur 
standen zu gleicher, Zeit zu nben und seine Erkenntniss über' verschiedene 
Dinge zn erweitern , zu befestigen , zu klären. Dann aber entsteht fug- 
lich die Frage , wie denn ein Pesthalten des einmal Gelernten , wenn der 
Gegenstand nun während einer langen ^eit ganz aus dem Unterricht ge* 
lassen wird, bewirkt werden könne und ob denn die Zumuthung, dass 
der Schüler fortwährend zur Auffrischung und Erneuerung angetrieben 
werde, von ihm leicht zn erfüllen sei. Der Hr. Verf. möge daher dem 
Ref. verzeihen , wenn er eine ausführlichere Motivirung und eine Besei- 
tigung der zu machenden Einwendungen wünscht, ehe er sich für den 
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Vorschlag erklären kann. Was den zweiten Vorschlag betrifft, so k«nn 
Ref. denselben durchaus nicht Zu dem seinigen machen. Er will keines- 
, wegs die Unansführbarkeit in Abrede stellen , eben so wenig , dass spe- 
cielle Verhältnisse ein solches Alisknnftsmittel rathlich nnd nothweudig 
machen können, aber dagegen, dass man den Realschulen das Lebenslicht 
ausblasen nnd sie ganz dem Gymnasium einverleiben müsse , moss er sieh 
principiell erklaren. Einheit der Schule, Richtung aller seiner Glieder, 
Lehrender un^ Lernender, auf ein und dasselbe Ziel ist nicht blos in 
wissenschaftlicher, sondern auch in sittlicher Hinsicht ein Hauptfördernngs- 
mittel der Bildung. Sollen zwei Zwecke auf einer nnd derselben Schule 
neben einander rerfolgt werden, so wird entweder der eine dem andern 
untergeordnet beiherlanfen und also vollständige Erreichung unnioglich 
werden, oder es wird die Schule in zwei nur durch ein äusseres lockeres 
Band zusammengehaltene Hälften zerfallen, eine Spaltung, die nothwen- 
diger Weise alle Lebensnerven lähmen muss. Uebrigens spricht bereite 
die Erfahrung. In Norddeutschland wenigstens kann man wohl jetzt 
als entschieden annehmen, dass die Errichtung von besonderen ReaU 
schulen der Umwandlung der Gymnasien in halbe oder ganze Realschulen 
vorzuziehen sei, wie die Verhandlungen bei dem allgemeinen prenssischen 
Landtage zur Genüge herausstellen. Möge der Hr. Verf. diese . Hemer- 
kangen freundlich aufnehmen. [^.] 
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Kritische Beurtheilungen. 



ZO^OKAEOTS /IPAMATA. Mit Einleitangen and Anttierkan. 
gen für Schulen herausgegeben von Dr. August Witzschel, Erstes 
Bändchen: ANTirONH* Leipzig, Verlag Ton Ernst Geuther. 18*7. 
IV und 106 S. kh 8. 

Es Ware in der That Schade, wenn Hr. W. darch dieses neue 
Unternehmen die erst weni^ amfangreiche Ausgabe Ton aiiser- 
wählten Dramen des Euripides (mit dem Titel : Euripidis Fabulae 
Selectae. , B. L: Hippolytus« 1843. B. II. : I phigenia in Tanris. 
1844. B. HL: AIcestis. 1845. Jenae, Mauke) bereits abgeschlos- 
sen , nicht blos unterbrochen hatte , zumal der darin bemerkliche 
Fortschritt zu immer zweckmässigerer, den Forderungen und Be- 
dürfnissen der Praxis mehr entsprechender Einrichtung, wie er 
sich besonders im letzten jener drei Stücke zeigt, derselben mit 
der Zeit ohne Zweifel mehr und mehr Freunde gewonnen hat. 
Sollten ihm von den euripideischen Tragödien keine weiter für die 
Schule recht geeignet, oder die geeigneten schon in hinlänglich 
angemessenen Bearbeitungen vorhanden zu sein scheinen 1 Gewiss 
weder das Eine, noch das Andere lässt sich mit Grund annehmen. 
Eher möchte der Aniass, warum Hr. W. sich entschloss, den bis- 
her mit Vorliebe gepflegten Acker mit einem andern derselben 
Feldmark zu vertauschen und dessen gereifte oder in der Reife 
begriffene Früchte zu sammeln und zum erwünschten Genüsse zu 
bringen , in etwas Aensserlichcm zu finden sein. Er äussert sich 
nämlich in dem kurzen Vorworte über den Zweck dieser neuen 
Ausgabe von Sophokles' Tragödien dahin : «, Sie soll — — eine 
Schulausgabe sein , welche zur richtigen Auffassung der Sopho- 
kleischen Dramen als Kunstwerke und zum Verständniss des Gan- 
zen die Schüler näher hinzuführen bezweckt. Dass Ausgaben in 
diesem Sinne bearbeitet ein Bedürfniss unserer Zeit sind, ist 
langst anerkannt und das Verlangen darnach oftmals laut gewor- 
den.^^ Und wie sehr der Hr. Herausgeber, diese seine Aufgabe 
fest im Auge, fortwährend darauf bedacht gewesen ist, den zum 
vorgesteckten Ziele führenden Weg gleichsam praktikabler zu 

23* 
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machen , daTon liefert vorliegendes Bandchen einen guten Beweis : 
wir begriissen darin ein nicht weniger zeitgemässes , als im Allge- 
meinen gelungenes Werk , durch welches die von Dir. Jeep in 
der Versammlung von Schulmännern zu OscherHieben am 16. Mai 
1847 (Gymnas.-Ztg. H. 3. S. 218) proponirte Frage: ,, Welche 
von den vorhandenen Ausgaben des Sophokles ist für den Schul- 
gebrauch die am meisten geeignete ? ^^ vielleicht ihre Erledigung 
finden dürfte. 

Dasselbe beginnt mit einer gehaltvollen Einleitung S. 1 
bis 44 , darauf folgt S. 47 f. die herkömmliche doppelte 'Tsto&Böig 
und das Personenschema, S. 49 — 86 der griechische 
Text mit einigen wenigen darunter gesetzten kritischen No- 
tizen. Den Schluss machen AnmerkirngenS. 87 — 106. 

Letztere bilden unstreitig die schwächste Seite des Büchleins, 
jedoch nicht sowohl hinsichtlich ihres intensiven Werthes, m\b io 
ihrem quantitativen Verhältnisse. Denn geben wir auch gern zn, 
dass ein Uebermaass derselben den Zweck nicht nur nicht fördert, 
sondern eher verdunkelt, was aufgehellt werden soll, und die in 
Einem f ocus sa conceutrirenden Lichtstrahlen leicht zerstreuet, 
das mehr als oberflächliche Verstaadaisa einer griechischen Tra- 
gödie hat für den jungen Leser, mag er auch noch so tdchtig sein, 
eine solche Menge von realen, sprachlichen und dramaturgischen 
Schwierigkeiten, dasa er sich selbst bei der besten Bialeitang noch 
nach weilerer Hilfe umsehen wird: unter allen Umständen für den 
umsichtigen Interpreten etwas Mlssliches und worin bisher man- 
cherlei Irrungen geschehen sind. Es fragt sich al«o, innerhalb 
welcher Schranken sich ein Heransg. jedesmal an halten hat, um 
weder nach der einen, nach nach der andern Seite hin au weit au 
gehen. Hr. W. bekennt, durch „die innigste Ueberaeugung, daaa 
für Schulausgaben die möglichste Beschränkang auf die Haupt- 
sachen aus mehr als einem Grunde noth wendig, eine Deberla« 
düng selbst mit an sich wissenswerthen Notizen durchaus nach- 
theilig ist, bestimmt worden zu sein, mandies thells gana unbe- 
rührt au lasaea, theils aar kurz anzudeuten, was nach den Ansichten 
und Wünschen Aaderer eine Erwähnong oder ausführliche Erör- 
terung wohl verdient , vielleicht sogar gefordert hltte>* Fürwahr 
eine unumwundene Erklärung, wie er blos nach rein sabjectivem 
Ermessen und ohne festes Princip v/erfahren sei Daher kommt 
es denn auch , dass nicht wenige mehr oder weniger durchsichtige 
Schattenbilder und Nebelflecken entgegentreten, für deren Anf- 
hellong sich eine Berechtigung nicht weniger in Anspruch nehmen 
lässt, als solche manchen anderen dunkel und schwer verständli- 
chen Stellen geworden ist. Abgesehen von minder Schwierigem, 
wie es unter Anderem in v. 897 xagt iv ikalöiv tQiq>& oder in 
V. 904 Toig q>Qovov0iv bv oder im Botenberichte von v. 120O. 
1216 f, 1236 Schemen kann , gilt dies sicherlich a. B. von v. 1065 
wegen des Sinnes von vgoxovg aiiMtit^gccg ^Xlov tsXmv, v. 1068 ^ 
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besMideni wegen der granuiiatfaichen ConirtracHoBen der W<^e. 
rmv ava^ v. 1084 f. wegen derAudegnngsweiseTon tt>iavt& öov 
— ^vfup xagdtag to^wiAutcu Nicht anders ist es ia t, 1140 f. 
mit mg ßialag ^x^^^^ MvXig inl voöov (nam urbs nunc vehementi 
<mpta tenetur umiIq), worin EUendt lex. Soph. das anstössige Inl 
a teHneudo dtctum findete Musgr« dafür lieber v%6 sdu'eiben 
wollte. War dies oder Aehnliclies angemerlct^ so mochte es unter 
Beifügung der Versaabl l>ei einer Verweisung auf die Btnleitpng 
S. 31 sein Bewenden liaben« Ebenso liegt i|i dem Umstände, dasr 
allen wie neueren Interpreten aiiro^^^^ in v. 1175 bei nachfolgen- 
dem x6tBgoc xatQ4pag ^' mgog olnalug XBi^og auffällig erschienen 
ist, durch die Uebersetsimg von ,^ewaltsam^' aber kaum annähernd 
erreicht wird, Grand genug au der Aufnahme einer Erklärung 
desselben Tor. Unter v. 1293 hätte unbedingt zu ogäv udgsöttv 
die dramatiurgische Bemerkung gehört, dass hierbei an ein ixxv- 
nXijfia SU denken sei. Wo dies in der Einleitung geschieht^ ist 
nidit gans der rechte Ort. Zu v. 1345 f. wurde G. Hermann's 
Sinnangabe der Worte nivta XixQ^^ ^^^ X^Q^^'^^ ^<i^ d'im ngatl 
ftoft xotfieg d. dötjXato ebenso, wie die Zusammenordnung der<- 
selben jäk Fug und Recht einen Plata bekommen haben« 

Docli genug daron^ aumal ja Hr, W. sich über diesen Punkt 
ausdriickiieb verwahren au müssen geglaubt hat Schon aus vor- 
stehenden wenigen Proben, die niur zufällig aus dem letzten 
Tlieile der Tragödie genommen sind., wird hinlänglich erhellen, 
wie auch mit den zum unmittelbar^ Verständnisse der Textes- 
worte einmal unerlSssiich nothwendigen Zuthaten die Sparsamkeit 
zu weit gehen könne. 

Viel günstiger lässt sich urtheilen über die Qualität der ge« 
gebenen, meistens kurz gefasaten und in guter Wahl den betref- 
fenden Ausgaben und Abhandlungen entnommenen Anmerkungen, 
die mir zum geringsten Theile Eigenthum des Hrn. Herausg. sind. 
Dean öfterer noch als es geschehen ist,, hätte der jedesmalige 
Gewährsmann der einen oder andern Angabe namhaft gemacht 
werden sollen. So musate sogleich S. 87 zu der einleitenden 
Anm. von der Aufführungsaeit des Stückes und dem Fcldherrn- 
amte des Dichters, welobe wörtlich mit Beruhardj, Griech. Lit. 
U. p. 785, zusammenstimmt, statt der Verweisung auf die v;r60^£- 
^g des Aristoph. a. E. ganz einfach der Name dieses Gelehrten 
stehen. Derselbe Fall Hesse sidi mehr als einmal für die ohnehin 
oft genannten Namen von Hermann und Wunder nachweisen, 
vornämiidi wo deren Ausgaben mit geringer Veränderung benutzt 
wordea sind. Hierher gehört, um nur zwei Beispiele anzuführen» 
nnter T. 1186 die Erklärung von dvaüua6tov zvXi}g aus Hcr- 
mann's längerer Note zu v. 1171; auffallender nooh die dreigiie^ 
drige Erläuternng zu v. 1172^ welche in nichts Anderem be* 
steht, als in der Verdeutschung der Wuuder'schenJlemerkungen 
au T. 1252, sogar mit Beibehaltung derselben Reibenfolge, so 
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dass zuerst die Verbindung der^ Worte (iv äs Ifim naga Q'sog aga 
T. fft. I. fi. ß. 1%'^'^)^ sodann die Bedeutung von naUbv tivd iv 
oiäga^ endlteh die explicative Vergieichung von ßagog l;|^<»i/ mit 
ßagiivtov angegeben ist. — Mit dieser beiläufigen Erinnerung 
kann und soll indess das Verdienstliche der Leistung in keiner 
Weise geschmälert werden. Wenn so viel und so werthvolles In- 
terpretationsmaterial aller Art vorliegt, wie zur Antigone, so ge- 
bührt jedem planmässigen Versuche, daraus ein Florilegium des 
Gediegensten und BrauchbariBten zu veranstalten , das Lob der 
Anerkennung; um wie viel mehr also dem hier von Hrn. W« mic 
so glücklichem Tacte Unternommenen^ dass an vielen Stellen für 
die Schule kaum Etwas zu wünschen übrig bleibt. 

Die bei weitem reichste Ausbeute haben ihm die beiden Ab- 
handlungen Böckh^s gegeben, welche aus den Abhandl. der 
Berl. Akad. vom J. 1824 und 1828 der in diesen NJbb. B. XLIV. 
H. 3. S. 346 vom Ref. angezeigten, im J. 1843 erschienenen Aus- 
gabe (Text und Uebersetzung) dieses Stückes von demselben an- 
gefügt und so dem gelehrten Publikum zugänglicher geworden 
sind. NSchstdem hat die gehaltvolle Reeension der 2. Ausg. der 
Wunder'schen Antigone von Emperius (in diesen NJbb. 1842 
B. XXXn. II. 1. S. 66 — 85) eine besondere Berücksichtiguag ge- 
funden und Ist auf diese Weise dem Schicksale entgangen , wel- 
chem manche wenn auch noch so gute Arbeiten solcher Art ver- 
fallen. Unter den benutzten Ausgaben nehmen die schon ange- 
führten von Wunder und Hermann den vornehmsten Platz ein. 
Dazu kommt eine massige Aehrenlese aus der Erfurdt'schen u. 
den Schollen. Für Einzelfalle sind Beisteuern von Sommer 
S[chulztg. 1831, N. 97] zu xQV^^^h äixala in v. 24, von Jacobs 
zu V.588 {SgBßog pq>aXov)^ von We Ick er zu v. 974 (dkdötogog)^ 
V. Elmsiey [Eur. Bacch. 306] zu v. 1126 (dtAö<poco xi%gag)y von 
Lobeck [Aglaoph. p. 218 f.] zu v«1146 (Id nug xvBovtav xog.) 
zur Verwendung gekommen. Es bedarf übrigens hiernach wofat 
kaum noch der Bemerkung, dass der auf solchem Wege gewon- 
nene ErklärungsstofF, je nach der benutzten Quelle in deutscher, 
latein. und grlech. Sprache neben und in einander geordnet, ein 
etwas buntfarbiges Aussehen hat erhalten müssen. 

Wir lassen ununtersucht , ob nicht die so reiche Antigone- 
Litteratur noch manche andere Perle bergen mag, die hier an 
Stelle gewisser aufgenommenen Erläuterungspartien eingesetzt zu 
werden verdient hätte, wollen auch auf keine weitere Erörterung 
über einige Anmerkungen (z. B. V. 1010. 1156. 1274)<eingehen, 
in Betreff deren wir mit unserer Meinung differiren; sondern wir 
wenden uns der methodischen Frage zu, ob die Anmerkungen 
zweckmissiger hinter oder unter dem Texte ihren Platz ein- 
nehmen. Wir glauben aber in jedem Falle dfts Letztere bejahen 
zu müssen. Erstens nämlich steht ja fest, dass man jene nicht 
erst nach der Lesung des Textes braucht, sondern unmittelbar 
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sram Verstanduiss desselben. Wohin k5dnen sie also anders ge- 
hören, als in die nächste Nahe d. h. äut einen und denselben Ranm 
mit denjenigen Worten des Originals, die einer Erlilärung bedür- 
fen? Sodann lehrt die Erfahrung genugsam, dass ein entfernter 
und unbequemer Sammelplata der Interpretationsmittel für den 
jungen Leser zumal , weil ihre Benutzung immer einigen, wenn 
auch noch so geringen Zeitverlust verursacht, leicht Veranlassung 
wird, sie ganz unbeachtet und ungelesen zu lassen, ein Uebel- 
stand , dem durch die Näherstellung derselben ohne Zweifel eher 
vorgebeugt wird. Wir können uns daher mit der vom Hrn. Verf. 
getroffenen Einrichtung, den speciellen Erklärungsapparat dem 
Texte nicht sofort beizugeben, sondern nachfolgen zu lassen, nicht 
einverstanden erklären und zwar um so weniger, weil auf diese 
Weise, wer das Buch gehörig brauchen will und nach sicherer 
Aufhellung von Schwierigkeiten sucht, leicht in den Fall kommen 
kann , an drei verschiedenen Orten nachsehen zu müssen, nämlich 
in der Einleitung , in dem hermeneutischen Anhange , oder in dem 
sporadischen Spicilegium kritischer Noten unter dem Texte. 
Ueberdies wurde der Hr. Herausg., wenn er an dieser nnsers Be- 
dunkens einzig berechtigten Stelle sowohl dieses, als auch jene 
in Eins verbunden hätte, nicht der Inconsequenz geziehen werden 
können, kritische Fragen bald hier (v. 57. 106. 110. 155 ff. 212. 
357. 551. 759), bald im Anhange (v. 23. 263. 350 f. 674. 1110. 
1148. 1301 ff.) al^gehandelt zu haben. Endlich wäre auch bei 
der von uns für zweckmässiger gehaltenen Anlage für Hrn. W. 
der Vortheil entstanden, leichter kurze dramaturgische Andeu- 
tungen einfliessen zu lassen. Die Nützlichkeit derselben unter- 
liegt ja keinem Zweifel. Zwar ist dieser Punkt nicht ausser Acht 
gelassen , was aus der Zerlegung des fortlaufenden Textes in die 
einer Tragödie zukommenden Theile ( Ugoloyog v. 1 — 99. nd- 
QoioQ V. 100—161. *EnBi66diov ngarov v. 162 — 331. ^dötfiov 
ngcStov v« 332 — 38 'i. 'Ennöodiov ösvtbqov v. 384 — 581. 2?Ta- 
öifiov dBvtSQOv V. 582 — 630. 'Ennöodiov tgltov v. 631 — 780. 
JDtdöifiov tgltov v. 781 — 805. *EnHö6diov titagtov v. 806 bis 
943. itdöifiov titagtov Y. 944—987. En$i66diovnf(intovT.98S 
bis 1114. UtdöifAov nspintov v. 1115— 1152. "'E^odog v. 1115 bis 
Ende) nebst Angabe der jedesmal agirenden Personen erhellt, auch 
enthält die Einleitung S. 3 eine gedrängte Schildenmg des Schau- 
platzes und der Zeit der Handlung , wie der ganzen Scenerie, den- 
noch scheint uns noch anderes zur richtigen Fassung des Ganzen 
Förderliche der Aufnahme nicht unwerth zu sein. Dahin reclinen 
wir namentlich genauere Vermerke über das in einander greifende 
Spiel der Handelnden sarorot den nähern Umständen , die densel- 
ben in ihrem dramatischen Zusammenwirken Leben und Farbe 
geben. Ihr Auf- und Abtreten, ihre Haltung und 6e8ticulation,v 
ihr Platz auf der Bühne etc. würden den Inhalt jener bilden. Von 
solcher Art sind beispielsweise die von Donner gemachten zu 
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V. 161: „Kreon trtU auf mU G^fotge'^; »i v. 38X; «.»Qer WSchter 
briogi die Antigone^^ ; zu v. 384; ,^Krcon tritt au& dem Pslaste^^ 
zu V. 442: „Zu dem Wächter^^; zu v. 444; ^,Zu Antigone^S «u 
V. 972: „Antlgoue wird abgeführt. Telreaias tritt auf ¥oa eiBem 
Knaben geleitet^^; zu v. 1277: >Jni Hintergrunde der Sceae er- 
blickt man die Leiche der Königin^^ Wir fugen nur noch Bin« 
binzu. Im vierten 'ExnCoöiQV ist es mit Kreon't Rolle unverein- 
bar »ich zu denken, dass er noch weiter auf djer Bühne anweaead 
gewesen wäre, ab von v. 88ii— 890, wohin er mit v. 931 wieder 
zurückkehrt , um in der Sache Anligone'a ein letztes Wort zu spre- 
chen- Die angestrebte Kürze wurde durch blosse Fingerznig^e 
von derlei Art wenig gelitten, dagegen die Anschaulichkeit der 
scenischen Aufführungsmomente und somit die Verdeuüichung de» 
ganzen Stuckes als dramatisclien Kunstproductes unbedingt ge- 
wonnen haben. Elin etwaiges ^Entgegenhalten , dass dergleicben 
ja in die Einleitung verwoben und dort gebührender Maasseu be- 
rücksichtigt worden sei, ist allerdings nicht grundlos^ allein e« 
handelt sich hier weniger um die Sache als um den Ort, von wo 
aus jene Lichtstrahlen am leichtesten und hellsten wirken. Das 
muss aber von dem der Einleitung überwiesenen, zumeisit darum 
in Abrede gestellt werden, weil Hr. W. verabsäumt hat — und 
dieser Vorwurf gilt dem Ganzen — um die Textesworte und die 
Einleitung ein Band zu schlingen, das beide fest zusammenkettet 
und leicht von dem einen zum andern hin- und zurückführt. Und 
ein solches, sicher und nutzbar, war gegeben ^ wenn in dem mehr 
ins Detail der Oekonomie eingehenden Theile der Einleitung die 
. fortlaufende Gedankenreihe in möglichst wenig umfängliche Grup- 
pen zerlegt und jedesmal durch die entsprechenden Verszahlea 
genau bezeichnet worden wäre. Die Wahrheit des Gesagten wie 
die Leichtigkeit der Ausführung liegt auf der Hand , überhebt uns 
daher auch jedes weiteren Machweises davon. 

Wir Bchliessen hiermit ab, was wir hinsichtlich der Anmer- 
kungen in Erwägung ziehen zu müssen glaubten , indem wir noch 
an den einzigen von uns darin bemerkten Druckfehler (S. 103, Z. 
21 unten /^tag statt [Atäg) erinnern. Nur auf einen Augenblick 
wenden wir uns zum Texte des Originals. — Derselbe ist von 
allen gewagteren Conjecturen freigehalten und schliesst sich im 
Allgemeinen der Hcrmann'schen Recension an. Auf schönem 
Papiere und mit deutlichen Typen — wie durch das ganze Buchet-* 
eben — abgedruckt, nimmt er sich gut aus, wirkt in keiner Hin- 
sicht angreifend auf das Auge und lässt von Seiten der Correctheit 
fast gar Nichts zu wünschen übrig. Denn ausser ein paar Wör-' 
tern , denen der Accent fehlt (in v, 77 ix«> v, 180 iyKkgOagi v. 
522 ovx^Qos) oder ein falscher gegeben ist (wie in v. 57ö j^^ st. 
XQij und V. 774 J^fooav st. idSOav) beschränkt sich , so viel wir be- 
merkt, das Versehene auf v. 980^ wo sich das sinnwidrige i'^ov* 
ra 9 statt Exovtas findet. 
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wir kommen aar Eiolettung, die dnen in Reoensionen 
oftmals laut gewordenen Wunsch erfüllend ohne Vergleieh für 
etwas sehr WerthTollea und Gelnnffnes gelten daif» da sie so dn« 
gerichtet und aufgeführt iat^ dass sie filr ein tieferes Eindringen 
In das mehr als grammatisch -lexikalische Ver^andniss der Tra«» 
gödie die Bahn öffnend und den Weg ebnend die förderlichsten 
Dienste leisten kann. Ihre Be^andtheile umfassen die drei ersten 
Funkte der aristotelischen Einihttlungi, den iiv%og, die rfiri und 
die ÖLOivoia. Vorauf gebt nMmlich etae kurze Erzählung der zum 
Grunde liegenden Fabel (S, i*-ä), theils vonden Begebenheiten 
berichtend,, fWekbe der Hbindlung unserer Tragödie unmittelbar 
vorangehend^, theila das Zeug selbst näher bezeichnend, woraua 
dieselbe geweht ist. Daran schliesst sich ein Versuch , wie sich 
der Hr. Verf. selbst darüber ausdrückt, „soweit es die Kürze ge^ 
stattet, einen allgemeinen Ueberbiick über die Oekonomie 
der Tragödie zu gewinnen und sowohl den Verlauf der Hand- 
hing in ihren Hauptabschnitten , als auch die leitenden Grundsätze 
und Motive, welche den auftretenden Personen bei ihrem Thun 
zur Seite stehen , im Zusammenhange kennen zu lernen, um dar« 
aus die Einheit oder den sittlichen Grundgedanken zu IBnden , den 
4er Dichter seinen Zeitgenessen zum klaren Bewusstsein hat brin- 
gen wollenes Es geschieht in drei Abschnitten , deren erster (S. 
3 — 34) hauptsächlich die Vertheilung und Anordnung^ des Stoffes^ 
doch unter steter Rücksichtnahme auf die Charaktere der Han- 
delnden und auf dramaturgische Gesichtspunkte, vor Augen führt, 
während im zweiten die Ausmittelung des ethischen Themas (S» 
35*— 38) und im dritten die geiMuere Zeichnung der Charaktere 
(S. 38 — 41) und die Ansicht von der Stellung des Chores im Stücke 
(S. 41 f.) Hauptsache sind. Daran reiht sich zum Schlüsse (S. 
42 — 44) Bernhardy's Urtheil über die Eigenthümlichkeiten und 
Vorzuge der Autigone in wörtlicher Mittlieilung aus der Grieeh. 
Ut^I, 801—803. 

Ausführlicher verbreitet sich llr. W. über den vielfach ver- 
kannten Charakter des Kreon und sucht Ihn [den Vertreter 
des positiven Staatsrechtes] theils als vollkommen tragisch zu 
rechtfertigen , thelk als Person ersten Banges neben und gegen- 
über der Antigene in ein helleres Licht zu stellen. Erstens be- 
zweckt auch von den neuesten Monographien ähnlicher Tendenz die 
Abhandlung F* G. Schöne's: Ueber die Rolle des Kreon 
inSophokles* Antigene, welche den Schulreden desselben 
(Halle, Waisenh. 1847. XU und 162 S. 8.) auf S. 165—186, mit 
Anmerkungen dazu auf S. 186 — 197 angehängt und unter Andern 
vornehmlich gegen Firnhaber gerichtet ist , der in diesen NJbb. 
1844. Bd. 41. S. 8—74 die Beweisführung für Kreon's durch und 
dnrch gehende Schlechtigkeit sich zur Aufgabe gemacht hat , wo- 
gegen S. denselben als durchaus berechtigt , wiewohl nicht frei 
von Schuld , und zugleich daran die Einheit der Handlung darzu- 
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thnn bem&ht itt. Behiifii der Erorteraogp des xweiten Panktesr 
werden Kreon und Antigone mit Köchly's Worten ans desgen, 
Voriesnng über Sophokles' Ant igen e (Dresden u. Leips. 
Arnold. 1844. VI und 61 S. 8.) nach ihrer Schuld und Berech- 
tigung beleuchtet, Betrachtungsmomente, auf welche die An- 
gabe des In dieser Tragödie so verschiedentlich aufgefassten , we- 
■igstens ausgedrückten Grundgedankens führt [Eine Zusammen- 
stellung mehrerer Auslegungen der Art hat Ref. in diesen NJbb. 
1845. B. 44. H. 3. S. 347 f. gegeben.] Als solchen prodncirt aber 
der Hr. Verf. nicht etwas gans Neues oder wenn auch bereits 
Ausgesprochenes, doch in eine neue Form Gegossenes, sondern 
wortlich, was Böckh darin gefunden hat: „Ungemessenes 
und leidenschaftliches Streben, welches sich über- 
hebt, führt aum Untergange; der Mensch messe 
seine Befugniss mit Besonnenheit, dass er nicht ans 
heftigem Eigenwillen menschliche oder göttliche 
Rechte überschreite und zur Busse grosseSchlage 
erleide: die Vernunft ist das Beste der Glückselig- 
keit^S Die daran geknüpfte Deduction bietet einen guten Anlass,^ 
ausserdem auf Held (U eher den Charakter des Kreon in 
der Antigone des Sophokles. Versuch einer erläuternden 
Darstellung. Gymnas.-Progf. von Bayreuth. 1842. 11) S. 4.) su 
kommen, der die beiden den Dichter überall leitenden, neben ein- 
ander her gehenden Grundsatze in die biblisch-christlichen Worte 
einkleidet: ,,Man muss Gott mehr gehorchen denn den 
Menschen*^ [Antigone's Grundsatz] und „Jedermann sei 
unterthsii der Obrigkeit^ die Gewalt über ihn hat^^ 
[Kreon's Grundsatz]. 

Bei diesen allgemeinen Andeutungen toh dem , was sich hier 
findet, lassen wir es bewenden, um dem ersten Abschnitte über 
die Oekonomie des Stückes noch etwas nSher zu treten. Wir 
wollen dabei jedoch blos Eine Seite etwas mehr ins Auge fasMin. 
Ganz abgesehen nämlich von der Art, wie hier die beiden eben 
genannten Schriftchen von Held und Köchly zur Benutzung 
gekommen sind , und ohne das bereits oben im Allgemeinen ausge- 
sprochene Urtheil von dem Werthe dieser ganzen Partie zurück- 
zunehmen, geht unsere Absicht lediglich dahin, auf einige Un- 
Vollständigkeiten und Irrungen, die uns in diese ausführliche Ex- 
position über den dramatischen Gehalt des Stuckes mit unterge- 
laufen zu sein scheinen, aufmerksam zu machen. Um aber den 
Lesern dieser Jahrbb. die Orientirung zu erleichtern , werden wir 
der Seitenzahl, was Hr. W. schon, wie gesagt, hätte thun sollen, 
die jedesmal bezügliche Versnummer beisetzen. 

S. 6. Z. 7 unten schliesst sich die Besprechung der Parodos 
(v. 100— 161) nicht eng und umfassend genug an die Worte des 
Originals an; es fehlen darin namentlich gewisse Angaben über 
nähere Umstände der Belagerung , wie über die Aufstellung der 
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AnfölH'er (y, 141 ff«), über das Beginnen des Eapaneus und sein 
Schicksal (v. 133 f.). Unseres Eraphtens wurde jene Forderung 
besser erfüllt worden sein , wenn der Gedankengang etwa in fol« 
^ender Weise dargelegt worden wäre: ,,Der Chor begrüsst zum 
ersten Male wieder frohgemuth den goldenen Sonnenstrahl , wei- 
cher am frühen Morgen die von allen Seiten her eingeschlossene ' 
uBd an den sieben Thoren (v. 119. 141) beängstigte (v. 117 bis 
119. 120—123), endlich -vom Feinde^ den Polyneikes heranführte 
(v. 110), befreite Stadt (v, 142) trifft, deren Mauerzinnen bereit^ 
Kapaneus, die Brandfackel in der Hand, im Sturme ersteigen 
wollte (t. 131 — 133). Und es war um sie geschehen, wenn nichl 
Zeus der vermessenen Zunge Hoffart (v. 127) gestraft und jenen 
mit seinem Blitze rückwärts zur Erde niedergeschmettert hätte 
(v. 134 f.). Da wuchs aber den Belagerten der Muth, sie dräng- 
ten nach (v. 138 ff.) und der Feind mit weissem Schilde (v. 100. 
114) wich in rascher Flucht (v. 107 f.) vor dem nachdringenden 
thebanischen Drachen (v. 124 ff.). Zeus also, der frechen Ueber-^ 
routh nicht duldet (v. 127), dem Zsvg tgonaiog (v. 142) gebührt 
alle Ehre. Darum ist die Ruhmverleiherin Nika zu feiern, ihr im 
Vergessen der Kampfesmühen ein nächtliches Fest anzustellen, 
das auführe Thebens Bakchos (v. 148-^154).'' 

S. 12 a. E. lautet die Sinnentwickelung zu v. 370 f. so: „Wem 
auf des Staates Höhe gestellt Unlöbliches des Frevelmuthes hal- 
ber geflllt und beiwohnt, steht niedrig im Staate^', wo, beiläufig 
bemerkt, die Auslassung des der nach dem Komma unstatthaft 
ist. Fälschlich wird hier v^lxoXig in dieses zweite Satzglled ge- 
zogen, zu dem es nicht einmal nach der Interpnnction des Textes, 
noch weniger nach der Construction gehören kann. Es heisst 
vielmehr ganz einfach v. 367: „ein ander Mal wendet er [der 
glücklich begabte MenschJ sich zum Guten , des Landes Gesetze 
und der Götter schwurheilig Hecht hoch haltendes in diesem Falle 
ein vtl;lnoXig^ und damit schliesst dieser Theil der Gedankenreihe, 
während das gegensätzliche anoUg^ das sich auf das entferntere 
noTS fiiv (Inl) xaxov (egtcn) bezieht, eben um des Gegeiisatzea 

Willen forangeht und das erklärende or^ X^''^ hinter 

sich hat. 

S. 13. Z. 19 oben (v. 406 ff.) scheint zum richtigen Verständ- 
nisse der Worte: „Auf Kreon's weitere Fragen erzählt er (der 
Wächter) nun genauer den Hergang der Sache mit Angabe aller 
Neben umstände, dass sie gekommen sei laut jammernd gleich 
einem Vogel, der helmgekehrt das Nest von den Jungen ver- 
waist erblickt; so Itabe auch diese geklagt, als sie den Todten 
blos und unbedeckt gesehen etc.^^, eine sofortige Namhaftmachung 
aller jener Nebenumstände durchaus nothwendig zu sein. Und 
jedenfalls gewinnt das Gesagte an Deutlichkeit, wenn die zwei 
nicht näher berührten Nebenumstände mit eingeflochten werden : 
1) dass sie (die Wächter) nach seiner (des Berkht erstattenden) 
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Rfiekkdir den Leichnam des mit Staob bedeckten Polyneikea 
dtven wiederum gänalich entblösst (v. 409 f.) und sich, um dem 
üblen Gerüche des Verwesenden anssnweichen , unter dem Winde 
alle eifrig und einander anfeuernd auf dje Lauer gesetat hiltei% 
(v. 411 ff.); 2) dass um die heisse Mittagszeit sich ein furchtbarer 
Wirbelwind erhoben, aber dennoch von ihnen mit Minxendea 
Augen ausgehalten worden sei (v. 416 — 421). Nun erst, nacl^- 
dem sich dieser gelegt , wäre Antigene erschienen laut jammernd 
etc. Geht das hier Nachgetragene nicht voran, so mangelt dem 
leisten Theile obiger Worte: ,,80 habe auch sie geklagt, 
als sie den Todten blos und unbedeckt gesehenes die redite Be- 
suglichkeit. Denn dass Antigone's früheres Liebeswerk an den 
Bruder durch die Wächter zu nichte gemacht worden sei , wird 
nirgends vorher berichtet. 

S. 14. Z. 12 unten — S. 15. Z. 5 oben (v. 486—494) war 
es unstreitig gerathoner, das Ganze kürzer zu fassen, und die 
kunstlose Wiederholung „nicht solle sie (Antigene) der Strafe, 
dem Tode entgehen ^^ und ^^dass beide Schwestern nicht dem 
schlimmsten Loose entgehen sollen ^^ leicht zu vermeiden, 
wenn Hr. W. sich dem Texte nSher anschliessend ungefähr ge* 
sagt hätte: „Drum möge sie ihm noch so nahe verwandt sein, sie 
solle ebensowenig, wie ihre Schwester, dem schlimmsten Loose 
d. i. dem Tode entgehen. Denn seine Leidenschaft verfuhrt Ihn 
zu dem durch Nichts zu begründenden Verdachte , dass auch Is^ 
mene, die er so eben im Paläste in heftiger Gemüthsbewegung 
gesehen , an der That Theil genommen und sich deshalb gebehr- 
det habe, wie es Art der Schuldigen sei. Er schliesst dies aus 
der allgemeinen Wahrnehmung Im Leben (v. 493 f.), dass an denen, 
die im Dunkeln etwas Schlechtes treiben, die Seele zur Verräthe- 
rin zu werden pflegt. Darum befiehlt er (v, 491), sie (Ismene) 
sogleich herbeizuholen etc^S Ganz unvermittelt ist der Zusam- 
menhang der metrischen Uebersetzung von v. 493 f. 

S. 17. Z. 19 oben dürfte Hr. W. etwas zu weit gegangen sein, 
wenn ersieh über v. 578—581 also ausdrückt: „Kreon lässt die 
beiden Schwestern ins Innere des Hauses führen, damit sie 
lernen Weiber sein und die Furcht des nahen Todes 
ihreKühnheitbeug e^^ Letzteres sagt ohne Zweifel mehr, 
als in den Textesworten liegt, da der Gedanke und die Absicht 
Kreon's keine andere ist, als beide nach seiner von der Schuld 
jener gewonnenen Ueberzeognng und nach dem darauf basirten 
Entschlüsse die verwirkte Strafe leiden zu lassen. Deshalb dür- 
fen sie nicht mehr frei und ungebunden , zumal als Frauen, denen 
ja „in Athen wenigstens^^ ein so ungezwungenes Leben nicht zu- 
stellt, umherwandeln; ihre Kühnheit und ihr Muth möchten sonst 
nicht widerhaltig genug sein, sie selbst wohl gar flüchtig werden, . 
wenn sie den Tod nahen sähen. Von Belehrung und beabsich- 
tigter Sinnesänderung kann also füglicher Weise nicht die 



Witzfohel : Sopbokle»^ Anti^one. 3g5 

Rede sein, sondern man hat 'kdi^Ilch an den Zwang (j^ij) m 
denken, der hier gegen die Frauen geübl werden soJl und muaa, 
damit sie nicht etwa fliehen. Seilte sich denn auch Kreon von 
dieser seiner Maassregel wirklicli mehr als dies versprechen? Und 
was kann ihm nach der grundsätzlichen Motivirung seines Vorha- 
bens noeh daran liegen, ob jene erkennen, innerhalb welcher 
Schranken sie sich an bewegen gehabt hatten ? 

S. 17« Z« 15 unten wird zu dem zweiten Stasimon (v. 582 bis 
625) die ganz richtige Bemerkung gemacht, dass sich in den 
Strophen die Betrachtung dem Allgemeinen, in den Gegenstrophen 
^em Besonderen zuwende. Dem entspricht aber nicht völlig, was 
auf S. 18. Z. 10 oben der zweiten Antistrophe (v. 615 — 625) zu- 
gehört. Du Gegebene ist zwar wortgetreu, aber zu allgemein 
gehalten. Unter Benutzung von Wunder's Erörterung au v. 610 
hätte die besondere Beziehung auf Antigene mit hineinverwebt 
und etwa folgender Zusatz zwischen der zweiten Strophe und 
Antistrophe eingeschoben werden sollen: ,^So ergeht es auch dir, 
Antigone. Du hast dich öbermütbig aufgelehnt gegen ein Gesetz 
and wähntest gleich den Deinigen (Laios, Oedipus, Eteokles, 
Polyneikes), es werde dir znm Heile sein. Es war nicht so. 
Denn „„die Hoffnung, welche in der Irre umherschweift, bringt 
wohl manchem Segen, doch vielen bereitet sie Täuschung und 

Unglück. Nur kurze Zelt wandelt er (dem Böses gut 

dünkt) frei von Unglück^^^% wie es auch dir ergehet^S 

S. 26. Z. 17 oben sind in dem letzten Gliede des auf v. 929 
bis 932 bezüglichen Satzes: ^,Der Chor sagt ihm (dem wieder 
hervortretenden Kreon), dass Antigone noch derselben Ueber- 
zeugung sei, und nun befiehlt dieser, sie- gewaltsam 
wegzufiihren'S die beiden Schlussverse ohne die gehörige 
Berücksichtigung geblieben. So kommt es fast heraus, als hätte 
isich Antigone widersetzt, was doch durchaus nicht der Fall ist. 
Es musste vielmehr heissen : „Und nun verschärft er seinen wie^ 
derholt angedeuteten Befehl durch Strafandrohung gegen die säu- 
migen Vollzieher desselben (v. 885)^^ Anzuschliesscn war hier- 
nach mit Bezug auf die ganz ausser Acht gelassenen v. 933 — 936 : 
„Da sieht Antigone, wieder Chor, dass Nichts mehr zu ändern 
ist, dass Kreon's Wille unabänderlich feststeht: darum lässt jene 
im Abgehen nochmals ihre Klagen vernehmen etc. etc«^^ ^^ 

S. 27. Z. 10 u. (v. 1005—1011) erfordern eben so wohl die 
Eben mässigkeit der fortlaufenden Exposition, wie der Gegenstand 
selbst einen weitläufigeren Bericht über den Ausfall der %(il7Cvq« 
(Brandopfer, nicht „Opferzeichen^^ wegen des unmittelbar 
nachfolgenden, Missklang erzeugenden „Uoglückszeichen^^), 
die Teiresias sein Amt verwaltend angestellt Diese Completi- 
rung möchte nach den Worten: „ — (wie Teiresias) aber auch 
hier nur Unglückszeichen und Verkündigungen des göttlichen Zor- 
nes wahrgenommen^^ in der Art anzubringen sein : „Denn die 
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Feuerflamme loderte nicht heil auf, sondern in der Asche schwel^ 
lend floss das Fett der Schenkefknochen hin, machte Dampf und 
sprudelte, und die Gallen zersprangen hoch in der Luft, und die 
Knochen endlich lagen, nachdem das Fett abgelaufen, liioss und 
ohne Umhüllung da^^ 

S. 28. Z. 5 oben dürfte v. 1028: ,,Den stolzen Sinn dagegen 
zeihe man der Thorheit^^ um so weniger in Wegfall kommen , als 
er gerade dazu dient , das Gewicht zu vermehren , welches für die 
gewünschte Entscheidung (▼. 1029 f.) den Ausschlag geben soll. 

S. 29. Z. 18 unten liegt in dem ,, immer mehr^^ der Sinnan- 
gäbe von v. 1057—1064: ,,Und so steigert sich die gegenseitige 
Erbitterung zwischen beiden immer m«hr, bis Teiresias — ent- 
hüllt etc.^^ etwas Mattes und Unbestimmtes, was sich leicht ver- 
meiden Hess, wenn mit Beibehaltung des Uebrigen statt jenes 
vagen Ausdruckes oder besser nach ihm, was der Text wie von 

selbst an die Hand giebt, eingeschaltet wurde: „ (zwisehen 

beiden immer mehr) von Seiten des Kreon durch Berufung *auf 
sein Amt als Herrscher, vor dem man dergleichen nicht sagen 
dürfe (v. 1057), von der des Teiresias durch Hinweisung auf sei- 
nen Beistand in den Zeiten der Noth (v. 1058) , bis letzterer anfs 
Aeusserste gebracht und geradezu herausgefordert (v. 1059 bis 
1061)*losbricht^^ 

S. 31. Z. 10 oben kann zwar eine genauere Hinweisung auf 
die Hauptpunkte des dithyrambischen Chorliedes (v. 
1115 — 1152) entbehrlich zu sein scheinen, da die ihm beigege* 
benen Worterklärungen zahlreicher sind und näher darauf ein- 
gehen. Sie hätten aber dennoch aus gleichem Grunde, wie ander- 
wärts herausgehoben und anstatt durch allgemeine Andeutungen, 
wie folgt, gegliedert werden sollen: „Du vielnamiger Spross der 
Semele und des Donnerers Zeus, Beschützer ItaliVs, auch vier- 
ehrt im Eleusis, der du wohnest an des Ismenos Fluthen und bei 
der thebanischen Drachensaat, dich sieht des Parnassös Korylci- 
Bche Grotte und der Kastallsche Quell ; oder du weilest auf den 
rebenreichen Höhen der Nysäischen Berge. Allverehrter du, 
jetzt auch in schwerer Noth der Stadt , steige den Parnassischen 
Abhang hernieder oder komm über den tosenden Sund (Euripos) 
her! O der du in nächtlichen Festen gefeiert wirst, erschdne 
Herrscher lakchos^^! 

S. 31. Z. 1 unten findet sich nach den Worten zu v. 1175 bis 
1177: ,^(der Bote) meldet, dass Hamon sich selbst getödtet habe, 
grollend seinem Vater ob Antigone's Tod^^ der nicht leicht zu 
rechtfertigende Ausfall von zwei Versen , die zwischen dem Vor- 
angehenden und Nachfolgenden ein recht gutes Band abgeben) 
wenn man sie etwa so wiedergiebt: „Da gedenkt der Chor (v. 
1178) des Seherwortes (in v. 1064-1067) und würde der Auf- 
forderung jenes (v. 1179) seiner Stellung gemäss , unter aolchen 
Umständen mit sich zu Rathe zu gehen ^ gefolgt sein, wenn nicht 
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£urydike , KreoA's GaltiD, ifan durch ihr Erscheinen unterbrochen 

hätte. Diese niEmliGh ist, noch ehe der Bote etc. aus dem 

Feläsle unv^rmerlct herausgetreten — ^'. 

S. 33. Z. 5 u. (v. 1281 ff.) geschieht der angewendeten Thea- 
termaschinen ein Wenig au friih Erwähnung^ und es ist unrichtig, 
die Meldung aus dem Hause über Eurydilce's That und die Oeflf- 
nung der hinteren Bähnenwand gleichzeitig ziv setzen. Die Sache 
verhält sich vielmehr ganz einfach so: Während Kreon ausser sich 
über die neue Unglücltsbotschaft, die der i^ayysXog bringt (v. 
1282 f.) , seinen aufgeregten Gefühlen Worte giebt (v. 1284 bis 
1292) , öffnet sich erst die Bühnenwand und zeigt leibliaftig das 
Entsetzliche. Durch die Worte des Chores (t. 1293) aber ange- 
mahnt, sich darnach umzuwenden, bricht er beim Anbiicice der 
entseelten Eurydilte in neue Klagen aus. Der Fortschritt zu im- 
mer Schlimmerem ist in aller Hinsicht offenbar und liegt Tornelun. 
Jich darin , dass Kreon zuerst die packte Trauerkunde bekommt, 
sodann aber, was seinen ohnehin kaum fasslichen Schmerz unend- 
lich steigern muss, den Leichnam seihst durch das iHxvxXtjiia Tor 
Augen geführt sieht. 

Im Vorbeigehen berühren wir noch ein paar andere Unge* 
nauigkeiten. Das für die Art der Todesstrafe, mit welcher den 
Wächtern gedrohet wird , charakteristische KQB(ia6toC in t. 309 
ist nicht ausgedrückt, dagegen S. 13. Z. 8 o. (im Texte t. 381 
ccaLötovöav) „kühnes ebenso S. 31. Z. 12 o. (t. 1140) „grauen- 
Tolh^ hineingetragen. Ein Latinismus, wenigstenis der deutschen 

Prosa fremder Ausdruck, „wie sie ihrer Pflicht gefehlt habe^% 

findet sich auf S. 16. Z. 8 u. Druckfehler scheint S. 26. Z. 5 o. 
„fretfdlos^^ statt „fret^ndlos^^ in Gemässheit zu den Textesworten 
Hgrifiog ngog <p/Amv in v. 919. Verdruckt ist S. 42. Z. 13 oben 
Vs. 307 St. 370. Ebendas. Z. 17 o. wrar v. 603 hinzuzufügen. 

So viel Ton dem Erstlinge der in Aussicht gestellten neuen 
Folge von Schulausgaben der sophokleischen Dramen, welcher 
wenn auch unseres Erachtens nicht frei von Mängeln und UnvoU- 
kommenheiten , doch eine solche Einrichtung hat und mit so preis- 
würdigen Gaben ausgestattet ist, dass über Werth und Nutzbar^ 
keit schwerlich ein erheblicher Zweifel entstehen kann; ja wir 
sind der festen Ueberzeugnng, dass diese Bearbeitung der Anti- 
gene in der eben abgehandelten Gestalt ihrer Bestimmung im. 
Allgemeinen recht gut entsprechen wird. Unsere Ausstellungen, 
Vorschläge und Wünsche gehen auch keineswegs darauf aus, die- 
sem Urtheiie Eintrag thun zu wollen, wir beabsichtigen vielmehr 
damit nichts Anderes, als zu ^ immer grösserer Tüchtigkeit und 
Güte derartiger Arbeiten unser Scherflein ebenfalls beizutragen. 
Wir werden demnach ünsern Zweck vollkommen erreicht zu ha- 
ben glauben, wenn die nachfolgenden Bändchen, die gewiss nicht 
zu lange auf sich warten lassen werden, irgend Merkmale von 
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eirigen Eia|eli«ii i«f die hier aotgetprodienen Atttißfaten an «ieli 

tragen. 

Ein Wort über die Metra, deren Hr. W. fast mit k^aer 

Silbe gedenlit, haben wir «na bis aiun Sehlusse Torbehaltea ^ um 

damit die Anzeige eioes kleinen Schriftchens nn yerbinden, wel^ 

ches den Titel fuhrt : 

Ueberaicki des Metrums und dor aiMMren Eintbeikng Ten So- 
phokles' Autigone. Filr den Sotuilgebraiieb aufgestellt von Dr, 
K. W. Piderit. Hersfeid , 1846. Druck aad Verlag von Fl. Scba- 
ster. 17 S. 8. 

Ausser dem, was die Aufschrlfl besagt, werd^ hier euch vor 
den einseinen scenischen Abschnitten die jedesoisl agirenden Per- 
sonen nebst Vertheilung ihrer Rolten unter die drei Schaii8plel<»r 
namhaft gemacht. Hauptsache sind aber die metriscliea SiAe* 
men« Auf diese legen wir indess weit weniger Gewicht, als auf 
die kurzen Angaben dazu , aus denen sich sofort erkennen lasat, 
welche Rhythmen denn in den mancherlei Systemen der Chorge- 
singe die vorherrschenden sind. Die Beschaffenheit jener an- 
schaulich zu machen, excerpiren wir Einiges, so gut es geht» 
will, aus Hrn. Piderit'sUebersicht etc., z. B. p. 1 Parodos 
(Aufzugsgesang des Chores). V. 100 — 162 ed. Wund. 1. Strophe 
uod AnUstrophe. Glykonische Verse (100—109. 117—126). 
p. 2 f. Systems und Antisystema. Anapästen (110 — 116. 127 bis 
133). 2. Strophe und Aotistrophe. Logaödische Verse (134 bis 
140. 148 — 154). 2. Systema und Antisystema. Anapisten (141 
bis 147. 155—161). p. 3—5. II. Zweiter Chorgesang. Erstes 
Stasimon. V. 332—382. 1. Strophe und AnOstrophe. Glykoni- 
sche Verse (332—341. 342--351). 2. Strophe und Antistrophe. 
Logaödische Verse (352 — 362. 363 — 373). Anapästiscber Schluss- 
satz (374—382) u. s. w. — 

Wir sind weit entfernt, dem Zeitanfwande für das ebenso un- 
erquickliche , wie unfruchtbare Scandiren der oftmals im Kinzel- 
nen so zweifelhaften metrischen Systeme das Wort reden an welient, 
können aller ein förmliches Ignoriren aller und jeder dahin sie- 
lenden Fragen und Erörterungen ebensowenig gut heissen. Er- 
fahrungsgemSss halten wir es dagegen fär nothwendig, in ifais 
Dunkel dieser för einen jungen Leser so rSthselhaften Dinge gleidi'« 
sam durch kurze Schlagwörter über das jedesmal d«i Graadton 
angebende und Torherrschende Metrum wenSgstens einiges Licht 
KU bringen, wo möglich auch über die Bedeutimg desselben und 
den in der darzustellenden Gedankenfolge selbst^iegenden Grund, 
wanmi der Dichter dieses oder jenes gcw&hit nu haben sclieine, 
eine oder die andere Notiz hinzuzufügen« Von desa Altem finden 
wir bei Hm. W. so gut wie Nichts, wogegen als etwas BfasgeU 
haftem wir uns nsch dem Gesagten erklären zu missen gkraben. 
Der conspectos metromm , weichen der Hr. Heransg. seinen eu- 
ripideischen Stfkcken jedesmal angehingt hat, Ist so kuri) dass 
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die Rilfik«icbt auf Räumerapsrnlss ^ar nicht iii Anffchtof ^bncbt 
werden kann. Sin solcher möehte auch hier unter den «b{f«n 
Bedingungen am rechten Orte sein : diesen Gegenstand alber ganz 
beiseiteschieben su wollen, das lässt sich unseres ftedikikem 
nicht wold rechtfertigen. 

Torgau. Rofhmann. 



Aegyptena Stelle in der Weltgesehichte. Geschichtliche Unier- 
socbuhg in fonf Bnchern -von Chrkiian'Carl Jonas Bunsen, dei Phi- 
losophie nnd der Rechte Doctor , der Kömgl. Akademie'der Wissen- 
schaften in Berlin nnd der Konigl. Gesellschaft der Litteratnr fn 
Ldndon Ehrenmitglied , des archäologischen Tnstitots in Rom General- 
Secretar. Erstes, zweites, drittes Bach. Erster und. zweiter Ab- 
schnitt. 3 Bde. Mit vielen Zinktafeln. Hamburg bei Friedrich 
Perthes. 1845* 8. 

Unter den einzelnen Ländern unserer Erde ist kaum efnei^, 
das die Blicke der Welt so auf sich au sieben Im Stande W§re , als 
gerade Aegjpten. Seine tellurische Beschaifenli eit, seine geo- 
graphische, mcrcantilische, politische Weltlage sind schon von 
der Art, dass sie die Aufmerksamkeit fesseln. Aber eben so ist 
es mit seinen Bewohnern: auch von einer Weltstellung Aegjptens 
in der Beziehun|^ kann man sprechen, mu$s man sprechen, wenn 
man Land und Volk gehörig zu würdigen gesonnen ist und sich 
berufen fühlt. Denn welche materielle nnd geistige Thfitigkeit 
nach wie vielen interessanten Selten hin sehen wir hier sich ent- 
wickeln und Productionen hervorbringen, von denen vielfe noch 
jetzt unser Erstaunen erregen ! Und wie grolfts Ist hier noch der 
Einfluss gewesen, den diese Nation auf andere Nationen , auf die 
Fhonicler, Israeliten, Griechen, Italioten geüuss^rt hat? 

Man wird aus diesen Bemerkungen erkennen, wie man dem 
Lande Aegypten noch. eine etwas höhere und gleichsam erwärmen- 
dere Ansicht abzugewinnen vermag, als diejenige ist, die in un- 
seren gewöhnlichen schaalen Handbüchern der Geographie und 
der Weltgeschichte figurirt, versteht man nur den Gegenstand in 
seiner rechten Beleuchtung zu erschauen und nach allen seinen 
interessanten Partien hin zu erfassen und zu bemessen. Wir 
haben ^s hier mit einem W^erke zu thun, dessen geistvoller und 
gelehrter Verf. uns den besagten Gegenstand in einem solchen 
höhern Lichte- erscheinen lasst, und das hier zu benrtheilen nicht 
unsere Absicht ist und wir uns auch nicht fiir befugt und Rh\g 
erachten, wohl aber anzuzeigen und seinem Inhalte nach den Le- 
sern dibser Jahrbb. bekannt zu machen uns um seiner Trefflich- 
keit und seines Reichthulns willen von selbst veranlasst ffirhlen; 

„Weg und Ziel *'*' des Werkes, ^ie sie nns in der Vorrede 

iV. Jahrb. f. Phil,u. Paed, od, KriL Bibt.Bd. LH. Hß.^, 24 
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.«tiMibMide^ gesellt werden , aind folgende: Hr. B. hatte fttch vor 
,niiii swansif^ Jahren dttreh Chanipollion*« mGndliehe Belehrung 
«od Schriften uild durch die Anschaaung der igyptiachen I>enk- 
nialeff Roma, namentlich der Obelisken, von der Wahrheit und 
geschichtliclien Wichtigkeit der grossen hieroglyphiachen Ent- 
deckung übersengt. In Folge dessen traten ihm , dem Denkenden 
vom regaten Forschungageiate Beseelten, vom Ständpunkte der 
deutschen Wisaenachaft und seiner eigenen Bestrebungen drei in 
einander greifende Fragen entgegen. Erstens: ,,i8t die Zeitrech- 
nung- Aegyptens nach den manethoniachen Dynastien ,. vermittelst 
der DenkmSler und ihrer Königanamen, gans oder sum grossen 
Theile her&tellbar ? ^^ Zweitens: „lasat sich durch die ägyptische 
Sprache dem Volke der Aegypter eine sichere Stelle in der alte- 
sten Völkergeschichte anweisen, und namentlich dessen Veifialt- 
niss zu den Völkern aramäischen und indogermanischen Stammes 
bestimmen 1^^ Endlich drittens: „darf man hoifen, durch eine 
fortgesetste, auf das Geschichtliche im höchsten Sinne des Wor- 
tes gerichtete Forschung über Aegypten , für die Philosophie der 
Geschichte der Menschheit eine sicherere und suverlassigere 
Grundlage su gewinnen, als wir bis jetzt besitzen ?^^ interessante 
Fragen, deren Beantwortung tief in das Mark der ältesten Ge- 
schichte nicht blos von Aegypten einschneiden. 

Zu solchen Untersuchungen fand Hr. B. die Veranlaasnng 
einmal in der Unsicherheit des bisherigen chronologischen Syste- 
me9 der Urzeit, das sum grossten Theile „daa traurige Vermächt- 
niss des siebzehnten und achtzehnten Jahrhanderta, ein Werk 
theils absichtlicher Täuschung theils gSnzliches Verkennens der 
Grundsätze geschichtlicher Forschung, während die alte ägypti- 
sche Geachichte die einzige ist, welche gleichzeitige Denkmäler 
ans jenen früheren Jahrhunderten besitst und zugleich Bernli- 
jrnngspunkte mit jenen Urvölkern Asiens, namentlich anch mit den 
jüdischen, von den spätesten bis znden ältesten Zeiten darbietet. 
Sodann -haben die neuesten grossartigen Forschungen der Deut- 
schen auf dem Gebiete der Sprachwissenschaft eine Methode fin- 
den lehren, durch die Sprache die Geachlechtstafel der Mensch- 
heit herzustellen , „nicht vermittelst gewagter oder vereinzelter 
Etymologien, sondern durch die Auffassung und Darstellung des 
organischen , unzerstörbaren Bauea der einzelnen Sprachen nach 
den SprachstäoHnen.^^ Von diesem Standpunkte aus erachien dem 
Verf. der asiatische Ursprung des ägyptischen Volkes und seine 
Verwandtschaft mit dem semitischen oder aramäischen unbe- 
zweifelt,so wie er denn, durch eine allgemeinere Sprach- 
forachung, schon lange vorher zu der allgemeinen Ansieht 
gekommen, „dass die Bildung des menschlichen Geschlechts, vor- 
»igsweise das Werk jener zwei grossen , ebtn so unverkennbar 
verwandten, als früh getrennten Volksfamilien sei. Waa wir 
Weltgeschichte nennen , musste ihm also, von diesem Standpunkte, 
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als die Geschichte zweier Geschlechter erscheine^, die unter ver- 
schiedeoen Namen suf dem grossen Schauplstze der Entwickelung 
des menschlichen Geistes auftreten , und awar erschien ihm das 
indogermanische als das den grossen Strom der Weltgeschichte 
fortleitende JSlement, das aramäische als das denselben durch-, 
kreuzende und die Episoden jenes göttlichen Dramas bildende^*' 

Von solchen ebensowohl tiefen als umfassenden Ansichten 
und Voraussetzungen aus hat denn der Verf. vorzugsweisp und 
selbstständig die Erforschung des ägyptischen Alterthums seit 
Jahren verfolgt und , unterstützt durch die gliicklichsten äusseren 
Verhältnisse, durch den Besuch und durch Aqtopsie der ägypti- 
schen Museen in Europa , durch die Freundschaft mit einem lüep^ 
sius , endlich durch neue wichtige l|tterariscbe Erscheinungen auf 
dem betreffenden Gebiete ^ die einzelnen Partien des Torliegenden 
Werkes nach und nach bearbeitet. 

Der Druqk hat mit dem zweiten Bande zuerst, im An&nge 
des Jahres 1843 begonnen; darauf, ward der zweite (im J. 1844) 
gedruckt. Die Sendung Ton Lepsius nsf^h Aegypteo auf Kosten 
des preussischen Staates seit dem Sej^temher. 1842 hätte wohl 
nach der Meinung von Manchem zur einstweiligen Zurückhaltung 
des Werkes mahnen sollen. Indessen lässt sich auch Manches 
wieder hiergegen sagen , und Hr. B. hat nicht angestanden, in der 
Vorrede S. XX ff. über diesen Punkt das Weitere auszusprechen. 
Auf jeden Fall kann es der Wissenschaft nur4iützen, und selbst 
einem Lepsius nur angenehm sein, wenn derselbe bei BearbeiT 
tung seines grossen- Werkes bereits auf .etwas Vorhergehendes, 
Tüchtiges fussen kann, und ein anderer, welcher sich dann auN 
beiden Schriftstellern zu belehren sucht, entweder in beiden glei- 
che Resultate , folglich eine Bestätigung der betreffenden Partien 
finden oder durch Lepsius^ spätere Bemerkungen vor irrigen An- 
nahmen bewahrt wird. 

Hr. B. hat durchweg den historischen Weg verfolgt, und 
mit Recht; denn was in die Aufeinanderfolge der Zeit, mithin 
der Geschichte anheim fällt, muss auch historisch erfasst und 
dargestellt werden , und die Kunde toh der Genesis und Fortbilr 
düng einer solchen Sache ist zugleich ein n o th w en d iges Merk- 
mal seines Begriffes. 

Um solche Darstellung anzubahnen, hat Hr. B. nicht un- 
terlassen, seine Leser mit den jedesmaligen -Quellen vertraut zu 
machen; Denn er hält es , und das mit vollem Rechte (S. XXIV), 
für einen „Fhich der unlebendigen geschichtiichen Darstellung 
vieler Neueren , dass sie dem gebildeten Leser die Anschauung 
der Quellen verschliessen und die tbatsächliche Grundlage de^ 
Untersuchung, aus Vornehmheit oder Ungriindlichkeit, gar nicht 
sur Anschauung bringen»^^ Zu dem Ende giebt Hr. B., über- 
all die Quelle an und eine Kritik derselben. Ja, er geht noch 
weiter: als Anhang des dritten Bandes liefert er sogar für die phi- 

24 * 
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lologischen Leser ein Crktmdenbnch; welches die Texte seiner 
GewahrsmSnner^ soweit sie nicht in znsammeDhängenden geschiclit- 
lichen Werken ^ wie Herodot und Diodor« enthalten und Jedem 
zuzüglich und ^ellufig sfnd , urkundlicli und kritisch Torlegt. In 
gleicher Welse hat er dafür Sorge getragen, das^ den Aegyptolo- 
gen auf acht Tafeln und auf wenigen Bogen Erklärung^ im An- 
hange zusammengedHingt alles Thatsachliche vor Augen gestellt 
sei , was die hierogTyphische Forschung bis jetzt über die Schrift- 
zeichen der Aegypter zu liefern Im Stande scheint. Was die 
ägyptische Sprache anlangt, so sind nicht allein die mit Sicherheit 
gefundenen aKä^yptischen grammatischen Formen im Texte nach 
ihrem Innern Zusammenhange übersichtlich dargelegt, sondern 
auch die urkandlich nachweisbaren Wurzeln und Wörter in einem 
Anhange alphabetisch geordnet. Endlich geben die niythologi- 
sehen Tafein , in Verbindang mit der Darstellung des sechsten und 
letzten Abschnittes des ersten Bandes die thatsachliche Erörte- 
rung der Götterkreise der Aegypter , wie die durch Champollion^s 
Entdeckung erschlossenen Denkmaler sie zum ersten Malc^eit dem 
Untergänge Aegyptens uira zeigen. So ist nicht allein für Voll- 
ständigkeit und ^r Belehrung im Allgemeinen, sondern auch für 
Khrheit und Durchsichtigkeit, oder überhaupt für schlagende 
Veberzeugung der Leser gesorgt , wie mau aus dieser Darlegung 
des Inhaltes erkennen wird. 

Wir geben nun eine spcciellere Gebersicht des Inhaltes. In der 
Einleitung rerbreitet sich Hr. B. des Weitern über die nähere Be- 
stimmong der ^^Stelle Aegyptens in der Weltgeschich- 
te.^^ Er fasst sie zuerst von der chronologischen Seite« 
,,Die Aegypter,^ sagt er S. 7., ^,sind, selbst in der Zeitrech* 
nung) ein weltgeschichtliches Volk. Niemand kann den Strom 
d^r alten Voikergeschichte hinaufschiffen , ohne Aegyptens Stelle 
zu suchen ond mit Ehrfurcht zu begrussen ,* aber Niemand kann 
auch diese Stelle bestimmen , ohne die Gipfel der Zeiten zu be- 
steigen und nach den Anföngen des Menschengeschlechtes za 
forschen.^^ Indessen jedenfalls liegt doch wohl noch vor dieser 
bestimmbaren' Periode ein Zeitraum, in welchem das Volk sich im 
Lande angebaut, seine Sprache, seine Religion gebildet, ja viel- 
leicht schon seine Schrift gehabt und seine ersten staatlichen Ein- 
richtungen fixirt oder, mit Einem Wort, sich ond seine Anlagen 
und Thätigkeiten , den Gesetzen der menschlichen Natur gemäss, 
aus allgemeiner, Unbestimmtheit oder unbestimmter Allgemeinheit 
herausentwickelt hat zu bestimmten äussern Formen , so wie es 
sich mit der Geschichte der Menschheit überhaupt verhält. Dehn 
„streng genommen ist unsere sogenannte Weltgeschichte nur die 
der neueren Menschheit oder , wenn es von jenen Anfangen eine 
Geschichte geben sollte, die neuere Geschichte nnsers Geschlechts. 
In diesem Falle sind die sogenannten Anfänge der Völker offenbar 
nichts weiter als der Uebergaug von der alten Geschichte zu die- 
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ser neuen^^ 'Vortrefflich und durchaus wahr, aber wie wenige 
noch bisher ¥on iinsern Historilcern berüclcsichtigt ! Welche weit; 
läufige, grossartige, umfassende, bciehrciicle,. aufklärende Schlüsse 
lassen sich, und zwar mit voller Sicherheit, aus der sogenannten 
historischen Periode auf die voraufgegangeue sogenannte unhisto- 
rische machen. 

' Durch diese Bemerkung^en wird iind ist die ganze folgende 
Anordnung motivirt, und wünschten wir nur, dassdie Kintheilong 
in die Urzeit und die historische Zeit aus einander gehalten und 
getrennt vorgetragen wäre, also dass ebeu,,die zweite aus dei: er- 
sten recht klar hervorgegangji^n erschiene.* Eben so möchten wir 
gern die Gedankenfol|[;e noch etwas zusammenhängender, die ße^ 
weisfnhruog noch etwas gedrungener und schärfer haben , wäh- 
rend wir uns andererseits in d.cm Meisten der mannigfachsten 
grossartigen Anschauungen and vielen tiefen Biiclce in das Ileilig- 
thum der Wissenschaften wahrhaft gefreut haben. 

Hr. B. bat dem Obigen zufolge sein Werk also disponirt: 
ÜJrsies Buch: äie litterarischen Quellen der ägypti- 
schen Zeitrechnung (als der Grundlage alter ägyptischen 
Geschichte) und Kritik derselben, oder Versuch, die Geschicht- 
lichkeit und Herstellbai-keit der ägyptischen Ueberlieferung im 
Allgemeinen und vorbereitend darzuthun (vergL Bd. 11. S. I.). 
Erster Abschnitt: die geschichtliche Ueberlieferung 
und Forschung der Aegypter. Zweiter Abschnitt: die 
Forschung der Griechen über die ägyptische S^eit- 
rechnuhg. Dritter Abschnitt: die. Ueberlieferung und 
Forschung der Juden und die Forschung der christ- 
lichen Völker über die Zeiten der A.egypter. 

Damit ist der Weg für die .Erfprschiing der Denkmäler und 
der übrigen Urkunden vorge^cichnet, und .erst nach, der Herstel- 
lung.der ägyptischen Zeitreihe können nun uaclifolgends die Gleich- 
zeitigkeiten behandelt werden. Zuvor aber schickt der Verf. noch 
voraus die nöthigen Bemerkungen über die Anfänge de» ägypti- 
schen Volkes, d. h. einen vierten Abscbnjttiüber die Sprach* 
bildung der A-egypter; einen fünften: über die Schrift- 
bildu.ng; einen sechsten: über die Götterbildung der- 
selben, um ^urch Aufzeigung dieser urzeitli^hen - Thatsachen 
eben dasselbe, wie oben, zu bezeugen, nämlich dass vor der 
durch Denkmäler und litterarische Werke urkundlich beglaubigten 
Zieit bereits eine vorhergegangen\sei ,; in welcher der Volksgeist, 
immer thätig wie er gewesen, ebenfalls achon gestrebt, gewirkt, 
Productioneu erzeugt hat, die in historischem Lichte nun als fer- 
tig erscheinen, deren Genesis aber recht wobl auch durch Schlüsse 
aufgeklärt werden kann. Angefügt Mnd I) nachträgliche Be- 
merkungen über das Koptisch^ und dessen Verhält- 
niss zu dem Altägyptischen^ II) Erkläriuig der Hierogly^ 
pheatafeln (l-- VUL). 



^ ■ 
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Diese (tmie, eigentlich freiRch nur einleitende Untersucliaiig, 
hat der Verf. mit ^jNiebuhr^s ehrwürdigem Namen bei(eichnet,*>< 
d. h. ihr dessen Portrait, nebst einiget Distiehen an den berebiD- 
ten Namen Torangestelit, ,,ufki dasjenige auszndrüclten^ was er als 
höchstes Vorbild in dem Gebiete der geschichtlichen Kritik Ter- 
ehrt.^^ Er wünscht nämlich damit ausgedruckt zu haben ^ „dass 
ihm das wahre Siegel und die sicherste Gewähr äditer Kritik nicht 
In der Vernichtimg sondern In der Anericennung und Herstellong 
des Geschichtlichen su liegen scheine,^^ und indem er einer mehr 
alterthnmlichen als geschichtlichen Darstellung jene Namen hat 
vorsetzen lassen, will er diese seine Deberzeugung andeuten^ 
„dass die geschichtliche Darstellung ihm die letzte und Tolllcom- 
menste Form aller Untersochnng^efn auf dem Gebiete der Aher- 
thumskunde zu sein scheine^ (S. 29). Damit vergl. man, was der 
Verf. iiber denselben Gegenstand 8. 14 f. erinnert (wo wir die 
etwas unklare Darstellung so verstehen , dass bei jedem Gegen- 
stande der Forsdiung aus der Alterthumskunde eine historische 
Grundlage durch eine scharfe Kritik und genaue Ausbeute der 
vorhandenen Nachrichten zu legen und erst alsdann das Gebände 
aufzufuhren und auszubauen sei , und zwar so, dass man das in der 
Zeitfolge vermittelst des Causalnexus Gewordene auch For den 
Augen der Leser so werden lasse^ wie es geworden. Darauf möge 
erst iiä philosophische Kritik , Comblnation , Reflexion und Ab- 
straction hinzutreten und ihr Amt verrichten). 

Das zweite Buch oder der zweite Band liefert den Beweis 
jeher Geschiditllchkeit und jener Herstellbarkeit der uns über- 
lieferten Königslisten und Jahresreihen für das alte Reich im Ein- 
zelnen oder versucht die Herstelluug der Chronologie des aUen 
Reiches innerhalb 1076 Jahren, und Zwar nach Bratosthe- 
nes, wesshalb dessen Bild- und ein Epigramm auf ihn ans der 
griechischen Anthologie In deutscher Uebersetzung diesem Buche 
vorgesetzt ist. Hier zuerst Vorerinnerungen über die ägyptischen 
Quellen für das alte Reich bis auf Manethov dann über Bratosthe- 
nes' Verzeichniss lind endlich über die dessfallsigen Verdienste 
anderer gelehrten Männer bis auf die neueste Zeit. Dann Erster 
Abschnitt. Der Menesstamm von This« Brste Dynastie. 
Ungetheiltes Reich: 190 Jahre« Zweiter Abschnitt, 
Zweite und dritte Dynastie. Das getheflte Reich, 
:rhis und Memphis: 224 Jahre. Dritter Abschnitt. Vierte 
Dynastie. Das vereinigte Reich: 155 Jahre. Vierter 
Abschnitt. Fünfte uild sechste Dynastie, elephantini- 
sches und memphitisch-thebaisches Reich: 107 Jah- 
re. Fünfter Abschnitt. Siebente und achte (memphiti- 
sehe) Und ellfte (diospolitische) Dynastie, und die 
beiden herakleopolitischen Nebendynastien (9. und 
10.). Zeit deä Verfalles: 106 Jahre. Sechster Abschnitt. 
Die zwölfte D7nasti^ undder Anfang der dreisebn- 
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{ ten (DiogpoliteD). Wie^erherstelluDg «Qd VnHf- 
i S^^€ ^^^ Reith«« f^on JMempbie; 234 Jahire. 61» Au- 
i ImDg ^bt Perrii]|f^8 bandachriftliclie Mittbeilung.en 
f 'aber die Maasseder Pyramiden. 

I Das dritte Buch bebandelt da$ mittlere (di^ Hykaoszeit) 

find neue Meieh In drei Abscboitten^ von denen der ctrate 
[ duß mittlere Reiehyifiv z'^tiie die Hergtellnng d^rDy- 
, iiasti.een des neuen Reicbes erörtert. Die Daratelliuig 
dieser beiden Abacbnitte füllt allein den dritten Band, Die 
I eigentlicbe gescbicbtiiche Un teraucbiing und Her- 
ateilung als der dritte Abschnitt dieses Bucbes IH 
^dem vierten Bande aufgespart und soll deimelben nebst dem. <- 
vierten Buche einverleibt werden. 

Weil der Verf. diese Untersuchungen gleichsam alt der Hand 
Man^tbo's gemilcht , hat er diesem Bande das Bild Manetho's vor* 
gefugt, wieder unter Begleitung von Distichen , und awar voii. 
eigener Hand» 

So weit ist das Werk Im Druck erschienen; es fehlt nor nocb 
das vierte Buch oder die synchronistische Darstellung der hi- 
storischen Facta ^ und das fünf te oder das Buch der wettge" 
sehichtliehen Uebersicht^ das bestimmt ist, das Weltge- ^ 
schichtliche in der Entwickelung Aegyptens darzu- 
stellen und es mit der gesaramten Geschichte des 
Geistes au vermitteln. Es wird also zuerst die Anfa'nge 
Aegyptens mit den allgemeinen Anfangen des Menschengesclilech- 
tes in Verbindung setzen , und zwar nach den Im ersten Baude 
angedeuteten drei Stufen, den sprachlichen, den mythologischen 
und volkUohen Anfängen, und dann (In seinem zweiten TheUe) die 
mit diesen Anfängen beginnende und durch sie bedingte Ent- 
widtelung d^r eigentlichen ägyptischen Geschichte vom weltge- 
scbichtlicben Standpunkte adscbauiich zu machen suchen, ., 

. Msn wird aus dieser Uebersicht des Inhaltes erkennen, 1) den 
Reicbtbum des Ganzen; 2) d^ss wir nun zum ersten Male, durch 
^ie treue Benutzung aller schriftlichen und Kuostdenkmäler wer- 
den in den Stand gesetzt werden ,.'einen richtigen und vollständi- 
^0 Blick In das iigypUsche Aiterthum zu thun und dasselbe von 
jetzt an eben so genau kennen zu lernen, als das griechische und 
römische uns bereits durch die langjährigen und vorziigswelsen 
Studien unserer Gelehrten erschlossen Ist; 3) dass das vorliegende 
Werk ganz geeignet ist, uns mit jenen grossartigen Anschauungen 
zu erfüllen, die nothwendig sind, um das ägyptlsclM^ Aiterthum 
nach seiner ganzen Hobelt und Wärde aufzufassen und w bcur- 
theilen, es einzuordnen in seinen, d. h. verdienten Platz der all- 
gemeinen Cuiturgeschichte , der allgemeinen Geschichte der 
Menschheit, und bedauern wir nur, unsern Lesern nicht schon 
von dem Haupt- und Schlusstlieile des- Ganzen, von der ausfuhr^ 
liehen Verarbeitung des bis daher erst nur vorbereiteten Stoffes 



376 Alle Gesehiehte. 

Kiiadegibfen' ni können. Und ist aattirlich -auob vor der Vollen- 
dm^gides G^nz^n, and namentJich ver dem Erscheinen des Yer^ 
arbeiteten Materials, kein allgemdnes und kein sicheres Ur- 
theil möglich. 

So wollen wir denn wenigstens nnsern Lesern das nicht yersa- 
gen, dass wir ihnen einige von den wichtigsten in den bisher jetzt 
erschienenen Biieheru vorangedeuleten Resnltaten der neuen For- 
schungen mitUieiien. Nfimlich wer möchte mindestens nicht gern 
schon wissen wollen , welche Ansichten der Verf. hat über die 
Frage: woher igt Aegjrpten bevölkert worden? woher hat es seine 
Urbevölkerung^ erhalten? woher die etwanigeo nachmaligen? wo- 
her also auch die Uranfange seiner Cultur? seiner Sprache? sei- 
Der Religion? seiner Staatseinrichtungen? seiner Gewerbe? seiner 
Kunst? Wie und wodurch und wann sind dieselben verändert wor- 
den und haben sie diejenige Gestaltung' bekommen, in der sie uns 
in historischer Zeit entgegentreten? 

' Die Verneinung der Herleitung der Aegypter aus Indien er- 
gab sieh dem Verf. schon von selbst durch die Herstellung der 
ägyptischen Zeitreihe (I. B. S. 5), und die Ansicht^ als sei Me- 
roe die Motterstadt Thebens und Aethiopien das Land der Her- 
kunft der Aegypter, erscheint schon um der Sprache willen un- 
möglich, ist aber neuerdings durch die Reise von Lepsiiis dafain^ 
als töliig beseitigt su betrachten (II. B. Vorrede S. VIII f ). Ueber 
die wohl kaum zu verwerfende Annahme der Urbevölkerung des 
Landes aus Afrika durch den schwarzen Menschenstamm mit sel- 
nenil Ibckigen Haar, aufgeworfenen Lippen, starkem Knochenbau 
u. s. w. (wovon selbst die heutige jüdische Nation Spuren noeh 
an sich trägt) Anden wir keine Andeutung, so interesi^ant uns aocli 
dieselbe wäre, da neuerdings sich wieder mehrere Stimmen für 
solehe erliobeo haben. Die Kenntniss des Koptischen , verglichen 
mit den noch ermittelten altägyptischen Wurzeln und Formen be- 
kunden sattsam die- Verwandtschaft der altägyptischen Sprache 
init dem Semitischen und Indogermanisdhen: sie steht offenbar 
zwischen beiden inne, ond es ist hiernach der asiatische Ursprung 
des agypti^chenVolkes und seine Verwandtschaft mit dem semitischen 
und indogermanisrchen Voiksstamme uufoezweifelt (1. Bd.' Vorrede 
S. XI und XIII). ist nun aber die afrikanische Urbevölkerung, 
falls eine solche existirt hat , mit den Anfängen ihrer Cultur durch 
jene Eindringlinge völlige vernichtet worden? Ich glaube kann. 
Die so ganz eigenthümliche Cultur der Aegypter in historischer 
Zeit, namentlieh die Religion scheint dagegen zu sprechen. So 
viel ist indessen gewiss, dass die ägyptische Sprache im Weseot- 
lichen , so weit wir sie noch zu erkennen und zu erforschen im 
Stande shid, „ein Erbtheil war, welches der König Meues und 
sein Reich von den Vorvätern überkommen hatte ;'^ denn wir lie- 
silzen Denkmäler von der dritten Dynastie bis znr zwölften, vor- 
zugsweise von der sechsten und vierten, und in diesen allen finden 
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^ w4r dieselbe Spraebe, lo WortUIdong^'iiDd Woftf&gang nur dareh 
kleine Einzelheiten ^u im terscheiden von der Sprache des neuen 
Reiches, namentlich seiner «beiden ersten und berühmtesten Dy-. 
naslien, der aditzehnten und neunsebnten (L B. S. 310). 

Diespracbiicben Laute durch scbriftiicbe Zeichen sichtlich 
zu bezeichnen , diese überaus feine und scharfsinnige und wegen 
ihrer grossartigen Folgen und Vortheile welthistorische Erfindung, 
gebührt den Aegyptern. Die ftlteste Gattung, die Hiero-. 
glyphenschrift, findet sich schon gänzlich ausgebildet im An- 
fange der achten Dynastie , d. h. zu Anfange des 8« Jahrhunderts 
des Reiches. Dies ,be weisen Bruchstücke von Papyren , welchß 
' sich auf dem Boden des hölzernen Sarggehäuses oder Sarkbpha- 
ges des Königs Ventef, im britischen Museum, aufgeklebt finden. 
Aus der Hi^roglyphenschrift hat sich erst später entwickelt die 
hieratische, als die für Papyrüsrolkn und für den Gebrauch 
des gewöhnlichen Lebens erfundene älteste Verkürzung der Hie* 
roglyphen- oder Denkmalschrift. König Menes hat bei seiner 
Herrschaft die Sichrift im Wesentlichen eben so gut Torgefundea 
wie die Sprache (L B. S. 364). Die älteste Weise zu schreiben 
war zwsr noch nicht Darstellung des Lautes, sondern Abbildung 
der Gegenstände, und von dieser Weise hat sich selbst das spätere 
ausgebildete Schreibsystem der Aegy pter , worin doch , was die 
Häufigkeit des Gebrauches betrifft, die Lautzeichen das Ueber- 
wiegende sind, nicht ganz frei gemacht. Sogar in der demoti- 
scheu Schrift ist diese Art der Darstellung geblieben (LB. S,403f.). 
Offienbar isX das die Kindheit unseres Schreibens, und es geht 
mithin hieraus auf das Klarste hervor : die Aegypter sind die ei- 
gentlichen Erfinder der Buchstabenschrift « die Phönizier dagegen 
diejeuigen, weiche die Erfindung aufgenommen, weiter fortgeführt, 
die schriftlichen Zeichen %w wirklichen Lautzeichen gemacht und 
dem Abendlande mitgetheilt haben. „Wje jedes Wort, so ist jedes 
Wortbild eine Dichtung und ein Kunstwerk; nur ist die Kunstbil- 
dung VOM dem Gebiete des Tones auf das der Form übertragen, 
von der Musik auf die Plastik. Und wenn wir in jenem Urdenk- 
male der Altseit^ in der Sprache,. den Aegypter das {Irbtheil 
Urasiens nach seinem neuen Bewusstseln zu bilden und zu formen 
besohäftigt sehen , so haben wir Ai^r sein ganz eigenes und 
eigenthümliches Werk. Der^eineund seltene Kunstsinn 
des Aegypters zeigt sich in diesem seinen eigentlichsten Urdenk* 
male eben so glänzend , wie später in den Denkmälern der Neuzeit, 
der Zeit der Pyramiden, des .Labyrinths und der thebaischen 
Tempelpaläste* Jede Auffassung für die Schriftbildung ist klar, 
also rein menschlich; scharf- und tiefsinnig, also philosophisch; 
poetisch, ako schön; für die Zusammenfügung zu einem Ganzen 
geeignet , a(so architektonisch ; endlich auf die Bücherschrift leicht 
anwendbar, also ausgezeichnet praktisch,^^ (S. 406). Es war aber 
femer auch eia ungeheurerSebritt in der Ent Wickelung des mensch-, 
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Hchen Geistes die Binhdl der Wörter und Sylben — denn bald 
wurden auch Zeichen hierfür erfunden — als ein und dasselbe 
Lautganze darstellend , aufaufassen und in ein Bild niederzaiegen. 
Dies schien noch Wortbild, also Be^ifffseichen und^ war doch 
schon Lautbild (S. 414 f.). Von da eben war nun ein kleiner, 
aber doch auch wieder sehr bemerkenswerther Schritt an Erfin- 
dung Ton Zeichen für die einseinen articulirten Laute. 

Eine dritte elgenth&mliche Manifestation des ägyptischen 
Volksgelstes war die Religion, so wie sie uns in den artistischen und 
litterarischen Denkmälern entgegentritt, dnaiemlich grosser Kreis 
. von Gottheiten. Nach unserer Ansicht dürften die ersten Keime 
derselben so wie namentlich die den Aegyptern doch so ganz ei« 
genthümliche Thiersymbolik von der africanischen Urbevölkeraog 
ausgegangen sein. Hr. B. meint dagegen (I. B. S. 515): ,idas 
Gottesbewusstsein, wie das Sprachbewusstsein der 
Aegypter ^ifurzelt in Urasien, in dem armenisch* 
kaukasischen (?) Urlande/' und dass dieser Boden, naher 
bestimmt, ein uraramilscher sei, und mit dem ürrelche in Babel 
zusammenhange , dafür will er uns im vierten und fünften Buche 
einige Beitrage vorlegen , auf die wir denn nicht wenig gespannt 
sind. Vor der Hand beharren wir noch bei unserer obigen An- 
sicht, so viel Indessen gern einräumend, dass die semitisch - iodo- 
germanische Einwanderung allerdings mag einen bedeutenden 
Umschwung des ägyptischen Religlonssystemes hervorgebracht 
haben 4 indem sie fremde, d. h. semitlseh-arische Vorstellungen 
demselben aufpfropfte und beimischte, und auf solche Welse die- 
jenige Gestaltung der Religion In dogmatischer wie In Hinsicht 
des Cttltns erzeugte, die uns In den verschiedenen Denkmälern 
zur Erscheinung und Erkenntniss kommt. Denn der Verf. sagt 
selbst (S. 481) : „dass die Beziehung der Gottheiten auf Sonne, 
Mond und Erde (denn von einer allgemeinen plaoetarlscheU) oder 
gar astrologischen, findet sich keine Spur) urkundlii^h als^eine 
abgeleitete, nicht als die älteste erscheine, und dass ^ueh 
bei den Gottheiten, welche in ihrer Darstellung eine Berührung 
mit Sonne , Mond und Erde haben , das astronomische Element 
sich als untergeordnet zeigt. ^^ Diese Anschauungen glauben wir 
aber vornehmlich den semitischen und indoari^chen Volkutamme 
vindiciren zu können und zu müssen. — Gehen wir nun den Spuren 
des Ursprunges der verschiedenen Gottheiten nach, so zeigen sich 
uns sehr verschiedene locale Anfangspunkte. Wir sehen, wie 
auch dieses Aegyptische sich allmälig aus verschiedenen land- 
schaftlichen Elementen herauf gebildet hat« Zuletzt laufen ale 
indessen in den bleibenden Gegensatz von Ober- und Unterägyp- 
ten zusammen, jedoch nicht ohne in den ursprünglichen land- 
schaftlichen Ck>ttesdlensten noch viele Spuren atirückznlassen. 
Ammon , Khem und Kneph gehören der Thebais an, Phthah, Neith 
und Ra Unterägypten. Gehen wir noch tiefer ein, so wun«U 
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Ammon (der Urgott in Menscbenfonii) vorzugswdse bk der eigent- 
licheli lliebais, und gsAz besonder» in der Ammonsatadi, Kneph 
\ (der Widderköj^ge) mehr in Aethfopien, von Elephanüne südlich^ 
^ Neith und Ra wahracheiniich ursprünglich in Sais und Heliopolis; 
t Fhtbab endlidi ist eine Vereinigung der Einflüsse Ton Ober • und 
I Uoteragypten. SpITIer hat man die einzelnen Götter in gewisse 
Gruppen oder Götterkreise auf speeulativem Wege zu Tereinigea 
I gesucht, bei deren Beurtheüung man sich wohl lu hüten hat vor 
dem voreiligen Schlüsse, als sei diese spatere Zusammenfassung 
eine rein willkürliche, durch welche nrsprüiiglich ganz getrennte 
. Bildtingen künstlich in ein System zusammengefasst werden. Man 
verglast dabei , das« sich die Aegypter nimmer jene verschiedeneil 
Formen hätten verbinden können,, wofern' nicht jede Landschaft 
in den ihr fremden eine Erginzung des eigenen Bewusstseins und 
der eigenen Bildung gefundep. Also ist, genauer betrachtet, die 
Nachweisbarkeit des räumlich verschiedenen Ursprungs der reli- 
giösen Gestalten der Aegypter nur ein Beweis der Mächtigkeit und 
Einheit der im Volksgeiste wirkenden Idee (1. B. S. 456 ff.). 

Bekanntlich hat es bei den Aegyptern drei Götterkreise ge- 
geben, iu'die das ganze vollständige System der Gottheiten ein-^ 
getheilt war. So erscheint dasselbe^ im Ganzen wenigstens, be- 
reits mit dem Eintritte der Geschichte, d. h. mit Menes, dem 
Gründer des Einen ägyptischen Reiches, Aegyptens selbst und 
seiner Geschichte (S. 511), und Hr. B. bat der Erörterung des- 
selben seine namhafte Mühe gewidmet. Es soll der zweite Göt- 
terkreis nach solchem Glauben aus dem ersten ganz oder grössten- 
theils geflossen sein , und er wird genealogisch verbunden durch 
denKronos und Rhea mit dem sonst ganz getrennten dritten. 
Der erste wurzelt, von Amun, Khena und Nef an, nachweislich 
in der Thebanis, deren Einwohner noch in der spätesten Zeit sich 
an jene Gottheiten, als die ihrem Lande ursprünglichen, hielten. 
Yen ihnen aus geht eine ununterbrochene genealogische Reihe bis 
zu denen des zweiten Kreises hindurch, vorzüglich durch Ra ver- 
mittelt. Helios bildet den Cebergang vom ersten zum zweiten 
Kreide, wie Seh und Nutpe, bei denen auch die Abstammung von 
Ra nachweislich ist, den tlebergang vom zweiten zum dritten 
bilden. 

Die Untersttchuiigen über 'den Ursprung des Asiriskreises oder 
'der dritten Götterordnung weisen uns auf Oberägypten hin«. 
D^rt sind die ältesten Heiligthümer des Osiris und der Isis (Aby- 
d08, Elephantine). Dagegen führt nns der Mythus von Seth und 
Nephthys, und mitbin auch Alles, was den Kampf des Osiris imd 
der Isis mit Seth und Typhon betrifft, nach Ueterägypten. „Hier 
ist der Schauplatz von Osiris menschlicher Regierung, seinem 
Kampfe, Leiden und Wiederfinden; hier ist Nephthys und Ty- 
phon zu Hause; hier ist Busiris', d. h. des alten mit Menschen- 
opfern versöhnten, grausamen Osiris Grab. Isis" Zug mit dem 
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Leichnftm ^eht den NQ benmf ; an der siidlicliateii Greaie wird 
ielbi^er betCattet. Der Dienst der bis und Acs Osiris war der 
einzige , nach Herodel, den alle Aegypter gemeinsam hatteo 

(S.511f.V' 

Und was folgt hieraiu? Das Religions- und mytbologisclie 

System , welches wir vorfinden mit dem Erscheinen des Reichen 
des Menes,ist also etii$tanden^ entstanden in der Vor- 
seit, ans der Verschmelsnng der Religion von Ober- 
nnd Unterigypten. Bereits hatte also wohi der gemeinsame 
religiöse Glaube beide Landestheile rerbunden, ehe sich die 
Macht des thebaisch-thinitischen Stammes nach Memphis aus- 
dehnte, und ehe das Riesenwerk des Menes das Delta aos einer 
mit Seen und Morasten abwechselnden Wftste in einen blühenden 
Garten nmschuf. 

Aber ehe sich beide ReKgionssystem^ Tersciuiolsen^ mnssten 
sie sich gebildet haben, und swar imLande; ,,denn beide sind 
mit dem Lande und der Sprache desselben verwachsen; besonders 
Ist es die Osiris-Reihe , die sich auch dadurch als die jüngste oder 
wenigstens als die volksthnmliehste neigt. Sie allein tragt die 
Spuren ägyptischer Oertlichkeit und des erwachenden geschicht- 
lich-menschlichen Bewusstseins des Volkes an sich. 

Sind nun vielleicht Isis und Osiris (Ein 'Name nach Sprache 
und Hieroglyphe), die Wurzel des Gottesbewdsstseins der Ae- 
gypter? so dass jene scheinbar früheren Gottheiten nur die 
Dsrsteilung der Ideen des mythologisch-philosopbirenden Greistes 
sein wurden? Mag dem sein wie ihm wolle, die von Hrn. B. her- 
gestellten Gotterkreise erscheinen für eine entschieden altägypti- 
sche Sottderung der Gölter, so jedoch , dass wir uns nicht dürfen 
beigehen lassen, die verschiedenen Klassen und Darstellungen 
darin als* Aelteres und Jüngeres , als Ursprüngliches nnd Abgelei- 
tetes , In Verbindung bringen zu wollen (S. 515). 

Es ist mithin die Religion der Aegypter nicht etwa von An- 
fang an ein ausgebildetes starres System gewesen , sie hat sich 
im Gegentheil fortgebildet, sie hat auch eine Geschichie. Das 
erkennen wir ebenfalls noch aus Anderen. So ist es s. B. eine in 
der Beziehung höchst wichtige, in den manethonischen Ansaugen 
uns aufbewahrte Nachricht, dass unter der zweiten (tbinitischen) 
Dynastie die Verehrung d^s mendesischen bockes (des Symbole» 
diss Khenii) eingeführt worden. Menes' Regierung erscheint in 
dieser Hinsicht als ein wahrer Knotenpunkt j mit ihm nämlichv das 
Volksbewusstsein als ein wahrhaft nationales. Aber es ruht auf 
dem Grunde alter Erinnerungen aus der Zeit des Einzellebens der 
Landschaften. „Thebens Ursprung gehört z. B. in diese Urzeit: 
es war die uralte heilige Ammonsstadt. Ihr steht aunSchst Aby- 
dos und This, der Stammsitz des Meneshauses. Religion und 
Mythologie erscheinen in dieser Dynastie bereits als das Gegebene. 
Die Ammonsstadt setst den Dienst AmmonV, Abydos, die Osiris- 
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Stadt, den des Osiris, der Name Athotia die Verehrnng des Tliot 
Toraus" (IL B. S. 60). 

Wenn atisaerdem Hr. B. sii beweisen sticht, ,^da8 Dasein einer 
Sgyptlsclien Zeitreihe von mehr als drei Jahrtausenden ror Alex- 
ander dem Grossen und dieses als>Thatsache zur Bestimmung der 
Stelle anzuwenden , weiche Aegjpten in der Weltgeschichte ein- 
nimmt^^(B. II. S. 24): so müssen wir Aese Auseinanderaetsong, 
als zu adsfuhrlicfa fi\r unsern dermaligen Zweck, vnsern Lesern 
zum Nachlesen selbst, die Kritik d^selben aber Männern wie 
Lepsios überlassen , da sie %uf das Tiefste eingreift in die Kunde 
und Kritik der litterarischen Quellen und der steinernen Monu- 
mente. Wir begnügen uns daher, unsere Leser nur noch Ein 
Mal auf den so vielfach belehrenden Inhalt im Allgemeinen , Im 
Speciellen aber noch auf die Tortreffliche Charakterisirnng der 
Römer in Bezug auf fremde Gultur und Wissenschaft (i. Bd. 
'S. 194 f.) — hätte der Verf. doch auch eine solche von den Grie- 
chen gegeben! — des Manetho (Bd. I. S. 88 ff.)« des Eratoathe- 
nes (ebendas. S. 158 ff.), die ausführliche Erörterung nber den 
sogen. Mörissee (II. B. S. 209 ff.), über die Sesostrissage (ebend. 
S. 309 ff.), über das Labyrinth (ebendas. S. 324 ff.), über die 
Studien der Mitglieder des Museums (I. B. S. 151 ff.) u. dergh m. 
aufmerksam zu machen. Und wie der Hr. Verf., trotz dem, dass 
er dem historischen Glauben eindringlich das Wort redet (1. B^ 
S. 19), dennoch sich die Freiheit des Forsohens Torbehalten und 
selbst den Worten der Bibel nicht knechtisch traut und folgt, lehrt 
die dessfallsige freimüthige Bemerkung (III. Bd. S. 30 f. vergl. 
L B. S. 203 ff.) , was wir glauben um so nachdrücklicher zu guter 
Letzt noch hervorheben zu müssen, als msnche unserer Leser 
solches vielleicht nicht vomassetaeh möchten. 

Brandenburg a. H. Dn Hejfter. 



Descripiion de VAsie mineure faite par ordre da gonvernement frah- 
^ais de 1833 k 1837 et publice par le ministire de riostrnction pabU- 
qiie. Premiere Partie. Beaax — Arts. Monuments historiqaes. Plans 
et Topographie des cit^s antiqnes. Par Charles Texier^ correspon- 
dant de Tlnstitut. Gravüre de Lemaitre. Ouvrage dedi^ aa roi. Pre- 
miere Volame. Paris Typographie de Firmin Didot trhrea , libraires 
etc: 1839. VIII. XIV und 271 S. iu gr. Polio. 

Wir haben mehrfach, noch zuletzt (Bd. LI. p. 3 ff. dieser 
Jahrbb.) über dieBereicherungen und neuen Entdeckungen Bericht 
erstattet, welche einigen Thellen des alten Kleinasiens, insbeson- 
dere den siidjichen Strichen desselben, durch die Forschungen 
neuerer Reisenden, zumal der Engländer, zu Theii geworden 
sind ; wir wollen diesmal von einem ähnlichen Unternehmen be- 
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richten, welches die nihere Kiiode desselben einst so blühenden^ 
jetat ^ossentheils so verödeten Landes , und swar der Terschie- 
denen Tfaeile desselben, sieh inr Aufgabe gesetzt hat, wobei, we- 
ttigvtens nach einseJnen nttgetheilten Kupfern und Ansichten su 
schliessen , auch die südlichen Striche bedacht erscheinen.. In- 
dessen, das, was tou dem beschreibenden Texte, mit dem wir 
uns hier zunächst besdiiftigen , in den bis jetzt erschienenen liei- 
den Banden vorliegt, umfasst noch nicht diese südlichen Loind- 
•triebe, sondern die mehr nördlicheren Theile derkJeiifasiatisch.en 
Halbinsel so wie das noch weniger besuchte und erforschte Innere 
derselben. Leider ateht einer baldigen Vollendung des Werkes 
die ganze Anlage und Ausführung im Wege, welche eben so sehr 
aiich einer grosseren Verbreitung desselben im höchsten Grade 
hinderilph ist. Es ist ^es die Folge des yerd erblichen in Fcsnkreicb 
f5r die Publikation solcher Werke angenommenen Systems, daa 
die grossen Summen , die der Staat auf diese Weise für die Wis- 
senschaft und deren Förderung jäfarlicli aufwendet, fast niilzloe 
macht, jedenfalls die Vortfaeile davon nur höchst Wenigen zukom- 
men lasst, statt sie so allgemein und weit verbreitet als nur immer 
möglich zu machen. Mit Recht sind schon früher mehrfach Kla- 
gen in den französischen Kammern, von denen die Bewilligung der 
auf diese Weise verwendeten Summen ausgeht, vernommen wor* 
den, ohne dass jedoch eine Abhälfe erfolgt oder nur in Aussicht 
gestellt wSre; uulängst aber hat einer der nahmhaftesten Gelehr- 
ten Frankreichs, oder vielmehr, da er ein Deutscher von Geburt 
Ist, Dentschlanda^ diesen Gegenstand zur Sprache gebracht und 
im Interesse der Wissenschaft, wie selbst der Gelehrten, denen 
solche Unterstützimgen von Seiten des Staates zur Publikation ihrer 
Werke zu Theil werden , auf die großen Missstande und Nach- 
theile des gegenwartig befolgten Systems aufinerksam gemacht *). 
IMese Missstände betreffen nicht blos den übermässigen und un- 
nöthigen Luxus, welcher mit der Publikation solcher Werke ver- 
knüpft ist und, während er dem Staate enorme Suramen kostet, 
den Ankauf des Werkes fast unmöglich macht, jedenfalls ihm aur 
ein äusserst geringes Publikum sichert, sondern auch die bei 
fieisewerken besonders fühlbare Verzögerung in der Publikation, 
wodurch die Resultate der Forschung nur höchst langsam und 
innerhalb eines Zeltraumes vieler Jahre veröffentlicht werden, oft 
sogar so, dass inzwischen durch andere in derselben Richtimg und 
nach denselben Landstrichen hin unternommene Reisen, deren 
Ergebnisse in einer minder kostspieligen Weise alsbald veröffent- 



'^) S. Jalius Mohl in dem der Asiatischen Gesellschaft zu Paris 
erstatteten Rapport sar T^tat des Stades orientales et sur les voyages 
scientifiqoes en Orient; s. Nouvelles Annales des Voyages par Vivien de 
daint-Martin. Novemb. 1847, p. 336 ff. besonders p. 248 fr. 
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> licht werden, das Rcsultal der früheren Reigen das oft noch nicht 

E eionalpublicirt ist, in den Schatten gestellt wird. Wie diesen 

i Uebelstinden abzahelfen sei, wie die vdni Staate dargereiclite 

I Unterstatsung snr wahren Forderung der Wissenschaft dienen 

könne, das ist von demselben Gelehrten in einer so klaren und 

I ttbeirasengenden Wfeise dargelegt worden 9 dass wir nur den Wunsch 

I einer baldigen Berücksichtigung aussprechen möchten, die hoffent- 

i lieh an Privatinteressen u. dergl. nidit scheitern wird. Beide 

I Missstände , dje wir eben beseichnet haben, treten bei dem Werke, 

I von dem wir hier zunächst reden , ganz besonders hervor. Wah- 

t rend dasselbe^ noch in keiner Weise, weder in den Abbildungen 

noch in dem dazu gehörigen Texte — in Allem neun und vier - 

si|^ Lieferungen. — vollendet ist, und,. nach der ganzen Anlage 

anch schwerlich in einigen Jahren vollettdet sein kann , wird ganz 

in derselben Weise, in demselben Format, Druck n. s. w. ein 

zweites Unternehmen'*') angefangen, von dem zwar ein und 

zwanzig Lieferungen mit Abbildungen erschienen sind, ein Text 

dazu aber noch ganz fehlt,* und von beiden durchaus noch kein 

finde abzusehen ist, wüirend zugleich Manches von dem, was 

dieses zweite Unternehmen desselben Verfassers, bringt, in dem, 

ebenfalls auf Kosten der Regierung herausgegebenen, in Anlage 

und Ausföhrung noch prachtvoller gehaltenen Werke von Flau« 

diu, sich nicht blos wiederholt, sondern selbst genauer und de- 

taillirter raitgetheilt wkd. Der Kostenaufwand für ein einziges 

Exemplar dieser beiden Unternehmungen Texier's wkd ^uf sechs* 

zehnhundert Francs in Frankreich sdbst angeschlagen *'^). 

Welche, oder vielrodir wie wenig Bibliotlidien Europas werden 

im Stande sein, solche Werke sich anzosdiaffeo, wir wollen von 

Privaten gar nicht reden, die sich schwerlich zu einer solchen 

Ausgabe geneigt finden werden. Und fragen wir weiter, ateht 

fiberhaopt eine solche Ausgabe auch mit dem Werthe aolcher 

Werke in Vergleich, man mag auf die künstlerische Ausfuhrung 

wie auf den Inhalt dea mitgetheilten Textes sehen? In deip vor- 



"*") Beicfipiion ife VArminie, la Perse et la Mesopotamien publice 
soQs les aaspices des mbistres de i^interieiir et de Pinstnictioa publique 
par Charles Texier. Premiere partie. Geographie , Geologie , Mo- 
naments anciens et modernes, moears et ccratnmes. Paris 1842 ff. F. Didot. 

**) 8. Mohl's oben angefahrten Rapport p. 251. Die von d^r 
Iranz^sischeo Regierong früher herausgegebene Expedition en Mor6e 
kommt auf tausendachtsig Francs, Flandin's Reise nach Persien 
vierxehnbundert Franca^, das Werk über Nintve von Botta mrd auf 
achtzehnhundert fernes kommen ! Aehnliches findet übrigens auch 
bei andern als blos archäologischen Werken statt; Durville*s Reise nach 
dem Sndpoikommt auf vi ersehn hau der tfunf zig Francs; die Reise 
am die Welt von Dnpetit-Thonars auf seöhshnndertachtzig Frs. 
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liegenden Falle mochte man in der That fast geneigt sein, diese 
Frage eher zu verneinen als zu bejahen , so wenig wir auch ge- 
aonnen sind ^ den Werth und die Vorzügliclfkejt der Abblldnngen, 
die Sauberkeit des Kupferstichs, die Sorgfalt des Abdrucks,' die 
Genauigkeit In allen Maassen u. dgl. in irgend einen Zweifel zu 
ziehen oder gar herabsetzen zu wollen. Denn in diesen Abbil- 
dungen, die nns eine Reihe von wichtigen und merkwördigen 
Denkmalen des Alterthtims, beziehungsweise auch einiger merk- 
wf^rdlgen Reste des Mittelalters und . der mohamedanischen Ban- 
kunst, darstellen, Manches, was eine besondere arcliKektonische 
lind künstlerische Wichtigkeit hat, bis In seine einzelsten Theile 
Terfolgen und In getrenem Nacbstich vorlegen , oder auch sorg- 
faltig aufgenommene Pliine einzelner Gegenden. und merkwördigen 
Funkte bringen, liegt eigentlich, der Hauptwerth des Ganzen. 
Was von dem In Paris vom Verfasser nach seiner Rückkehr von 
der Reise auagfearbeiteten Texte , so weit er bis jetzt in zwei Bün- 
den vorliegt, zu halten Ist, wollen wir der Entscheidung unserer 
Leser überlassen, wenn sie uns auf unserer Wanderung dnrch 
denselben gefolgt sind ; es ist dieser Text In demselben Format 
In gross Folio gedruckt, In welchem «uch die Abbildungen gege- 
ben sind ; es Ist dabei ein unnöthiger Luxus und eine eben so nn- 
liöthige Raumverschwendung bemerkbar: was in dem ersten Bande 
auf nicht ganz drittehalbhundert Folloseiten abgedruckt Ist, hatte 
sich ganz gut in einen massigen Qc-tavband zusammenfassen 
lassen ^ der am einige Franken käuflich, uns den zehnfachen , wo 
nicht zwanzigfachen Betrag erspart hätte, den wir jetzt, blos um 
des schönen Velin und des luxuriösen und verschwendenschen 
Luxus des Druckes willen, dafür zu entricliteh genöthigt sind. 
Von dem Unbequemen dieses Folioformats für den Leser wollen 
wir gar nicht reden. 

Dass das kOnstlerische , und zwar zunächst das architektoni- 
sche Interesse überhaupt bei dieser Publikation vorwaltete, läset 
sich aus der Art und Weise entnehmen, wie der Verf. In der In,- 
troduction sich ausgesprochen hat. Hier, wo er die Frage anf- 
wirft, ob es räthlichcr gewesen, zuerst den Reisebericht mitzu- 
theilen und dann erst zur Publikation der Abbildungen der alten 
Denkmale, der Pläne u. s. w. zu schreiten, entscheidet ersieh 
geradezu für den entgegengesetzten Weg der Bekanntmachung, 
indem er es vorzieht, zuerst die Denkmäler selbst, als etwas ganz 
Neues, mitzutheilen und hier Altes mit Neuem, d^ Studiums der 
vergleichenden Baukunst wegen, zu verbinden; dann erst den 
Text, der dazu gehört, folgen zu lassen. Da nun die einzelnen 
Abbildungen gar nicht in einer bestimmten Ordnung und Reihen - 
folge , etwa in der , in welcher der später nachgesendete Text sich 
hält, erscheinen, so entstehen daraus manche Uebelstände, die 
ifns nur zu deutlich zeigen, dass nicht wksenschaftliche Rück- 
sichten und ein bestimmtes System, wie es doch bei wissen- 
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scfaaftUchen Werken und deren Publication su Grund liegen soll, 
die Ausfüliriing leiteten, sondern Privatrückdchten oder der Zn- 
fall , der lieber su dieser Platte ^der sn dieser Abbildung als zu 
eioer andern griff, obwaltete. Da^ übrigens bei dem Vorwalten 
des künstlerischen Interesses möglicbste Genauigkeit bei allen ar- 
chitektonischen Darstellungen beobachtet ward, wollen wir gern 
ragten. 

Die Reise -des Verfassers, deren Ergebnisse uns jetzt nach 
circa zwölf Jahren nur zum Theil erst i^orliegen, fällt in 4ie 
Jahre 1833 — 1836; sif; war, wenn auch, wie dies inj^nen Ge- 
genden kaum anders zu erwarten ist, mit vielen Mühen und Bei 
schwerden jeder Art Terknüpfl, doch ohne persönliche Gefahr für 
den Reisenden, der mit den nöthigen Empfehlungen seiner Re- 
gierung ausgestattet und in Folge dessen mit den nöthigen Fer^ 
maus des türkischen Gouvernements versehen, seine Wanderungen 
milten durch das Innere Kleinasiens mit einer Sicherheit ausfuhren 
konnte, die er :selbst dankbar anerkennt; wir finden AehnJichea 
bei ]f ellovs und Aqdern erwähnt. Bei diesen Wiinderungen war 
sein Augenmerk neben den Denkmalen .des Alterthums und der 
Baukunst auch auf die physisch^ Beschaffenheit des Landes , auf 
die geologischen Verhältnisse und Anderes der Art gerichtet f wo- 
von sich allerwärts in seinen Relationen erfreuliche Belege finden; 
so giebt er uns in der tntr^uktion eine Art von Orographie Klein- 
asiens, welche insbesondere den Ida, den Olympus,. Sipy las. Tau-- 
rus und Argäus umfasst und weij^sie auf Autopsie basirt ist, dop- 
pelte Beachtung erheischt» Aus der Beschaffenheit des Bodens 
und dessen Einfluss auf das Klima, das ia d^n verschiedenen 
Theilen Kleinasiens so grosse Verschii^denheiten bis zu den schnei« 
dendsten Contrasten zeigt, ergeben sich weitere Folgerongen, 
unter denen wir hier nur der einen gedenken wollen, wdche, zi|^ ^ 
nächst mit Bezug auf die inneren Theile Kleinasiens und dessen 
vulkanischen Boden , daraus den Mangel einer Urbevölkerung des 
Landes selber herzuleiten sucht. Wir werden übrigens welter 
unten sehen, wie der Verfasser, der hier jede Urbevölk^ung dea 
Landes In Abrede stellen, und Alles aus dem gegenüberliegenden 
europäiscben Cpntinent herleiten will, doch im Verlaufe seiner 
Arbeit sich wieder zu entgegengesetzten Ansichten neigt und 
von einer nicht aus Europa eingewanderten Urbevölkerung spricht« 
Hier lässt er mit der Einwanderung aus Europa die; Kultur begin-* 
nen; er geht dann auf die mit der griechischen Eroberung begin-« 
nende Perlode der Kunstentwickelung über und verbindet damit 
einen Ueberbllck der Konstentwickelung selbst. In Bezug aqf daa 
Land , das in der neuesten Zeit durch die grossen dort gemachten 
Entdeckungen unsere Aufmerksamkeit besonders auf sich gezogen 
bat, auf Ly cien , wird vom Verf., der, wie die Abbildungen we^ 
nigstens zeigen, a(Uch dieses Land durchwandert haben muss, be- 
merkt, wie die dortigen Steingräbersich als Machbildong der Holz- 
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sftrkopiMg« Ae^ptetis ifurgtellteti (?); fibrigen« wilt er die in Fel- 
sen gehauenen Grober in zwei Klassen eingetheilt wissen, in die- 
jenigen 9 wielche einem eigentlicli lycischen oder primitiven Stil 
angehörten, deren Aehnlichlcöit mit den persischen Stein- nnd 
Felsengräbern auf Iceinem blossen Zufall beruhen könne, nnd in 
diejenigen^, welche, wie z. B. die bei Telmissus von griechischen 
Künstlern nach den Regeln der griechischen Kunst gefertigt sef^i. 
Wir wollten, wegen der früher in diesen Blättern über diesen iSe- 
genstand erwähnten Ansichten auch die^e Ansicht eines allerdings 
urtheilsfiihigen^Mannes nicht unerwähnt lassen , ohne jedoch hier 
die Sache weiter zu verfolgen , zu deren völligen Bnfscheidung 
uns noch nicht alle Vorlagen genügend vorhanden scheinen. 

Den Anfang des beschreibendeh Textes macht Bithynien. 
Hier müssen wir jedoch bemerken, dass der Verf. keineswegs das, 
was wir einen Reisebericht oder ein Rei^ejournal etwa nennen 
würden , vorlegt ; nach einer gelegentlich im Werke vorkoiAmen- 
den Aeussernng scheint das eigentliche Journal der Reise, daa 
aucli die Angabe der Distanzen u. dgl. enthält, einer besondeni 
Fublication vorbehalten zu sein, die wir eher am Anfang des Gan- 
zen als an dessen Scblnss erwartet hatten , und die am Ende gar 
nicht einmal zum Abdruck kommt. Der Verf. beghint bei Bithy- 
nien , eben «o wie auch dies bei den folgenden Absdinitten seines 
Werkes der Fall ist, mit einer umfassenden , aus den uns zugäng- 
lichen Nachrichten der Alten geschöpften historich - geographi- 
schen Darstellung des Landes, die erst das Allgemeine bringt, 
von den ältesten Zeiten beginnend bis zu den Zeiten der türkischen 
Hen'aehaft herab, und dann die Hauptorte des Landes schildert, 
an die Nachrichten der Alten anknüpfend die spttere und die ge- 
genwärtige Zeit. Es werden die Gränzen des Landes bestimmt^ 
dann die Völkerschaf ten Kiezeichnet, welche innerhalb dieser Gnin- 
zen sich angesiedelt, worunter als Hauptbestandtheil die aus Thra- 
den eingewanderten Bithyner erscheinen, deren Ansiedelung, 
vermehrt durch späteren Zuwachs griechischer Golonisten , in die 
Zelten des trojanischen Kriegs verlegt wird/thracischen Ursprungs 
aind dem Verf. auch die Maryandiner, die Thynier, Be^ 
brycer, Mysier; die Cauconen, ein nomadischer Stamm, 
aollen aeythischer Abkunft sein. Wir wollen in diese mehr histo- 
rische i^ls ethnographische Dftratellung, welche die Schicksale des 
Landes bis zur Zeit der römischen Besitzergreifung und noch wei- 
ter herab Verfolgt, nieht weiter eingehen, weil sie im Ganzen 
nichts Neues enthält und für den, welcher eine genaue un^ de- 
tailirte Kunde des alten Bithyniens gewinnen will, darum doch 
Forbiger, ja selbst Mannert unentbehrlidi ist. Nur einen uni 
zwar einen mehrfach bestrittenen Punkt wollen wir hier anheben: 
er betrifft die letzte Stätte des Hannibal, dessen Grabmal beidem 
Orte Li by SS a Pliaius .nennt, zu dessen Zeit freflicfa der Ort selbst 
in Rttinea bg, während Flntaroh im Leben des Flamininus cp. 20 
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— unser Verf. verweist in der Note auf — ^^Plutarque P'ie ^An- 
nihal^^l! — eine nähere Nachricht darüber bringt, womit noch 
die kürzeren Notizen bei Appianus De -rebb. Sjrr. p. 11 sich ver« 
binden lassen, ü^o Ist jetzt dieser Ort zi| suchen? Belon, ein 
französischer Reisender des sechszebnten Jahrhunderts, bemerltli 
der Verf., habe bei dem heutigen Dorf Ghebizeh einen Grabes^ 
hügel walirgenommen, den er für Hannibai's Grab gehalten. Allein 
wird hinzugesetzt ^ dieser angebliche Grabeshügel sei jetzt so zu-*' 
sammengesunken (telleraent affalssde), dass es schwer sei, darin 
ein Menschenwerk zu erkennen. Ein Englander (sein Name wird 
nicht angegeben; soll es Leake sein? wir zweifeln, da dieser JJ- 
byssa anders wohin, nämlich nach Mals um, einem anderoi. 
Dorfe in der Nahe verlegt) habe, setzt Herr Texier hinzu, nach 
sorgfaltiger Berechnung der Distanzen zwischen Nicomedien und 
Libyssa In den Itlnerarien (wir vergleichen Itiner. Anton, p. 140 
231. Itlner. Hierosolymlt. p. 572 ed. Wesseling.), das Dörfchen 
MahalldalAlimcals den Ort bezeichnet, wo HannibaPs Grab 
zu suchen sei, das, setzen wir hln^n, jedenfalls noch im Jahre 
333 nach Chr., in welchem der Verf. das Itiaerarium Hierosolymlt. 
schrieb, bestanden haben muss, da dieser der manslo zu Libysa 
und des dort (i b i) befindlichen Grabmals des Ha^oibars ausdrück- 
lich gedenkt. Schlagen wir nun Alnsworth ''') nach, der nach. 
Texler im September des Jahres 1H38 diese Gegenden besn^hte^ 
so verwirft dieser entschieden die frühere Annahme, welche Li- 
byssa und Hannibal's Grab bei G h e b i z e h , oder wie er schreibt 
Geybuseh, dem alten Dacibyza, sucht, rnid wlU beides bei 
dem nur eine geringe Distanz davon entfernten, am nicomedischea 
Golf gleichfalls gelegenen Dorfe Harakah finden, dessen Lage 
als sehr reizend geschildert wird; hinter demselbep (In thc rear) 
erhebe sich ein künstlicher von andern naturlichen Felsen über- 
ragter Hügel , mit Ruinen auf seinem Gipfel ^ während am Fasse 
sich ein Bach hinwinde, zu dessen Seiten eine prachtvolle Vege- 
tation bemerkbar sei» Von diesem Flussclien spricht allerdingB 
auch Appianus , nnd da bei Geybuseh kein solches Flüsschen 
sich finde, so glaubt Alnsworth darin einen Grund mehr für seine 
Ansicht zu finden, für welche er die Uebereinstimmung der Di- 
stanzen, so wie den besondern Umstand noch geltend macht, das» 
der Grabhügel Hännibars an der Seeküste gewesen, von welcher 
Geybuseh und derjn der Nähe befindliche Tumulus einige (engt.) 
Meilen -r- some miles — ■ entfernt seien. Nun lässt aber die Stelle 
Plutarch's, die wir oben angeführt haben, gerade auch das 6e- 
gentheil von dem, was Alnsworth behaaptet, schliessen, d. h. dasa 
der Grabeshügel nicht so nahe am Meere gelegen, denn es heisst 
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dort: iv i\ Bi^vvlc: tonog i6tl ^ivcißrjg in 6 %ttlcc6driQ ( — also 
in einiger Entfernung vom Meere) xal TCQog avtip x6fL7j tig ov 
I^Byaki]^ ^ AlßvüiSix xakBltai x. r, L Dies spricht allerdings 
mehr für Geybuseh und den dort in einiger Entfernung von Meer 
befindlichen Tnraolus, den auch Prokesch (Erinnerungen III. p. 
134) sah und für Hantiibai's Gralimal hält, in der Entfernung 
einer Viertelstunde von Gebizeh (so schreibt er). Ainsworth 
hat sogar einen kleinen Holzschnitt, der das angebliche Grab 
Ilanhibars (bei Harakah) darstellen soll, beigefügt; indessen wird 
sich der Leser schwerlich daraus einen anschaulichen Begriff bil- 
den, n9ch we;iiiger,aber daraus die Ueberzengung gewinnen können, 
dass hier das wirkliche Grab UauHibaFs dargestellt sei. Wir 
haben absichtlich hier etwas länger verweilt, um an einem Bei- 
spiel zeigen zu können , wie unsicher es noch mit so manchen Be- 
stimmungen auf, dem Gebiete der alten I^änderkunde steht, und 
wie genauere Untersuchungen hier noch for Allem nothwendig 
sind. Hiernach mag auch bemessen werden, was von der Angabe 
in der netien -Berliner Ausgabe der Itinerarien zu halten ist, wo 
im Iudex, der die Stelle eines vergleichenden geographischen 
Gommentars vertreten soll, sich bei Llbissa (so, nicht Libjssa, 
steht in der neueQ Ausgabe der Itinerarien) als jetzige Benennung 
des Orts bemerkt findet: ,,Gebse, Djebize, Guebiz^^^ Was 
soll man damit anfangend Oder sind diese drei hier als verschie- 
den angegebene Benennungen am Ende nicht ein nnd derselbe Na- 
me, der, wie wir gesehen , bald Ghebizeh, bald Geybuseh 
angegeben wird? Wir möchten dies wohl glauben. Bithjnieii 
enthält , wie uns der Verf. versichert, jetzt nur noch Denkmale 
der römischen Zeit; was in der Byzantinischen Zeit gebaut wor- 
den, ist fast gänzlich verschwunden; das Wenige, was noch vor- 
banden, versichert der Verf. sorgfältig gesammelt zu haben. Er 
geht dann in eine detaillirte Beschreibung der drei Hauptorte Bl- 
thynienseiu: Nicoi|iedien (jetzt Isnikmid), Nicäaund Brussa. 
Die Erklärung der dazu gehörigen Knpfertafeln schliesst «ich bei 
jedem Orte an; Nicomedien bietet Icaum noch beachteuswerthe 
Reste der Vergangenheit dar; der Verf. hat es daher hier mehr 
mit der Gegenwart zu thun;^ auch Nicäa, das von seiner alten 
Pracht und Bedeutung so tief herabgekommen , bietet nur in einer 
Beziehung dem Beobachter des Alterthums ein Interesse, das sich 
zunächst an das gewaltige, der byzantinischen Periode zugehörige 
Vertheidigungssystem der Stadt knöpft und in so fern för das 
Studium der alten PoÜorcetik von Wichtigkeit nt. Diese gewal- 
tigen Mauern und Thiirme, welche den Umfang der byzantinischen 
Stadt einstfhiiessen , sind d6m Verf. Gegenstand besonderer Auf- 
merksamkeit, die dann auch die türkische Zeit, die Moscheen 
u. 8. w. beröcksichtigt hat. Diese Zeit ist es auch , welche bei 
der Beschreibung von Brussa, das kaum noch Etwas aus dem 
Alterthume bietet, berücksichtigt wird. Wir verlassen daher 
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fliese Darstellung, aus der wir nur auf eine Bemerkung des Verf. 
S. 69 aufmerksam machen wollen, iiber die Aehulicbkeit der tür- 
' kischen iind römiscben Bäder; um ein türkisches Bad an heschrei- 
heil ) sagt er , könne man nur Schritt für Schritt der Beschreibung, 
die Vitruvius von den römischen Bädern giebt, folgen (?}• 

Wir ge|ien über zur zweiten AbiheUung de« ersten Bandes, 
welches mit Phrygien und Galatien sich beschäftigt. Auch 
hier beginnt der Verf. mit Angaben über die natürliche BeschaQen- 
)ieit des Bodens, woran sich ein geographisch-historischer Ueber- 
blick anreiht, der die Geschichte des Landes bis zur Zeit der tür- 
kischen Ero|)eruog herabführt. Aus der vulkanischen. Natur des 
Bodens wird gefolgert , dass dasselbe auch in einer relativ späteren 
Zeit erst Bewohner habe aufnehmen können , welche i|us , d^em 
nahen Thracien und Macedonien gekommen; dass diese aber ein 
ganz unbebautes und unbewohntes Land vorgefunden , scheint in- 
zwischen dem Verf. doch auch nicht ganz wahrsi^l^einlich.) obwohl 
die Geschichte von eiue^r solchen ersten, etwa aus dem Innern 
Asiens hereingezogenen Bevölkerung durchaus schweige. Aller- 
dings werden wir neben der Einwanderung ans Thracien und'Ma- 
cedonien , in welcher der neueste Forscher dieser Gegenstände, 
Otto Abel (Macedonien vor K. Philipp p. 55) auf pelasgische 
Elemente zurückführen will , auch noch ein anderes Element, das 
wir als das semitische bezeichnen, anzunehmen haben. Und 
difsses letztere erscheint uns sejbst älter in Kleinasien, als dasTon « 
4em gegenüberliegenden Europa eingewanderte , obwohl Abel am 
a. O. p. 46 ff. di€*$en Zusammenhang der Phryger mit semitischen 
Stämmen für keipen ursprünglichen , also für einien spätem hal- 
ten will, was wir, indessen sehr bezweifeln. — Die einzelnen 
Punkte, welche näher von Texier geschildert werd^, sind Ai* 
zani^Koula^ Uierapolis, Synnarda, Nacoleia, Pessi* 
nus, Ancyra und Pterium. 

Aizani {M^iocvog) nimmt vor Allem die Aufmerksamkeit des 
Verf. in Ansf^ch, der hier auch die Priorität der Entdeckungen 
der alten Denkmäler in Anspruch nimmt, während Kappel und 
Fellow's (wie wir schon früher hier bemerkt haben) ui)d apater 
Hamilton allerdings denselben merkwürdigen Punkt besucht und 
zum Theil, auch beschrieben haben (s. Hamilton Researches in 
Asia minor I. p. 99 f£. Andere Nachweisungen bei Forbiger IL 
p. 351.). Uebrigens ist die von Texier hier gegebene Beschreir 
bung jedenfalls die umfassendste und genaueste; wie er ^ber auch 
dabei den britischen Reisenden Hamilton, der nach ihm, im Aqt 
fang April 1836 auf dieser Stelle weilte, benutzt hat, werden wir 
sehen. Die Lage des Orts und^die Bescbaff^enheit der Uiyigebun- 
gen werden ausführlich beschrieben ; die Ansicht dejs. Tempels 
" auf einer Terrasse selbst verglichen mit der des Parthtsnon auf der 
attischen Burg^ deir Umfmig der Stadt selbst wird nach den vor- 
handenen Mauerre^ten , innerhalb derc^n jetzt ein elendes türki- 
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iches Dorf Tchafder-Alssar (Hamilton nennt es Xchav- 
dour-Hissar) üich befindet, als bedeotend geschildert, ^^ie^rohl 
eine Rinpnaner od^r Befestigong nicht mehr sa ermittda ^rar. 
Unter den Resten des Alterthnms ragt nun vor Allem der be- 
merkte Tempel hervor, welcher der ionischen Ordnung angehört 
nnd in die Klasse deijenigen in setzen ist, welche man nach Vi- 
truTius Pseudodipte nennen wurde; seine AiÜage mochte der 
Verf. nicht sowohl der römischen Periode, in welche allerdings 
die am Tempel befindlichen Inschriften fallen, als der früheren 
Zelt der Attalisqhen Forsten zuweisen; eben diese Inschriften, 
welche um die Mitte des zweiten Jahrhunderts nach Chr. fallen, 
seigen uns, dass der Tempel dem Zeus PanhcUenios geweiht war; 
sie beziehen steh zum Theil auf einen über die Quantität der Ab^ 
gäbe , welche von den dem Tempel zugewiesenen Latiderelen zu 
entrichten war, entstandenen Streit. Wenn nun Texier hier diese 
lateinischen und griechischen Inschriften, das (lateinische) Schrei- 
ben des Kaiser Hadrianus an Qtiintus , dessen (griechischen) Er- 
lasaan die Archonten, und die Bule der Stadt, dann den (latei- 
nischen) Brief des Qnintus .an Hesperus und dessen ebenfalla in 
lateinischer Sprache abgefasstes Antwortschreiben mittheilt, so 
mfissen wir bemerken, dass diese Inschriften, sowie iiewi^r weitet 
folgenden Griechischen bereits in dem Berliner Corpus Inscriptio- 
num Graecarum unter Nr. 3831 ff. sich finden , und dass die paar 
kleinen griechischen Inschriften, welche Texier noch weiter mit- 
theilt, ohne alle Bedeutung sind , und insofern dem , was im Cor- 
pus Inscriptionum schon steht, nichts besonderes hinzufügen. 
Ausser dem Tempel werden auch die alten Briicken über den 
Rhindacus , dann die auf der andern Seite des Flusses befindlichen 
Graber, so wie das in seinen untern Theilen noch ziemlich erhal- 
tene Theater, welches der Verf. in die Zeit des Uebergangs ans 
der griechischen in die romische Kunst verlegt , dessen Disposi- 
tionen aber ganz mit Vitruvius übereinstimmend befunden werden, 
nSher geschildert; auf den Planches 23 bis 49 Ist Alles bis in seine 
einzcüsten Theile abgebildet. 

Koula (so schreibt Texier), was den nächsten Gegenstand 
der Erörterung bildet, soll gleichfalls an der SteUe einer alten 
Stadt liegen, welche, den Itinerarien zufolge, Clanndda gewe- 
sen , wie Texier vermuthet , jedoch mit dem Bemerken , dass keine 
der gefundenen Inschriften — was uns hier mitgetheilt wird, sind 
einige unbedeutende Votivinschnften , die im Corpus InscrIpt. 
noch nidit stehen — diese Vermuthung bestätige. Wir gestehen, 
dass wir vergeblich in den Itinerarien und sonst nach einer Stadt 
Clanudda, wie sie Texier p. 183 angiebt, gesucht haben. Vgl. 
fibrigens Hamilton a. a. 0. 1. p. 136 ff. nnd 11. p. 130 ff. 

Was über liieropolis mit seinen Thermen bemerkt wird, 
ist nicht von Belang oder uns mit neuen Nachrichten oder Ent- 
deckungen bereichernd. Synnada, durch sehie JMarmorbr&che 
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eiost SO berübnit, fiadet Texier in Eikikara Hissar wieder, 
die mitgetheilten drei, jedocl^ nickt bedeutenden Inschriften, in 
denen übrigens der Name des Ortes nicht Torkommt, haben mr 
nicht Im Corpus Inscriptiooum gefunden; wir Terweiien wegen des 
Uebrigen auf Forbiger IL p. 344 und die dort mitgetheilten Nach- 
weisungen. Schöne Abbildungen beider Punkte nach ihrer ge- 
genwärtigen Lage sind übrigens beigegeben. 

Der nächste Abschnitt mit der Aufschrift Nacoleia (s. bei 
Forbiger II. p. 360 Tgl. 353 not. 1.) führt uns in diejenige Gebirgs- 
weit Phrygiens ein, welche durch die merkwürdigen, in die F'cl- 
sen gehaueneu Grabeskammern sammt den räthselhaften Inschrif- 
ten, schon früher die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten. 
Texier bemerkt ausdrücklich , dass in den öden und verlassenen 
Gegenden, in welchen diese Gräber sich befinden, keide röroi- 
sehen Baureste oder Alterthümer zu finden seien, und dass diese 
merkwürdigen Ueberreste mit ihren noch unentzifferten Schrift* 
zdchen auf ein UrTolk hinweisen, dessen Kunstschöpfungen, wenn 
man anders diesen Ausdruck hier anwenden darf, jeden fremden 
Einfluss, es sei der griechischen oder der persischen oder der • 
eigenthümllcb lycischen Kunst, Ton sich abweisen. In eiqe nähere 
Unterauchung über diese merkwürdigen Reste, insbesondere das 
unter dem Namen des Grabmals des Midas bekannte Monument, 
lässt sich jedoch der Verf. nicht ein , so genau er auch das Locale 
und die ganze Gegend beschreibt und so treu er. auch die einzel- 
nen Schriftzuge, weiche bei diesem Grabmonumeut in die Felsen 
eingehauen sind , hier wiederzugeben sucht. Die griechische In* 
Schrift, die uns mitgethellt wird, ist verstümmelt und unbedefi- 
tend. Uebrigens wird am Schlüsse der Darsteltung S. 160 'vom * 

Vert selbst bemerkt, wie alle diese Funkte noch keii^swegs ge- ' 

hörig untersucht seien, wie vielmehr manche neue Entdeckungen 
bei sorgfaltiger Erforschung hier nicht aasbleiben könnten. Und 
dies wünschen auch wir sehnlichst nicht ohne Bedauern , dass uns 
diese näheren Aufschlüsse nicht durch Hrn. Texier zu Thell ge- 
worden sind. Bei Pessinus, als Handelsstadt und als Sitz des 
Cultus der Cjbele einst so bedeutend , verweilt der Verf. einige 
Zeit, indem er aus den Nachrichten der Alten einen Ueberblick 
der Geschichte der Stadt uDtd ihres Cultus zu geben sucht ; als 
ein neu gewonnenes Resultat hebt er die von ihm gemachte Ent- 
deckung der wahren, früher nicht gekannten Lage der Stadt her- l 
vor, die er in den ausgedehnten Ruinen wieder findet^ welche .i 
einige Stunden vom heutigen Seyri Hissar, das allerdings zum I 
Theil ans Steinen vom alten Pessinus erbaut ist, bei dem Dorfe J 
Balaazar sich ausbreiten; eine Entdeckung, die übrigens auch 
schon Forbiger IL p. 367 benutst hat. Der Verf., obwohl er nicht 
lange hier verweilen konnte und sich mit der Aufnahme eines Pla- 
nes der Gegend begnügen musste , da ihm zu Nachgrabungen und 
genaueren Nachforscbungen alle JÜittel und alle Zek fehlten, ent- 
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wirft Ton den Ruinen eine Schilderung; die inzwischen durch Ha- 
milton a.a. 0. I: p. 438 ff., der nach Texier diesen Punl(t be- 
suchte und dort eine 'Reihe von Inschriften copirte, jetzt zu ver-- 
loltständigen ist. Wegen der letztern verweisen- wir jetzt auf das 
Corpus Inscriptlonitm Nr. 4081 bis 4098 , besonders ^085 mit den 
Bemerlcungen des Herausgebers. Naher lassein sich inzwischen 
diese Reste Icaufn unterscheiden. Einzelnes , das auf den Tempel 
der grossen Gottermutterf auf ein Theater, so wie auf die Akro- 
pole hinwies, glaubte Texier mit ziemlicher Sicherheit unter- 
scheiden zu liönnen. 

Von An'cyra, zu dem sich niin der Verf. wendet, erhalten 
wir eine gleichfalls aus Angaben der Alten zusammengesetzte Be- 
schreibung; dass der Tempel des Augustus mit der bekannten fn- 
Schrift, dem sogenannten Manumentum Ancyranum^ die Btiekis 
des Reisenden insbesondere auf sich ziehen würde, war zu er- 
"warten; schwerlich aber erwartet man, dass der Verf., der selbst 
nur einen geringen Theil der Inschrift zu copiren vermochte, sit 
dem Werke seines Nachfolgers , des mehrfach genannten Englan- 
liers Hamilton , greifen und „desirant reunir ici tous ies travaus 
faits jusqu' k ce jour sur le monament^% die vollständigere grie- 
chische Gopie des Textes, welche Hamilton brachte, hier ab- 
dnicken lassen wiirde^ mit dem Bemerken, dass er auch dabei auf 
die Restitutionsversuche von Dureau de la Malle, Egger und 6er« 
hard (in der archäologischen Zeitung, soll wohl heissen Franz), 
Rücksicht genommen. Und dieser Wiederabdruck ist mit einem 
unnptbigen Luxus und grosser Raumverschwendung hier gesche- 
hen, während für uns eigentlich das Ganze überflüssig ist, eben 
so wie der am Schlüsse gleichfalls beigefü^e Abdruck des hitef^ 
niseben Originals; denn wir besitzen jetzt einen weit correcterea 
und vollständigeren Abdruck des griechischen Textes im Corpus 
Inseriptionum Nr. 4010 ff. und das Ganze in einer neuen ersehe« 
pfenden Ausgabe von J. Franz mit A. W. Zumpt^s Commeutar zu 
Berlin 1&45. 8. 

Der letzte Abschnitt dieses ersten Bandes, überschrieben 
Fterium beginnt mit einer Wanderung des Verf., deren nächster 
Zweck das Auffinden der dritten Hauptstadt des Galatischen Lan- 
des, T avium, war, ohne jedoch diesen Zweck erreichen zu 
können. Indessen führte die Wanderung zu andern Ergebnissen, 
indem sie dem Verf. in einem Thale bei Boghay Kevi ausgedehnte 
Ruinen entdecken Hess, die in Allem ein colossales Gepräge an 
sich tragen und desshalb von ihm anfangs für Reste einer Pelas* 
gischen Stadt ausgegeben wurden. Gewaltige Mauerreste, Tein- 
pelrulnen, massenhafte Ruinen einer Acropole traten überall her- 
vor | nur Iteine Inschrift, welche den alten Namen des Orts ge- 
bracht hätte; fast noch grössere Aufmerksamkeit erregten aber 
die in der Nähe bei einem jetzt Vaslli Kala genannten Orte 
befindlichen Reliefii, lauter kolossale Figuren, die eine Reihe von 
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Scenen darstellen, etogehauen tn die Felseo, ^anzrln der Art und 
Welse,, wie diiß ähnlichen Meniitnente su PersepoUs. , Hier so 
wellig wie aucli Irei-den ausgedehnten Ruinen jener Stadt erinnerte 
Etwas an- griechische and römkiche Kunst; wir haben es also 
hier mit einer Stteren , innerasiatischen Kunst zu thon, über wei- 
che nähere Aufschlüsse zu geben allerdings noch Etwas ^ehr 
achwieriges Ist ; zumal da, auch hier noch eine weitere , genauere 
XJntetsüdning des Ganzen unumgänglich nothwendig erschelat; 
wenn wir zneinem elnigemiaassen sichern Ergebniss g elangen sollen« 
Darum werden auch die rerschiedenen Deutungen, wie wir sie 
bl6r über die In den Felsen eingehaiienen Figuren und Scenen 
lesen, höchst ungewiss bleiben werden. Auch die vom Verfasser 
über die Rnfnen jener Stadt ausgesprochene Vermuthung erscheint 
jedenfalls noch weiterer Begründung bedürftig, wenn sie einen 
höheren Grad von Wahrscheinlichkeit gewinnen soll. & will 
ttäralich an das bei Herodot I, 76 als fitester Punkt dieses Lan- 
des bezeichnete Pteria denken, welche Stadt Crösos auf seinem 
Zuge wider Gyms , nachdem er den Halys übers.chn'Uan, einnahm 
mid deren Bewohner er zu Sclaveo machte^ Dies ist allerdings 
derselbe Ort, den auch Stepbanns von Byzänz anfuhrt, als xolig 
UivwiCfig^ voh einem andern Pteria , einer medlscben Sltadt es 
nnterschetdend , welche letztere er P t e r 1 o n nennt. Eben darum 
hätte der Verf., seiner eigenen Hypothese gemäss. In die Auf- 
adirift dieses* Abschnittes besser Pt er l|i uls Pterium gesetzt 
Iiizw4selMn hat schon Hamilton, weloher dieselben Punkte he-^ 
suchteund von diesen mericwlirdigen^ in den Felsen gehauenen 
Scenen (die uns allerdings an die unlängst bekannt gewordenen 
von BIsntum, wie an^ die Persepolitanischen Darstellungen erin* 
nern , aber doch auch manche Verschiedenheit , amnal in d^r. 
Tracht der efnzelnen Figuren erkennen lassen,) mit Redit, wie 
wir glauben, dagegen geltend gemacht, dass Pteria, nach den 
Angaben des Herodot jedenfalls näher an der See, und nicht so 
tief im Innern des Landes gesucht werden darf — '^ dh ütt^lij — 
xctta Zivdnrjiv^oXivtiqv iv E4^Blv€a novt^ fAfth^va »ij XBifiivif 
drückt alch Herodot ans, was allerdings für Texier's Annahme- 
nicht spricht. Hamilton zieht es daher vor, in jenen ausgedehn- 
ten ftulnen die Lage des alten T avium wiederzufinden; s. Bd. L 
p. 395 ff. Und dies scheint uns in der That richtiger» In dem 
oben schon erwähnten Register der neuen Berliner Ausgabe der 
hhierarien wird Ta via bezeichnet alsBoghazköi nach Kieperts 
und Laple , als G o u k o u r t h o y oach Andern. Hamilton achreibt 
Boghaz Kleul. Welche Verwechselungen aus der stets wech-' 
selnden Schreibart hervorgehen können, Ist auch ans diesem Bei- 
^iel zur Genüge ersichtlich. 

Der zweite Theil des Textes beginnt mit der Beschreibung 
vonGappadocien, die in ähnlicher Weise 'wie die vorher ef>- 
wähnte von Bitbynitn und Phrygien gehauen ist , indem sie eine 
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geogrtphlfch-lilttorbdie Uebertichl der VeiMItoitfle iisd Schick- 
Mie dieser Landschaft von den ilteren Zeiten bis auf die Periode 
der t&riciaclien Herrschaft herab enthftit; dann wird die alte ESia- 
theilong des Landes erwihnt; ohne dass übrigens, mit AuMimhae 
dessen, was über die Verhältnisse der Flusse^ unter Vergleichung 
der Ton den Alten angegebenen Flusse mit dem jetzigen Lnuf und 
den jetzigen Namen derselben hier erörtert is|, ein beachteos- 
werthes, neues Resultat hier su Tage IcSrae^ oder Etwas, das wir 
nldit vorher schon gelcannt bitten. Mit S. 40 folgt die Land- 
schaft Gataonien; die alte Stadt Gomana, deren Lage biaher 
sieht näher ermittelt war, wird in dem jetsigen Ort Cheri- 
Kalesi gefunden. Cocussos oder Gucussas, als der Ort 
des Exils des h. Chrysostomus bekannt, wird nach dem heatijgea 
G h cu b -da r 6 verlegt. Wie unsicher die bisherigen BestiouDuo^ 
gen sind , mag auch hier wieder aus den Angalien im Index der 
nenen Ausgabe der Itinerarien- ersichtlich werden, wonach SestinI 
das alte Comana in A I-Bos tan, Lapie dasselbe in Viranchehr, 
Anderein Arminacha finden, Cocuso (so heisst der Ort in 
den Itinersrien) aber im jetzigen Gogsya, Gauksoun sich 
finden soll. Wie kann unter solchen Angaben und bei einer aol- 
chen Yerwikraag.eine sichere alte Geographie Kleinasieos^ iaaibe- 
sondere eine richtige Karte desselben zu S^^e fcaounenl Um 
so mehr billigen wir Forbiger's Vorsicht, der Bd. II. p. 301. 309 
bei beiden Orten lieber gar keine neuere Ortsbezeichnung ange- 
geben hat, die uns allerdings erst veriassigere und genauere Unter- 
suchungen, an Ort und Stelle veranstaltet, bringen können. Hit 
S. 45 ff. kommt Cäsar ea, Prafektur von Gilicien, mit S. 53 ff. 
diefitadt Gäsarea selbst; was an ihren Bauten von Bfannorstel- 
neu sich findet, gehört swar ilteren Bauwerken der klassischen 
Zeit sh ; aber die noch vorhandenen Bauwerke reichen nicht über 
das awdlfte Jahrhundert unserer Zeitredmung hinaus, gehören 
also einer schon neueren Zeit an ; mohamedanische Bauten sind es, 
bei denen die Beschreibung des Verf. verweilt. & 60 ff. gelangt 
der Verf. aum Berg Argftus , den er jedoch nicht bestieg; was er, 
ausser der allgemeinen Ansicht des Gebirgsaiiges, im Kuisdnen 
hinzufögt, ist aus Hamilton (IL p. 270 ff.) entnommen, auf den 
er sich geradezu beruft, wihrend wir von ihm, auch ausser der 
«cfaönen AbbilduOg dieses Gebirges, Einiges erwartet hatten. 
Eben so werden uns ausführlich die Mittheilungen verschiedener 
Reisenden der neueren Zeit über den Fluss Affelas — worüber in- 
dessen Forbiger II. p. 205 sq. die richtige Ansicht bweits ausge- 
sprochen an haben acheint, vorgelegt, ohne ein wesentliches Er- 
gebniss der ausführlichen und am Ende doch nidit'aehr wichtigen 
Untersuchung herbeizuführen. 

Drgitb, was nun (S. 75 ff.) folgt, bietet dem Freunde des 
klassischen Alterthums Nichts von Belang dar; die Lage der klei- 
nen, j^st türkischen Stadt, die einen Theil einer alten Neoropole 
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einniniint , deren Malmal f&r 4ie Wohaattgen der neuen Be^ 
wohnei* benutst ward, wirdv snmal mit Bezug auf die fitzen Berg*- 
und Felakegel, die aicli hier neben einander in merkw&rdiger 
Weise erheben, als sehr interessant geschildert; es gehören übri* 
C^ens die hier beindlichen aiten Gräber der christlich - byaatttlo^ 
«chen Zeit an; die daran befindliehen Maiereien, meist Darstei^ 
lupgen ans dem aiten und neuen Testament, sollen sum Theit 
doch wohl erhalten sein ; einzelne Abbildungen derselben sind bis 
jetzt nlcht^egeben, von der Gegend selbst sind einige , ganz vor- 
soglich ausgd^hrte Kupfertafeln beigegeben, die ans die merk^ 
ii^ordigen Felsbildungen recht gut yeranschauUchen. Auch Iiar> 
milton hat diese Gegend besucht und Iwaer als Texier heschrie-^ 
ben, II. p. 250 ff., auch eine kleine Abbildung der merkwürdigen, 
in ihrem Innern smn ISidl aosgehdhiten konischen Hügel belge^ 
fugt; sie lisst sich indessen mit TexierV Skizzen nicht vergleieten; 
Nemcheher, womit^ein neuer Abschnitt der Beschfeibong 
beginnt, wird auf das griechische Nyssa bezogen, oder vielmehr an 
das in der Nahe von Nemcheher befindliche Dorf Mar, wo ake 
Gräber angetreten werden, dabei gedacht, wahrend Ifaiiiiilfton IL 
p. 265^ von einem Dorfe Nirse sprkht, das ihm, wabrsdieinlieh 
der Laotihnlichkeit w^gen , das alte Nyssa ist. Hf^ kann nur 
eine neue, und zwar genauere Nachforschung an Ort und Stelle 
uns das Richtige bringen. Von Alterthnmem der Uassischen 
Zeit ist übrigens in Te?cier's Beschreibimg, die sich blos um Ver» 
hiltnisse neuerer Zeit dreht, nicht die Rede; Texier wohnte ei- 
nem (griechischen) Kirchenfeste bei, das durch die Gegenwart 
des Biscbofb des Orts, wie des Metropoliten von Casarea verfaerr«* 
licht ward ; er beschreibt uns die ganze Feier und setzt am Schlosse 
die, wohlauf Russland bezüglichen Worte hinzn^ die uns um 
so mehr aufgefallen sind , als derartige politisehe AnsptelangeH 
oder Phrasen, wie wir sonst von Franzosen gewohirt slnd^ «Kesem 
Wei4i^e durchaus fremd sind: „tout en rendant juatice i respiril 
de tolerance des gouvernement d*alors je ne pouvais m' emp^dier 
de reconnaltre qne TEglise grecqne s'appuie sur im proteftenr 
ca«hd , devant le qnel a^ificUne le front m^me dii Sdltan*^^ (p. 88]L 
Auf die neuere Zeit und, neuere VerhältHttse bezitbl slchyaucJi 
meist das, was im nächsten Abschnitte: Prefeeture de Gwrsaü^ 
rUis Si 90 ff. bemerkt ist; was die das Alterthum berührenden 
Notizen betrifft, wird man dies bei Hamilton genauer und voll- 
ständiger erörtert finden. Auch die Table des pre&ctores et de» 
villes de Cappadoce k differentes epoques S. 98 scheint uns Jkeine 
besonders nüthige Zugabe des Textes zu jein; Nigd^, was nun 
folgt, wird, als Hauptort des Distrikts und als tibrkische Stadt hier 
beschrieben ; Reste des Alterthums finden sich nicht vor; diese 
fand der Verf. drei „mÜles^^ südlidi davon, wehrscheinlich die* 
selben, die auch früher Leake gefunden und als bei dem Dorfe 
Ketch-Hisaar befindlich bezeichnet hatte; Teader uotersuehte 
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diese Gegend, in weldie da« alte Tyana lag, nahdr und^bcseichr- 
net bun deaaen Lkge anf dooi von awei elenden Dörfern jelsfc ein- 
genoafmenen> Raum-, von weichen das eine Kiiss^sar lieisse 
(wohl derselbe Name, wie Leal^e's Keteh-Ilissar) das andere 
Iplityanicas, worin Teuer den Namen Tyana wieder .finden 
will. Wir erliallen eine genäse Beschreibung dier. noch Törban- 
denen Rainen, unter weichen die Reste eines Aquäducis beson- 
dere Aufmerksamkeit ansprechen. 

4 Was über Lycaonien und Isaurien folgt, ist wieder ein 
mehr geschicbUich-cgeographischer Ueherblick, der sur Aofhel- 
Inng einselner das Aiterthum betreffender Punkte nichts Neues 
beibringt, was einer besondern Erwähnung werth wäre ; überhaupt 
finden sich, wie vom Verf. ausdrücklich bemerkt wfrd, wenig alte 
Reste in diesen Gegenden. Das alte D e r b d . w^ird unter Berufung 
auf Hamilton in dem Tbale von Divley gesucht; hei Isaara wird 
ebenfalls aaf diesen Gelehrten , den der Verf. auf diesen Punkt 
imd dessen nähere Untersuchung aufmerksam gemacht, und auf 
die von Hamilton gemachte Entdeckung (II. p« 325) hingewiesen; 
die iiei dieser Gelegenheit mitgethellte Inschrift kennen wir be- 
limls aas dem Corpus Inscriptt. ^r, 4382. Laranda ode^ Ka- 
rama^n soll Nichts aus dem Alterthume, wohl aber Manches aua 
der Zelt der- Seldschnkischen Sultane enthalten. Bauwerke und 
Denkmalcder türkischen Zeit, sind es aoch zunächst, welche bei 
Konieh, dem alten Iconlnm, hier beschrieben werdei»; die 
grieahisehen Inschriften^ die uns hier der Verf. mtttheilt, sind 
eiienialis keine neu aufgefundenen, sondern lauter bereits be- 
kannte, die man in einem correcteren und genaueren Abdru<i;k be- 
reits im Corpus Inscriptt. Nr. 3991. 3993. 3997.3995 lesen kann. 
Gk 161 ff.« wendet sich der Verf. zu der Beschreibung von lilysiea 
und Troas; die Bewohner von Mysien lässt er von den Ufern den 
later hierher einwandern und bringt sie^auf diese Weise mit den 
aus Thraclen überhaupt erfolgten Einwanderungen in die klein* 
asiatis^lie Halbinsel in Verbindung. Was weiter folgt, ist ausser 
den geschichtlichen Notizen mehr in die physische Beschaffenheit 
des Landes und seine jetzige Gestaltung einschlägig: auf die attch 
der Verf. mehr Ruckdcht genommen zu haben ausdrucklich ver- 
siebest. Dies gilt auch von dem, was über Besbicus und Procon- 
nesus (Marmara), über Priapns , Lampsacus nnd andere dort ge- 
legene Orte bemerkt wird. Eine aosföhriiche Darstellung, beson^ 
ders geschichtlicher Art, ohne jedoch hier etwas Neues zu brin- 
'geh, ist der alten Stadt Cyzicus zu Theil geworden, auf deren 
ausgedehnten , auch hier n£her im Einzelnen beschriebenen Rui* 
neu jetzt ein Dorf Hammamli sich ausbreitet. 

Mit grossen Erwartungen nahmen wir den Absdioitt T roa d e 
zur Hand, nicht ohne die Hoffiiung, hier wenigstens irgend eine 
näiiere Erortcning, irgend einen Aufschluss über die seit Loche- 
iiiiUer ao viel besprodienen und theUweise bestrittenen Localitälen 
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des alten Troja tu erhalten* Der Verf.^ der das gmase Ver« 
dienst seines Landsmannes , mit dem die erste niliere und eieiiere 
Kande dieses LocaTs überhaupt beginne^ lierrorsuhelyen nicht 
nnterlisst — und Wir wollten ihm auch daraus wahrhaftig keinen 
Vorwurf machen — beweist jedoch , dass über einen Punkt noch 
immer die Ansicihten sehr abweichend von einander seien v hier 
also ttShiere Untersuchung vor Allem nothw^dig sei, um zu eiiiera 
sichern Ergebniss 2U gelangen. Es sind dies die in der Form voii 
Tumuli fiber die Ebene zerstreuten Griber, welche tob Manchen 
auf die bei der Belagerung und Eroberung Trojas von den Grie« 
eben 'angelegten Gräber bezogen, von ai\der»sber als Werke eiiier 
w^it späteren Periode betrachtet werden. Diesen wichtigen Punkt 
aufzuklaren und damit also die ganze Streitfrage zu erledigen, sei 
ein Hauptzweck seines Besuchs di^er Gegend im April IS3S ge- 
wesen; da sich in der NShe damals- gerade eine französische Flotte 
befkiid , so verlangte der Verf. von dem sie commaodirenden 
Admiral eine nahmhafte Unterst&tztmg an Mannsehajl, um auf 
diese Weise, durch bewaffnete Scbaaren geschätzt und untere 
stützt, Nachgrabungen in grösserem Maassstabe auaffthren zu 
können. Der französische Admiml glaubte jedoch, ohne die vor- 
her eingeholte Erlaubolss des tikkischen Gouvernements zu der- 
artigen Ausgrabungen und zu einer Landung bewaffneter Truppen 
auf türkischem Boden, seine Einwilligung nicht geben zu können. 
Mit der Einholung dieser Erlaubniss zu Constantinopel verstrich 
natürlich die Zeit und als endlich diJe Erlaubniss anlangte, war 
die Flotte abgesegelt;: „et^ setzt der Verf. hinzu, je debntai ea 
Asie par le regret de ne pouvoir ajouter auoun fait nouveau k .ee 
que ces predecesseurs ont ^crit siir la Troade^^ (p. 180). Datier 
auch seine Beschreibung der troisc|ien Ebene sich an das bilt^ ' 
was Lechevalier gesagt und was neuerdings durch Mandnit ver« 
vollstindigt worden, dessen Arbeit geradezu Tom Verf. als das 
Genaueste und Beste beteicbnet wird, was, über Trcgaa Locali- 
titen bis jetzt geschrieben worden. Er meint damit da» in Dentacfa« 
land weiliger bekannte, weitschweifige, mit unnützer Polemik und 
eben soi iiberflüsaigen Correkpondenzen überladene und so bis zu 
einem circa fünfhundert Seiten starken Qiiartband angeachwollene 
Werk,^'das zu Paris und London 1840 unter folgendem' Titel er*- . 
wlAisnz I^eeotivertea dans la Ttoade. Diasertations sur leis no« . 
numents de la plaine de Troie et la position de cette ville.' Mo* 
numents signal^s k Tattention des Arch^logues et dea amia de 
Tantiquit^ au pas des Thermopjles. Eclaircissements sur la mar-* 
che de Xerxes dans la Troade, Extrait des M^moirea de A. F« 
Maudait^ architecte de l'Empereur Alexkndre I. et corr^pon- 
dant de Hnstitut royale de France. Mit dem Motto: La guerre 
de Trbie n'est point uno,fiction: le hasard ne peut avoir r<$oni sur _ 
un point d^termind tont^ d'objets remarquablea pour appnyer len 
r^veries d'unpoete. 242Sefiten, zu denen Deuxtöme parlie mit 
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964 8. WMU nodi XU 8. Briefe 4et Heiftosgebers sq ▼endried^ie 
M ontrdieii «»d deren Airtworten biasaloiiimeB. 

Et iet hier sieht der Ort In eine nihere ond tpedelle Kritik 
dieses Werites einsngefafin, von dem sehen dier seelige John in 
diesen Jahrbb. Bd. XXXVII. p. 116 eine kurse Notis mHtlieilte, 
die er mit einem Urtbeil begleitete, das Keiner lu hart finden 
vird, der niher mit dem Buche selbst sich bescbiftigt bat , oime 
dass wir darmn dem § ebildeten Arcliilekteii sein Verdienst nchnü- 
lern wollen. Denn der Verf. ist kein Gelehrter, noch wenlg^er 
ein Alterlhnrnsforseber; dsss er kein Griechiseh verstehe, Ter- 
sichert er selbst «nd doch werden die Stellen griechischer Auto» 

' rettv nicht etwa blos des Homer, sondern eines Strabo, eines He- 
rodot anf eine Weise bebandeit, die den Ansichten des Verf., die 
er f on d^esson Loealititen sieb gebildet bat, entsprechen soll, frei- 
lich nicht ohne WUlk&rlicbkeiten jeder Art ond mit einem Mangel 
¥on Kritik , der uns selbst da, wo Aut^sie den Yerf« auf das 
Biehtige geführt haben sollte, bedenklich und zweifelhaft machen 

, mnsB ; sind doch selbst die schön gestochenen Karten , welche dem 
Werke beigefugi sind, keineswegs zuTerlassig , wie wir aus den 
Berichten der spatern Reiseoden xur GenQge ersehen. Und die- 
sem Ftthrer folgt Hr. Texler voraogsweise, da wo er viebDehr 
dessen Angaben tot Allem prfifen und-nntersochen solUe. Man 
darf daher durchaus keine netten Aufschlüsse erwarten, lumml da 
der Verf* die Arbeiten deutscher Gelehrten %ber diese schwierige 
mid streitige Frage gar nicht kennt. Gegen LecheTalier*B An- 
sieht, der auch Maudoit und Texier folgen , wonach das alte TVoja 
anf der hinter dem jetiigen Dorfe Bunarbaschi beindlicben 
Höhe gestanden, ist bekaontllob Dr. Ton Eckenbrecher im 
Bbebi. M öseom Neue Folge (II. p. 10 ff.) in einem die Lage des 
Homerischen Ilion betreffenden AufiMtaeam a. O. p. 1 ff. airfge- 
treten, und hat die Identität des Aeolischen Ilion mit dem homo^ 
risehen lu erweisen gesucht; auch Ulrichs, der im Jahre 1843 
die ganse Gegend untersuchte, hat sich ebenfalls im Rhein. Mos^ 
UI< p. 573 ff. gegen Lecfaevslier's Ansiebt ausgesprochen und dss 
alte Troja auf den von Bunarbaschi, In welchem er das von Pli- 
nins erwihte Skamandria erkennt, etwa eine Stunde Weges ent- 
fernten HQgel Ataik-Kioi verlegt, wobei wirsugleich erfahren, 
dass die auf v^schiedenen Karten (insbesondere auch aef Han- 
duit*s Karte) als awei verschiedene Orte an swei verschiedenen 
Pnnkten beselchneten (törkisehen) Dörfer Atsik-Kiol und Es- 
ki-Atsik-Kioi nnr eine und dieselbe Lomlltit sind. Ref. will 
von seiner Stodierstube aus sm wenigsten diese» Streit entschei- 
den, der, wenn er überhaupt lu entscheiden ist, kaum anders als 
an Ort unid Stelle wird 'entschieden werden können; wenn er aber 
auf eine ihm in dksen Tagen von FreuQdesband angekommene 
blldüche Barstellung der ganien troischen Ebene einen Blick wirft,, 
so rsgt auf dieaem Bilde, welches anf einer an Ort und Stelle 
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TOPgenommettai Aufnahme beruhig der Felgenhügel hinter dem 
}etBigeii Boife Bunafbasehi aus der ganaen FUbhe auf eine aolche 
Weise bervö^, dass man utiwilUL&rlieh auf den Gedanl^en Icomml, 
In diesem so hervorragenden Punkte auch den Mütelpunltt des 
aiten homerischen Troja, das Pergamüm des Priamus, to» wel-^ 
ehern Herodot V il, 43 spricht, am erltennen. Indessen wiil und 
knnn Ref. in l^einer Weise eine Ehtsdieidung der schwierigen 
Frag^ abgeben, welche geschlichtet aii sehen, vor Allem wän« 
schenswerth ist; denn iiber die Nebenpunlite, ih so wdt «es sich 
weiter darum Inndelt, alle ejnzelnen in den homerischen Gedichten 
^IcommeMden LoealiUUen, auch jetst noch an Ort und Steile 
nachanweisen, wird man, zumal bei der so vielfach Teründerten 
Beschafflsnbeit der ganzen Gegend, schweriich je aufii Rein^ |com- 
meu können, also auch liier niclit manchen Täuschungen sich 
hingeben d&rfen , wie sie theilweise bei Mauduit noch angetri^n 
wenlen. Aus diesen tiriaden wünschen auch wir, wie Hr. Texter^ 
eine wiederholte, genaue Untersuchung der ganzen Ebene, wd^ 
che uns diejenigen Resultate verschafft, weiche wir liei Hrn. Te^ 
xier jetzt ungern vern|issen. Von Neu*llium und Aieicandria 
giebt er uns eine genaue Beschreibung , eben so von den aller- 
dings bedeutenden Resten der alten Stadt Assos (jetzt Beyrham 
, Keui); die gewaltigen Maoerreste, welche hier sich hoch vor* 
finden , werden vom Verf. als das schönste derartige Beiapiel hel- 
lenischer Struktur erkllrt Von Inschriften, die daselbst gefun- 
den worden, wird uns nur eine einzige mitgetheiit, und diese — 
aus dem Corpus Inscriptionum Nr. 3569. In dem nun folgenden, 
Hber das alte Teuthranien sich verbreitenden Abschnitt, finden 
wir eine susführlicbe Schilderung der alten Stadt Elia, an dem 
nach ihr benannten Meerbusen ; der Hafen ^ der zugleich fOr Per- 
gamum diente, wird ebenfiills beschrieben; ein kleiner Ort Toaabi- 
Katzleo (so schreibt Texier) bezeichnet jetzt die Ststle. Mich! 
Binder ausfilhriich wird Per gam um gc^bildert« nad das, was 
von Roiliea noch sichtbar ist, beschrieben. Nor Eine griechische 
Inschrift will der Verf. daselbst gefunden haben — sie steht aber 
ebenfalls schön im Corpus Inscriptionum Nr. 3553! Nun fol. 
gen im nächsten Abschnitt (p. 341fi^.) die iolischen Orte. 
Wir machen daraus nur auf Folgendes aufmerksam. Die Stadt 
, Tema OS, die man gewöhnlich bei der Stelle des jetzigen Meni- 
roan finden will, veriegt Texter dahin, uro jetzt das Dorf Guzal- 
Hissar sich befindet; dort sei die alte Miindung des Hermus (an 
welchem, nach Plinios, Temnos lag) gewesen, wihrend die jetzige 
Mündung sich eine Stunde södlich von Meniman befindet; über-* 
baupt hat diese Gegend , so wie der Lauf dcis Flusses , in Folge 
von Anschwemmungen u. dgl. sich seht verändert, was die Schwie- 
rigkeit nicht wenig erhöht, die alten Locale jetzt |n den entspre- 
ehenden neuen nachzuweisen. Von dem alten Cyme, dessen 
Geflchichte uns vorgefikhrt wird, findet sich, wie ausdrücklich 
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veraicKerl wird, gar keine Spar meiir vor; doch, mcfal der Verf., 
kodoe ober die Localitil demeiben keih Zweifei obwaiteo, indem 
Uns Inschriften der Stadt auf das D<^rf Naffiout hinwiesen, wobei 
wir ilur t^emetken, dass man früher das jetzige Sandakli, ina 
jedoch Prokesch für das alte Myrine häit, dafür ansah. 

Im« nächsten AbsdmiU, weicher dem Berge Sipyius, oder 
der Bergkette gewidmet ist, welche die ndrdiichiB Seile des Goifa 
Ton Smyrna einsehliesstvist es besonders ein Punkt, dessen Er- 
örterung den Hauptinlialt des ganzen Abschnitts bildet. Am sfid« 
iichen Abhang dieses GeHirgsriickens «eigen sich oahmbafte und 
aosgedehnte Reste alter Mauern, welche auf eine bedeutende 
Stadt sebliessen lassen, im> Uebrigen aber einen gans arcbaistl- 
achen Charakter (le plus archaique), und eben so durdbaos k^ne 
Spur von hellenischer Ciyilisation erkennen lassen. So versiclierft 
wenigstens der Verf., welcher darum in diesen Resten alle Symp<* 
lome derjenigen asiatischen Kunst erkennen will, von der er im 
Innern Kleinasiens, luden Thalern Phrygiens und Gälaliens ein- 
zelne Trümmer aufgefunden zu haben glaubet 'Für das hohe 
Alier dieser Ruinen sollen auch die in bedeutender Zahl unregel- 
mässig auf den Bergesabhängen zerstreuten Gräber ein Zeugniss 
ablegen , da sie alle die Form eines Tumuius hätten und von einer 
durchaus irregulären Construction seien. Diese Tumuli werden 
hier allerdings genau beschrieben , insbesondere deijenige unter 
ihnen , welchen die Tradition als das Grab jdes Tantalus bezeichnet, 
allerdings das bedeutendste Grabmonument unter allen, und, wie 
der Verf. versichert, dem von Herodot beschriebenen Grabmal 
des Alyattes in Nichts nachstehend. Jener Tradition ab^ ist der 
V^rf. um so weniger abgeneigt, als er in den ansgedehnten, ebea 
hezeichneten Ruinen die Reste der durch ein Erdbeben schon 
früher zerstörten Hauptstadt des Reiches des Tantalus Tantalis 
oder Sipy luii, erkennen will und selbst in eine Widerlegung ent- 
gegengesetzter Ansichtep naher eingeht. Ref. muss übrigenn 
offen bekennen, dass er von der Richtigkeit dieser Annahme noch 
keineswegs so überzeugt ist, wie dies der Verf. von seiner (nadi 
unserm Ermessen noch sehr zweifelhaften) Entdeckung aUerdinga 
zu sein scheint« Vergl. auch Forbiger II. p. 194 not. 

Der Abschnitt lonien (p, 261 £) brüigt zuerst hn Allge- 
meinen geschichtliche und naturhistorische Nachrichten und be* 
ginnt dann mit einer Beschreibung von Ephesus , die in der vor 
uns liegenden nenn und vierzigsten Lieferung noch nicht vollendet 
ist Geber die Beschaffenheit dieses Landstriches äussert sich 
der Verf. S. 265 in folgender Weise: Es giebt seit den Zeiten 
des Herodot keinen Schriftsteller, welcher von lonien gesprochen^ 
ohne die Schönheit des Himmels und die Reize des Klima zu rüh- 
men. In der That ist auch diese Gegend die am meisten von der 
Natur begünstigte in ganz Kleinsisien. Die brennende Gluth des 
Sommers wie die strenge Kälte des Winters ist hier auf gleiche 
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Weise QDbekaniit. Dm Land, Ton Hohen und Ebenen durch- 
schnitten, wird durch eine Menge von Bachen' und Quellen be- 
wässert; welche allerwartshin die Fruchtbarkeit tragen , während 
nach der MeerseiCe hin eine Menge Ton Häfen und Ankerplätzen 
diiiN;h die eigenthümliche Bildung und Gestaltung des Landes dem 
Schiflfenden einen sichern Schuts darbieten. Der Golf von Smyrna^ 
der kaum seines Gleichen ^ndet durch die Schönheit seiner IJfer, 
durch den kräftigen Charakter (par le caract^re mile et accus^ 
der Ihn umgebenden Berge war, wie ein weiter Hafen, umgeben 
Ten einer Menge anderer Häfen. Ciacomenä, Lencä, Smyrna, 
Taatails bildeten einen reichen Giirtel von Seestädten in deih 
Busen dieses Golfs; im Iimern Erythrä, PhocSa, Teos, Notiiim, 
fiphesus, Neapolis, Samos; welche Reichthfimer,. aufgehäuft in 
einem kleinen Raum! Auch genossen die lonierdIcFreudendes neuen 
Vaterlandes, das sie sich geschaffen hatten. DieKiuiste, die Wis- 
senschaften, die Spiele der Bühne wurden 3ire liebsten Beschäftigun- 
gen; die Toilette der ionischen Damen regelte die Mode der elegan- 
ten Damen Athens; ihre Schauspieler errangen sich in Griechen- 
land den Beifall des Volks u. s. w. Wir wollen diese Phrasen, die von 
der Darstellungsweiae des Verfassers einie Probe abgebe», nicht wei- 
ter abschreiben, wohl aber bedauern wir e^i bei einersolchen Gele- 
genheit von dem Verf. keine näheren Aufschlüsse über die gegenwär- 
tige Beschaffenheit dieser im Alterthnm so gepriesenen Landstri- 
che, cur Verglelchung alter und neuer Zustände erhalten zu haben. 
Nach diesem Ueherbllck des Werkes^ soweit der beschreib 
l^de Text bis jetat vorliegt, mögen die Leser selbst urthellen, 
ob und in wiefern die Ergebnisse desselben in Vergleich stehen! 
Sü der kostbaren Anlage und Ansführuiig ,des Ganzen , zu dessen 
Yolleodung noch ein nabmhafter Theil, inabesondere die südli^- 
chen und südwestlichen Kustepländer der kleinasiatischen Haiti- 
Insel ganz fehlen; abgesehen davon, dass dfe Darstellung der übri- 
gen, nimentlich'.der innere Tlieiie Kleinasien^, wie wir nie hier 
lesen, schweiiicli erschöpfend oder genügend genannt werden 
kann. Bei diesen noch zu liefernden Theilen möchten wir des- 
halb vor Allem witschen — wemi anders derartige Wünsche bei 
der einmal festgesetzten Ausführung noch berücksichtigt werden 
können -^ , dass Alles ans dem Texte entlernt bleibe , was wir 
bereits aua den Werken anderer Reiaenden zur Genüge kennen 
gelernt haben, vorausgesetzt, daas der Verf. nicht Etwas Neues 
zu bieten oder die Angaben Anderer zn berichtigen hat, dass alao 
mcbtans Hamilton, Fellowa, Spratt und Forbes längere Stelteit 
da abgeschrieben werden, wo man mit Recht daa Ergebniaa eige- 
ner Forschung Yoito Verf. zn erwarten hat, oder solche Erör- 
terungen gegeben werden, die wir bei Mannert und Forbiger eben 
so gut und oft noch besser lesen können; für alle andern Mit- 
tbeiloi^n, die das Gebiet unserer Kunde dek Akertfaums erwei- 
tern, werden wir dankbar sein und daa Geleitete anerkennen. 

N, JßUrb. f. Phil, «. Päd, 9d. KHt. Bibi. B4. UU B(i, 4. 26 
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Utn aber "Wiederholnngeii bu Tenneiden , ond jddettfaHs wahren 
NutseD der Wissenschaft aus derartigen Reisennternehinungen su- 
anwenden, wurde man allerdings auf die Vorschläge zurnckkomitoen 
müssen V welche in dieser Beziehnng von Julins lijohl in dem oben 
schon augefahrten Rapport gemacht worden sind; man wurde dann 
nach einem bestimmten System verfahren, wonach der ganze Plan 
des Unternehmens und die dadurch au erreiciienden Zwecke vor* 
heiv festgestellt wären, statt da^s es jetzt mehr dem Zufall oder 
individuellen Rücksichten überlassen ist , wohin solche Untetneh* 
mnngen sich richten. • Demgemäss wurden vorher die Länder und 
die Punkte bestimmt werden, nach denen jeder dieser mit Unter- 
stützimg der Regierung au wissenschaütlichen Zwecken ansge* 
achickten Sendboten sich zu wenden hätte; aus der auf diese 
Weiar erfolgten Forschung würde dann ein Gesammtresultat sich 
ergeben, während jetzt einzelne Punkte gar nicht, andere mehr- 
fach besucht werden und hier das. schon Bekannte nur wiederholt 
wird. EinjB feste, dann niederzusetzende Commission würde das 
Ganze überwachen, die nöthigen Instructionen und Weisungen in 
einem jeden einzelnen Falle ertheilen und eben so auch nach glück- 
lich vollendeter Reise, die Bekanntmachung der Ergebnisse einzu« 
leiten haben, um jede unndthige Wiederholung, wie jeden nnnÖthi- 
gen Luxus durchaus fern zu hsltc^n. Wir verhehlen uns nicht die 
Schwierigkeiten, die in der Ausfuhnmg solcher Vorschläge He- 
gen, können jedoch dieaelbeo keineswegs für unübersteiglkh an- 
sehen, sondern halten vielmehr jene Vorschläge für w<Al ausführ- 
bar im Ganzen. Vor Allem aber ist es zu wünschen, dass dem 
unnützen Luxns und der Verschwendung bei allen derartigen 
Publicationen Einhalt gethan, und der rein wissenschaftliche Zwedr 
mehr dabei berücksichtigt werde. Leider scheinen dazu die Aus- 
sichten noch nicht so ganz günatig; da erst in der neuesten Zeit 
wieder mehrere andere Unternehmungen in derselben Art und 
Weise begonnen worden sind , unter welchen wir hier auf Einen 
noch aufmerksam machen wollen, das uns mit den durch die Fran- 
zosen in einem andern Theil gemachten Entdeckungen und Br- 
Ureiterungen der Kunde des Alterthums bekannt machen soll, und 
darum in ähnlicher Weise, wie die Description en Morde und 
früher die Description de TEgypte angelegt und ausgeführt er- 
acheint. Der Titel des etwas näher zu besprechenden-Werkes lautet: 
Esphration aeientifique de l'Algdrie pendant lei araidea 
1840. 1841. 1842 publide par ordre du gouvernement et avec le 
eoncours d'une commission academique. Beaus^Arts^ jirckUe' 
eiure €i Sculpture , pär Amable Eavoüiäj Architeete , membre 
dea commissions etc. etc. Premier Volume. Paris« Libralrie de 
Firmin Didot , rue Jacob 56. MDGCCXLVI *). 



*) fi!(Hie ander« Abtheiloäg des Ganten itft den Natorwisaeasehaf-« 
ien gewidnet und schon bedeateod vorgerückt. Sie führt die allgeaieine 
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Wir fcöaiuNi nidit bergen, dn» die nuie Art und VTeite der 
Ausführung uns weit mehr befriedigt bit, als dies bei dem eben 
besprochenea Werke iMl>er Kleioasien dec Fall war, nrnmentlich 
was den bescbreibenden Tesct und die denselben beigefbgte fix- 
piication des Flancbes betrifft; iirdein der Verf. sieb hier -streng 
an den Gegenstand balt, diesen ndt aller Sorgfalt und Genauig-» 
fceit, so wie Kritik, und Griladlichkeit bebandelt, damoi aber audi 
Alles Andere fem biit, was nicht sunacbst dahin gehört Dana 
die Kuiifertafeln gans vorsugiiob ausgeführt sind, i» künstleri- 
scher Hinsicht demnach das Werk gewiss befriedigen wird, wird 
kaum wobt noch besonders nr beaMrken nothig sein. Freilich ist 
dadurch mit auch der Preis des Gänsen bedeutend erhöht , die 
Verbreitung desselben aber jedenfalls erschwert worden. Demi 
znfolge des gedruckten Prospektes soll das gante Unternefametf in 
drei Bänden Text >(in demselben Gross -Folioformat und auf 
demselben Velinpapier, wie die Kupfer) und einem Atlas von Ab- 
bildungen, der aus fünfunddreissig Lieferungen, jede sn 
sechszebn Francs (dss Gnnse also zu fiinfhundertsechBig 
Francs) besteht, abgeschlossen sein, und swar so, dass jeder 
Bsnd eine der drei Provinsen des heutigen Algerien (Constan-« 
iine, Algier, Oran) b^asst and simmtUche darin aufgefunden 
Ben tLeste alter Kunst, im Gänsen, wie nach den efaselnen Theilen^ 
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Aoftohrift: Sciences Ph$$iqueB y and zwar SjtHttogie; Hist«ire natarelle des 
animaux artiool^s par B» Eaicub; bis jetst achtsebn Liefcruagen; Histoire 
natnrdle des Mollasqnes par üf. Dctkatjes (16 Lieferongen bis J6tst)| 
dann Ihtatdqiie par Borif de SL Vincent et Duriem de Mmiianneuioe (6 Lie*« 
ieraageo) ; daaa PAyttgue generale par M» O, Aimi in 2 Qoartbaadea, 
Ton denen der eine: Recbercfaes de pbysiqae sar la mediterran^, der 
andere Observations sar le aiagnetisme terrestre enthalt. >EiDe dritte 
Abtbeiloag Seknoea Msioriqtu» et gdographifueB bat bis JetstfSr die Alter- 
tbamfkaDde nocb wenig gebracht« Es liegen davon Bd. !• II. VI. VIL 
VIII. IX. in 8. vor« Der e^ste von fi. Carette bringt £todes des rontes 
aolTies par las Arabes;der swettevon» Ebendemselben: Recherches snr 
la g^ographie et le eommoroe de PAIg^rie meridionale; der sechste ron^ 
E« PelUMJer: M^oires faistori^nes et g^ogräphiqaes. In diesem Bande 
findet sieh ^ne bisteriscbe Uebevsieht der froheren, roa Earopa ans wi* 
der Algier anteraooMnenen Znge , und dann ausser einem Memoire aber 
die Gaographie des Landes in der Saracenen Zeit, ein anderes: Sar In 
g^graphie andanne de rAig^rie p. 320—396: mehr eine Skisze, als eins 
detaülirte Beschraiboag , aber wegen der Vergleichnngen der alten Orte, 
nad ihrer Batfernungen von einander, so wie der Bestimmung der wahren 
Lage so mancber aar ans dea Itinerarien bekannten Orte, von Wicbtiglceit 
fSr die nähere Knnde des alten Africa. Band VII and VIII enthalten 
Uebersetvnngen arabischer Sahriftsteller iber diese Theüe^ Africas; Band 
VIII gtebt eine Geagr^hia das Reichs Marokko von E« Bemom. 
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In sor^nitig ttiisgefuhrleii , getreuen Abbildungen saramt einem 
ebenso genau Alles Einselne Terfolgenden Texte uns mftthellt; 
wobei noch weiter au bemerken , dasa auch die nachrömische Pe- 
riode, also auch das, was von Denkmalen christlicher und arabi« 
acher Kunst nocli vorhanden Ist, mit in den Kreis des Werkes ge- 
logen ist. Ob freilich der oben beaeichi^ete Umfang des Ganzen 
genügen kann, möchten wir, wie sich bald herausstellen wird, 
bezweifeln. Gewiss wird man verfangend seiii, durch einaolchea 
Werk Aufschlüsse zu erhalten über ein Land , das zur Zeit der 
Römer so wohl bebaut, «o wohl bevölkert und in Allem so blii^ 
hen^ war, das bereits in den ersten Jahrhunderten unserer Zeit- 
rechnung ein wissenachaftliches Leben und eine Htterarische Thä- 
tigkeit entwickelte , die ihre eigenen Bahnen ging und durch die 
elgenth&roliche Weise der Behandlung, insbesondere des Aus- 
drucks und der Sprache eine eigene Art von Schule, eine eigene 
Richtung hervorrief, die vnr, im Gegensatz zur acht römischen, 
als afrikanische kurzweg zu bezeichnen gewohnt sind. lo 
Wie weit dieses^ rege Leben auch auf die Kunst überging und hier 
aeinen Binfluss geltend machte, bedarf noch näherer Untersuchung 
und wird vieUeicht erst dann einigermaassen bestimmt werden 
können, wenn das vorliegende Werk zn seinem Abschluss getangt 
ist. Doch vernehmen wir schon jetzt von dem Herausgeber so 
viel, dass die in Nordafrika bis jetzt entdeckten römischen Bau- 
reste mit denen anderer Länder, namentlich Italiena, weder hin- 
aiclitiich der Reinheit des Stils, noch des Grossartigen der Anlage, 
alch messen können, und demnach als römische Denkmale zwei- 
ten Ranges anzaschen sind. Dass sie aber darum doch immer be- 
achtenswerth sind , das zeigt schon das Wenige , was in den hia 
jetzt erschienenen neun Lieferungen des Ganzen, sammtdem 
dazugehörigen Texte ans vor liegt, wahrend wir noch weit Bedeuten- 
deres erwarten, schon nach dem, was uns der Prospekt verspricht« 
Ohnehin ist die Nordküste Afrikas in antiquarischer Hinsicht, 
wenn wir etwa das ausnehmen, was über Cyrene durch Della 
Cella und Pacho, so wie dtirch andere über das alte Carthago 
neuerdings zu unserer Kunde gelangt Ist, aber noch immer sehr 
der Vervollständigung und einer genaueren Unter&uchnng bedarf, 
In den neueren Zeiten wenig oder gar jnicht besucht worden, «nd 
aiiid wir in dieser Hinsicht auf das beschränkt, was in den ersten 
Decennien des vorigen Jahrhunderts Peysonnel und Shaw darüber 
mitgetheilt haben. Andere, wie Bruce, Temple haben mehr das 
Geographische dieser Ltndstriche, Andere mehr die naturhiato- 
rische Seite berücksichtigt; die antiqnaris(che Kunde ging fast ganz 
leer aus, waa um so. mehr zu bedauern ist, als manches Bai|Werk, 
das noch zu Anfang des. achtzehnten Jahrhundißrta stand, jetzt nicht 
mehr steht; denn wie' früher, ao hat auch noch bis in die neueste 
Zeit herab römiachea Bauwerk zum Material für die Anlage neuer 
Gebäude dienen jQuasen, ein Verfahren, dem nun hoffentlich 
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durch die Franzoien EiiihaU ^esehteht^ .wie uns wenigstens ein 
iii dem Texte dieses Werkes S. 15 angeführtes Beispiel zeigen kann. 
Der Text 5 so weit er bis jetzt vorliegt^ hat es, wenn wir von 
der Explicatien des PJancItes absehen; zunächst mit Co ns.t an- 
tin e zu thiin; ob es nothig war, diesen, iibrigens gründlich und 
sorgfältig bearbeiteten Text in derselben. pnichtTollen typogra- 
phischen Ausstattung zu geben , in der die Ktrpfertafeln gehalten 
Kind, ist eine andere Frage, die wir, wie. bei Texier*s Unterneh«- 
raen, lieber verneinen als bejahen möchten, zumal als dadurch 
die rasche Folge, Mfie überhaupt die ganze Ausführung, nicht we- 
nig erschwert wird. Uebrigens erhalten wir hier eine äusserst 
genaue Besdireibung der Gegend, in welcher Constantine liegt, 
so wie der Oertliclikeit selbst, wobei Alles a.nf Autopsie beruht 
und durch die genauesten Messungen utiterstütst ist. mch diesen 
liegt die Stadt sechshundert Metres (d. i. 1800 Pariser Fuss) tber 
der Meeresfläche, woraus sich die den Franzosen ,. zumal bei der 
ersten vergeblichen Expedition dahin so nachtheiligiB Strenge der 
liVitternng erklärt: dass wir über die Lage der Stadt und den Fels* 
rücken, auf dem sie erbaut ist, über Umgebungen derselben und 
dergl. m. ebenfalls aufs genaueste unterrichtet werden, wird kaum 
besonderer Erwähnung bedürfen. Die beiden Wege, welche im 
Alterthnm nach dieser * bedeutenden numidischen Handelsstadt^ 
von Rusicada, der alten Hafenstadt, und von Hippo reglus, also 
von den jetzigen Orten Pliilippeville (Stora) lind Bona aus führten, 
entgingen der Aufmeirksamkeit der französischen Gelehrten nicht, 
die auch ausdrücklich bemerken^ dass wohl hier und dort Reste 
des alten Weges deutlich zu erkdnnen seien, im Uebrigen der- 
selbe flber keineswegs in tiem Stande der Erhaltung sich befinde^ 
an welche man im Allgemeinen bisher geglaubt hatte. Auch hat 
das französische Gouvernement eine neue Verbindungsstrasse in 
veränderter Richtung, wie aie mehr im militärischen Interesse lag, 
jetzt anlegen lassen. Was wir jetzt noch von römischen Bauwer- 
ken zu Constantine und in der nächsten Umgebung erblicken, er-* 
scheint im Ganzen nach der detaillirten Schilderung, die uns hier 
vorgelegt wird , doch nicht so bedeutend , als man erwartet hatte. 
Leider hat die Zeit und die Benutzung des alten guten Bauma- 
terials für neuere Bauten weit mehr zerstört, als offenbare Ge- 
walt« ' Man < findet noch Reste einer Waü^aerleitung , Reste eines 
ebenfalls vor Constantine gelegenen Gebäudes» in welchem eine 
schöne, jetzt im Lou.vre zu Paris aufgestellte Mosaik gefunden 
ward , die der ersten Kanstperiode angehören soll und hier näher 
beschrieben wird. Wir sehen darauf Neptun und Amphltrite si- 
tseud In einem mit vier Seethiereo bespannten Wagen; der Gott 
hält in der einen Hand den Dreizack, in der andern seheinen die 
Zügel zu ruhen, geflügelte Genieu, Gruppen von Kindern, Fische 
u. dgl. umgeben die Darstellung. Von dem Theater, welches zit 
EdrisPs Zeiten — im^zwölfllen Jahrhundert, noch ziemlich erhalteo 
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geweten lu tdo «cheiot, erbitckl nmn jetsi nur schwach lieriror- 
raifcnde Beste der Ringnaoer, welche uns jedoch den Umfang 
des Oansen , der geringer erscbehit als der des Theaters von Rn- 
sici^da, siemlich sicher bestimmen lassen. Bei der nodi jetzt be- 
nuttten warmen Quelle finden sich Reste eines römischen Bades, 
jedoch Oihne die Insctiriften , die Shaw hier gesehen haben w^oUte; 
die noch Torhandene römische Brikcice verdankt Ihre Erhaitaog 
wohl hanptsüchUch einer im Jahre 1790 veranstalteten Restaura- 
tion; sonit ist noch bemerl[enswerth der Rest eines Trinmphb»- 
gens, eines Hippodrom nnd einer nnterirdischen Gallerie. Nen 
Isl die Entdeckung einer ziemlich ausgedehnten Vorstedt, welche 
an das eigentliche CIrta oder Constantine sich anlehnte; sie ward 
bestätigt darch eine hier gefundene, in einem - eigenen Memoire 
Ton Garette (in den M^moirs pr^entds par divers savans etc. T. I. 
P. 2) naher behandelte Inschrift, welche auf zwei christliche Mär- 
tyrer, Marianus und Jacobus sich bezieht, die hier bei der Chri- 
stenverfolgung unter Kaiser Valerian, also um die Mitte dea dritten 
Jahriiunderts den MIrtjrertod erlitten. Was die von Manehea 
fiir römisch gehaltenen , jetzt auf die Dreizahl reducirten Thore 
der Stadt betrifft, so' wird diese Ansicht durch die gegenwärtige 
Lage und Beschaffenheit derselben nicht bestitigt, auch weno die 
einzelnen Bestandtheite derselben auf Römersteine fuhren. Die 
Lage dea alten Capitols wird auf der den höchsten Punkt bilden- 
den Fläche der jetzigen Stadt ermittelt, im Innern der Stadt selbst 
werden einige zum Theil jetzt durch neuere Bauten verdeckte 
Reste römischer Gebäude nachgewiesen , und nachdem so Alles 
Römische bis aufs Einzelnste genau verzeichnet und beschrieben 
Ist, folgen S. 21 ff. die neueren Bauwerke: Monuments modernes, 
Edificea Maureequee, Wir Hbergehen diesen, uns hier^femer lie- 
genden Abschnitt und bemerken nur noch, dass das elgeatll^ 
Kfinstlerische in die Erklärung der Kopfertafeln gebracht und von 
dem erklärenden und beschreibenden Texte^ mit dem wir uns 
bisher beschäftigt haben, ausgeschieden ist; aus dem letztem 
heben wir eine S. 19. 20 befindliche auf einen Vät uns wichtigen 
Punkt bezügliche Stelle aus: „eine grosse Zahl von Inschriften 
(so heisst es hi^), von denen wir hier nur diejenigen mittheileo, 
die einen integrirenden Theil der Gebäude bilden, indem die so« 
deren in einem speciell den epigraphisclien Denkmalen bestimmten 
Werke veröffentlicht werden sollen, finden sieh zu aUen Seites, 
bald terstreut auf dem Boden-, bald eingesetzt in Bauten verschie- 
dener Zeiten. Die meisten (plusieurs) derselben sind Ehrenin- 
schriften, ethige derselben haben Bezug auf Decrete, welche vom 
Senat und den v^schiedenen Magistraten der Stadt erlassen wor- 
den; die andern, in griechischen Charakteren würden Strtbo's 
Behauptung bestätigen können, wbrnach Miclpsa eine griechi- 
ache Colonle nach Clrta habe kommen lassen. Endlich alle diese 
Inschriften und alle diese kostbaren Trummerso vi^tiger und lo 
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mannigfaldger Monumente besiäti^n die MenlUill von Constan- 
t i ue nnd ^on dem Numidischen Cirta; eine IdcntitSt, auch Im 
Uebrigen hinreichend bewährt durch die Originalität der Anlag« 
(configuration) der Stadt und durch die natürliche Starke ihrer 
militärischen Lage, die die alten Schriftsteller oftmals beachrie* 
ben haben.^^ 

Die Bxplication des Planches giebt den genausten Nachweis 
zu den Kupfertafeln ; was davon bis jetzt Torliegt , gehört zu der 
trefflich ausgeführten Ansicht von Constantine , welche das Werk 
in dem ersten Abschnitte eröffnet, zudem genauen, auf PI. 2 ent- 
haltenen Plan der Stadt und ihrer Umgebungen, den auf PI. 3 
dargestellten Resten des oben schon erwähnten Aquäducts^ dessen 
Anlage mit der bei Vitruvius befindlichen Vorschrift übereinstim- 
mend befunden wird; zu PL 4 und 5 mit der oben erwähnten, 1790 
restaurirten Brücke. Die nächstfolgenden Planches beziehen sich 
auf das mittelst der im Jahre 1840 veranstalteten Anfraumungen 
näher ermittelte alte Capitol (die jetzige Khasba); diß einzelnen 
Reste von Inschriften , die auf einzelnen in die Mauer jetzt einge- 
aetzten Steinen sich befinden^ sind PI. 11 mitgetheilt, darunter 
auch eine auf die Dedication eines Tempels bezügliche, unter dem 
zweiten Conaulat des L. Venuleius Apronianus und des L. 
Serglus Paulus. Dies führt nach den Fasten auf das Jahr 920 
u. c. iider 163 p. Chr. (s. bei Baiter p. LXXXVIII) , in welchem 
beide als zum zweitenmal Consuln unter der Regierung des Marc 
Aurel genannt werden. Die nächsten Planches bringen verschie* 
deue Reste von Säulen und Anderes derartige. PI. 15 und lö 
enthalten das schon oben erwähnte römische Gebäude; PI. 17. 18. 
19 beziehen sich auf den leider zum Theil durch arabische Wohn« 
gebäude verbauten Trioi|iphbogen ; der Theil des Ganzen , auf 
welchem die Inschrift angebracht war , Ist leider auch verschwun* 
den ^ wahrscheinlich vor Zeiten benutzt zu einer der nahen arabi- 
aehen Wohnungen. Planches 20 — 24 incl. beziehen sich auf Ge-^ 
genstande maurischer und christlicher Baukunst; und damit schliesst 
das erste Constantine betreffei|de Kapitel des Werkes. Von la* 
teinischen Inschriften haben wir ausser der angegebenen npr einige 
verstummelte auf PL 12 und 14 bemerkt Doch sieht man au« 
dem , was vorliegt , so viel , dass sie aich auf die^ Widmung helliger, 
oder auf die Anlage und Wiederherstellung anderer öffentlicher 
Gebäude bezogen, wie z. B. die auf PI. 14 mitgetheilte , wenn 
anders hier die Zusammensetzung^oder vielmehr die Aufeinander- 
setzung der Steine, welche die Inschrift halten, die richtige tmd 
ursprüngliche ist; denn hier entziffern wir mit ziemlicher Sicher« 
heit die Worte : Praet . • • . a« • • « * contamwaiam cum portici* 
bu8 et tetrqpyl .... tuendam a solo perfidendam . . . • vr vit. 
Einige kleinere Inschriften bringt PL 15 auf Resten des alten Ca* 
pitola befindlich ; so auf einem Altar die Worte Oloriae Aug. Sa^ 
erum; auf einem andern Altar: A. Pompenu A,fiL Quir. Ma^ 
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riiinianus fWtteinemSteinz Jrgenieum inCapüolio esHSCCCXlI. 
Wir Termulhen, dass sie sich auf das Inventarlum des im Capitol 
beindlichen Tempels defe lupiter Victor besiehen., vovon weiter 
uoteo. Da der Herausgeber des Werkes Inschriften, der Ankün- 
digung Bufolge, nur in so weit mitthellt, als sie an Gebludea, 
deren Mittheilung im Plane seines Werkes liegt, sich befinden, 
so wird man ihm auch daraus keinen Yorworf machen können, 
wenn er andere Inschriften , die, wie wir gleich zeigen werden, 
dort sich befinden , nicht mittheilt , so sehr wir es auch bedauern 
müssen, da die ausserordentliche Treue und Genauigkeit, womit 
er die Inschriften hier hat abbilden lassen , uns eine sichere diplo- 
matische Basis giebt, auf welche bei dieser Klasse von alten Denk- 
malern es so erstaunlich ankommt. Wenn der Text des Werkes, 
so weit er biajetst geliefert ist, i^it diesem ersten Kapitel, wie 
eben bemerkt worden , abschliesst , so besitzen wir doch bereits 
eine weitere Reihe von Kupferlafeln, die von PI. 25 bis zu PI. 59 
jedoch nicht ohne einzelne Unterbrechungen, reichen, uns aber 
auch zugleich zeigen, dass, wenn auf diesem Wege fortgefahren 
wird, schwerlich der urspriinglieh bestimmte Umfang des Ganzen 
eingehalten werden kaim. So beziehen die drei folgenden Planches 
sich auf MI Iah, alle welter folgenden bis zu PJ. 55 und vielleicht 
noch weiter, da PI. 59 ein Grabmonument von Setif bringt, blos 
auf Djemila, das alte Culculum, das allerdings noch «ne 
Beihe von bemerkenswertben Denkmalen der Römerzeit und 
aelbst noch der christlichen Periode bietet. Von Milah (Mi- 
leum in dem Itinerarinm Anton, p. 28, von Cirta 25 Mill. ent- 
fernt) giebt PI. 25 eine anschaullclie Ansicht der jetzigen Beschaf- 
fenheit, PI. 26 bringt einige dort befindliche Reste römischen 
Mauerwerks, und PI. 27 zwei Säulenreste und zwei mit Inschriften 
versehene Steine. Auf dem einen lesen wir :.. . . iteius. Frontin 
. . . ustorum [Frontinus Angustorum] iV. iV. D. auf dem andern : 
Q» Caeeilio C F Quir Laeio CV ProcoB. Pramnciae Baeticae 
Sodnli AuguBtaii Leg Leg XIll Geminae Curatori CoL PUäu» 
renaium Curatori CoU Formianorum Prae . • • 

Ungleich bedeutender ist, was von Djemila, oder, wie 
Andere schreiben Dji milah (limmllah bei Forbiger IL p. 861), 
dem alten € u I c ul u m zu unserer Kunde gebracht wird, an römi- 
' sehen Bauwerken sowohl wie an Inschriften, welche sich an den- 
selben angebracht finden. Dieser Ort, in dem Itin«rsr. Anton, 
p. 2& Cuicnli genannt, bei Ptolemäus iCotUxova, war uns kaum 
dem Namen nach bekannt. Die hier gefundenen Baudenkmaie 
lassen immerhin auf eine namhafte Stadt und eine Bevölkerung 
schllessen , die nicht ohne einen gewissen Kunstsinn war. Von 
dem Ganzen wird uns zuerst ein genauer Plan (PI. 29 und PI. 30 
das Forum) vorgelegt, dann «ne Ansicht des 'Forums der Stadt 
und des Triumphbogens (PI. 31 vgl. PI. 34 die Ansicht der ganzen 
Gegend); dem Forum sind auch PI. 32 und 33 gewidmet; anf der 



Raroisi^: Exploration scientifiqiie de TAlgerU. 409 

letsteo^Tafel koaiineD zwei Altäre, von welchen der eine die In« 
sclirift hat; Fictoriae Parthicae Mäsimae Augus • • . DD, P: JP., 
üer andere: Victoriae Armeniacae uittgustorum D D P, P, (d. \. 
decreto deGuriomim pecunia publica). Aof der Tafel 35 wird uns 
die ciemlieh wohl erhaltene Inachrift dea Triumphbogens in zehn- 
fach verkleinertem Maasastabe mitgetheilt, sie lautet: 

Imp, Ca , , M, Aurelio Severo Antonino Pio Felhi At^g. 
Parthico Maximo Britannico Max* Germanico Max, Pont. Max. 
Trib. Pol. XViU. Cos. Uli. Imp. III. P. P. Procoa, et luUa» Dom^ 
nae Piae Feitet Aug, Matri Ejus et Senatus et Patriae et, . , . 
trerum [d. i. castr.orum '*')] et Divo Severo Aug, Pio Patti Irnp^ 

Caes» M. Aureii Severian [Pii Felicia] Aug. Ar cum 

Triumphalem a solo DD Reep, fedt [d. i. Decreta Decurionum 
Respublica fecit]. 

Hiernach wurde also die Errichtung dieses Triumphbogens 
in das Jahr 216 p. Chr fallen; in das Jahr 214 p. Chr. fallt ein 
ähnlicher ^ und/ wenn man den bisherigen Nachrichten glauben 
darf ^ noch weit grossarfiger und schöner aufgeführte Triumph- 
hogen (ein arcns quadrifrons) su Tebusa^ dem alten Theiieöte, 
welches das Itinerarium 137 römische Meilen sudoslwarts . von 
Constantine iierlegt; er^ward bei einem im Jahre 1842 bis dahin 
geführten Zuge des General Napier entdeckt und von Letronne 
später (1846) zum Gegenstand einer Abhandlung in der Revue 
Archeologique T. iV. p. 360 ff« gemacht, in welcher auch von 
andern dort gefundenen römischen Resten, insbesondere yon einem 
Tempel gehandelt wird, unter Beifugnng der zwei Inschriften, 
von welchen die eine das oben bemerkte Datum der Errichtung 
dieses Triumphbogens giebt« die andere aber der Zeit des Justi- 
nian und der Theodors angehört^ und von der dani^^ls bewirkteil 
Vertreibnng der Vandalen, der ganslichen Unterwerfung des Lan- 
des BlaiiruiBia duxch.Salomo, und der Wiederherstellung der Stadt 
selbst durch die Bemühungen dieses Generals spi[icht. Hpffent* 
hell bringt Herr Ravobier uns auch dieses Denkmal, welches 
jedenfalls dem zu Djemila an die Seite zu stellen ist. Von diesem 
letztern wird auf PL 36 eine schöne Restauration versucht, wah- 
rend uns die beiden folgenden Platten noch einzelne Theile dieses 
Bogens und andere Details vorfuhren. Die drei folgenden Platten 
beziehen sich auf die Reste eines auf dem alten Forum der Stadt 
befindlichen Tempels, von dem gleichfalls auf PL 42 eine Re- 
stanmtion versucht wird, während PI. 43 und 44 einzelne Säulen- 
reste und dgl. enthalten. Auf der PL A% gegebenen Restitutioa 
finden wir folgende Inschrift; 



*•) 8o ergänzen wir nach den Insqhriften bei Orelli Inscr. Coli. Nr. 
923 (ao8 Gmter p. 1085, 9) ood Inscriptt* Helvett. Nr. 17 K S« auMer« 
dem Grater Inscnptt« Thes. p. 10, 6 and Machar : Gescbicbte d» Sieyer- 
mark 1. p. 408. 
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Pro aetemiiaie ei victoriis D. N. Imp, Caesäris Lucii Sep- 
iimi Severi Pii Pertinacia Atigustt Divi Marci ArU, fil. Dioi 
Conunodi Frat, Divi Anta, Pii Nep, Divi fiadriani Ptonep. 
Divi Trajani Abnep. Divi Nervae Adnep, oh rempubiicam re- 
HittUam imperiumgue populi Romani propogatum Reapublica 
Ouiculilanorum devota numini majeatalique ejus Dec. Decuf 
fionum. 

In wie weit diete RestiCiUion aaf iirkandliclier Basis beruht, 
▼ermdg^n wir freilich niclit Sil bestimmen^ da blos die Anfan^a- 
werte, wenn auch ein Theii der Schluss werte auf zwei Steineo 
auf Tafel 44 erseheinen. Die nächsten Tafeln 45 und 46 bezie-- 
hen sich auf den; wie es scheint, ^össeren und bedeutendem 
vTempel, der im Innern der alten Römerstadt sich befand; auf der 
letzten Tafel werden einige Inschriften mitgetheilt , zwei kleinere 
und zwei grössere. ^ Von jenen. enthalt die eine blos die Worte: 
Ctaudiae Salviae^ die andere ist Terstummelt: L. Titimo Afa- 
simo O . . diano F. L P P. FII L. TiUfii Ciodi . . . splendidis 
; i (so lesen wir das letzte Wort, indem wir nach Anleitung der 
gleich zu nennenden Inschrift ergänzen: aplendidissirnua ordo Cui- 
eulitanorum u. s. w.). Von den beiden andern grössern Inschrif* 
lea lautet die eine: Öomu .... Clodiani Euproe . . . Aug. iV . ; • 
apletididiaaimua ordo C . . • Cuiculitanorum conlalione aporlula-^ 
Tum facta poHuit; die andere: Concordiae Auguator. Jmp, Cäea. 
M: Aureli Antonini Armeniat, Modic, Parthio. Maximi P, P. 
et Imp. Caea* M, AureL Veri Armeniac, Medici Parthie. Maxi^ 
mi P* P. L, Gargilua Q.fiL Pap. Avguatalia aed. atatuam quam > 
ob honorem aed. auper legem es HStuUML num. poUoitua eei 
ampU, pec. anno auopoauü dedicavitque : wobei wir nur bemer- 
ken , dass wir hier ganz wörtlich, wie überhaupt in diesen Mitthei- 
Inngen, abgeschrieben haben. Auf Tafel 51, weldie, als zur 
ehristllchen Basilika gehörig, bezeichnet wird, finden wir ein herr- 
liches Sauiencapital, das jedenfalls einem heidnischen Tempel der 
Römerzeit angehörte, abgebildet, ond darunter einen folgende 
wohl lesbare Inschrift enthaltenden Stein: Telluri Geneirid Rea ^ 
publica Cuiculitanor . templumfecit . C Juliua Lepidua Tertul^ 
lue. Leg, Aug, Pr. Pr, dedicavit ^mulacrum deae aerolilkum 
7. Juliua Honoratua Pont. F. L P» P. donodedit^ was wir lesen: 
PontifesflaviaHa pecunia propria. Wir finden dieselbe, aller- 
dings merkwürdige Inschrift, die jedenfalls nach der Zeit des Ves* 
pasianus fallen mnss , auch in der gleich anzuführenden Sammlung 
▼ou Clarac unter Nr. 18. Wegen des akrolithen Bildes verweisen 
wir auf Müller Handbuch d. Archäolog. §. 84 und Trebell. PaIL 
Trigfnt. Tyrr. 32. Solche Holzbilder , die blos an den Extremi- 
täten aus Stein gefertigt waren, scheinen überhaupt in dieser Pe- ^ 
riode, schon ihrer grösseren Wohlfeilheit wegen, mcht selten 
gewesen zu sein. Eine Teilua Geneiris ist, so weit uns bekannt^ 
bis jetzt noch nicht auf einer Inschrift gefunden worden, wobi 
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aber kann an Liicretfus II, 600 dabei erinnert werden; sonst ist 
Genetrix bekannt als Beiname der Venus, zunächst als der Mutter 
des Aeneas , und damit gewissermaassen von Rom , Aeneadum ^9* 
netrix — a|lma Venus^ singt derselbe Lncretius su Anfang seines 
Gedichts , womit Steilen , wie bei Ennius in den Fragmenten der 
Annalen 1, 17 oder bei VirgH Aen. I, 590. VUI, 383 u. s. w. Ter« 
bunden werden k'önnen. Dieser Fenua Genetrix^ als der Mutter 
des lulischen Geschlechts erricIUete daher auch Julius Cisar einen 
Tempel , wie man aus Sneton. Caes. 61. 78. 84 ersidit« Inschrif- 
ten dieser Fenus Genetrix sind selten, wie J. C. Orelli Inscr. 
Coli. IL p. 283 richtig bemerkt: er glaubt, der Cult dieser Göttin 
gel nach dem Aussterben der Familie Cäsar's entweder zufallig ab- 
gekommen oder in Vergessenheit absichtlich gebracht worden; 
nur drei Inschriften bringt Orelli bei Nr. 1358. 1376 und 1377. 

Einige der nächsten Platten liefern das alte Theater von Cul- 
culüm; PI. 52 und 53 bringen ein schönes Mosaik aus einer christ- 
lichen Basilica mit mehreren Votivtafeln , die wir hier mittheilen 
wollen. Die erste enthält die Inschrift : F. L. Paulus F. C-ex 
Trib. Votum solvit; die andere: F. L. Felix F, C, ex Priac* vo- 
tfim aolvit\ eine dritte : Pomponius Rustieus F, H. votum solviiß 
eine vierte: luliua Adeadatua Sacerdotalia votum come (Co MF« 
derHest des E ist durch den Rand verdeckt); die fünfte: F. L* 
Feehia F. H^^votum aolvit. 

Indem wir diese Inschriften vorlegen, müssen wir, mit Bezug 
auf die vorher mitgetheilte Erklaning des Herausgebers, jedoch 
gleich bemerken , dass dies keineswegs sämmtliche Inschriften 
sind , weiche an diesen Orten gefanden worden sind *)• ^ir 
sehen dies auch aus einer andern^ Publica tion , indem wir jedoch 
die hier eben mitgetheilteu InMhriften , mit Abnahme der einzi- 
gen, eben besprochenen, vermissen, so dass wir dieselben keines- 
wegs für vollständig ansehen können. Wir meinen die im Jahre 
1843 nacbs Paris gebrachten Inacrifdiona de la Province de Con^ 
aUmtine^ Vancienne Cirta^ welche sich in dem Muade de Scul' 
pture antique et moderne par le oomte de Clarac^ Treisi^mo 
Livraiaon^ eontenant un appendice etc. etc. (Paris 1847) pag» 
1247 ff. finden. Auf zwanzig Tafeln in gr. 8. treten hundert 
vier und fünfzig Inschriften, darunter auch einige griechische^ 
zum eratenmai ans Tageslicht ; der Stich derselben ist zwim^ klein^ 



*) Wir vermuthen dass die eigentliche Piiblicatlon der Inschriften 
folgendem, gleicbiaiis angekändigten , aber (so weit wir wissen) noch 
nicht begonnenen Werke vorbehalten ist : jirekäologie et Inscriptiona par 
Mr, Delamarre , Chef d'Bscadroa etc. etc. ein Quartband Text mit einem 
ans 200 Tafeln in Qaart' bestehenden Atlas. Das Ganze In 32 Lieferon- 
gen, jede za 12 Franc8= also zn dreihundert vier und achtzig 
Fraacs! 
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aber «o äedilich und die wahre BescIiaffetiheSt der Inschrift ,.die 
Gestalt der Buchstaben und der Schrlftsu^e in einer soleheii Weise 
▼ersinullchend , dass wir dieise Manier^ alte Inschriften wieder za 
geben^ Allen denen anrathen möchten, welche Denkmale der Art 
sum erstenmal bekannt su machen Iraben. (In dend Jaurnal des 
Savans finden wir bereits diese Art des Abdrucks von Inschiriften 
in einer fast noch schirferen und feineren Weise befolgt). Diesen 
swansig Tafeln geht voraas eüi Text, welcher sieb zuerst ober 
die Localitäten, über die früheren und jetti^en Bemühungen, die 

V Alterthümer des Landes zu ermitteln (^^obei Anstellung von Nacli- 
grabungen dem franzosischen Gouvernement dringend empfohlea 
wird), dann liber die römische Provinzialverwaitung, unter Bezug: 
auf die in diesen Inschriften vorkommenden, dahin einsehlägi^eii 
Angaben , Aemter u. dgl. verbreitet und dann (p. 1264 if. ) die ein- 
zelnen Inschriften durchgeht und mit einem bald mehr bald niin- 
der ausführlichen erklärenden Texte begleitet. Eine besondere 
Ordnung, etwa nach einzelnen Materien, also nach dem Inhalt 
der Inschriften, oder nach den Fundorten und den römischen 

^ Städten ^ welchen sie angehörten , ist nicht befolgt , man 'musste 
sie denn anders darin fipden , dass die auf Götter bezüglichen In- 
schriften meist zu Anfang erscheinen , dann die auf verschiedene 
Kaiser bezüglichen und darauf erst die übrigen, die auf Privat- 
verhältnisse Bezug haben 9 meist Grabschriften u« dgl- Die mei- 
sten Inschriften stammen aus Constantine, Cuiculum, Galaraa 
(Ghelma), Rusicada (Stora==: Philippeviile), Satdü (Beugte), Ju- 
lia Cäsarea (Cherchell) ; besonders zahlreich sind die Inschriften 
von Rusicada; Dass auf die im römischen Africa herrschenden 
Culte, auf die Staats- und Provinzialverwaltung mehrfach ein neues 
Licht durch diese Inschriften füllt, lisst sieh nicht laugnen. An 
sehn, meist kleine Votivinschriften beziehen sich, auf den Sa- 
turnus, dessen Verehrung von den Orten, wo diese Votivsteine 
gefunden forden, schwerlich in Abrede zu stellen ist, also in Con- 
stantine, Cuiculum, Calama, Sitifis; wir wissen aber, dass indem 
römisch gewordenen Cartiiago an die Stelle des alten Baal der 
Saturnus getret^ war, und werden dasselbe also wohl auch auf 
die Übrigen Städte des numidischen Landes anwenden dürfen , wo- 
durch, was Greuzer Symbol. II. p. 270 zweiter Ausgabe, bemerkt, 
noch weiter vervollständigt wird« S. nun Meyer's Religion der 
Phönicier I. p. 254 ff. Uebrigens sind die Namen der Dediciren- 

' den lauter acht römische Namen. Beacht^nswerth ist auch fol- 
gende aus Rusicada stammende Inschrift : /ort O. ilf. AppenrUno 
Conservatori Dominor. N, N, [d. i. domlnorum nostrorum] for^ 
iiaaimorum felicissimorumque Imperatorum, Der Jupiter A p - 
penn in US, wie hier geschrieben steht, war bisher nur aus einer 
einzigen Inschrift, wo er Jupiter Apeninus heisst, bekannt, 
und hier in dem Grade auffallend ,' dass Orelll sogar an eine Ver- 
ä^erung in Poeninns dachte (s. Coli. Inscr. T. II. p. 499. vgl. 
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T. r. p. 265. Nr. 1220); wovon jetit nach iem Fund Bieter In- 
scbrift nicht mehr die Rede sein kann; wie freilich dieser Jupiter 
Appenninus nach Afrika kommt, und was dieser Beiname hier 
SU bedeuten hat, wussten wir in der That nicht anzugeben , wenn 
^ir nicht hier einen jihnlicheh Grund Terroutheten^ wie den, aua 
welchem wir auch den Mithrasaltar mit seiner Inschrift weiter 
unten zu erklaren Tersuchen werden. Conservator ist ein Bei- 
name des Jupiter, der in manchen Inschriften angetroffen wird, 
wie ein Blick in Qruter. Inscr. p. XVUl. XIX. XXIII. zur Genüge 
zeigen kann. Ob unter dem Imperatores der Kaiser SoFerus und 
seine Söhne gemeint sind, wagen wir nicht zu entscheiden, w^nn 
es auch an und für sich nicht unwahrscheinlich ist. Merkwürdig 
sind auch zwei aus Constantine, und zwar wahrscheiniich aus dem 
Capitolium stammende Inschriften, welche, wie es scheint, einem 
Inventarium oder Verzelchniss des Tempelschatzes angehorten; 
die eine derselben, ziemlich lesbar, aber nicht yollstandigy lautet: 
Synopsis lovis Victor argenteus in Capüolio habens in capite 
caronam argenteam querqueam folior XXX iß qua glandes 
NXF.fo(Ten)sinmanu destra orbem argon{ie\\m et) vicioriä 
palmam f er entern et coronam folior, XXX X (in sin)fs/ra kastam 
argent .... wobei wir bemerken, dass die eingeschlossenen Buch- 
staben Ergänzungen sind; ihnlicher Art ist die andere, yielleichl 
urspränglich dazu gehörige Inschrift. Wir sehen übrigens dar- 
aus jedenfalls soviel, dass auf dem Capitolium zu Constantine ein 
Tempeides Jupiter Victor sich befand, mag man nnn Joyis als 
Genitiv zu Synopsis nehmen , und dann mit Victor (sc. Jupiter, 
was sich hier schon verstand ^ anch ohne ausdrückliche Wieder, 
holung) das Verzelchniss im Nominativ beginnen, oder, wohin der 
französische Verfasser ^es Textes sich zn neigen scheint, JotIs 
für Vejovis nehmen, was wir jedoch sehr bezweifeln. Wir 
übersetzen daher: „Inventarinm des Jupiter (d. i. des Tempel- 
schstzes des Jupiter): ein (Jupiter) Victor u. s. w.'^ Eigentüm- 
lich ist auch die bisher nicht bekannte Adjectivform querquea 
(querqueus also) statt des uns aus den Schriftstellern bekannten 
quernus ond quemens. Beachtenswerth erscheint auch folgende, 
ans Annouah, bei Ghalma (Calama) gebrachte Inschrift: Terrae 
Matri Aerecurae Matri Deum Magnae Ideae Popilia Af. Fit. 
Maxima Taurobolium Jram Fosuit Movit Fecit. Hier ist die 
Terra Mater und das Taurobolium minder auffallend, da uns 
mehrere Inschriften bei Gruterus p. XXIX seq. dasselbe bringen. • 
Schwierigkeit macht nur der Beiname Aerecura, den der fran- 
zösische Herausgeber auf irgend eine uns nicht weiter bekannte 
africanische Loealitat glaubt beziehen zu können;. ja man glaubt 
diese sogar in dem Ort finden zu könneä, wo die Inschrift selbst 
gefunden worden, in Annouah, was ausAepeeura geworden! 
Nach dieser immerhin sehr gewsgten Verntuthung wSre jedenfalls 
in der Inschrift ein, wenn such nicht bedeutender Schreib- oder 
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Copief ehler (R statt P) anstiiiehmen ; wie wir denn allerdingi einen 
Zweifei aa der Riclitigkeit der uns mit^etheilten Lesart bei diesem 
Worte nictit unterdrücken können, es musste denn anders dasseibe 
iicli aucli in andern f nscliriften , was bis jetzt der Fali, nicht ist, 
wiederfinden; sind erst alle die in Nordafrika gefundenen römi- 
schen Inschriften publicirt, so wird sich mit mehr Sicherheit dar- 
über eine Entscheidung geben lassen, auf die wir wohl jetzt noch 
SU yerzichten haben. 

Dem Hercules Augustus, demselben, den wir auch io 
den Inschriften bei Orelli Nr. 1712 vgl. 1585 (bei Gruter. p. XLV, 
2) finden , Ipmen wir auch aus einer kleinen aus Caiama stammen- 
den Inschrift kennen: Herculi jiug. Soc. C, Julius. C F» Quirina 
. • . Susaa (mehr ist davon nicht vorhanden). Zwei andere dem 
Hercules Augustns geweihten Tafeln s. bei Hase am gleich a. O. 
p. 712. Zwei andere Yotivtafeln , die eine aus demseUien Cala* 
roa , die andere ans Salda (Bougie) beziehen sich auf Neptnnn a 
Augustns, welche Gottheit eben so anch avf einer Tusculani- 
sehen Votivtafd bei Gruter p. LXI^ 7 vorkommt. Die erste die- 
ser Inschriften bringt eine Widmung eines Priesters des Neptnnos ; 
4ie andere ist dieselbe , welche schon im Jahre 1837 von Hase, 
augieich mit andern römischen Inschriften aus Africsy im Journal 
des Savans p. 658 (vgl. 711 , wo eine andere Inschrift auf Neptu- 
BUS Augustus sich findet) bekannt gemacht und crl&utert ward , in 
Verbindung mit einer andern grösseren, welche eine Widmung an 
denselben Dext er enthält, von dem die Widmung an Neptu- 
BUS Augustns auch der andern ausgegangen war; auch diese 
Inachrift finden wir hier unter Nr. 27 mitgetheilt, aber der Dran* 
BÖsische Herausgeber kennt Hase's Arbelt , aus der er Manche^ 
hätte, benutzen können, nicht; was wir allerdings höchst aoffallend 
finden, zumal da ein Blick in Hase^s Erörterungen den Herausge- 
ber vor mehreren irrigen Angaben bitte bewahren können. Auf- 
fallend ist es anch, dass während Hase diese Inschrift als eine der 
Bu Bougie (Saldä) gefundenen beBeichnet, uns von dem neuen 
französischen Herausgeber p. 1275 Constaniine, und zwar das 
Fort Abdel Kader's als Fundort angegeben wird ! Wir halten hier 
aber doch Hase's Angabe für die richtigere; da Constantine erst 
im October 1837 von den Franzosen erobert ward , und wir schon 
im Novemberheft des Journal des Savans 1837 Haae'a Mitthd- 
liing lesen, so konnte schwerlich der Stein mit dieser Inschrift zu 
Constantine entdeckt und copirt worden aein; auch widersprechen 
die bestimmten Angaben des Hm. Hase, der die Quelle, aus der 
ihm die Inschrift zugekommen, aufs genaueste angiebt. Wir 
tbeilen die in andern Beziehungen merkwördige Inschrift hier mit: 
Sesto Cornelio Sexti filio^ Arniensi Destro Proconsüii Anae 
jufiiieo^ Alexandreae Frocuraiori Neaspoteos et MauBoUi prae^' 
feeiB eloBsis Syriacae donis milüaribua donaio a divo Hadriano 
oi beUwn ludaieum hanta pura et vesillo^ praefeeto alae I Au- 
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gustae Geminae Colonorum^ ttibuno legioniaVHI jitigusiaet 

Praefecio '*') Raetorum^ Praefecto fabrum III Patrono 

eoloniae Publius Blaesius Felis hgionia II Trajanae foriia ad» 
ßm pnssimo ob meritä. 

Wir lernen aus dieser Inschrift einen ▼ornehmen römischem 
Beaniten kennen , der^ nachdem er verschiedene Aemler heklei^ 
deC und wegen seiner im Krieg geleisteten Dienste mit Ausveich« 
nongen bedacht worden war, sich luletat, wie es scheint, in 
Afrika au Saldä niederliess und hier die fihrenstelle eines Patro- 
nus Goloniae annahm^ einer seiner Verwandten, der als Haupt« 
. mann in der aweiten Legion diente , setzt ihm, und awar noch zu 
Lebzeiten diesen Denkstein, der die Verdienste seines hohen Ver- 
wandten und die verschiedenen höheren Kriegssteüen und Civil» 
Chargen, die er bekleidet, der Bevölkerung der Stadt, die wohl 
In diesem hohen Pensionär einen ihrer Wohlthater und Gönner 
verehrte , kund gab. Dieser Sextus Cornelius Dexter, ei- 
ner alleren römischen Familie, wie es scheint, angehörig, war 
stffoige dieser Inschrift Procon sn 1 der Profinz Asien (d. i. Klein- 
Hsien) gewesen, ferner Juridicus zo Alexandria, ein richterli- 
ches Amt, das jedoch unter dem Prifecten von Aegypten Btand,^ 
und uns aua Strabo, ans Stellen der Pandecten und selbst aus In- 
scinriften bekannt ist; der luridicus Aegypti bei Gruter pag. 
CCCLXXIII, 4 gehört ebenfalls hierher. Ein Mehreresüber diese 
Würde s. bei C. E. Varges De statu Aegypti .provine. Rom, (fiot* 
ting. 1842. 4) p. 53. Weiter helsst er Procurator (so lesen 
wir mit Hase, die Abbreviatur Proe, in der Inschrift selbst) Neas" 
poleoa et Mauaolei: was der französische Herausgeber auf die 
italienische Stadt Neapolis und das Mausoleum des Augustnz la 
der neunten Region der Stadt Rom bezieht, während schon Hase 
ans einer andern zu Lyon gefundenen Inschrift, die er auch p«661 
am a. O. mittheüt, nachweist, dass bei beiden Localitaten pur an . 
dss ägyptische Alexandria zu denken ist. Denn in dieser Inschrift 
kommt ebenfalls Procurator Neaepdeoe et Maueolei Alesan^ 
driae als das von einem Cajns lulius Celsus bddeidete Amt vor* 
Hiernach wqrde Neapolia eher als Bezeichnung eines neu ange- 
legten Stadtviertels oder Quartiera zu Alexandria zu. fassen sein^ 
*dat uns auf diesem Wege bekannt wurde, da in schriftlichen Denk- 
malen und sonst, so weit Ref. weiss, keine Spur eines solchen 
Stadtviertels von Alexandria sich vorlBndet. Das Mausoleum 
ist dann das Mausoleum der Ptolemäer, das nach Strsbo im Bnu 
chittm lag. Die Stelle eines Praefectas elaesk Syiacae (in der 
Inschrift steht blos Sgr oder Sur) ist dorch eine andere Inschrift 
bei Olrelli Nr. 3604 bereits gesichert, te auffallend such sonst die 



*) Bei Hase ist diese Lücke ansgefSUt darch COR. Y. d. i. eoilor^ 
ih qumtat» 
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E^ihnnng efaer elf enen CUnriM Sgriaea aOerdinfs eiaem OreUi 
mit Rechl erechetneii matatci; da j^oeh , wie wir ans den tischst 
folgenden Worten ersehen v Dexter im jüdischen. Kriege (132 hm 
185 p. Chr.) mit Ausseidinung gedient hatte, so mag die Stelle 
eines Admlrals ekier an der syrischen Kdate statlonirten Flotten- 
abthelliing damit eher In Verbindung stehen , nnd dadurch minder 
auffallend erscheinen. Ueber die Ausaelchnungen selbst, weliJie 
Hadrianus dem Dexter Terlieh, schweigen wir, da sie Nicht« ent- 
halten , was nicht auch ana andern 8hnlichen Fällen sich belegen 
Hesse, wie dies Hase- gezeigt hat. Wir bitten übrigens noch Shn- 
Iiche Erwähnungen in den Inschriften bei Orelli Inscr. Cqll. Nr. 
832 und Inscriptt. Helvetl. Nr. )72 zu vergleichen. Seine übri- 
gen mllitirischen Wurden waren : die Stelle eines Praefectu9 alae 
Jluguätae geminae colonarum^ wobei der Zusatz eolonorum auf- 
fallen könnte, wenn uns nicht auch eine Ala l Augusta TVactmt 
aus eitier Inschrift bei Gruter p. CCCCXC, 2 und bei Orelli Nr. 
2223 bekannt Wäre; ob unter colani hier die zu Saldä angesiedel* 
ten römischen Kolonisten , die in Dexler den Patrontis coloniae 
verehrten, zu Verstehen sind, Ist eine, wenn auch nicht durchaus 
unwahrscheinliche, aber doch immer etwas gewagte Vermiithiiog. 
Ausser dieser Befehlshaberstelle eiues CavaUerieregimenls , das, 
so könnte man weiter vermuthen , in der Gegend von Saldi seinen 
Werb- oder Recrutfrangsbezirk hatte (Nomidien lieferte, wie wir 
wissen, einen namhaften TheÜ der Reiterei zti den römischen 
Heeren), wird Dexter Befehlshaber (Tribnnus) der achten Le- 
gion genannt, welche in diesem Zeitalter in dem obern Germanien, 
im Worttembergischen bei Mainz u. s« w. stationirt war (s. Grote- 
fend in Pauly's Realencyclop.. IV. p. 888), so dass aho wohl auch 
ein früherer Aufenthält dieses römischen Oeüerals in unseren 
rheinischen Gegenden antunehmen sein wird; weiter iielast er 
Fraefectus der fönften Cohörte der Rhätier (wenn wir Hase's Le- 
sung folgen, die hier nicht unrichtig erscheint, höchstens in Be- 
zug auf die Zahl V zweifelhaft wird, die wie überhaupt das Wort 
Cühortis Verwischt zu sein scheint); auch daran finden wir keinen 
Anstoss , da ein Präfectus der vierten €ohorte der Raeti in einer 
Inschrift bei Gruterfis p. CCCLXXIlf , 4 Torkommt; eben so eine 
Cohors'I HeWeliorum auf zwei Schweizerinschriften bei Oreililn- 
scriptt. HeKctlcae Nr. 323 und 324. Endlich heisst er Praefectns 
fabnim HI d. i. I9r, was in Buchstaben ausgeschriebeif in der In- 
sdirift bei Gruter. p. CCCCXCI^ 2 sich findet, eben so in Buch- 
staben ausgeschrieben ein Fraefectus fahrum bis bei Orelli andern 
zuletzt anf^elnhcten Orle Nr. 56. Hiernach hatte also Dexter 
dreimal, d. h. zu drei Terachiedenen Epochen die nicht unbe- 
deutende Stelle eines Befehlshabers der Pionier- oder Genieab- 
theilungen bekleidet; über die Praefecti Fabrum, die öfters auf 
Inschriften vorkommen , Fergleichen wir Hagenbuch's Erörleran- 
gen bei Orelli Inscriptt. Coli. IL p. 95 ff. Dasa wir Jbei Patron^ 
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eoloniae innichst an Saldi denken, als den Ort, wohin dieser ro- 
^mifiche Würdenträger sich in den spStem Jahren des Lebens zu- 
rückgezogen , haben wir schon ol>en bemerkt ; der Verwandte, der 
ihm diesen Gedenkstein setzt, erscheint als Haitptmann der zwei- 
ten Legton , die wir als Trajana und fortis audi aus andern In- 
schriften kennen, ihr Standquartier war Alexandria in Aegypten, 
ja sie, scheint, wenn wir nach einer andern Inschrift (bei Oreiii 
Nr. 832) schliessen* dürfen , in welcher einem ffauptmann dieser 
selben Legion wegen seiner Verdienste in demselben jiidischen 
Feidzug, in welchem auch Dexter die oben erwähnten Auszeich- 
nungen sich errungen hatte, ähnliche Auszeichnungen zu Theil 
werden , an diesem Peldzug Antheil genommen zu haben. Immer- 
-hin wird man aber die Fassung dieser Inschrift in eine geraume 
Zeit nach diesem Feldziige , um die Mitte des zweiten Jahihun- 
deirts nach Chr. verlegen drirfen. Wir verlassen hiermit diese In- 
schrift, die wir ausführlicher besprochen haben, um an einer 
solchen Probe zu zeigen , nicht blos wie die verschiedenen , an 
den verschiedensten Orten, wo Römer hausten, gefundenen In- 
schriften sich einander gegenseitig ergänzen und erläutern , son- 
dern auch in welchem Verl^ältniss ztir Alterthnmskunde überhaupt 
und deren Erweiterung und Förderung dieselben stehen. Wir 
wollen uns bei den übrigen Inschriften kürzer fassen. 

Die Inschrift auf die Tettus genetris^ in welcher Gottheit 
wir ebea keine andere , als die vorher aus einer andern Inschrift 
besprochene Terra Mater ihrem Wesen nach erkennen , ist schon 
oben mitgetheilt worden« . ¥Ane Fortuna Victris kommt in einer 
ans Calama stammenden, leider veri^tümmelten Inschrift vor unter 
Nr. 22; wir finden auch diese schon von Hase behandelt am a. O. 
p. 713, die ihm mitgetheilte Copie scheint jedoch nicht in alle 
Wege genau und richtig gewesen zu sein. Wir lesen: (For)^tf- 
nam Victricem cum simulacris f^ietoriaru(m) - (ex) infrequenti 
et inculto toco in isla aede priv [i. i. privata] {co)nsulatu quarto 

inaignis Aureli Ariatobuli Fortunat{w\\) provisione '*') 

Maerini Cos, Leg* quarto . . . Julius Rn8tici(\i9 oder anus **) 
{t\)vi8 et curia Kalatnensium 8plenäiä{i88\ma) is et locaver 
(unt). Wir haben, was wir ergänzt, In runde Klammern einge- 
schlossen; die Deutung des Priv für privata ist schon von Hase 
yorgeschlagen und durch Sbnlkhe Inschriften auch gerechtfertigt; 
wenn dieser aber dann duumvirntu liest, so widersprechen die 



*) Hase setzt hier g^lorwM, was ^ir bezweifeln; die noch erhalte- 
nen Reste von Bacbstaben scheinen uns eher auf ein tlarüsimi zu fuhren: 
— Prmndone finden wir auf ähnliche Weise, wie hier, in der Inschrift 
bei Oreiii (Inscr. Collect.) Nr. 1197. aus Grut. p. 177, 7; wiederholt von 
A. Mai Scriptt. Vett, Nov. Coli. V. p. 346, 2 vgl. p. 348, 1. 

**) Ein RuBikidttM kommt auch in einer andern Inschrift von Ca- 
lama vor, Nr. 55. 

N,jQhTh.f,PhH,u,P&d, od.KrU.Bibl,Bd,hU. Hft.A. 27 
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Zuge der iascbrift docb sii sehr^ woriiaeh cönsulatu nicht zu be- 
zweifeln isl. . Wir glaubeil eu8 dieser luscbrlft den Namen des in 
den Coii«ularf9sten bei dem Jahre 285 p« Chr. (nach Bauer)' blos 
als Aristobulus aufgeführten ConsuU dahin ergänzen zu könnctu, 
dasa sein voller Name Aureliua Ariatobulu» Pttriunatianua gewe- 
sen. Mehr Schwierigkeit macht der Name Macrinua^ z^mal da 
dieser durch das beigefugte Cea (wofür Hase Soa hat) als Oonsul 
bezeichnet wird"; denn weder der Consui Macrinus im Jahre 
165 noch der im Jahre 218 p. Chr. wird hierher passen , wenn 
wir an den Consui Aristobulns im Jahre 285 p. Chr. zugleich den- 
ken sollen. Sonst kommt der Name Macrinus in Inschriflten 
öfters vor/ An die hier genannte curia Kalamengium reihen wir 
an den ordo Kalamensium in der Inschrift Nr. 60; und biernacii 
wird man auch unsere Ergänzung splendidiasima nicht unpassend 
finden. In der kleinen Inschrift Nr. 60 kommen Kalamenaea vor. 
Was vor dem et locavei(imi) , wofür bei Hase et loeavH stehti 
zu ergänzen ist , möchte schwer zu bestimmen sein. Hase schreibt 
transiuiii ^ yifM aber schon dem Räume nach nichl möglich ist, 
auch zu dem folgenden locavit oder locavefünt gar nicht p^sst. 
Eben so erscheint bei Hase dieser Rostioianus als Curator reipu-- 
blicae Kaiamenaium ; ausser dem letzten Wort steht davon nichts 
in der Inschrift , als Cur vor Kalamemium ^ was wir als Curia 
genommen haben. Man siebt auch daraus wieder, wie Viel auf 
diplomatisch- treue Copie einer Inschrift ankommt, wenn nicht 
falsche Deutungen jeder Art sith einschleichen sollen. 

Diesen römischen, im römischen Africa verehrten Gottheiten 
iässt sich noch der Mithrascuit anreihen, von dessen Vorhaa- 
densein in Africa bislier Nichts Näheres bekannt geworden war. 
Eine Inschrift Deo Inviclo u« s. w. war durch Hase p. 431 a« a O« 
allerdings bekannt geworden; jetzt aber sind zwei Altäre, mit der 
gleichen Widmung Deo Sol{i) Invieio Miihrae^ und zwar durch 
eine und dieselbe Person: M- Aurelius Sabinus, Präfecten der 
dritten Legion, gebürtig aus Carnuntum in Paniionien, zu unserer 
Kunde gelangt. Nachdem der erste Altar zu Lambäsa gefunden 
war , einer nach den Itinerarien 87 römische Millien von Constan* 
tine entfernten Stadt, die nach der Versicherung eines Augen* 
zeugen (vgl. Revue Archeolog. IV. p. 449 sq.) nicht weniger als 
Tier Triumphbogen , fiusser andern römischen Baudenkmalen, und 
eine solche Anzahl von Inschriften enthält, dass man wohl ein 
Jahr brauchen würde, unl sie nur zu copiren, fand sich zu Siti- 
fis (Satif) der andere Altar mit der gleichen Inschrift, d{e von 
Letronne in seiner bekannten ausgezeichneten Weise im Journal 
des Savans 1847 p. 621 ff. und 735 ff. nun mitgetheiit und erklärt 
worden ist. Was die Perfon dieses Sabinus betrifft, so kommt, 
wie wir eben in der Jenaer Litt. Ztg. 1848. p. 48 lesen, derselbe 
Name als Wiederhersteller eines demselben Cultus gewidmeten 
Tempels auf einer in Siebeubürgen gefundenen und in den InsGrip- 
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tioues RomaDO-Tran8»ylvauicae von Fridfalssky (1767) unter Nr. 
34 edirten luschrifl Tor: Soli invicto aedetn restüuü C. Aure^ 
liu8 Sabinua Leg. Aug. Leg. XIII Gem. ^ Es kommt aber, 
setzen wir hinzu ^ in den römischen DcmauMLndeTn der N'ame Sa^ 
binus überhaupt oftmals vor; so s. B. ein Sa,btn«i8 und eine 
Sab] na auf denTon Muchar in der Geschichte von Steyermark 
I. p. 357 und 374 mitgetheilten, in diesem Lande gefundenen In* 
Schriften; ebendaselbst 1. p. 382 ein Sabinoa veteranus^ I. p. 
394. 440 eine S ab ina u. s. w. Dass in diesen Donauiändern der 
Mitbrascuit sehr verbreitet war, ist bekannt (vgi. Muchar a. a. 0^ 
L p. 421); eben so auch, dass Carnuntum (bei dem jetzigen 
Haimburg an der Donau, unterhalb Wien) ein besonderer Sitz 
dieses Mithrascultus war, wie Denkmäler und Inschriften noch 
jetzt bezeugen (s. Muchar: das römische Norikuin II. p. 15 not.)« 
Hier war alao die Heimath dieses Sabinus, der, wir wissen nicht 
auf welche Weise und auf welchem Wege, nach Afrika zur dritten 
Legion als Präfekt kam und hi^ dem Gotte, dem er und gewiss 
auch seine ganze Familie in der Heimath gedient, zu glefcheü 
Zwecken einen Altar stiftete. Die dritte Legion war, so weit 
uns bekannt ist, von jeher im nördlichen Afrika stationlrt (s. das 
Nähere bei Grotefend am oben a. O. p. 875), und ward darum 
auch wohl aus junger Mannschaft dieses Landes stets recrntirt, 
wir werden darum bei ihr schwerlich einen Mitbrascuit ^nehmen 
dürfen: auch daher nicht aus solchen hier und dort vorkommenden, 
von einzelnen Personen gesetzten Mithrasdenkmalen sofort einen 
Schluss auf eine allgemeine Verbreitung dieses Coltns unter der 
in diesen Gegenden ansässigen Bevölkerung machen dürfen. Diese 
mag nach wie vor ihren vaterländischen, hergebrachten, auch 
wohl zum Theil romanlslrten Göttern gedient haben , ohne irgend 
wie Antbeil zu nehmen an diesem Cultus , den einer der höheren, 
bei der Militär - (oder auch Cifil-) Verwaltung angestellten römi* 
scheu Beamten , wie hier der Commandant der Legion, aus wimce 
Heimath und aus seinen früheren Verhältnissen in seine - neue 
Stellung mitgebracht hatte. Es mag aber daraus iiberhst^t'das 
merkwürdige yerhalten der römischen Staats- und Reügionstole- 
ranz erkannt werden , weiche auf diese Weise eine freie Cultus- 
übung jedem Einzelnen gestattete, insofern nur dieser Cultus mit 
dem römischen Cultus und römischen Wesen in irgend eine Ver- 
bindung gebracht und ilmi gewissermaassen angepasst war^ wie 
dies bei dem Dienste des persischen Mfthras, der ats Solin* 
victuB verehrt ward, offenbar der Fall war. Jedem römi« 
sehen Soldaten war auf diee Weise freie Reli^onsiibung , freie 
Pflege seines Cultus ^erstattet, was bei der merkwürdigen 
Zusammensetzung der römischen H^re und der Art und W^e 
ihrer Recrutirung in jenen Zeiten der römischen Kaiserherrschaft 
gewiss wohl zu beachten ist Wir gestdben, dass wir uns akhl 
«ntschliessen können, in solchen Fällen, wie hier bei dem Vor« 
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komikien eines Mithrasdenkmals mitlen unter der afrikanischen 
' Bevölkerung , an gewisse tiefere Bezieh luigen von Seiten dessen, 
der^ zufolge der Insclirift, dieses Denkmal des Cultns zu seinem 
Gebrauche zuBichst errichtet hat, zu denken, d. h. an gewisse 
Mysterien oder geheime Ordensverbindongen , wie sie eine hier 
wohl zu weit gehende Symbolik zum Theii in derartigen* Denk- 
malen hat finden wollen ; eben weil wir überhaupt der Ansicht 
sind, dass der Kreis derartiger mysteriösen Culte in der späteren 
römischen Kaiserselt möglichst eng zu ziehen und liuierhalb der- 
jenigen Grenzen zu halten- sei , in welchen wir einen solchen Cult 
als Oeheimcult wirklich nachzuweisen im Stande sind. Dies 
aber bei eiaem einfachen. Altar des Mithras oder des Sol iavictiia 
nachzuweisen, möchte in der That schwer sein; die ^t^%^^ Ver* 
breilung dieser Mithrasdenkmale fast in allen von Römern einst 
beherrschten Insbesondere den militärisch besetzten Gegenden 
wird sich aber einfach erklären , wenn wir die eben aufgestellte 
Ansicht festhalten, am wenigsten aber werden dann geheime Or- 
densTerbindungen , mysteriöse Coite geknüpft, oder gar Frcimau- 
rerisohe Verbindungen (!1) unt^r dem römischen Heere zu finden 
sein! Wtlnschenswerth , ja nothwendig wird eben darum — seihst 
abgesehen von andern künstlerischen Beziehungen — jetzt immer 
mehr eine sor|^ltige und genaue Zusammenstellung aller der bis 
jetzt aufgefundenen, in der letzten Zelt namhaft vermehrten ml- 
thrisehen Denkmale, von welcher Art sie auch seien, sammt den 
dazQ gehörigen Inschriften: eine solche Zusammenstellung Ist 
auch in einem Werke versprochen , das aber auch wiefler nach 
einem viel zu grossen Maassstabe angelegt scheint, um iir die 
Hände Vieler zu gelangen, und allen den Forschern zugänglich sii 
werden, die sich mit diesem Gegenstande beschäftigen oder doch 
daran lebhaften Antheil nehmen. Wir meinen das zu Paris bei 
Gide, wahrscheinlich mit Unterstützung der Regierung erschei- 
nende Werk von Felix Lajard: Recher ches sur le culte public 
ei les myBUres de Milhra en Orient et en Occident , welches 
nach der Ankündigung, ausser einem aas zwei Quartbänden be- 
stehenden Texte, einen Atlas von Abbildungen in zwei und zwan- 
zig Lieferungen, jede zu 5 Planches und zu zwölf Francs (das 
Ganze also zu 264 Francs!) enthalten soll, und in seiner ersten 
Abtheilung die altpersische Lehre vom Mithras, in der zweiten 
die Ausbreitung des Mithrpscultus im Occident , in der dritten 
aber die darauf bezüglichen (im Atlas abgebildeten) Denkmale be- 
sprechen und erörtern wird. Da der Verlasser einen grossen 
Theil seines Lebens — über dreissig Jahre — * diesem Gegenstande 
gewidmet hal^ ao ist gewiss von seiner Leistung fitwas Bedeu- 
teades ku erwarten,, selbst dann, wenn man der Grundansicht 
dieses Gelehrten über Mithras und des^sen Bjedeutung, als eines 
Gliedes ider persischen oder zoroastrischen Dreieinigkeit nicht bei- 
pflichten kann und sich lieber mit einer eidfachen Darstdiung.der 
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Deulunale u«d was dasu {fehort, begnügt hätte ^ wie dtes in beideii 
Fällen der Unterieichnete von sich versichern kann. 

In demselben Lambisa, das übrigens in dem Prospiectus 
der Exploration scientifique de TAlgdrie gar nielu einmal genannt 
ist unter den Orten . von weichen wir in diesem Werke IMitthei- 
Itingep 9u erwarten haben^ wenn anders nicht ein spaterer Nach- 
trag folgt, fanden sich auf der Fa^de eines Tempels die Worte 
eingeschrieben: Aeadulapio et Saiuti (s. Revae Arch^olog IV. p., 
452). Uitter den übrigen Inschriften aus Africa, welche Letronne 
am a. O. gelegentlich mitthcilt uodx bespricht^ findet sich anch 
ein Votivstein mit der Widmung: Dianee Au^tiaiae Maurorum^ 
was Letronue (p. 7«^5) mit Redit auf eine unter diesem Namen 
romaniairte Localgottbeit bezieht, wie dies vielleicht anch bei der 
oben besprochenen Terrß Mater Aereewrä der Fall ist; andere 
Beispiele numidischer oder mauriUnischer Localgoltheiten , die 
anf diese Weise romanisirt wurden, sind uns bis jetst nicbt be- 
kannt , doch zweifeln wir kaum , bei einer vollständigen Publica- 
tiott aller in dieseh Gegenden gefundenen Irömischen Inschriften 
auch dazu noch weitete Belege zu erhalten. Uehrigens war e« 
uns auffallend , in allen den bis jetzt bekannten Inschriften, na- 
mentlich auch in den zahlreichen Gfabachriften, nur acht römi- 
sche Namen so finden, was uns vermutben lässt, daas die einbei- 
mische Bevölkerung mit den ins («and gesetzten römischen Colo- 
i^iaten sich nach und nach völlig verschmolzen hat, wie» dies in 
ähnlicher Weise in neuerer Zeit bei so manchen von England aus 
gegründeten oder besetzten Colonien der Fall iat. 

Von den zahlreichen verschiedenen Kaisern zu Bhren ge- 
setzten Inscliriften , die wir in dieser Pubiication finden, haben 
wir schon oben Proben gegeben und beschränken uns hier auf die 
Anfuhning einer Inschrift aus Calama , die hier unter Nr» 36 in 
einer ganz andern, und wie uns scheint, getreuem Gestalt er- 
Bcheint, als diejenige^ welche sie In der früher Hrn. Hase roitge- 
theilten Copie trägt, und in dem hiernach von ihm veranstalteten 
Abdruck a. a. 0. p. 718./ Dieselbe lautet: BeaüßsimtA tempori- 

ifus dominorum no8troru(m) '*') ei Theodosii semper et 

ubique vincentium adminiatrante Fompi . , . .*^) F* C. amplia- 
simogue proconsuli et Thersfo ***) Crispino Megethio^ K C. Li 
. . Vatentinua vir honeatissimuB eurator tip, locum rtit(nl8 obru)- 



^) Hier ergänzt Haae: ValenUniani^ der fraazo«ÜBche Herausgeber 
Gratianiy was auch schon dem Räume nach besser passt. 

**) So steht deutlich in der Inschrift. Hase giebt btos Pomp , was 
er Pompejono ergänzt ond von dem Proconsal dieses Namens in Äff ica 400 
und 401 versteht. 

***) Bei Hase: In Hermo, was Cor M. (Marco) II«rsio genommen 
wird. Statt Megeihio wird gelesen Marct ßUa und dann weiter ver- 
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tum '^) qui ant9a aqualore et swdikus foedabatur ad {im)pium 
untm et ad peregrinorum hoepitalitatem in meliorem adti . . • . 
. . • m propria pecuida adhormxvü ^). Wir haben die in der 
That nicht unbedeuteoden Abweichiiog^en in den Noten angegeben, 
die s&mmtlich , wie wir annehmen lu können glauben , aus einer 
ungenauen Abschrift der Inschrift, die uns in einer Art von PiaGh- 
tisch'hier erscheint, die auf Treue nnd Glauben allen Anspruch 
machen Icann, geflossen sind. Die Inschrift beiielit sich offenbar 
auf die Wiederherstellung eines Platses oder Locales, gerade wie 
dies bei einer andern Inschrift (in Gruter's Sammlung p. CGXXX V, 
2 und bei A. Mai am gleich anzuführenden Orte p. 835, 3) der Fall 
ist, in weicher ein Palladius eine gefallene Statue wieder auf- 
richten laset, hortante heatUudine temporum dommorum nostro- 
mm Gratiani Falentiniani et Theodosii \AugU8terum. Die Zeit 
der Fassung möchten wir, in der Voraussetzung, dass der eine 
der fehlenden Nanen der beiden Kaisei' Gratianua ist, auf 380 
p. Chr. (nach Baiter's Fasten) yerlegen und hier an eine ähnliche 
Inschrift erinnern , welche A. Mai Scriptt. vett. Nov. Collect. Tom. 
V. p. 269, 4 mitgetheilt hat: Pro saltUe et victoria DD. N. N. 
Gratiani et Fl. Theodom FF. FF. A. A. Aricius Aucheriue 
BasBua V. 6 u. s. w. vgl. auch ebendaselbst p. 346, 3. Leid« 
ist uns der FompHiua (denn dies durfte wohl die einfachste Er- 
gänzung des Fompi der Inschr. sein), der hier als Vir clarissimue 
ampUs^imusque nnd Procoqsul bezeichnet wird, ebensowenig naher 
belianntals Thersius Crispinus Megethiua***) und alsValentius,der 
als vir honestissimua u. Cutator Rip(%xvaB) erscheint. Wenn hier 
Hase Curator reipubUcae liest und daraus dann die Folgerung ab- 
leitet, dass diese -Wurde zu Calama noch innerhalb der Jahre 383 
bis 392 (in welcher er dif Inschrift yorlegt , in Folge der von ihm 
angenommenen Ergänzung Valentinitmi) bestanden, so könncfn 
wir beides hier nicht annehmen, indem Curator Rip. zu deutlich 
in der Inschrift zu lesen ist und dies wiederum durch eine andere 
luschrift bestätigt wird , welche Orelli unter Nr. 3210 seiner Col- 
lectiolnscr. mitgetheilt hat; in dieser wird em' Curator alvei et 
riparum Naria (des Flösschens Naro bei Interamna) genannt; 



roothett et . . . duumviria^ was nicht pant, da V. C. (viro clarlssilno) 
.deutlich zu lesen ist, wid blos das folgende LI (etwa Liciniual) Schwie- 
rigkeit machen kann. . , 

t) Hier lesen wir bei Hase: curator reipublieae, cum ru[deribas 
plenom sacrarinm obrojfumqae antea humore et sordibos foedabatur^ 
ad[honorandam] tumuhtm etc. 

**) Bei Hase: m mdlorem [statum] ad prigtinumque usum propria 
peeunia reformaviU 

***) Bin Mogelkiua kommt in einer von seinem Vater ihm gesetzten 
Grabsahrift vor bdi A« Mai a. a. O. p. 392, 9. ' 
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Orelli's Bemerkniif : ^^nota hoc 0fflciuin vis alibi reperiendum''' 
wird mithio ergSost AHerdlngs erscheint dieses Amt als eine 
Nachbildung des gewiss bedeatenderen Amtes eines Citrator alvei 
Tiberis et riparum su Rom, das nns aus einer Inschrift (bei 
Oreili Nr. i 172) bekannt isi, und wch4 ^-on dem auch in Inschriften 
(ebendas. 2284. 2265. 3042. Tgl. 4910) vorkommenden Amte eines 
Curotor alvei Tiberia et cloacarum wenig" veirschieden war. Zu 
den .Worten : qui antea squalore et sordibtis foedabattir verglei- 
chen wir aus der 'Inschrift bei Gmter p. CLXXXI, 10 die Worte: 
^^Nymfeum sordium squalore foedatum^' Am scb>«ierigsteii 
ist jedoch in der Inschrift die Ergänzung der auf die Worte in me^ 
Uorem folgenden Lücke; wir erwarten sie von andern etwa noch 
bekannt werdenden Inschriften verwandten Inhaltes noch am er- 
sten und wollen desswegen auch jeden Versuch einer Ergänzung 
zurückhalten , und tnit einer Erinnerung wegen der Schreibart des 
8cl\lus8wortes adhornavU auch unsere Bemerkungen iiber diese 
Inschrift beschliesscn. Ein Seitenstück zu dieser Schreibung ist 
i/ornamenta bei (üruter p. CCCCLI, 6. 

Die Mehrzahl der übrigen Inschriften, soweit sie nicht \\i 
das Gebiet der Donationen oder Ehrendenkmale gehören^ sfnd 
Grabschriften, worunter auch mehrere christliche. Wir wollen 
von beiden noch Prcben mitlheilep und wählen zuerst eine In- 
schrift, die in ihrer Ungrammatischen Fassung allerdings aufTal- 
land ist, Nr. 52: Antius Victoricus cum Antio8 rictoricu 
Musolu iuniores viso moniti libens animo colegiaria donaverunt 
ex S* N, C. CS, P, F, D. />., was wir lesen: Sestertiis nummis 
C C 8ua pecunia faciundum donum dederunt^ oder, wenn statt 
Fein P zu setzen ist: „«ua pecunia publice donum dederunt* 
Cum^ die Präposition kommt auf schlechten Inschriften allerdings 
so verbunden mit dem Accusativ *) , wie selbst mit dem Nominativ, 
gleichsam als eine Partikel, vor und dürfte in so fern auch hier 
nicht beanstandet werden. Denn wir nehmen Victoricu imd Mu- 
solu als abgekürzte Nominative , für Victoricus und Musolu« und 
beziehen darauf die folgenden Plurale iuniores^ moniti und dona" 
verunt^ in mitten deren der Singular libens nicht stört! Auch die ~ 
Form cotegiaris d. i. collegiariis, von collegiariua ist selten , und 
wenn wir nicht irren , nur durch ein einziges Beispiel aus Tertul- 
lianus belegt , während in'demselben Sinne in den Inschriften mehr- 
mals coUegialus von dem zu demselben Collegium oder Zunft ge- 
hörigen Mitgliede vorkommt. 

Eine anidere Probe einer Grabschrift besteht aus sechs Hexa- ' 
meiern und lautet: 



*) So 2. B. bei Oreili Inscr. Collect. T. II. Nr. 4659; bei A. Mai 
Scriptt. vett. Nov. Coli. V. p. 440, 5. p. 439, 4. 
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GAudia qiie dederat rapuU fortana repente 

ues iuctus convertit vota parentom 

Nain puev hoc parviia vitaeque limine raplua 
Hioc ailiia tomulo est iodigtti Fiilnera patris 
Ac dolor et gemitiis iolusaq vota tuorum 
Non tamen ad inanjes aed coeli ad aidera perg^ea. 
Wir haben getreu abi^eschrieben und bemerken nur, daaa wir 
in dieser Hiusicht einen eius i^en Anstoas haben bei dem Hinc am 
Apifan^: des vierten Venses, indem der Anfangsbuchstabe eher ein 
G als ein H zu sein scheint; Eine ähnliehe Grabschrift auf einen 
Knaben, an demselben Orte — dem alten Sitifis -^ gefunden, 
(Mr. 95) geht unmittelbar voraus ; sie lautet: B. Af. (Bonae Me- 
inoriae) L, Enni Restitulioni B, (Bonae) Mem0 (Memoriae) 
M in (reliquis trlbus) boni dulcissimi adfnirabilis pueti quem 
in an . . , iniqua fata rapueranL Filio amabili Pater. Ela 
scliönes Distichon bietet die Inschrift aus Ruaicada (Nr« 141) : 
Poropeia Chia V. A. XXV. H. S. B. 

Opio meae caate cofftingai vivere natae^ 
Ut nostro ^xemplo diacal amare mrum. 
Mit grosser Genauigkeit wird bei den zahlreichen Grabachrif- 
ten das Alter der Hingeschiedenen , und zwar nicht blos nach 
Jahren , sondern auch nach Monaten und Tagen angegehen , wie 
z. B. in der auch wegen der Schreibung merkwürdigen Grab- 
Schrift aus Sitifis, die jedenfalls aus der heidnisciien Zeit stammt 
(Nr. 97) : D, M S, Caiua Julius Queiianua visit annis viginti 
quattor mensibua nove diebus vinli quattor ; oder unter Nr^ 92 
aus demselben Orte: G. Considiua Firmianus V. A, (vixit anniaj 
XXUI M. (mensibus) VII D (diebus) XV H. S E (hic sitw 
est). Aber man begnügte sich nicht damit, man fügte auch, wie 
wir aus einigen dfeser Grabsteine sehen , das Jahr der Errichtung 
des Steines, das wohl auch daa Jahr des Todes war, hinzu und 
zwar nach einer eigenen Zeitrechnung , die aus diesen und aniiern, 
neuerdings aufgefundenen africanischeu Inschriften zuerst zu un* 
serer Kunde gelangt. Man scheint hier nemlich nach Jahren der 
Provinz gezählt zu haben, wobei dann der natürliche Ausgangs- 
punkt Ton demjenigen Jahre an zu nehmen sein wird , in welchem 
nach des Bocchus Tode Mauretanien vQnAugustua zur römischen 
Provinz verwandelt ward —^ Ig rar %äv 'Pe^ftalmv E^vi] avT'^v iöa^ 
yga^Bv^ wie sich Dio^ Cassius XLIX, 43 ausdrückt; dies fällt in daa 
Jahr der Stadt 721 oder vor Chr. 38. So hatte schon Dureau de 
la Malle vermuthet, und Hase (a. a. O. p. 649) dies auf mehrere 
Grab^chriften , in welchen eine derartige Beatimmnng vorkommt, 
angewendete^). In der vorliegenden, durch Clarai bekannt ge- 

'') In dem Plnstitut Sect. Nr. 144 vom December 1847. p. 168 
lesen wir jedoch von einer andern Bestimmung Hase's, wonach der An- 
fang dieser Prbvineialära mit dem Jahre 42 p. Chr. zasammenfaUen würde. 
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wordenen Inscbriften finden wir swei, weiebe wir wenigstens auf 
keine andere Weise ani in erlilären wossten. Die eine , ancli aus 
dem alten Sitifis, lautet (Nr. 58): D. M. S. Q. lAehno Saiurnino 
tnarito carusimo V. A, (vixit annis) LXIII Satricßnia Saturnina 
fecü cum quo V. A. (vixit annis) XXVII A. P. CCClII Pa- 
tricio. Hier wird A P kaum anders su nehmen sein als Anno 
Proctnciae ; das Jahr 303 wörde dann dem Jahre 270 nach Chr., 
obiger Annilime sufolge, entsprechen. Der nnn folgende Name 
Pn/rtcfo scheint der Name des Proconsuls der Provio« za sein; 
Tielleicht folgte in der tnscfarift nach diesem im Ablativ stehenden 
Worte noch Etwas ^ doch ist darüber nichts bemerict und die In- 
. Schrift erscheint vollstSndig. Eine andere, eben daher stammende 
Inschrift (Nr. 94) lautet: lulia Honorata F. A. (vixit annis) 
XLIIH. S. E. (hic Situs est) VlIKaLMari.A.P. V CLXXFII. 
Hier würde, wenn wir P. F. susammennebmen für Provinciae der 23. 
Febr. d^ Jahres der Provinz 177, das J: 144 p. Chr. beseichnen. 
Das Lebensalter der Oestorbenen ist sdir verschieden; wir 
finden darunter Blanehe, in frühem Alter diesem Leben entrissene, 
aber dann auch wieder sehr alte Personen ; so 8. B. einen Acht- 
ziger in Nr. 84, einen Neunziger in Nr. 88 und in Nr. 123, 
einen Einundneunsfger in Nr. 68, wobei wir freilich Rich- 
tigkeit der Zahlen voraussetzen; diese aber bezweifeln wir fast 
bei einer aus Constantine stsmmenden Grabschrift, die uns einen 
Hundertjährigen bringen würde, Nr. 50: D. M. Eurmus F. 
A. LXXXXXH. S. E. Ist hier nicht ein X zu viell zumal da 
wir billig fragen, warum ^ wenn einmal die Zahl hundert gesetzt 
werden sollte, kein C dafür gesetzt ward. 

Ans christlicher Zeit stammen die bei Rosieada gefundenen 
Inschriften Nr. 142: Esurge domine deus esaltetur mannst tua 
und: Reapice et exeudi me domine deus meua^ und: Et non 
iucundüBti inimicoa meoa super me. Die beiden ersten sind 
Stellen aus Psalm X, 12 und XII, 4 nach der Vulgata, und gehö- 
ren demnach eitaer schon ziemlich spateren Zeit an; das Wortjti- 
eundare in der dritten Inschrift Icommt bei Lactantios und Augu- 
stinus, über, so weit whr wissen, b^ keinem classischen Schiift- 
steller vor. 

Nach alle dem dürften wir wohl 3ber diesen Theil der alten 
Welt noch manche andere Aofschlüsse erwarten, wenn Alles, was 
dort seit der französischen Occiipation zu Tage gekommen, be- 
kannt und der gelehrten Welt zuginglieh gemacht hX. Dass dies 
in avftglichster Bälde und in der wenigst icosUpieligen Weise ge- 
schähe, ist der wiederholte Wunsch des Unterzeidineten. 
Chr. Bahr. 

Dia nähere Begründung dieser Annahme haben wi^ indessen noch nicht 
Vk Gesicht bekommen. Von der Bekriegung der Maaren dorch PaoUnus 
ia diesem Jahre spricht allerdings Die Cassias LX, 9. 
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eeogranUBck^r Schul -- umd Hand -Atlas über alle Tkeile der 
Mrde. Nach dem gegenwärtigen Zustande and den neuesten and 
laTerlittigsten Qaellen entwerfen Ton F. W» SpeAr, Nene Aoflage, 
revidirt, Temehrt and Terbeseert von dem Staatsrath ond Pro ferner 
Dr. Fr, Knue*. XXV Blätter. Mitan und Leipzig , Verlag von 6. 
A. Reyher. Pr. 2 Tblr. 

Hr. StMtaraUi Kruse, welcher von Hrn. Biiehbiii^ler Rey- 
ber in Mitan aufgefordert worden war, eine Revision und Ver- 
bessemng des in seinen Verlag obergegangenen Spehr'schen 
Schulatlasses au übernehmen und denselben den Bedürfhiosen der 
Gegenwart möglichst anzupassen , ohne dass ein neuer Stich der 
Charten nothwendig würde, hat seine Aufgabe, wie bei dem Ver- 
gleiche der- alten und neuen Ausgabe sofort sich ergiebt, mit 
grosser Umsicht und vielem Fleisse lu lösen ^gewnsst, indem er 
nicht blos Alles, was in dem Spehr'schen Chartenwerke offenbar 
falsch war, aufs Sorgfältigste berichtigt,' sondern auch vielfache 
Zusatse angebracht und Manches so gnt wie ganz neu hinsuge- 
arbeitet hat, wosn wir vorsugsweise die Charte von dem nordöst- 
llcheu Deutschland, sowie die Charte von dem europäischen Riiss- 
land zu rechnen haben , an welche sich sodann noch als eine ganx 
neue Zugabe die Charte von dem asiatischen Russlande anschiiessf^ 
zu welcher dem Hm« Verf. die besten Hülffimlttel zu Gebote 
standen und so sorgfältig benutzt worden sind , dass dieselbe eine 
allgemeinere Beachtung auch bei den eigentlichen Pachgelehrteo 
■u verdienen scheint. So wird der Atlas in seiner neuen Gestalt, 
bei seinem verhältnissmissig geringen Preise von 2 Thlrn. für 
fünfundzwanzig grosse Blätter (Taf. I. die beiden Halbkugeln der 
Erde. Taf. II. Europa. Taf. III. Asien. Taf. IV. Africa. Taf. V. 
America. Taf. VL Australien oder Polynesien. Taf. VII. Spanien 
und Portugal. Taf. VIII. Frankreich. Taf. IX. Grossbritannien und 
Ireland. Taf. X. Italien. Tsf. XI. Die Schweiz. Taf. XII. Flnso- 
und Bergeharte von Deutsclilaod. ^af. XIII. Mordwestlicheo 
Deutschland und die Königreiche Niederlande und Belgien. Taf. 
XIV. Nordöstliches Deutschland. Taf XV. Südliriies Deutsch- 
land. 1 af. XVI. Dänemark. Taf. XVII. Schweden und Norwegen. 
Taf. XVIII. Die europäische Türkei nebst Griechenland. Taf. 
XIX. Das europäische Russtand. Taf. XX. Das asiatische Russ- 
Isnd. Taf. XXI. Ostindien. Taf. XXII. Die vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Tat XXUI. Westindien. Taf XXIV. Brasilien), 
gewiss sich leicht Eingang auf Gymnasien und hohem Lehran- 
stalten verschaffen, für welche der Hr. Verf. auch vorzugsweise 
gearbeitet hat, wenn er bei Ergänzung der Namen hauptsächlich 
die Selten*8che Schulgeographie uiid nach ihr die Stein-Hör- 
• chelmann-Wagner'sche kleine Geographie berücksichtigen 
zu müssen meinte. Auch dienen diesem Zwecke andere Zothaten 
wie die isothermischen Lhiien in den Charten von America, Asien 
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lind Africa snr Bestlmmmig^ der Gremcn des Gedeihens |few?s8er 
Pfltnzengsttni^en, die auf den Sp eh raschen Charten nech fehl- 
ten. Für die Zeitnngsleter werden freilich «die Charten auch 
jetst noch nicht gans ausreichen; förtfoftche wurde die Beigabe der 
Topographie der europüschen Hauptatidte und ihrer nichsten 
Umgehungen Ton höherem Interesse' gewesen sein, die freilich 
auch dem Schuler hesondei*» zum Verständnisse der neueren Lit- 
teratnrersengnisse des Auslandes von Nutzen gewesen sein würde, 
und TieUeicht , wenn sie auf den Charten der betreffenden Linder 
nicht etwa am Rande angebracht werden Itonnten, auf einem be- 
sondern Blatte hätten können beigegeben werden« Ungern vet^ 
misst man auch neben der allenBngs sehr zweclientsprechenden 
nnss- und Bergeharte von Deutschland zum Behufe des Unter- 
richts eine geognostische Charte, wie sie die Ergänzungscharten zu 
demVölter^schen Schulatlas recht genügend nachgebracht haben*). 
Dodi das würde den Preis des Werkes vielieiciit allzusehr eHhöht 
haben und darf also yon uns weniger nrgirt werden. Mehr Ge^ 
wicht ist darauf zu legen ^ dass auf den drei Specialcharten yon 
Mitteleuropa , Taf. XÜL Nordwestliches Deutschland und die' Kö- 
nigreiche Niederlande und Belgien, Taf. XIV. Nordöstliches 
Deutschland,, und Taf. XV. Südliches Deutschland, nicht nur die 
Eisenbahnen gar nicht beachtet worden sind, sondei^ nicht einmal 
die schon seit Decennien befahrenen netien Hauptstrassen ganz voll* 
ständig angegehen sind, in welcher Bezietiung Ref. nur an die Haupl«^ 
Strasse zwischen Naumburg und Erfurt und an die neu angelegten 
Strassen im sächs. Erzgebirge zum Theil nadi den viel besuchten 
böhmischen Heilquellen führend, so wie an den durch den Eisen- 
bafanbao jetzt so sehr gehobenen und vielfach genannten Ort Riesa 
an der Elbe erinnern will, der gar nicht einmal angegeben ist, 
obschon sich auf der Charte noch ein leares Platzchen für ihn fin- 
det. Doch auch so wird dieses Charteuwerk mit Nutzen beim 
geographischen Unterrichte angewendet werden können, indem 
dnrch einige leicht zu erwerbende Specialcharten ^ was hier und 
da noch fehlen sollte ^ sich unschwer ersetzen lassen wird; und so 
hab^n wir denn dieser neuen Ausgabe, welche ao wesentliche Vor- 
züge vor der frühem besitzt, mit vollem Rechte in unsem Jahr- 
büchern empfehlend Erwümnug thun können. 

Leipzig, im Fehr. 1848. R. Klotx. 
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*) Von diesen ist ans bis jetzt das erste Heft (Esslingen , Verlag 
der Dannheimer'schen Bächhandlnng. 1847) zogekommen , was sechs Kar- 
ten enthält, aod von dem wir später Bericht erstatten werden. 

Die Red. 
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Unter dem Titel: Friedrich Creuset^a Deutsche Schr^^ 
ten 9 neue und verbesserte. Dritte Abtheiittog. Zweiter Baed. 
Leipti| und Darmstadt, Druclc und Verlag Ton C. Wilh. Leske, 
1847, ist vor Knnem erschienen: Zur Geschichte der griechi- 
schen und römischen Litteratur. Abliandlun^€n von Er. Creu^ 
ser, Doctor der Ptiitoaopliie, der Tlieologie und beider Rechte 
u« 8. w. u. 8. w. Benorgt von Julius Kayeer ^ Gymnasiallehrer ia 
Ditrmstadt. Leiptif und Darmat. u. 8. w. Deraeihe enthält: lie- 
ber Friedrich SchlegeVs Studien des classischen Alter thumsm 
1825, abgedruckt aua den Heidelb. Jahrbb. Jahrg.^18. Nr 7 and 
8 auf S. 7—25. JJeber Schotte Geschichte der griechischen Lit^ 
ieratur. 1833, abgedruckt ans den Wiener Jahrbb. Bd. 61. S. 164 
bia 210 auf S. 29—83. Ueber Dindorfs Ausgabe des Herodet. 
1846 , abgedruckt aua den Münchner Gelehrten Anzeigen, ^r. 20 
bis 24 auf S. 87—103. Veber Platon's Symposion, 1831, ab^e- 
drudct aua den Wiener Jahrbb. «d. 56. S. 122-^162 auf S. 107 
bia 168 und Nachtrag datu S. 159^162. Ueber Strabori und 
Pausanias^ 1845, niitgetheilt aus den Wiener. Jahrbb. Bd. 111. 
S. 125—1^)5 und Münchner Gelehrten Anaeigen 1838. S. 740 bia 
771 auf S 165 — 249. Ueber Westermann^s Ausgabe der My^ 
thographi Graeci^ 1844 abgedruckt aua den Wiener Jahrbb. Bd» 
105. S. 276—292 auf S. 253-273. Ueber ITeslermam's Aus- 
gabe der Parado^ographi Graeci, 1845 abgedruckt aua den 
Wiener Jahrbb. Bd. 109. S 83—102 auf S 277—301. Ueber 
die ParoemiograpH Graeci^ 1844 aua den Münchner Gelehrten 
Aneeigen Nr. 146—149 auf S 305—326. Ueber des Cornutus 
de natura deorum. Ed. Fr» Osannus^ 1^46 aua Ullmann'a und 
Umbreit's theolog. Studien und Kritiken Hft. 1. auf S. 329—360. 
Ueber Plotini ad Gnosticos liber. Bd. G. A. Heigi, 1834 aus 
Ullmann'a und Umbreit'a theolog. Sind, und Kritiken, 1834. 1. 
a. 337-r380 auf S. 363--405. Zur Kritik der Schriften des 
luden Philo, 1832 Aus Ulhnann's theol. Studien und Kritikea. 
Bd. 1. 8 3—42 auf S. 409—446. Schriften chrisiUcher Philo- 
sophen über die Seele , 1838. Abgedruckt aus den Heidelb. Jalur* 
bächern Nr. 16 und 17 auf S. 449—480. luUi Pollucis Onoma- 
sticon es rec, Immanuelis Bekkeri^ 1847, abgedruckt nus den 
Münchner Gelehrten Anaeigen Nr. 94. 95 auf S. 481—497. Ue- 
ber Tacitus und dessen neueste Herausgeber , 1834. Abgedruckt 
aua den Wiener Jahrbb. Bd. 67. S. 198—226 auf S. 501-542. 
Nachtrag Ueber Henricus de Hassia und sein Verhältniss %u 
Cicero's Werke de re publica, Heidelb Jahrbb. 1826. Nr. 63 
auf S 543 — 549, Ueber Aulüs Persius und seine neuesten Be- 
arbeiter Diihner ^ Hauthal ^ Ritter^ Weber ^ 1835. abgedruckt 
aus den Wiener Jahrbb Bd. 69. S. 100—127 auf S. 5r)3-590.' 
Herodot und Thucydides, Versuch einer näheren Würdigung 
einiger ihrer historischen Grundsätze mit Rücksicht auf Lu- 
kian s Schrift: ^^Wie man Geschichte schreiben müsse}^ Zuerst 



J 



Crenaför: Zur Geschichte der griecb. und rom. Litteratur. 420 

gedruckt im Jahre 1797 auf S. 593-^651. Nebsi Nachtrag S. 
652—655. Beider bekannten Tiefe und Grnndiichkeit, die alle 
Schriften dea berühmten Verfasaera auaieichnen^ musste aich aller* 
dings jedem Forscher im griechischen und römischen AUerthume 
der Wunsch aufdringen, auch das^ was Fr^ Creuzer in den ver- 
schiedenen Zeitschriften zerstreut, vorzugsweise biei Gelegenheil 
der Anzeige oder Beurtheilung neu erschienener Schriften,- in 
Recensionen oder in einzelnen Abhandlungen niedergelegt , in sei- 
nen gesammelten Schriften aufgenommen zu sehen; und es könnte 
nur noch darüber zu reden sein, ob dieselben In ihrer ursprüng- 
lichen Vollständigkeit oder, natürlich von dem Hrn. Verf. selbst, 
dea äussern Beiwerkes entkleidet wieder zu geben gewesen seien* 
Da das letztere nicht geschehen ist , so müssen wir auch ao zur 
frieden sein und können dies um so mehr, da der Hr. Verf. faat 
iätterall gleich zur Sache selbst schreitet und das einleitungsweise 
Gesagte in der Regel auch schon allgemeineres Interesse hat. Eine 
nähere Charakteristik dea Einzelnen oder gar eigentliche Beur- 
theilung wird jedoch um so weniger Jemand hier verlangen, ala 
die hier niedergelegten Abhandlungen zum gröasten Theile aelbat^ 
aus Recensionen beatehen. R. Klehf. 



Leitfaden für den geographischen Unterricht in 3 Cursen von 

W, Stahlberg, Rector in Luclcau. Brandenburg bei Adolph MäUer 
1847 and 1848. gr. 8. 1 fl. 21 kr., jeder Carsus 100 — 128 Seiten. 

Der Verf. geht von der Ansieht aus, den geographischen Uo-* 
terricht in einer dreijährigen Periode oder nach drei Altersklassen 
fnr die Jugend zu bethätigen und zwar so, dass der l. Cursos nur 
die ersten Elemente des mathematischen , i^hysikallschen und po- 
litischen Theiles der Geoi^raphie enth#lte, der 2. die beaprocher 
nen Gegenstände in. derselben Ordnung erweitere und der dritte 
die beiden ersten Curse nochausfuhrlicher behandle, jedoch aelbst- 
ständig auch ohne diese gebraucht werden könne, weil er unter 
denselben Abschnitten gleiche Gegenstände mittelst gleicher Be- 
griffe enthält. Mit diesem Verfahren kann Rec. nicht einverstan- 
den sein ^ weil dieselben Gegenstände oder Begriffe mittelst ver- 
schiedener Merkmale, unter abweichenden Eigenschaften und 
nicht übereinstimmenden Ansichten erklärt, daher die Lernenden 
leicht Irre geleitet werden: weil die vielen Wiederholmigen und 
Zersplitterungen keine durchgreifend klare Anschauung von deo 
Sachen gewähren und den Lernenden manche Verhältnisse dun- 
kel lassen nnd weil endlich diese vielen Zersplitterungen di^ wisr 
seoschaftliche Begründung zu oft erschweren , statt zu erleichtern 
und mit dem wahren Charakter bekannt zu machen. 

Biese Miasatind^ wirken bei allen geographiacben Zweigen^ 
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riaiJUentHch f&r die mathemaiischen und physikaltschea Diisciplliien 
gleich Bachtheiiig^ well diese Toraüg^llch lu Bjeg^rifiFaeiitwickeliiii^eii 
bestehen und die näheren und entfernteren' Merkmale der Begriffe 
dnrcfi Znsammensteiluug in allgemeine Wahrheiten zu denjenigen 
Gesetzen flUiren, welche die Lernenden oft ganze Materien be- 
herrschen und ihnen vollständig beurthellen helfen. Rec. er-* 
wahnt blos die wesentlichen und zufälligen Merkmale der Hoch- 
länder und Hochebenen, der Tiefländer und Tiefebenen, der 
Stufen- und Randgebirgsländer, der Längs- und Querthäler, der 
Haupt- und Nebenthäler, der Flussgebie^e und Flussläufe u. dgl., 
um seine Ansicht in allgemeinen Gegenständen zu beat^choen. ' 
Hebt der geographiscbe Unterricht die' Merkmale miCtekt 
umfassender Erklärungen hervor , verbindet dieae zu besonderen 
Wahrheiten und bildet aus letzteren allgenieine Frineipien, so ge- 
langt er endlich zu denjenigen, Gesetzen, welche die Grundlage 
der veif leichenden Erdkunde ansniachen und den Lernenden die- 
jenigen Anhaltspunkte darbieten, mittelst welcher sie die Cha- 
raktere der einzelnen Weltthelle nach ihren äusserenUmgebungen 
und inneren Gestaltungen , nach der physischen Kultur des Bodens 
und der geistigen Entwickelung der Bewohner, nach der staat- 
lichen Erweiterung und dem geschichtlichen Fortschreiten der 
Völker kennen und umfassend beurthellen lernen. Man spricht 
In unseren Tagen gar viel von der Grossartigkeit der v. Humboldt'- 
Bchen und Rltter'schen Ideen und Entwickelungsweise^ des geo- 
graphischen Stoffes, allein man dringt in den wahren Charakter 
jener nicht ein, unterscheidet die sogenani>te Begriffsgeographie 
niclit von den graphischen Darstellungen und den aus diesen mög- 
lichen Reflexionen, welche In einfachen, von phllosophiscfaem Ge- 
pringe freigehaltenen Wahrheiten dargelegt, zur vollen lieber- 
. Beugung führen. Das geographische Gebiet ^ählt* gar viele beru- 
fene nnd unbernfene Bearbeiter, welche jenes mehr oder weniger 
zu beherrschen verstehen und gar häufig mit einer gewissen An- 
maassung auftreten , durch welche sie hofraeistem und sodann die 
Jugend oder das Volk belehren wollen , in der Sache selbst aber 
beide bethören oder doch wenigstens Irre machen. Rec. will 
hiermit der Arbeit des Verf. nicht zu nahe treten, glaubt Jedoch, 
dass sie weder den wissenschaftlichen noch pädagogischen Anfor* 
dernngen entspricht, welche man an ein gutes >Lehrbuch der Geo- 
graphie oder an einen zweckmässigen Leitfaden für deren Unter- 
richt zu machen berechtigt Ist. 

Statt die zwei früheren Curse einer besonderen Beurthel- 
Inng zu 4interwerfen, hält ea Rec. für zweckmässig, den d^lm 
Auge zu halten, und die etwa i|öthigen Bemerkungen den Angaben 
desselben beizufügen. Schon die Erklärung des Begriffes ,,Geo- 
graphie^^ fordert in einzelnen Beziehungen wesentUche Verbesse- 
rungen. Der Verf. sagt: die Geographie ist mathematische Geo* 
graphie (wozu die Wiederholung dieses Begriffes) wenn sie von 
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der Gestalt, Grosse und Bewegung der Erde und Ihrem V'erbill^ 
iiisse zu anderen Weltkörpern handelt ^ physische Geographie (?), 
wenn sie die natürliche Beschaffenheit der Erdoberfläche he* 
schreibt; und politische Geographie (1) , wenn sie die Erde als 
Wohnslts der Menschen und ihre Vertheilung unter Völker und 
Staaten kennen lehrt. Ist an und für sich schon iJiese Erkiärungs- 
welse nicht auniehnibar und dem Geiste der Wissenschaft entspre- 
chend^ so kann sie in -Bezug auf jeden Theii der Erdkunde, wenn 
man die Eintheilung auch gelten lasst, nicht gebilligt werden, 
weil sie weder vollständig noch gründlich ist. Denn die wissen- 
scl^aftlichen Betrachtungen betreffen entweder die Erde überhaupt 
und bilden die allgemeine, o^er die Eintheilung ihrer Oberfläche 
In einzelne Reiche, die besondere Geographie bildend; dort er- 
scheint die Erde als Körper , als mit dem Sonnensysteme verbui^- 
denes Ganze, dessen Gestalt, Grösse und Bewegung, aber auch 
die Eintheilung und Daitstellungsweise in Flächen , geographisch« 
Ortsbestimmung und dgl. eben so zu ermitteln ist , wie das Fest- 
land und «eine Gestaltungen, das den Körper umgebende oder in 
ihoi. sich findende und ihn durchfliessende Gewässer, die dep Kör* 
per umgebende Luft u. s. w , wobei »her eine Darstellungsweise 
ZQ beobachten is^, welche den ethnographisclien Theil begründen 
und auf sichere Grundsätze zurückführen hilft. Es wäre für die- 
sen Gegenstand noch sehr viel zu erörtern übrig, wenn in das Ein- ' 
zelne näher eingegangen werden könnte. 

Auf die Frage: Wie erscheinen Himmel und Erde -auf freiem 
Felde? erwidert der Yerf : „Der Kreis, welchen der Himmel 
aaf der Erde zu, bilden scheint, heisst Gesichtskreis oder Hori« 
zont.^^ Diese Angabe ist weder klar noch richtig , weil der Ler« 
uende noch nicht weiss, was „Himmel'^ ist und der Begriff ,,Krei6^^ 
eine Fläche, dagegen „Horizont^^ eine scheinbare Kreislinie be^ 
zeichnet , welche das Himmelsgewölbe mit der Erde um den auf 
freier Ebene sich Befindenden Mldet. Üeberhaupt geht der Verf. 
nirgends genetisch oder analytisch, aber auch in den seltneren 
Fällen synthetisch zu Werke.^ Ist die Erde an beiden Polen ab-' 
gepUttet, seist sie keine Kugel, deren wahrscheinliche Kugel- 
ähnlichkeit die bogenförmige Wölbung des Firmamentes um die 
Erde am anschanlichsten zu erkennen giebl, was der Verf. nichl 
erwähnt. Die Verbindung der Gestalt mit der täglichen Bewe-* 
guflg verdient eben so wenig Anerkennung, als die Bemerkung, 
Beweise für die Achsendrehung seien Abplattung, und gewisse Pen^ 
del- lind Fallversifche, weil hiermit die Lernenden eben so wenig 
wissen, als wenn nichts gesagt wäre; für den Lehrer haben die 
Angaben noch weniger Werth, weil er doch wohl nicht darauf 
hingewiesen zu werden braucht. Die Mittheilungen über Sterne 
und Arten, über astronomische Begriffe und zur mathematisebeB 
Geographie nicht streng gehörige Gegenstände^ sollten allen Be- 
trachtungen vorausgehen, und die mathematisch - geographischen 
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Mftterieii gleichsam TÖrbereiten. 9« den Eigenscbtften der Fix- 
eterne gehören das Erscheinen in gleicher Grösse, durch die Fern- 
röhre gesehen , und das Abgeben des Lichtes an Planeten. Das 
Mangelnde in den mathematischen Verhältnissen und Gegenstin- 
den der drei Curse kann Rec. nicht erganzen, ohne die Anzeige 
zu sehr anszadehnen. 

Die vulkanischen Erscheinungen sind keine Thitigkeilen des 
Feuers auf, sondern in der Erde, da die innere Erdwärme nicht 
■oberfiächlich Wirkt. Die Vulkane schleudern zuerst Dämpfe und 
Steine^ dann geschmolzene Substanzen, Lava genannt, und endlich 
Sand und Asche ^us. Die Charaktere der Reihen-, und Gentral- 
▼ulkane sind übersehen. Kohlenstoff ist auch ein Hauptbestand* 
theil der Luft und der Wasserstoff nicht zu übersehen; sie ist 
schwer and compressibel und zeigt sich in weiter Ferne gesehen, 
in blauer Farbe. Ihr Einfluss auf die klimatische Beschaffenheit 
eines Landes, auf organische und unorganische Natur und dergU 
sollte berührt sein. Die Gestaltungen des Landes oder die eigent- 
liche Bodenformation, die Produkte und der Mensch bieten aus- 
serordentlich viele Begriffe dar, welche genau erklärt und Tcran- 
schaulieht sein sollten, damit die Lernenden zu allgemeinen 
Wahrheiten gelangten. Die Kulturstufen der Menschheit repri- 
sentiren das Leben Von der Jagd und dem Fischfange, das Be- 
schäftigen mit der Viehzucht und das Betreiben des Ackerbaoes, 
als Grundbedingung der physischen utyi geistigen Kultur. 

Obgleich der Verf. der Beschreibung der einzelnen LSnder 
eine allgemeine Uebersicht von seinen geographischen Verhält- 
nissen vorausgeschickt hat und der politischen Geographie eines 
Ll(ndes ein kurzer Abrtss seiner Geschichte beigegeben ist, so 
entsprechen die Mittheilungen doch selbst den geringeren Anfor- 
derungen nicht, weil aus den physischen Charakteren der Welt- 
theile und ihrer Länder keine bestimmten Merkmale und An- 
haltspunkte für die Fortschritte der Kultur und geschichtlichen 
Entwickelongsgrade sich ergeben. Nach einer allgemeinen Cebei^ 
sieht von Europa betrachtet der Verf. , mit Russland beginnend, 
die übrigen Reiche, ohne dieselben nach den Hauptcharakteren 
von Nord- und Süd-, von Ost- und West- und endlich von Mittel- 
europa, oder Deutschland, zu ordnen und aus den allgemeinen 
Cebersichten der Haupttheile jedes einzelne Reich zu erkennen 
und nach dem Physischen das Staatliche und Ethnographische zu 
beuvtheilen, wie es nach manchen Lehrbüchern möglich ist. Da 
die Alpen den liauptcharakter Eurc^s reprisentiren , so wäre eilt 
Ausgehen von den ihnen zugehörigen Reichen wohl sehr sweck- 
mässig. 

Der Üebergang nach Asien, woflir der Verf. nach einer all- 
gemeinen Uebersicht mit Japan und China beginnt, rechtfertigt 
sowohl der Unterricht als die Wissenschaft selbst; nur sollte als- 
dann für Europa das ruasische Reich zuletzt und für Asieih zuerst 
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betrachtet seia , um eioen gewissen ZasemnienliaBg in den Vortrtg 
za bringen^ Arabien macht mit Recht 4en ScUass wegen des 
Uebergange« nach Afrika, wofür der Ordnang nach die n6rdiscbeo 
Hochlinder , die Sahara, die mittleren Hochlinder bis Südafrica, 
Habesch, das Stafeoiand des Nil und die Inseln folgen. Amerilta 
'wird nach seinen 3 Haupttheilen etwas dürftig belundelt, obgleich 
die Freistaaten von Vielen als das glückliche Land gepriesen wer- 
den. Die grosse Aehnlichkeit mit Buropa im physischen Cha* 
rakter macht auf grössere Ausführlichkeit Anspruch. Noch dürf- 
tiger ist Australien bedacht, was tu entschuldige^ ist, da die 
Geogriphie weni^ Ausbeute für es hat Eine aweckmasslge Ver- 
schmelaung der drei Corse in ein Ganiea bitte mehr Ntttaen ge^ 
bracht. Halt man die Angaben gegen die Elementar «Geographie 
von D. Völter, so bleibt sär Tiel au wfinschen übrig« ' 

Dr. Reufer. 
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Beligionivarträge nebst einem Ahhongei^^Zur neorie 
der SehuifedeJ'^ Von I>r. phli. J^. F. GStn^ Oberlehrer an der Krens* 
schule SU Preftden. Leipslg,-C. P. Melser , 1847. VllI and 192 8. 8. 
18 ngr. Der Hr. Verf. geht yoh der Ansichl aas , dass der Eeligioas^ 
lehrer bei seinem Unterrichte, besonders in den obern Klassen, öfter 
-von der Form der Rede Gebrauch zu machen habe « weil . es ihm aof 
diese Weise lei<shter gelingen werde , sa erbauen nnd an begeistern, weil 
er dabei tiefer in den Lebenskreis der Schaler eingehen könne , endlich 
dadurch sa seinen Zuhörern in ein vertraalioheres Verhaltoiss trete | als 
es sonst namentlich bei solchen Anstalten, welche mehr Lehr<^ als Ersie* 
hangsaastalten sind,' möglich sei. Was er im Anhange zar Begrön- 
4ang dieser Ansicht t aber di^ sn solchen Reden geeigneten ZeitmesMnte 
(Beginn eines neuen Lehrcnrsas , Wiederbeginn, der ■ Lecttonan nach den 
Ferien , Beginn des aeoen Jahres) , aber den Inhalt nnd die Form der- 
selben klar und ernst auseinander setzt, kann nach des j^f* Urtheil ge- 
wiss nur Billigung finden« Was die hier mitgetheilten Reden selbst be<- 
trifft , so konnte allerdings Ref. über Manches abweichende Misinangen 
▼orbringen (s. B. Manches geigen ^die historische Anl&sonng Lnther's in 
der 3. Rede srinncrn) ; anf das theologische Gebiet dem Hrn. Ver£ an 
folgen, hat er weder Bernl.noch Neignng. Im Allgeaeinen kann er den 
Eindruck y welchen die Vortrage aof ihn gemacht haben, als «inen.j^nn* 
stigen bezeichnen. Ueberail zeigt sich der Hr. Verf. als einen vom red- 
lichsten Streben nnd gewissenhaftesten Eifer erfnllten liohrer, der seine 
Gedanken nnd Eapfindnngea klar und warm 4en Behnism ans florz z« 
ly, Jahrb. f. Pkü, u. Päd. od. Krit. BibL Bd. LH. Mtft. 4. 28 
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legeil yerstebt* Den Grundzog bildet überall die Ueberzeagung y dass 
"wahre Bildung bestehe in der gleichinässigen' Entwickelang aller Kräfte 
und Anlagen des Menschen zu immer' grosserer Leichtigkeit Zweck und 
Aufgabe des Lebens sn erfüllen und zu lösen , dass Zweck und Aufgabe 
des Lebens das Streben nach Gottahnlichkeit sei (S. 51), dieQueffe aber 
SU der dazu nothwendigen Erleuchtung und Erwärmung für alle Zeiten 
das Wort der heiligen Schrift enthalte. Wo diese Üeberzeogung die 
Grundlage bildet, kann man von mancher Divergenz in der Auffassung 
absehen. [1^.] 

Wie ein moderner Philolog bei der aUen Philologie Besu- 
che macht und von ihr empfangen wird , aktenmassig dargestellt von 
Dr. J. fleus», Oberlehrer am Grossherz. Fried rieh- Franz-Gjmnasium in 
Parchim. Parchim und Ludwigslust, 1847. 1:03 8. 8. Diese Schrift 
steht zu der in diesen Jahrbb. LH» 1. S. 90 ff. angezeigten in der eng- 
sten Beziehung.' Sie enthält 1) den Prolog und Epilog, welchen Hr. Dr. 
Mager in der pädagogischen R^vue Novemberheft 1846 zu einem über 
,den bekanntenp Vorfall in Parchim sich beschwerenden Brief des Hrn. Dr. 
Heussi gegeben, 2) eine bestimmte Notiz aus den „Jahreszeiten'S 3) Die 
Entgegnung des Hrn. Prof. Ladewig auf Nr. 1 Pädagog. Revue, Februar- 
heft 1847. 4) Hrn. Dr. Mager's Bemerkung dazu. 5) Die von Hrn. Dr. 
Brummerstädt in der Zeitschrift für Gymnasialwesen gegebene Recension 
über das 1. Heft von Hrn. Dr. Heussi s Schulfragen. 6) Den in dersel- 
ben Zeitschrift gegebenen Bericht über den Vorfall in Parchim. Diese 
vollständig abgedruckten ihm entgegnenden oder in einzelnen Punkten 
beistimmenden Aufsätze begleitet Hr. Dr. H. mit Anmerkungen. In 
einem kurzen Anhange erwähnt er dann noch einige auf die Streitfrag« 
Bezug habende Schriften. Es ist im höchsten Grade beklagenswerth, 
■ wenn wissenschaftliche Streitfragen auf das Gebiet der Persönlichkeiten 
hinnbergeleitet werden« Wir können Hm. Dr. Heussi die Entrüstung 
fiber die Behandlung „welche ihm in Parchim wurde, die wir nicht ge- 
billigt haben (vgl. a. a. O. S. 102) Und nie billigen werden , nicht ver- 
argen; wenn wir aber den Groll, den er noch immer, zum Theil im bit- 
tersten und gröblichsten Tone (vgl. z. B. Anm. 24. S. 27; Anro. 118, S. 
J9). darüber äussert, betrachten, so müssen wir ihm zurufen, edler und 
grösser wurde er dastehen , wenn er das ihm widerfahrene Unrecht ver- 
sieheil und vergessen hätte , zumal da die entschiedene Missbilligung , die 
von so Vielen ausgesprochen wurde , ihn beruhigen konnte. Da er gegen 
eine Ansicht auftrat, die er selbst als ein eingerostetes Vomrtheil be- 
seichnet , die er als jedenfi^Us seinen Zuhörern ans Herz gewachsen sich 
denken musste, nun so sollte er auch darauf gefasst gewesen sein, dasa 
ihm eine entschiedene Sprache entgegentreten wurde, dass ihm ein hitzi- 
ger Kampf bevorstehe , in dem nicht jeder Kampfer die 'ruhige Beson- 
nenheit erhalten kann* Und wenn er bei sich überlegt hätte, dasa er 
die Begründung der meisten seiner Behauptungen sich aufgespart hatte, 
dass aber ein von allen bisherigen Urtheilen abweichendes Urtheil, wenn 
es ohne Grunde auftritt; stets als Anmaassung erscheinen moM, wenn er 
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ein BewossUeifi d&voa geiMbt hiUe, äam tmt Bn^^ wm dW v«b ihm 
angeregte, nicht in einem Inständigen Vorlage, auch nicht in einer 
selbst I2stündigen Debatte durchgesprochen i/verden könne, dann wurde 
er in seinen Busen gceiüen und sich selbst einen Theil der Schnld bei- 
messen, dann wurde er seinen Groll mit aus der Ursache ableiten, dass 
seine ßr\iartung einer augenblicklichen allgemeinen Beistimmnng, eines 
schnell zu erfechtenden leichten Sieges bitter getauscht wurde. — Doch 
sehen wir von diesen Persönlichkeiten , welche den Streit nur widerlich 
machen und der Erkenntniss der Wahrheit nur schaden, ab; stellen wir 
lieber die Präge : Was hat Hr. Dir. Heussi in seiner neuen Brochure fnr 
die Entscheidung des Streites geleistet? Wir gestehen ihm bereitwillig 
zu, dass er mehrere Behauptungen jetzt besser begründet, mehrere sei* 
ner Gegner als irrthumlich oder doch nicht gans richtig gefasst erwiesen 
habe; aber dass er den Streit dem* Ziele näher geführt habe, müssen wir 
in Abrede stellen. Zwar spricht er sich jetzt dahin aus, dass er das 
Studium der Alten keineswegs von den Schulen verbannt, sondern nur 
die übermässige Ausdehnung , welche ihm auf Unkosten der neueren Spra- 
chen eingeräumt worden sei, in gehörige Schranken zurückgewiesen wis- 
sen wolle (was nach seiner ersten Schrift immer als ein Zurückgehen von 
früherer Schroffheit erscheint) , allein immer bleiben dann die Fragen zu 
beantworten: 1) Welchen Zweck giebt er den Gymnasien? 2) Ist zu 
diesem- die Betreibung der alten Sprachen nothwendig? 3) Wie weit 
kann und muss sie beschränkt werden? Hr. Dr. H. geht von der durch- 
aus irrigen Meinung aus, als waren die philologischen Lehrer an den 
Gymnasien Gegner der neueren Sprachen. Es ist schwerlich einem Ver- 
nünftigen in den Sinn gekommen, zu läugnen, dass die aus eigner An>^ 
schauung gewonnene Bekauntscbaft mit den Litteraturen der neueren 
Völker eben so unerlässljch zu einer wahrhaft hohen Bildung sei, als die 
mit den antiken. Alle Gymnasien haben wenigstens eine nenere Sprache,- 
die franzosische, in den Kreis ihrer Lehrgegenstände gezogen. Zwar 
ist der Unterricht in derselben in Verhaltniss zu den classischen Studien 
beschränkt, aber kann es anders sein? Eine vernünftige Pädagogik kann 
es nicht gut heissen, dass viele Gegenstände neben einander mit gleichen 
Anforderungen an Zeit und Kraft gelehrt werden, sie kann sich demnach 
nicht dafür aussprechen , dass viele Sprachen neben einander gelernt 
werden sollen. Wir wollen gern zugestehen, was grosse Pädagogen be> 
hauptet haben (vgl. Voigtmann in Herrig's und ViehofiTs Archiv für das 
Studium der neueren Sprachen II, 2* S. 376 ff ^), der Unterricht in fir^m^ 
den Sprachen beginne am zweckmässigsten mit einer neueren, das Ver- 
haltniss, in welchem bis jetzt die neueren Sprachen auf den Gymnasien 
zu deo alten gestanden haben , wird dadurch nicht geändert. Die Gym- 
nasien haben selbst mit den Sprachstudien nicht abznschliessen, sie 



l**) Ref. erpreift mit Freuden die Gelegenheit, alle GyjBnasiallehrer 
auf diese trefiliche Zeitschrift, die ihnen, auch wenn sie den neueren 
Sprachen fern stehen sollten, reichen Nutzen gewahrt, aufmerksam zu 
machen. 

28* 



436 Bibliographicohe Beriehte and Miscellen« 

bahnen nur den Weg xu tieferem Begreifen der Sprache an ; wie sie durch 
die Kenntniiw des 'Alterthnrns auf das Verstandnisa der modernen Weit 
vorbereiten , ao wollen aie auch dorch den Unterricht in den alten 8pra- 
oben nnr znm wiaaenschaftlioben Stodinm jeder anderen l>e{ahigen. - Sie 
wählen das» vorsagaweiM die alten Sprachen , weil diese einfacher and 
ungemiachter ala die naoeren, and dennoch ZQ einer hohen Stofe aasge- 
bildet sind ) weil die neaern in ihrer fintwickelung vielfach von ihnen 
profitlrt, weil endlich wissenschaftliches Erfassen der romanischen Spra- 
chen ohne {i^ndliohe Kenatniss der lateinischen anmöglich ist. Also 
weit gefehlt, daaa die Gymnasien dem ^ssenschaftüchen Stadium der 
neueren Sprachen entgegenarbeiten , sie wollen demselben anfuhren. — 
Ferner wurdiat Hr. Dr. Heossi die alte Philologie nicht richtig. Denn 
1) hat er nicht bedacht, dass die alten «Sprachen todte sind, gerade diea 
aber eine andere Methodik des Stadiums nothwendig macht, als bei der 
modernen Philologie möglich ist, and wio ans" die alte LitteratuY aber* 
liefert forden Ist. Sonst wfirde er aber die Coniecturalkritik , die mi- 
natiosen Untersachnngen , die dickleibigen Commentare nicht so miss- 
üebig geartheilt, sondern diese oft mit dem sauersten Schweisse an Stand« 
gebrachtan Arbeiten fdr nothwendig erkannt haben. Wir stellen es nicht 
in Abrede, die philologische Litteratar hat verkehrte, pedantische, mit» 
telmässige Beatandtheile genug, aber wir können aach den Beweis fahren, 
dass aie nicht mehr dergleichen enthalt, aU die jeder andern Wissen- 
schaft. Und die Methodik der antiken Philologie masB doch nicht so 
ganz verkehrt sein , da doch die moderne bereit» vielfach 'von ihr pro- 
fitirt hat, worüber wir den Hrn. Dr. Heussi auf Friedemann*s Aofsats in 
dem oben a. Archiv H, 2. S. 356 ff. verweisen. 2) Falsch hnd ungerecht 
ist Hrn. Ut* H. Ansicht, weil er die Philologie mit dem Spracbatodiam 
nttf Schulen verwechselt. Wir wollen nicht läognen , dass von philologi- 
acfaea Lehrern viele Dinge in die Schale gezogen worden sind, aach wobt 
noch gezogen werden, die nur für die eigentliche philosoph. Wissenschaft 
Werth haben ; wir 'wollen una auch nicht hinter dem bekannten Iliacos 
flNiros intra peccator et extra verschanzen ; aber hat denn Hr. Dr. H. 
nichta vernommen von den Stimmen, welche „aas dem philologischen 
Lager'^ herübertenen and Verstaadniss der alten Schriftsteller als Princip 
des Unterriohta verkünden und Wegthonng grammatischer Quisquilien 
und weitläufiger Untersoohung and die Beschränkung der Kritik aof we- 
nige Falle, wo das Denken der Schüler genbt werden kann^ fordern* 
Hat er sich aberzeugt, dass diese Stimmen an den meiaten philologischen 
Gymnasiallehrern spurlos vorn bergehallt? 3) Hr. Dr. H. bleibt ^bei der 
Behaoptang, dass die alte Philologie gar keine wissenschaflliohe Gram- 
nMtik habe« Deaahalb spricht er Anm* 138. S. 8S aber Bernbardy's 
wissenseh. Synt. d. gr. Spr. (er schreibt Bernhardi; der angelShtta 
Satz steht Sbrigens im Buche nicht S. 45, sondern S. 1) folgendermaassen : 
„Wer eine Disposition , wie die hier gemachte — - Substantiv , Attribut, 
Satzlehre >— für eine wissenschaftliche hält, entbehrt ^noch der aller- 
ersten tClemente der Logik.'' Nun ist doch bekannt , dass die Logik zu- 
erst die Begriffe, dann die Urtheile als Acte des Denkens aufstellt , dem- 
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nach kann die Dispositioi) eioef tSrannnatik , welche znerst Ton dein 
Anadrucke der BegiriS^, dem Worte, dann von dem Aosdrncke des 
XJrtheilf , dem Satze , handeln will , nicht unlogisch , nicht nnwis- 
senachafUich sein. Die Begriffe zerCallen in Begriffe von IXingen 
und von Thätigkeiten, die ersten heissen Sabstantiva, die zweiten kann 
man Attribate nennen ; also finden wir aoch hier Bernhard^*s Einthejlnng 
nicht anrichtig. Hatte doch Hr. Dr. H. die Mühe nicht gescheut, Bern- 
liardy^s Buch zu siudiren , Tielleicht wurde er über einen so vielseitig 
gebildeten und geistreicheo Gelehrten weniger wegwerfend geurtheitt 
haben. Was er van einer Sehulgraaimatik fordert, lernen wir aus dem 
unmittelbar Polgf nden kennen : ,yWenn nun Hr. Dr« Brnmmerstadt diese 
(Bernhardy^) Grammatik und ihres Gleichen (BUlrotb, Härtung, Kuhner, 
u. A.) gerade bei dieser Gelegenheit mir yorhült, wo davon die Rede 
ist, den Schülern — nicht den gelehrten Philologen --^ ein für sie brauch^ 
bares Buch in die Hände zu geben , ans dem sie nicht blos tedte Formen, 
die scheinbar ohne inneren Zusammenhang dastehen, auswendig lernen, 
<ias ihnen vielmehr den Organismus der Sprache, das innere, alle Ein- 
zelheiten möglichst unter einen Gesichtspunkt bringende Band klar 
vorführt , und dadurch aliein befähigt, wissenschaftlichen Sinn in der Ju- 
gend zu wecken -^ dann, mein^ ich, ist «ein Ideal vpu dem Einflasse 
des Spfacbstudiams wenigstens kein unerreichbares.'^ — Wir finden in, 
diesen Worten ein doppeltes Zugeßtandniss , einmal dass in den Gramma* 
tiken der alten Sprachen doch ein Zusammenhang .zwischen den Regeln 
sein nuiss und dass er nur scheinbar fehlt, sodann dass die der modernen 
Sprachen nur möglichst, nicht vollständig die Regeln unter einen Ge- 
sichtspunkt bringen. An einer aud^ri| Stalhi ärgert sich Hr. Dr. H. 
daran , dass in den lateinischen Grammatiken nodi immer die X., 2., 3., 
4., 5. Declination sich finden 9 ohne dasf sifh .do<fh angeben lasse, warum 
jene die erste, diese die zweite u. s, w» sei. Wollten wir nau sagen, 
dass diese Bezeiohnnng von den aH^ romischen Grammatikern herrühre, 
Hr. Dr. H. würde uus belächeln« u;>d wenn wir noch gar hinzusetzten, 
die alten Grammatiker hätten auch Etwas von Logik verstandan , wie 
>9rQrde es uns ergehen. Aber protestiren müssen wir, wenn er meint, 
wir Philologjen wüssteu nicht im Lateinischen ?ine scnwacbe und starke 
Declination zu unterscheiden nnd lehrten die Schiler nicht die innerlichen 
charakteristiBobea Vnterscbif de der eipzelueü Decünatiooen kenaeuv San- 
dern Hessen sie nur als todtes G^däcl'tnisawerk herplapparn. Ueber- 
hanpt mochten . wir bezweifeln ^ dass der Organismus einer Sprache auf 
Schulen hegrifTen werden könne. Die Sprache ist gleichsam der objeoti- 
vSrte Geist, und kaum leichter zu begreifen, als der Gmst selbst^ Dazu 
gehört wenigstens da# gereifteste philosophische jSrkennen und Denken. 
Dass die Gymnasien auch dein 9 wie zu jedem ifvisaaU4«haftllchen yelbst- 
stäodigen Stadium. vorzubereiten haben, wer wx^llte dfia laeguep? Aber 
die Jugend fordert uinnittelhara Anschauwng, sie zu zeitig ip die Re- 
flexion einzuführen9 bringt nur Nachtheil« wie ausgezeichnete Padaf^ogau 
hinlänglich erwiesen haben. Bei aller Hochachtvnß yox 4e)r tretflfcheft 
Methode^ weich« Pe^kar n* A. iu daa i?f4-achftu4^nfli eiingafahr^ haben, 
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mSirsen wir doch vor einer zip zeitlgdki Anwendung' derselben warnen. 
Des Eingehens anf Einzelheiten sind wir überhoben ; denn weqn man anch 
Alles zugestehen miisste, was Hr. Dr. H. behauptet, nimmermehr waren 
dieselben Schlüsse daraus zu ziehen. Um nur Eins noch anzuführen, 
dass die neueren Sprachen grosseren Reichthum an Worten und Formen, 
dass die Litteraturen der modernen Völker höhere Ideen enthalten , als 
die der Alten , kann Niemand läugnen ; * aber giebt es denn nicht auch 
eine Schönheit in der Einfachheit, und ist denn das Zusammengesetztere 
und Mannichfaltigere unbedingt das Schönere? Eben gerade weil die 
Alten das Einfach-Natürliche in Sprache und Litteratur ausprägten, blei-/ 
ben sie Muster für uns , die wir noch in lebendiger Portbildung begriffen 
sind, daicit wir durch sie onnatnriiche Auswüchse und Ueberladungen 
vermeiden lernen. Dass übrigens alte Philologen recht gut die Vorzüge 
der Neueren zu würdigen wissen, würde einem Manne, der mit der Lit- 
t^ratur nur einigermaassen vertraut wäre, nicht unbekannt sein; wir ver- 
weisen z. B. auf das von uns in, diesen Jahrbb. LH, 2, S. 231 angezeigte 
Programm von Töpfer. — Nach alle dem können wir Hrn. Dr. H. nnr 
den Rath wiederholen, welchen wir ihm schon einmal zugerufen haben. 
Wir erkennen Jeden als Freund, der mit Ernst an der Förderung der 
heiligen Sache des Jugendunterrichtes arbeitet ; wir freuen uns , wenn die 
moderne Philologie sich immer mehr entwickelt und immer mehr bildende 
Resnljtate zu Tage fordert, .aber Einseitigkeit kann der guten Sache 
nichts nützen; ein zu leidenschaftlicher und vonschneller Kampfer opfert 
bich nutzlos auf. Dietsck. 

Bemerkung. 

In einem eingesandten Berichte über die Phiiologenversammlung in 
Basel , der in diesen Jahrbb. Bd. LH, Heft 1 enthalten ist , wird S. 1 14 
die Verordnung getadelt, nach welcher (z. B. in den preussischen Gym*- 
nasien) nur zwei Schriftsteller, ein Prosaist und ein Dichter, in jeder 
der beiden classischen Sprachen neben einander gelesen werden dürfen. 
Es ist meine Absiebt nicht, diese Verordnung zu vertheidigen oder die- 
jenigen Directoren anzugreifen, welche, jenem Berichte zufolge, sich 
derselben widersetzt haben sollen , weil sie mit dem Interesse der Schü- 
ler im Widerspruche stehe. Nur über die Meinung des Berichterstatters 
will ich eine Bemerkung machen, dass der lateinische Stil der Schüler 
(der Primaner vielmehr) ganzlich verdorben werden müsse, wenn man 
auch nur Ein Halbjahr blos den Tacitus und Horaz neben einander lesen 
wolle. Denn das ist doch der Sinn des Berichterstatters, wenn er sagt: 
„Man lese doch einmal ein halbes Jahr lang Horaz und Tacitus neben 
einander , und firage dann wie es mit dem Stil der Schüler geworden.^' 

Nun mögen Andere je nach den örtlichen und persönlichen Verhalt- 
nissen, nach der Vorbereitung ihrer Schüler, besonders in Secunda, nur 
nach der Verschiedenheit der Methode in der Erklärung der Schriftsteller 
und den Stilübungen sehr abweichende Erfahrungen gemacht haben. 
Allein ausschliesslich beweisend kann keine einzelne Erfahrung sein. Ich 
meines Theils habe nun seit mehr als zwanzig .Jahren ileben dem Horaz, 
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als siebender diobt6rische;r Leotore , halbjährig abwechselnd Cicero und 
T*acUaä erklärt, und nie gefanden, das8 dadurch der Stil der Primaner 
gelitten hätte. Im, Gegentheil, bei der nothwendigen Methodik der Lee- 
iure und der .Stilübnngen , wonach Cäsar , Livius und Cicero immer die 
Grundpfeiler der Latinität sein werden , «teht der aus andern unwider- 
legbaren Gruttd^ in Prima unentbehrliche Tacitus so allein da , dass ans 
dem Wechsel seiner Lesung mit der des Cicero, für keinen Schäler Nach- 
theil, für die Fähigen und Nachdenklichen aber "vielfältige Erweckung 
und Belebung ihrer stilistischen Portschritte zu erwarten sind. So hat 
es mir auch die Erfahrung gezeigt, und die zahlreichen Schuler, die ich 
früher in der. Provinz Preassen gezogen , und die nicht wenigen , die seit 
aiwolf Jahren von dem hiesigen Gymnasium , zum Theil zum Studium der 
Philologie , abgiegangen sind , werden dies bezeugen können. 
EislebAn, im Februar 1848. ■ 

Dr. Fr* Eilend t y Director des Konigl. Gymnas. 



Todesfälle. 



Ks starben« Im Februar zu Genua der berühmte Historiker Marchese 

' fm^mtko Dürazzo, 

Am 34. Febr. zu München der Professor der Anatomie ap dasiger Uni-' 
Yersität Or. Erdl, 

Am letzten Februar der Conreetor Pr. Poppe zu Spandow. 

Ate 4. ^firz zu Jena der Geh. Hofrath und Professor Dr« H, K, Abraham 
EicAstadt,*über dessen Leben jedenfaUs eine besondere Biographie zu 
erwarten ist. 

Am 8. MäiTz zu Breslau der Geh. Hofr. Prof. Dt-. Friedrieh Benedict We- 
her y geboren zu Leipzig am 11. November 177§. 

Am 14. März zu Venedig der berahmte Geograph A» BML 

Am 25, März zu Magdeburg XH. Friedr* Gast» Parreidt, 

Im März zu Chur Prof. Edm» KHnkhardt. 



Schul- und Universitälsnachrichten^ Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen« 



BaucHSAi;. Das Gymnasium hat fünf Klassen, von denen jedoch 
die vierte in zwei Abtheihingen (Unter- und Oberquatta) getheilt ist. 
HMptlehrer oder Klassenvorstand' der ersten oder untersten Klasse ist 
Lehrer ßlaiiehy der zweiten: Geistlicher Lehrer Fischer , der dritten: 
Prof. ^e6er,,der Unterquarta: Prof. iScAticA, der Oberqutfrta Prof. Dr. 
Hirt .und der fünften : der Director HofrUth Nokk, Die Schuierzahl be- 
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trag Im Scholjihre 1846/^7 nach dem Prograoim 185, ^iininter waren ]40 
Katholikon, 36 Evangelische and 17 Iiraeliten. An flelssige, brave, 
aber dürftige Zöglinge der Anstalt worden 856 Golden all Stipendien 
Yertheilt. < — AU Beilage %nm ProgramoK erschien eine Schrift Von - dem 
Director des Gymnasiaais, llofrath Nokk: ,^üeb9r die SpharUt des 3%eo- 
domis. KarUrohe, 1847. 38 S. 8/' Es Ist diese Schrift ein interesean- 
ter und wichtiger Beitrag sar Geschichte der Mathematik , bnd der ^- 
lehrte Verfasser hat sich dorch dieselbe ein anerkennenswerthes Verdienst 
om die Wissenschaft erworben* 

CoNSTANS. Mit dem hiesigen Lyceum ist die höhere Borgerschule 
Terbondon. Das Lyceom' selbst worde im vorletzten Scholjai^re von 194 
Schulern besncht« Im Laufe des Schuljahres sind 26 aosgetreteo. So- 
mit bleiben 169 Schüler. Von ihnen waren 164 katholisch and 6 evan- 
gelisch. Die Gesammtzahi der Schaler der höheren Bürgerschule be- 
trog 61. Ausgetreten sind während des Schuljahrs 11. Am Ende des 
Schuljahres beiief sich daher ihre Anzahl auf 50 ,. von welchen 42 katho- 
lisch und 8 evangelisch waren. — Mit dem Anfange des Schuljahres 
wurde Lyceumslehrer Provence seiner Bitte gemäss an die höhere Bärger- 
schule nach Müllheim versetztt Auch der bisherige Lyceumsdirector 
und Professor Lender schied von der Anstalt. JSs worde ihm aämlicb 
von seiner Konigl. Hoheit dem Grossherzog die mit der Bezirkaschofin* 
sp^ction verbundene Stadtpfarrei Gengenba^ auf seine Bitte übertragen« 
Von dem Gymnasium zu Donaueschingen wurde derselbe unterm 1« Mai 
1828 als Ordinarius der fünften Lyceomsclaase hierher berufen , ontenn 
24. December desselben Jahres provisorisch , und aiadann unterm 19. No- 
vember 1829 definitiv mit der LyCeumsdirection betrant. Der Lycenme- 
bibliothek ist eine namhafte Bereichern ng zu Theil geworden. Sie er- 
hielt gegen Bezahlung einer Verglekhssumme von 370 fl. an die Erben 
des in Freiborg im Breisgau gestorbenen Dondekan von Hug 1160 Bande 
und darunter ganz ausgezeichnete, sehr werth volle Werke. Als Bei- 
gabe des Programms erschien:- ^fFertaetzung über dw Wiehligkeit und 
Erklärung' der Ortsnamen nebst einer Durchführung von fFaeserbenett- 
nungen von Fr, Stetter, Constanz 1847. VIII und 40 S. 8." Diese 
Schrift ist eine Fortsetzung einer von demselben Verfasser ond nnter 
gleichem Titel im Jahre 1845 als Beilage zum Programme herausgegebe- 
nen Abhandlung. Wie die frühere Arbeit, so zeogt aoch diese von dem 
vorzuglidien -Fidase des Verfiisaers, welchen er auf dien^lbe wendete. 
Er geht von dem Grundsätze aus (S. VI») , dkss etwa ein Dreiviertel der 
Ortsnamen auf der ganzen Erde nach Wasser benannt ist , was er mit 
'Aufstelinng vieler honderttansend Ortsnamen aller Völker des Erdballs 
beweisen zo können glaubt. In der vorliegenden Schrift giebt er 187 
Ortsnamen, wekbe vom Wasser benannt sind, ond in Deatsehfaind, 
Frankreich , Italien n. a. w. vorkommen. Noch hat der Verf. aber, vrie 
er S. VI. sagt, eine Saaimlung W«ssevnamen ans allen Theilea und von 
allen Sfimchen« Mundarten nnd Znngan unseres Erdenmndes in Bereit- 
schaft, Wir «ckennnn die Schwiadglieit dieaer OrtsfoxMiuingen and Er- 
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örteroBgen an, ond w ansehen dem Verf. die notblge Ansdaoer, nm aein 
Vorhaben auszufahren. 

DovAimaCHiirGBEf^ In dem Terflossenen Schuljahre hatten mehrere 

bedeutende PeraeneaTeraaderaagen an dem hiesigen Gymnasiom statt; 

Prof. LaMa wurde zum Mitgiiede des katholischen Oberkircbenrathes 

ernannt und Gymnasiallehrer Lemgenhatik in gleicher Eigenschaft an das 

Gymnasium in Offenbarg berufen. Do€hl)Iieb letzterer bis zum Schlosse 

dos ^[chuljahres an seiner hiesigen Stelle* An beiden Aflnnern verliert 

die Anstalt tüchtige Lehrer, welche mit. segensreichem Erfolge bisher an 

der Anstalt gewirkt hatten. Auch der Tod entriss der Schule einen 

pflichtgetrenen Lehrer, weloher eine lange Reihe Ton Jahren den Zeich* 

asngsonterricht b^orgie. Diese Locken worden auf folgende Weise 

aosgefoUt! die Lehramtspraktikanten Rktmmner und Hopp worden an die 

Sohole versetzt und dem Lith4>graphen A^^ bis auf weitere Anordnung 

der Zeichnungsunterricbt ubertlragen. — Die Leitong des Turnanter* 

ricfats besorgte Lehramtspraktikant HAeiiiaicer. Hierdurch wurden die 

gymnantischen^Uebangen, welche sich seit 3 Jahren auf die Schwimm- 

ubung'eii allcki beschrankt hatten , auf ihre frühere Ausdehnung zurück- 

geführt. Nach dem Eintritte des Lehramtspraktikanten Rapp wurde in 

Qainta der bisher combinirte Unterricht im Lateinischen, Griechischen 

und in der Geschichte, in Qoarta der Unterricht im Französischen, Dentr 

sehen nnd in der Mathematik , in Tertia der bisher mit Quarta combi« 

nirte Religionsanterricht getrennt. Das Ordinariat (Klassen vorstand) in 

Unterqutnta erhielt Gymnasiallehrer Langenbacb, in Quarta Gymnasial* 

lehrer Schwab, m Tertia Gymnasiallehrer Inüekofer, in Secnnda LehT* 

amtspraktikant üftetnausr, io Prima Lehramtspraktikant Rapp» * Der Di- 

recter Dr. Fikler ist zugleich Ordinarius der obeirsten (fünften) Klasse. 

Am Ende des Schuljahresv betrug die SchiUerzahl 91 ; hiervon waren 76 

kaCholiscb , die übrigen evangelisch. Die Zahl der auswärtigen Sehüler 

war 49. Als Btsigabe zu dem Programme erschien vom Gymnasiallehrer 

Sekwah: ,yDa8 GescMedkf der franzogi$eken NennwSHer nach Broeonnier» 

Donanesdiing^n, 1847. Bß S. 8.*' Die französischen Grammatiker, sagt 

Hr. Schwab in dem Vorworte , sind in ihrer Untersuchung über das Ge* 

schlecht der Nennworter nach schweren Arbeitsn eodlieb za M ootrest«- 

lichen Ueberzengttng gekommen, das Geschlecht sei ein Kind der WiU* 

kür und des ZolalleB. Bracannier führt dagegen an, wie man säge: 

„der Sm üi der Jtfenscft'S und ,,di€ Sprache iU die Notton^S so konnte 

man aoeh sagen : ,/lte Nation ist dte Sprache»^* Wird dieser Satz ange* 

nemmen, so reicht es hin, die Gesetze, die Sitten , die Gewohnheiten, 

die Geschichte einer Nation zu kennen, «m lugleiob ihre Sprache, ihre 

Litteratpr, ihre Poesie, Uil*en Gieifit zu kennen. Die Sprache ist ein 

treuer Spiegel , welcher das Bild der Gegenstüade , welche es umgeben, 

zorSekwirft. Daräus s^esst er (S. 9 bei SehwtA) , da$8 das GeeekUM 

der firangotisehen Nennwörter setneii Ureprung halben muu in den fran^ 

sMcAen Gfetetzen, Sitiieny Crewakakeiien und in der ganam GenÄuMe 

de$ fimkaoeiachen Fettes. In der ▼erliegenden Schrift giebt nun Sekwah 
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in klarer Uebersicht das Wesentliche des ansfahrUchen 277 Seiten starken 
Werkes von Braeannier^ 

Essen. Das Herbstprogramm des dasigen Konigl. Gymnasinm vom 
Jahre 1845 enthalt eine Geachichie deisel&en hU antm Herhite 1844 Tom 
damal. 1. Oberlehrei: , jetzigen Director Prof. Dr. F. W', fFUberg (13 S; 
4.) , welche bei der 25 jähr. Jubelfeier der im J. 1819 nen gegründeten 
Anstalt von dem Hm. Vf., der selbst die längste Zeit an derselben als Leh- 
rer wirkte , öffentlich vorgetragen wurde. Ist dieselbe auch nur eine 
Skizze, so fesselt sie doch das Interesse, indem sie ans lebendiger An- 
schauung die Schicksale einer mit. den spärlichsten Mitteln begonnenen, 
den mannigfaltigsten Wechseln unterworfenen, aber doch darcbdie gross- 
artige Liberalität der Regierung, durch die rastlos anfopfernde Thätig- 
keit edler Freunde des Unterrichtswesens , unter welchen namentlich der 
am 21. Juni 1827 verstorbene evangelische Pfarrer Friedrich La^ar aU 
ein Moster für Viele hervorgehoben werden mnss, durch die Liebe und 
Treue gewissenhafter Lehrer zum fröhlichsten Gedeihen geführten An- 
, stait vor Augen stellt. Wir entnehmen den statistischen Notizen , dass 
▼on 1819 — 1844 43 Lehrer an der Anstalt wirkten, 799 Sofauier in der- 
selben Unterricht empfingen, von denen der älteste bei der Aufnahme 
33(!), der jüngste 8 Jahre zählte, und seit 1824 85 zur Universität ent- 
lassen wurden, — ein Beweis, wie Viele auf dem Gymnasium ihre Bil- 
dimg suchten , ohhe sich den wissenschaftlichen Studien zu widmen. Wir 
knöpfen daran die Nachrichten aus den Programmen von 1845, 1846 und 
1847. Die Frequenz wird aus folgender Tabelle ersichtlich sein. 

im Ganzen 1. JT. III. IV. V. VI. Evang. Kath. Jud. Abitor. 
Mich. 1845 : 131 Seh. 10 18 25 24 26 28 51 74 6 2 
„ 1846:155 „ 16 34 22 23 26 34 62 86 6 4\ 
„ 1847: 151 „ 20 34 22 22 29 24 .61 82 8 9. 
Aus dem Lehrer collegium war am 3. April 1845 der Director Dr. J. Sa- 
veU (s. NJbb. XLVII, 2. S. 223) geschieden und an seine Stelle am 
27. Nov. dess. Jahres der bisherige erste OberUhrer Prof. Dr. WUhtrg 
getreten. Ausserdem schied am 15. März der evangelische Religions* 
lehrer Pfarrer Maaa8, Das Lehrerpersonal bestand Mich. 1847 aus dem 
Director Prof. Dr. WHOmrg, den Oberlehrern Cadenhach^ Budd^ergy 
LU^nger, den Gymnasiallehrern Mühlhof er, Dr. SckwM (seit Ostern 
1846, vorher am Gymnasium zu Kreuznach, im Sommer 1847 zu einer 
wissenschaftlichen Reise* nach Paris beurlaubt), Heidemann y dem katho- 
lischen Religionslehrer Caplan Fi8ehery Schulamtscandidat Paotstefe, Zei- 
chnen - und 4Slchreiblehrer Steiner und Gesanglebrer Helfer, Das Pro- 
gramm von 1846 enthält eine wissenschaftliche Abhandlung: Üeber drei 
Stellen der Geographie des Plolemäus vom Dir. Prof. Dr. ffUherg (16 S. 
4. nebst einer Kupfertafel). Die gründlichen und erfolgreichen Studien 
des Hrn. Verf. sind aus der von ihm und Grasshof besorgten Ausgab« 
des Ptoleraaus hinlänglich bekannt. In der vorliegenden Abbandlang 
werden zuerst aas sehr augenscheinlichen Granden VII, 5 die Worte 
nur» hl XTJv rov oXov nldtovs ducfpoffäv hvia nöisSv S^g tiFQ^qiva^ 
für unmöglich von Ptolemäus so geschrieben erklärt, obgleich Agatheme 
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rns I, 6. p. 333 ed. Hoffm. ihre frohe Eidstenz bezeugt; xngleich nimmt 
der Hr. Verf. seine Aenderongen in der KIhnatentabelle des Ptolemäns 
gegen Hoffinann^s Einreden (Vorr. zam Agathehi. p. X(II fgg.) in Schota« 
Der 2. Theil bringt eine neue, von Erasmos, Halma, Delambre und 
No)>be abweichende Erklärung der dankein Stelle Sber die Proiection 
der ArmiHarsphäre VH, 6, welche doreh beigegebene Zeichnongen etlao- 
tert. Ist Ref. aoch nicht i^Ukommen befähigt eift Urtbeil zo föUen , so 
mnss er doch aossprecheo , dass ihm die grandlichen Uhtersuchongen des 
Hm. Verf. mehr Licht über die SteHe verbreitet zo haben scheinen , als 
die froheren Erklarongsversuche. Drittens wird VIII, 2 zaerst aaf evi« 
^ente Weise itoCzo^ for noeo^ emendirt, sodann die Stelle: instdi^ifBQ 
dmdkiiaptsv — tig ^ tlvsg unter Herbeiziehong von Astron. VIII, 3 kri- 
tisch besprochen. Die wichtigsten der von Nobbe^s Aosgabe abweichen- 
den Textesveranderongen sind : x6 xoativTois unsxov rov larjue^ivov /uot^ 
,Qots fSr anixovrös, %€cl narctXafißtxvsiv for KäTocXafAßdPti ond ths' ttg rj 
^Xiiovg for efrs tlal nlBhvg. Dem Programme von 1847 ist beigegeben 
die Abbandlong des Oberlehrer C. A» Cadenbach: de Cicerone oraiore 
(18 S. 4.). In der Benrtheitttng der Schnitzischen Aosgabe von -Cioero^s 
Reden (Moseom der Rhein.-Westphal. Scholmanner II. S. 386 ff.) hätte 
der Hr. Verf. seine Ansicht dahin aosgesprochen , dass einezom besseren 
Verstandnisse fohrende Einleitong vermisst werde. In dem vorliegen- 
den Programme hat er selbst eine solche gegeben und zwar •— was sehr 
lobend anzuerkennen ist — ganz aof Cicero's Aasspruche gestutzt ond 
zum grSssten Theil mit Cicero^s eignen Worten. Das erste Capitel giebt 
eine kurze Geschichte der romischen Beredtsamkeit bis aof Cicero , in 
welcher Ref. den Einfloss der griechischen Philosopheogesand tschaft 155 
gebohrend gewürdigt findet, dagegen die Angabe über die Rhetoren- 
schulen vermisst (Aosweisong der Rhetoren 161 ond 92; desPlotius erste 
lateinische Rhetorschole 88). Aoch wire eine korze Erorterong des 
zwischen eloqoens und disertu» stattfindenden Unterschieds zweckmassig 
gewesen. Das zweite Kapitel bringt die Zeugnisse der Alten , welche 
den Cicero for den grossten romischen Redner erklären, und legt in der 
Kürze dar, wodorch er dies geworden , seine Geistesanlagen und Stadien. 
Eine korz^ Biographie des Cicero , wie sie Sapfle in seiner Aosgabe der 
Briefe gegeben , nor viel kurzer gefasst , sollte nach des Ref. Ansicht in 
einer Ausgabe seiner Reden nicht fehlen , da in denselben doch mancher- 
lei Anspielungen auf seine Schicksale vorkommen. Das 3. Kap. beginnt 
mit den nSthigen Angaben über die schriftliche Aofzlsichnung der Reden, 
zahlt dann die vorhandenen des Cicero , nach den - Jabten geordnet , auf, 
berührt kurz die Aechtheitsfirage über mehrere derselben und theilt sie 
sodann nach Gattungen ein. Dann werden ober das Gerichtsverfahren 
bei öffentlichen und Privatprocessen sehr braoofabare Notizen beige- 
bracht. Ref. kann die ganze ISchrift als eine für Schüler sehr brauch- 
bare empfehlen und spricht desshalb den Wunsch aus , dass entweder der 
Hr. Verf. selbst sie durch den Buchhandel zugänglich .machen oder ein 
Heraosgeber sie in seine Aasgabe anfnehmeo möge. Für diesen Fall 
' würde er indess den Gebrauch der deutschen Sprache nnter Beisetzong 
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Ton CIcero's Worten empfohlen, wodorch dem Schfiier, ntmenüicb in 
enten ond l^tttea Kapitel , du VemtandniBs erleichtert ODd der Lehrer 
der Mähe, die mit manchem Worte Terbimdeneii Begriffe sn erküren, 
fiberhoben werden wurde. [JD.] 

Frbibuilo im Brbisgau. Das hiesige Lycenm wnrde iu^ Verflos- 
senen Scha^ahre von 477 Scbolem besucht. Von diesen inraren 405 Ka* 
tholiken, 72 Protestanten und 2 Israeliten. PersonalTerandemngen flui- 
den wahrend des Schuljahres folgende statt: An. die Stelle des auf die 
Pfarrei Neosats abgegangenen Lehrers Bader wurde Karl Btatmann^ 
welcher bis dahin am Gjranasium in Offenburg angestellt war, als Lehrer 
des hiesigen Lyceoms ernannt. Derselbe trat dann beim' Anfange dieses 
Schuljahres als Hanptlehrer in die dritte Klasse ein und übemabm , nebst 
dem deutschen und lateinischen Sprachunterrichte in dieser, auch diB 
Lehrstnnden der griechischen Sprache in Unter- und Ob.erquarta und 
jene der deutschen Sprache in Unter - und Oberqiiinta« Der bisherige 
Turnlehrer Max Sthwamrnann ist aus Gesundheitsrücksichten von der 
Leitung der Tomubungen suruckgetreten und diese wurden dem Akade- 
miker jiUxander Adam ans Offenbnrg übertragen. Nach den Sommer* 
ferien konnte Professor Ho&erer wegen eines Angenubels keinen Unter- 
rieht mehr ertheilen. Statt seiner übernahm mit Genehmigung des Gross* 
hersogl. Oberstodfienratbes der Candidat der Philologie Heinrich Sckiegel 
den Unterricht in der deutschen und lateinischen Sprache und der Ge> 
schichte in Unterquarta , und Prof. dboCon in derselben Klasse den Re- 
ligionsunterricht. Der geographische Unterricht, welcher dem Prof» 
Haberer in den drei nntern Klassen sugetheilt war , wurde in der ersten 
Klasse tou Lehrer Ekari , in der zweiten von Priester Eckert und in der 
dritten« von dem Candidfiten Sehlegd fbrtgesetat. — Beigegeben ist dem 
Programm: ,yOwero*9 eputela regia, (Ejmtelar* ad Quiniumfratrem 1^1) 
fibersetst und erläutert Ton J. 4- Reinhard. Preiburg, 1847. 64 S. 8/^ 
Nach dem Vorworte wollte der Verf« dem diesjährigen Programme des 
hiesigen. Lyceums eine Bearbeitung des Zodkmu von Geaänue beige- 
ben , wnrde aber an der Tollstandigen Fertigung dieser Abhandlung ge- 
bindert. Er gab desshalb , sornal da in der Lycealklasse , welcher er 
▼ersteht , unter andern Cicero*s Briefe erklart werden, eine Üebersetznng 
und Erläuterung des oben genfinnten Briefes , damit namentlich seine 
Schuler daraus entnehmen konnten, wie er die Sache behandelt wissen 
wollte. Zu Grunde gelegt wurde der Text nach OreUi. Voran stehen 
„Einleitende Bemerkungen*^ über die Zeit der Abfassung des Briefes, 
Veranlassung und Zweck desselben (S. 1 — 9). Darauf folgt (S. 10 bis 
34) die wohlgelungene Uebenetsong des Briefes und den Schlnss machen 
die Erläuterungen (S. 35 — 64). Diese sind theils sachlichen, tbeib 
sprachlichen Inhalts und beweisen nicht nur die Sorgfalt , mit welcher 
der Verf. als Lehrer in der Schule die Sache behandelt, sondern geben 
auch Beweise tou dessen gr&ndHcher Gelehrsamkeit. Bei dieser Gele- 
genheit glauben wir lugleich einen Wunsch,, welcher schon öfter ▼ea 
fichulmannern ausgesprochen wurde, wiederholen an dürfen, dasa nam- 
üdi die Lehrer an Gelehrtensdbulen nach Verlanf einas Schuljahres ihf^ 
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während desselben gemachten Beobachtnogen in den Programnien nieder- 
legten. Wären diese Sammlnngen auch cunachst für diejenigen bestimmt, 
weiche der sorgfaltigen Erklärung der Schriftsteller beigewohnt, «o war* 
den dieselben doch auch gewiss für den Gelehrten manche Ausbeute liefern* 
Fb,ibdlani>« Am dasigen Gymnasium ist im LehrercoUegium keine 
«heitere Veränderung vorgekommen , als dass für den erkrankten Caator 
J^ftUvner eine Zeitlang der Candidat philolog. O. Hahn fungirte. Die 
Anstalt zählte im Winter 1846—47: 121, im Sommer 117, am Schlosse 
des Schuljahres 107. Ein Abiturient wurde ^ur Universität entlassen. 
Den Schnlnachrtchten geht voran Per8& Satira FL GermameU vem6us 
redtHta, Accedit dhiertaUo de diserimine, quod intereedit inier satiram P^r^ 
ekmam et Horatianam, Scr, A, Dühr G^mnatü Prareetor (15 S. 4*)» 
Die Uebersetzung giebt nach dem Urtheile des Ref. nicht aliein die Ge- 
danken des Dichters getreu nnd ohne der deutschen Sprache Gewalt an- 
zuthun, wieder, sondern druckt auch die Charaktereigenthumlichk^it des*» 
selben recht anschanlich ans. Mit Sorgfalt hat der Hr. Verf. mehrere 
Fehler im Metrjim , von denen sich seine frQher mitgetheilte Uebersetzong 
nicht' ganz freigehalten, vermieden. Die ' beigefugte Abhandlung weist 
mit besonnenem Urtheile nnd grosser Gründlichkeit die zwischen Boras 
und Persids stattfindende Verschiedenheit nnd deren in dem verschiede» 
nen Charakter der Zeiten und der Bildung der Dichter enthaltene Gründe 
nach nnd ist ein wcrthvoUer Beitrag zur besseren Würdigung nicht b\o4 
des Persins , sondern auch der romischen Poesie überhaupt. [Z^.] 

GUBiBmNEN. Das königliche evangelische Priedrichsgymnasinm 
(s. NJbb. XLVII, 3. S. 336) war im ScbulJ. 1844—45 von 171, im Sohulj. 
1645 — 46 von 190 Schülern besucht, und entliess Mich. 1846 5 Abiturien- 
ten zur Universität. Aus dem LehrercoUegium schied am 1. April 1846 
' der bis dahin als HOlfslehrer für den erkrankten Oberlehrer Dr. Oerloek 
fnngirende Schulamtscandidat Dr. Kräh. Das Programm von 1846 bringt 
eine Abhandlung! de Athana rerum Skularum scriptore vem Gymnasial 
lehrer Dr. J. F. J. AmMt (20 S. 4.> Eine historische Arbeit über Ti- 
moleon, deren Erscheinen Ref. mit grossem Vergnngen entgegensieht, 
ffihrte den Hrn. Verf. auf dasselbe Feld , we|ehes der treffliche J. C. Heid 
in seinen Pro/eg'omems m PlutareM vkam Timoleontü betreten, und e^ 
fühlte sich um so mehr zur Fortsetzung sepner eig«ien Untersnchangen 
veranlasst , als er den 4. Theil jener Prolegomena nur aus Jafan*s Rela- 
tion (NJbb. XXXVIII, 1. S. 86 ff.) kennen lernen konnte. Die vorlie- 
gende Abhandlung ist ein Theil dieser Studien. Das gewonnene Resultat 
ist zwar dasselbe, welches Held und vor ihm J. F. C. Retter dies, de Si' 
cula Dionsdor. tifranmde (Giessen 1736) p. 28 gefunden, gleichwohl, ver-» 
lohnte es sich der Muhe, dasselbe gegen Hejfie^s (de Fontt. Diödor. p. 86) 
und Böttcherei (de rebus Syracnsanis ap. Liv. et Plvtarch. Dresd. 1838, 
p. 14) abweichende Ansichten festzustellen, zumal da C. umd Theod» 
MMer in den Fragmm. histor. Graecor. (Paris 1841) dasselbe, noch nicht 
kennen. Zuerst sichert der Hr. Verf. die Form äea fitaaena''Ad'9epig^ 
welche bei Plut. Timol. 23 nnd 37 und Athen. 111. p. 98 D. durch die 
Handschriften dberüefert ist, gegen Botteher^s Ansicht, welcher sie durch 
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den ItaouHHis aos dem ioniBcben Sl^ai^ijs, dor. 'A^avcts, verdorben hielt, 
indem er gründlich nachweist, dass riele oomina propria auf — ag eine 
Nebenform aof — ig baben. Ueber das Vaterland des Athanas findet der 
Hr. Verf. Kerkel's Vermathnng, dass' der im Fragm. des Theopomp. 
(B. 40) j bei Stepb. Bys. s. v. JvfiTi (p. 108 ed. Westerm.) mit Hera- 
Cifdes als n^oötatrjg trjg nolsmg erv9ähnte*jidifivig ^ xomal da Handschrif- 
ten auch die Lesart 'ji&txvig bieten , der Gescnichtkehreiber und somit 
Syracns seine Heimath sei, nicht unwahrscheinlich. Ist Heraclides der 
liekannte Gegner des Dio , so wurde A. aus Autopsie seine Geschichte 
geschrieben haben. Gegen Heyne^s Auslegung der Hanptstelle Diodor. 
XV; 94 wird mit Recht geltend gemacht, dass Diodor die Zeit Ton A. 
103, .1 — 104, 3 durchaus nicht ayQutpov xQovov — r dno t^s ^lUctov avp- 
v«|e<vs habe nennen können, da er das 2. Werk des Philistus (Geschichte 
Dionys. IL in 2 HB.) recht wohl gekannt habe, und dass, da Ph. mit 
dem Tode Dtonysius des I. sein grosseres Werk geschlossen, dieses Br- 
eigniss aber, wie überseugend dargethan wird', in das Ende des Olym- 
piadenjahres 103, 1 gesetzt ^werden müsse, wenn A. seine eigentliche 
Geschichte (sein.2. Buch) mit 104, 3 begonnen habe, nicht einmal 7 Jahre 
herauskommen würden. Bottcher's Ansicht , dass Philistus sein grösse- 
res Werk nicht bis zum Tode Dionysins des I. vollendet und A. die feh- 
lenden 7 Jahre ausgefüllt habe, wird weder durch das Fragm. bei Athen. 
1. c«, noch durch das , was wir über des Philistus Verbannung wissen, 
worüber Hr. Arnoldt ebenfalls gründliche Untersuchungen giebt, bestä- 
tigt, ents^ieden aber widerlegt durch Theon. progymnas. c. 2, 11. Bei 
Dionys. Halic« vscriptt. vett. rec T. V. p. 427 Reisk. , welche Stelle für 
Böttcher angeführt werden könnte , ist für dvhXif natuU^slv nach Kra- 
ger*s sicherer Emendation atpBXij iiiX^eiv zu lesen. Für Retter's und 
Held's Ansicht, dass unter den 7 von Philistus nicht berührten Jahren 
Ol. 104, 3*-106, 2 XU verstehen seien, spricht die klarste Uebereinstim- 
mung mit Diodor^s Worten ; auch findet bei derselben sich keine Schwie- 
rigkeit, weiche sich nicht leicht beseitigen liesse. Dies der Inhalt dieser 
von dem sorgfältigsten Fleisse und der umsichtigsten Besonnenheit des 
Urtheils' zeugenden Abhandlung. Eine briefliche Mittheilung des Hrn. 
Verf. autorisirt uns zu der Erklärung, dass er S. 19. Z. 2 von nnt. die 
Worte, vei potüis 353 mit der dazu, gehörigen Note 30) gestrichen zu 
sehen wünscht. [-^J 

. Hamburg. Die Gelehrtenschule des Johanneams war Ostern 1847 
von 127 Schülern besucht (12 in I, 25 in II, 30 in lU, 16 in IV, 22 in V, 
3^ in VI) und hatte im Jahre vorher 14 zur Universität entlassen. Das 
LehrercoUegium war unverändert geblieben, auch im Lehrplane Jceine 
wesentliche Verandernng eingetreten. Auffallend ist, dass das vom 
LehrercoUegium selbst anerkannte Bedürfniss einer Vermehrung der Lehr- 
stunden für Physik, für welche in la nur eine Stunde wöchentlich an* 
gesetzt ist, nicht befriedigt werden konnte; denn man würde naoh na- 
serer Ueberseugung weit besser .thun, einen so wichtigen Lehrgegen- 
stand ganz wegzulassen, wenn man demselben nicht mehr Zeit gewähren 
wül. Dass die halbjahrlichen Examina vor die Ferien verlegt worden 
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sind, und auch VierteQährlich Censaren erthealt werden, erscheint als 
sehr zweckmässige Verbesserung. Das vom Pir. Dr. F. C Krfft gcjie« 
ferte Programm enthält: Eptsto2ae P. Loiichii Secundi laUnae annotatione 
inatructae et aelecta quaedam eiuadem poetae carrntTm (68 8, 8.). Inder 
Binieitung vertheidigt der geachtete Hr. Verf. , wie die humanistischen 
Studien überhaupt, so insbesondere das Lateinschreiben gegen die An- 
griffe der Neuzeit, indem er ganz richtig geltend macht, dass die Ue- 
bungen im Lateinschreiben den Schlussstein des gründlichen Sprachunter- 
richts bilden , wer also diesen für nothig erachte , auch von jenen nicht 
abisehen könne. Wir dürfen wohl den Streit untep den Männern voii 
Fach dahin entschieden ansehen, dass an der Beibehaltung jener Uebun- 
gen nicht zu zweifeln , aber <]ie Ausdehnung und Methodik noch gründ* 
liehen Erörterungen zu unterwerfen seien. Bs genügt auf Mutzell's ge* 
diegene Abhandlung in der Zeitschrift für Gymnasial- Wesen JI, 2 zu 
verweisen. Um nun die Möglichkeit, dass im Lateinschreiben Etwas 
geleistet werden könne, zu erweisen, theilt der Hr. Verf. aus einer band- 
schriftlichen Sammlung in der Hamburger Stadtbibliothek einige Gedichte 
und Briefe des Lotichins. (nebst einigen auf sein Leben Bezug nehmende 
Ton Camerarius, Cracovius, Posthius, Fabricins) mit, was um so dankr 
barer anzuerkennen ist, als die Ausgabe von P. Burroann in Deutschland 
höchst selten sich findet, und der Hr. V«rf. durch eine Lebensbeschrei- 
bung des Autor und durch die Litterargeschichte , wie die lateinische 
Diction erläuternde Anmerkungen von Neuem seine ausgebreitete Gelehr- 
samkeit und seinen praktischen Sinn bewährt hat; Indem wir die Samm- 
lung Lehrern besonders zur Benutzung bei Stilubungen einpfehlen, können 
-wir die Bemerkung nicht unterdrücken, dass der Jnhalt der Briefe den 
Schuler allerdings weniger interessiren durfte. [2^.] \ 

Hannover, im Pebr. 1848. Am 2. d. M. beging das hiesige Ly- 
ceum ein seltenes Doppelfest, nämlich die Jubelfeier seine» fönfhundert- 
jährigen Bestehctis ah städtische Gelehrtensckule und zugleich das fünf- 
zigj^rige LehrerjubÜäum des Directors Dr. O. Fr, Grot^end» Dieser 
hatte die Gönner und Preuiide der Schule zu der öfTentlichen Feierlich- 
keit eingeladen durch die kleine Schrift : Das aufblühen der Stadt Han- 
nover von ihrem ersten Ursprünge bis sur Mitte des vierzehnten Jahrhun* 
deris , seit welcher sich deren Lyceum fünfhunderijähriger Fürsorge de» 
hochloblichen Magistrats erfreuet, Hannover, 1848.. 8. 16 S. Die ^Ab- 
sicht der Verfassers war, über die Vorgeschichte der Stadt Hannover v«a 
ihrem ersten Entstehen an eine kurze Uebersicht zu geben , als Einleitung 
zii seiner Festrede , in welcher er eine möglichst getreue und genaue 
Schilderung des Zustandes liefern wollte , in dem die Sehule sidi* vor 
500 Jahren befand. Von den zu diesem Zweck mitgetheilten interessant ^ 
ten Nachrichten 8ber der Stadt Lage , Namen , allmählige Erweiterung 
u. 8. w. erwähnen wir hier nur Einiges , was die Geschichte der Schule 
im Besonderen betrifft. Bereits gegeii das Ende des dreizehnten Jahr- 
Hunderts wird als Rector der Schule in Hannover ein Magister Henricus 
de ßrunswich genannt , welcher im Jahre 1297 bei einer Fehde zwischen 
den Bürgern Hannovers und ihrem Herzoge Otto dem Strengen (reg* 
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1977— -1330) OHM Lobefi kam („obiit pro Ub^rtate^ sagt eine Urkunde). 
Im Jahre 1315 willfahrte der Herzog dem Wunsche der Bargerschaft, ein 
neaesyder Grrösse der Stadt aagemessenes Schaihaos «i erbauen , woza 
man einen Platz in der Mitte der Stadt neben der Hanptkirche auserkor» 
Nach Otters des Strengen Tode regierten dessen zwei ältesten Söhne, 
die Herzoge Otto und Wilhelm, gemeinschaftlich. Diese fibertrngen am 
2. Febr. 1348 dem Magistrate der Stadt nicht nur ihre eigenen Rechte 
Qber die Schale, das jetzige Lyceam', sondern bewogen auch die Laoen- 
röder Burgherren Ton Reden, ron Alten, von Retben und von Hanenaee, 
gte^chfails anfalle ihre froheren Anrechte an der bis. dahin gemeinsamen 
Schale zu Gunsten des Rathes Verzicht zu leisten. So gelangte Hanao- 
Tcr früher als Tiele altere Städte in den Besitz einer stadtischen Gelehr- 
tenschule , deren 500jabriges Bestehen Dir. Grotefend in foigendem Dop- 
pelchronostichon feiert: / 

YtILls eX VsV IVVenVM sChoLa ab Yrbe reCepta 
eX IVssY CeLebrat stVDIorVM seCVLa qV^nqVe. . 
Bin halbes Jahrtausend war also verflossen, seitdem das Lyceum unter 
der Obhut dea Magistrats der Stadt Hannover gestanden. Grund genug 
für die zahlreichen ehemaligen Schfiier desselben, so wie far jeden Be- 
wohner der Stadt , der die Verdienste der Anstalt um Bildung und Wis- 
senschaft zu wfirdigen weiss , an dem Ehrentage derselben aofrichtlgeo 
Antheil zu nehmen. Aber bei weitem der grössere Theil jener Schnler, 
das seit dem Jahre 1821 herangebildete jüngere Geschlecht, fand eine 
doppelte Aufforderung hierzu in der, wie oben schon bemerkt, zugleich 
mit dem 500}ährigen Jubiläum der Schule verbundenen Feier der 50jähri- 
gen Lehreirwirksamkeit des Directors Gr&trfend. Dieser berühmte Ge- 
lehrte begann nämlich im Jahre 1797 seine pädagogische Laufbahn als 
Adiunct an dem voq Heyne neneingerichteten Gymnasium zu Göttingen, 
ward 1798 Collaborator, ging 1803' als Prorector an das Gymnasium zu 
Frankfurt a. M. und folgte 1821 der Berufung zum Directorate in Han- 
nover. Daher hatte derselbe, wie schon im October 1846 das 25jährige 
Doctofjubiläum (gefeiert U. a. durch eine alcaische Ode des Conrector 
Dr. Kühner) , so auch bereits im vorigen Jahre sein Semisecolaijnbelfest 
ab Lehrer begangen , jedoch nur im Kreise seiner Familie ; die öffent- 
liche Feier desselben und die laute Anerkennung der ausgezeichneten 
Verdienste des wardigen Mannes war von den Behörden far das Jubiläum 
der Sdiale zu dessen um so grösserer Verherrlichung aufgespart worden. 
Am 'Tage des Festes versammelten sich die zahlreichen Theilnehmer 
desselben Morgens um 9 Uhr im Saale des hiesigen Ballhofes. Mit dem 
Choräle „Bis hierher hat uns Gott gebracht" ward die Feiet eröffnet. 
Darauf folgte ein Gebet, gesprochen von dem ältesten Mitgliede der hie- 
rigen Stadtgeistlichkeit, Pastor Sieven. Nachdem alsdann die erste 
Strophe des Liedes „Bine feste Burg ist unser Gott" gesungen war, be- 
grisste der Stadtdireotor JSttert die Versammluag Und sprach seine Freude 
darüber aus , dass die Einladung des Magistrats — denn dieser' als Pa- 
tron des Lyoenms hatte die Feier veranlasst — so vielüschen AnkJang 
gefunden. Hierauf hielt nach einem abermaligen Chorgesange (Gesang 
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und Rede wec^selteB regelniässig mit einander ab) der Bireciot Gtotefend 
die eigentliche Festrede. Der Hauptinhalt derselben , ein Ruckbliefc anf 
die älteste Qeschichte des Lyceums, ist schon oben erwähnt worden. 
Der Redner schloss seinen Vortrag, welchem eine Menge der anziehend- 
sten Mittheilungen aber den damaligen geistigen nnd sittlichen Zustand 
Hailknovers überhaupt eingdflochten waren, mit Berichterstattung über 
Blehrere eingegangene Begrüssungen npd Glückwünsche ehemaliger Schü- 
ler des Lyceums, namentlich des Oberconsistorlalraths Grnpen zu Mün- 
chen, des Professors Pott lo Halle and einiger jetzt in Gottingen studi- 
renden jungen Philologen» Es folgten nun die Hnldigangen und Ehren- 
beseigungen, welche Ton verschiedenen Seiten sowohl der Schale als 
ihrem Director dargebracht worden. Der Oberschulrath KoJdrameh ver- 
1m zunächst im Auftrage des Ministeriums der geistlichen and Unter- 
ricbtsaikgelegenheiten ein Schreiben, durch welches 'dem Director Grotef. 
eröffnet wurde , dass zar Anerkennung seiner Verdienste als Leiter und 
Lehrer des Lyceums so wie seiner ausgezeichneten Leistungen in der 
IVissenscbaft ihm der König den Titel „Schulratb^' ertheilt habe; dann 
sprach er die Glückwünsche des OberschalcoUegiums und seine eigenen 
aus ^ and schliesslich überreichte er Im Auftrage der Gottinger philoso- 
phischen Facultat dem ältesten Lehrer der Anstalt, Conrector G. F: F, 
Ruperti (angestellt 18|4) das Ehretfdiplom ^nes Doctors der Philosophie. 
Hierauf übergab der Stadtdirector Bver$ im Namen des Magistrats dem 
Jnbiiar eine Urkunde, durch «welche ihm das Ehrenbürgerrecht der Stadt 
Terliehen ward. Dann überreichten ihm die Conrectoren Ruperti und 
Eühner im Namen des Lelirercollegiams eine von dem letzteren Terfasste 
sapphische Ode und zugleich auf einem Sammetkissen in einem geschmack- 
ToU gearbeiteten goldenen Lorbeerkranze eine auf die Doppeljubelfeier 
geschlagene ausgezeicbnet schone Medaille ^). Nach ihnen übergab im 
Namen ehemaliger Schüler des Lyceams der Oberfinanzrath übbdohde 
dem Magistratschef die Urkunde einer Stiftung, durch welche dem Ma- 
gistrate eine Geldsumme überwiesen ward , deren Zinsen am 2. Februar 
Jeden Jahres einem Schüler der Klasse durch die frei^ Wahl seiner Mit- 
schüler als ein Ehrengeschenk zuerkannt werden sollen. Sodann sprach 
der Senior Sievers im Namen des geistlichen Stadtministeriums herzliche 
Glückwünsche aus. Nachdem hieraof der sdbst schon greise Superin- 



*) Diese Medaille, gesdinitten von einem sehr talentvollen hiesigen 
Künstler, Medaillenr Brehmer, geprägt in der königlichen Münze hieselbst, 
darf den besten Kunstwerken dieser Art unbedenldich an< die Seite ge- 
stellt werden. Sie enthalt als Avers das sprechend ahnliche Brustbild des 
Dir. Grotefend, als Revers eine auf das Jubiläum der Schule bezügliche 
allegorische Darstellang (zwei ritterliche Gestalten, die Herzoge Otto and ^ 
Wilhelm, führen der Schutzgottin der Stadt Hannover, zn deren Seite 
Minerva steht, einige Jüuj^linge zu) ,^ beides in gelungenster Ausführung. 
Die Grosse der Medaille ist dieselbe wie bei den gowiss vielen Lesern 
dieser Zeitschrift bekannten Denkmünzen anf F. A. Wolf, K. O. Müller 
and Niebahr. Exemplare in Silber zu dem Preis von 4% Thlr., in Bronce 
zu i% Thlr», sind durch Bnchhändlergelegenheit von Hrn. Brehmer za be- 
ziehen. 

iV. Jahrb. f. PhiU «. Pa§d, od. KrÜ. Bibi. Bd. IM, Hft. 4. 29 



450 Schal- mtd Uninnttittindiriditeii, 

Undott BoAe au Ronoeberg, als iltettor annesender SchSler Grato- 
fead*«, nnd darm eine Depotation von jängeren Schülern desaelbea (kwü 
Doctoren dar Hedicia, ein Tbaelog, «in Jariat, «in Techniker tmd ein 
Fabriliant) den Jubilar dankbur bagrüaat and ibm Gedichte äb«rreidit 
battea, so aandtan TsrBcbiadene Scbalen ihre Abgeordneten, welch« nicht 
aar mnDdlicfa die inaige Theikiabae der darch sie Vertretenen Mi den 
Feite aaaapnchen, aondern aieiataDtbella aaeh ZntohriReD übergaben, in 
felgandar Offdoong: die hieiige höhere Bärgerachnle. (Sprecher i Director 
TeUfcnaq^, ^a atldüaohe MUefaeaschale (Spr. : erster Lehrer Kraneke), 
die Pareclüaitchale ferster Lebrer Knttlet), die polytechdiacba Schale 
(Director famoraei), da» G^mnariiiai an Celle (Dlrector KäHner), das 
Pragjmflwlem zu Harbaig (Bector NSlMce, iiräher Lehrer am lijceom^ 
daa G;ninatian[ Johannean zq Lanebnrg (Collaborator AaDen) , dia Kit- 
tecalfademie zn Lfinebarg (Sabconrector KaUtavttV) , das Gjunanan 
AndreaniUB an HiUeaheitn (Director Uptitu and Oberlebrer PodU, lets- 
terer früher Lebrer am Ljeeam) , da« Gymna^inni eq Göltingen (L^rer 
der bieiigen höheren BörgerscbDle Cnttin, fraher am GyDmaaian an Göt- 
tingen), daa LehrereoUegiam cn Braanachneig (Director Krügery, Ans- 
lerdem braehteals D^Dtirter der Stadt MÜDden, der Vaterstadt des JR» 
bitari , der BürgerRKiater Bodungvn , and im Name» der Jetiigan Schfiler 
des Lfcenns drei Priraanar ihre Gläcknnaache za der JabefAiar. 

Der aneite Tbwl der Featlicbkeit ward darch ein rfgeoi für dt«s«ii 
Z«rack Toa einem PriraaDcr gedichtetes and Tom Schlossorgaiüsten Endb- 
Amucn coapoDirtes Lied eingeleitet , worauf die Rede eines PrinanNS, 
das Schiassgebet d«« Paitore Miüar aad endlich der Cboral ,t^>in dan- 
ket alle Gott" folgtet). 

Um 4 Uhr dea Nacbmittags lersanmetten sich ober 300 Gaat« «■ 
einem Festaiahl, dasiea viürdig heiterer Bindmdc die meisten Thölneh- 
DtM' h>* ■<■"> spätesten Abend fesselte. Ohne bet einer detaillirtea Be- 
scbreibang dieses, Mfdilas an vemeilan, notA die anderweitigen in Laofo 
de* Tages bei Dir. Grotefend angegangenen GlSckwänschangsschraHtea 
und Bhrengaben aarznEählen, fügen wir noch einiges Nähere fiber die 
Sberraicbten FestaohMftea hiaan, der Ordanng folgend, in der sie darg*- 

|a6 jeiadis Micit«' perfancfo et Ljed 
fendo etc. enngratnlantar hseä pratcep- 
re. Aehtandlnaniig Sapphisebe Stro- 
les LyceaiBB nnterseichnet. 
etc. gratulalQr J, C. J, Bethe. Akäi- 
I die SchriRzBge des Ton dem Jnbilar 
Xemt* in altpetaiscber Keilschrift als 

Feisr des funfutgiakrigen Lehrerjal^ 
■rächt von ainer Ajizahl seiner friierem 

1 der iähtrtm Sürgsnckule au flimnotier 
dm Efceuau. Nach Aenssemng der 
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innigeo TheUnahme an der Feier dßs Tages wird die Ueberxeogqng an»- 
geaprocben , dass die seit Jahrhonderten auf dem Bodtn* der GßUbHen- 
aehule gewonnene Einsicht and BrCaiirnng aoch den erst in aenerer Zeit 
entstandenen iSkeren BüdungaanMtalten für, den BurgenUmd au G Uta 
koBunen könne and müsse , da beide Arten von Sobulen , bei aller Ver- 
schiedenheit sowohl ihres Zieles als auch der Mittel aar Erreichong des- 
selben, dennoch durch das Streben, Keime echt menschlicher Bildung 
auszustreuen, sich einer innerlichen Gemeinsamkeit bewusst sein und in 
gegenseitiger Anerkennung einträchtig neben einander ihre Bestimmung 
verfolgen sollen. „Sollte wirklich in unsern Tagen,'' — so schliesst die 
Adresse — „wo leider nur zu häufig leidenschaftliche Erregung die Stelle 
des unbefangenen, besonnenen Urtheils rertritt, di;B Aufgabe, welcher 
Sie Ihre Kräfte und Bestrebungen gewidmet , von Vielen Terkannt oder 
doch nicht nach ihrem wahren Werthe gewürdigt werden: so vergönnen 
Sie nn^ im Gegensatz solcher Verkennung hier die ansdrficklicbe Vor- 
aicherung, dass wir^ — wenn auch auf ein anderes Ziel der Bildung hin- 
gewiesen — - nie aufhören werden , der hohen Bedeutung Ihrer Wirksam- 
iLeit unsere Tollste Werthschatzung zu widmen und von ganzer Seele 
so wünschen , dass eine Anstalt , welche in der Anregung und Pflege ech- 
ter Wissenschaftlichkeit das Palladium geistiger Fireiheit, den kostbar- 
sten Schatz unserer Nation, zu schirmen berufen ist, unter göttlichem 
Segen femer freudig gedeihen und ihre geistige Einwirkung bis zu den 
fernsten Zeiten erstrecken mogel'* 

5) Ehrerbietigt Zuaehr^ auf Feronlaasung u. s. w. {^erreicht von 
dem Lehrereollegiumider pobfteehniachen Selnile zu Hannoffer, Wir thei- 
len auch von dieser Adresse den Schluss mit: „Bei so vielen feierlichen 
Anregungen fShIt man sich mächtig ergriffen Ton der hohen Bedeutung 
eines solchen Zeitabschnittes, um so mehr, als dieser Zeitabschnitt das 
Menschengeschlecht auf eine Bahn der Entwickelung geführt hat, wo 
neben dem Betriebe der uralten und nie veraltenden classischen Bildung 
auch die realen Kenntnisse mit ihren materiellen Anwendungen friedlich 
und rascb vorwärts schreiten. Beide gehen Hand in Rand, beide stre- 
ben dem nämlichen Zielpunkte zu, und so mSssen von beiden Seiten 
Wort und That zusammenstimmen , um den erhabenen gemeinschaftlichen 
Zweck möglichst vollständig zu erreichen. Wir wünschen und sprechen 
daher mit Herz und Mund , dass es unserer aufblühenden Lehranstalt ver- 
gönnt sei , for Menschenwohl und Menschenbildnng also zu wirken , wie 
die Schule, welche der heutige Tag so ruhmvoll und glänzend verherr- 
licht. Mögen dazu die Zeiten und Verhältnisse uns gunstig sein; so 
dienen wir mit Terbrtiderten Kräften, Hoffnungen und Wfinschen dem 
gleichen heiligen Berufe : wahrer Veredlung des menseldiehen Oeschleckis,** 

6) Firo doetissimo iÜustrissimo G. F. GraUfend — eangroMamtur — 
Cfymnofftt CeÜenns magiatrL Alcäiscbe Ode. Ausserdem überreichte die 
Depu^tion aus Celle eine latein. Weihetafel im Lapidarstil , die an das 
gesammte Lehrercollegium des Lyceums gerichtet war. 

7) Alcaiflche Ode des Rector Pr« Nöldeke an Harburg» Sie ist an 

29* 
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den Magbtrat , di« Bfirgerftchaft and die Geistlichkeit der Stadt HaiinoTer 
and sogleich an den DIrector Grotefend gerichtet. 

8) läfeeo Hmmoverane saecnlaria qointa/ et G. F. Prötefendi dire- 
ctoris meritisttimi semisaecolaria magisterii Scholastici —n * — gratuttaniur 
Joannei Lun^urgeruii praecepteres» Der Verf. erinnert, nach freund- 
licher Begrissang der Lehrer des Lycecnns, an die gleichzeitige Gran- 
dung des letsteren und der israten deutschen Universität ; der der MinerTa 
XU Hannover geweihte Tempel hahe aber eines gunstigeren GeschH;kes 
sich erfreut als der zu Prag. Auf eine genauere Betrachtung der frohe- 
ren Geschichte ^es Lycenms verzichtend , schildert er die Verdienste Gro- 
telend's , „qui nen recter soium sed resCaurator ac restituier etiani , si 
quid vel roinosom vel vetuttate collapsnm invenisset, exstltit.^^ Dann be- 
spricht er den Charakter der Gegenwart und der nächsten Zukunft, wei- 
ctier die Sehole entgegen geht , so wie die Aufgabe , die sie zu losen hat, 
wobei er sich mit Nachdruck für Festhaitung des classischen Alterthums, 
als' des eigentlichen Bildungsmittels der deutschen Gymnasien, erkürt, 
„utut damabunt vel lucifugi tenebriones vel ad vitae commoditatem refe- 
rentes omnia ntilitarii;'^ und nicht blos mit der süssen Anmuth Homer '§ 
und Herodot*s Utad mit der geschmackvollen FüHe Cicero^s sei der Geist 
der JängHnge zu 'nähren, sondehi auch zum Verständniss des Sophokles, 
des Plato, des Tacilus seien sie zu fahren: „scitis, hos scriptores, qoDm 
quod aetemum »h in faumana natura exproml^serint, non arctia geotis anae 
aetatisve terminis circumscribi , sed nimirum ad omnium consequentinm 
aetatum Posteritäten^ pertinere. Horom igitur si fetus ingeoiorum prae- 
cipere aut Vos aut nos juventuti vellemns , fraudem aut juventati ant 
sommis illis ingenüs faceremus ; itaqae et Vesüi et nostri juTenes tom 
demum se putant oberes frnctos laborum studiorumqoe soorom perdpere, 
quum ad summorum illorum ingeniorum opera admitUmtur. Agite, ala- 
mus, foveamus hunc nobilem fervorem JDventuüs nostrae, neu erigi no- 
In» paiiamini tanquam eoeh mtsnim PaUadmm Groeodricm UUerarumf 
quae majores nostros a foeda barbaria vindicarunt et ad hanc coltom h|i- 
manam civilemque perduxeront. Vos estis tan^oam in illustri collocati 
loco : ad Vos spectamus ceteri : Vos ad quodounque egregium excelsumque 
perrexeritis , nos habebitis strennos fidoique socios comitesque.'^ Die 
Beziehung dieser Stelle , die wir als Probe der eben so trefflichen Spra- 
che wie wackern Gesinnung mittheilen , auf die neuesten Verordnongen 
nnserer Behörden über den griechischen Unterricht auf den Hannoveri- 
schen Gymnasien braucht den I^eaem dieser Blätter wohl nicht naher 
erörtert zu werden. 

9) l^fceo Hannoverano salatem didt Jeademae equettris Lw 

neburgenai» nomine C. Th» Gravenhorat. Alcäische Ode; anter den 
sämmtlichen poetischen Festgaben wohl die gelungenste. 

10) Secularia qninta Ijfceo Hannoverano gratulatur G^nm»» 
OottmgenBe. Ausser den Begrussungen und Glückwünschen , wie sie das 
Doppelfest veranlasste , enthält die Adresse besonders eine Zurückweisung 
der neuerdings den deutschen Gelehrtenschulen oft gemachten Vorwurfe, 
dass sie „den veralteten Aberglauben des positiven Cbristentboms and 
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das onnütEe Studinm des Grie<^8chen und Lateinischen^'^ so hartnäckig 
festhalten. Dass aber billige Forderungen unserer Zeit zu befriedigen 
seiea, wird aneriiannt; „qoemadmodum ea, ^ae majorum indnstria tuiit 
a<l prodidit juventati frugifera et salubria» tenebimus, ita quae horua 
temporum rationes jure flagitant, prudenter asciscenins sapienterque ad 
discentium usum cooferemus.*' 

11) Endlich ist noch eine Jcleine Schrift zu erwähnen , mit welcher 
drei frühere Schüler des Lyceums, F. Cr. Lafimefier, K, A, Peris und A. 
W. Ebelingy die jetzt in Göttingen Philologie stndiren, ihre dankbaren 
Gesinnungen gegen die Anstalt, der sie ihre Vorbildong verdanken, kund- 
gegeben haben, enthaltend! Lahmeyen Carmen et Perizü Colophoniaca« 
Gotting. 1818. Dieterich. 8. 60 S. Die Abhandlung des Hrn. iVls ist 
ein sehr schätzbarer Beitrag zur Specialgescbichte der griechischen Co- 
ionien und um so verdienstlicher, weil einestheiis Kolophon eine der be- 
deutenderen Städte des Ionischen Bundes in Lydien war, und weil an- 
demtheils die Geschichte derselben in neueren Zeiten keiuen besonderen 
Bearbeiter gefunden hat. In der Eifileituag (p. 3« 4) äussert sich Hr. 
P* über die Wichtigkeit der griechischen Colonien, namentlich in Klein- 
asien , und macht die altgriecbischen , uns sämmtlich verlorenen Schrift- 
steller namhaft, welche KoXoq)mvicniä geschrieben haben, z. B. Aristote- 
les, Nikander u. A. Die Abhandlung selbst zerfallt in drei Kapitel. Das 
erste p. 5 — 24 giebt die Nachrichten der Alten und Neueren über die 
Topographie Kolophons sorgfaltig gesammelt und verarbeitet. Die Be- 
schaffenheit der Gegend von Kolophon, die Produkte derselben, die Lage 
der Stadt selbst , sowohl der alten , welche durch Lysimachus zerstört 
ward, als der nachher näher an der Sedcuste neugegrundeten , der Name 
der Stadt und ihrer Bewohner, der zu Kolophon g'iehorende Hafenort 
Nbtium, einige andere in der Nähe liegende Oerter, namentlich der be- 
rühmte Orakelsitz Klaras u, a. werden genau beschrieben und erörtert, 
soweit es die vorhandenen Nachrichten gestatten , und i^anches Zweifel- 
, hafte und Ungewisse fester bestimmt und ins Reine gebracht« Wir heben 
noch besonders die Auseinandersetzung ubei^ das Appellativum o KoXoipiiv 
und über das Sprichwort tov xoXoqxova initi&ivat (p. 11—14) hervor. 
Das zweite Kapitel p. 25 — 41 enthält die Geschichte der Kolophonier und 
ist mit gleicher Gründlichkeit und Umsicht behandelt; nur mochte man 
im Anfang- eine schärfere Scheidung des Mythischen und Historischen 
wünschen. Im (|ritten Kapitel p. 42 — 60 erklärt der Verf. die Kolo- 
phonischen AUerthümer in 4 Abschnitten: de rebus publicis, de coloniis, 
de rebus sacris und de rebus privatis. Unter diesen ist der zweigte am 
kürzesten , der dritte am umfangreichsten (namentlich ist der Kultus des 
Apollo Clarios weitläufig besprochen). In dem letzten Abschnitt erwähnt 
der Verf. auch den Antheil , i^en Kolophon an der Bntwickelung der grie- 
chischen Litteratur und Kunst gehabt, ohne jedoch viel mehr als die Na« 
men der Kolophonischen Dichter , Maler u. s. w. anzugeben. Was den 
lateinischen Ausdruck des Hm. Pertz betrifft , so ist er als klar und im 
Ganzen auch als correct zu rühmen, K /. 

Hbidelbbag. Aps der Chronik der hiesigen Universität für das 
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Jahr 1847, welche die lo eben erschienenen Heidellierger Jahrbücher der 
Litteratur mittheilen , geben wir folgenden AnsEog : 

Am 22. November fand in herkSmmlicher Weise die Gebnrtsfeier 
des Restaorators der Uoirersität, des hSchstseligen Grosshenogs Kart 
Friedrich in der academischen Anla statt. Der zeitige Prorector , Geh* 
, Rath Aott , hielt die jetxt auch im Drnck erschienene Festrede. Sie han- 
delt „Üeber Beiekränkung der Freiheit in der Folknoirthtehaltapflege,^*' 
Durch den Tod Terlor die Universität den Geheimen Rath AfuncJbe. Nodi 
im Laufe des Sommers hatte derselbe sein fünfzig] ähriges Amtsjnbiläum 
im stillen Kreise der Seinigen zu Grosskmehlen bei Ortrand im Preoa- 
sisch- Sachsen gefeiert, nnd war Ton Sr. Kdnigl. Hoheit dem. Grossher- 
zoge Leopold mit dem Titel eines Geheimen Rathes erfrent worden, erlag 
aber bald nachher am 1. October 1847 längeren Leiden. Der Verstor- 
bene war am 28. Not. 1773 zu Hilligsheim bei Hameln geboren, hatte 
dann Ton 1792 an in Gottingen Theologie nnd Philologie stodirt , neben- 
bei aber sich Tiel mit Naturwissenschaften beschäftigt. Nachdem er 
dann eine Zeit lang eine Hanslehrerstelle bekleidet, ward er 1793 am^ 
Georgiannm za HannoTer angestellt, nnd Ton da 1810 als ordentlicher 
Professor der Physik nach Marburg berufen, Ton wo er 1817 einem glei- 
chen Rufe nach Heidelberg folgte. 

Aus dem Kreise der Lehrer schied Professor Spengel^ welcher 
einem Rufe an die UnfrersitSt München folgte. Dagegen wurden berufen 
in die theol. Facultät: Prof. Hundeahagen Ton Bern; in die Jurist.: Geh. 
Hofrath Robert von Mohl aus Tübingen , zunächst für das Verwaltungs- 
recht; in die philos. Facultät: Geheime Hofrath ZeU, bisher Mitglied des 
Grossberzogticfaen Oberstudienrathes in Karlsruhe , zunächst für das Fach 
der Archäologie ; ferner wurde Prof. Bkeheff zum Mitdirector des botani- 
schen Gartens ; der ausserordentliche Prof. Dätenherger zum ordentlichen 
Professor der Theologie; die Privatdocenten Dr. Ludwig Potselt in der 
medicinischen Und Dr. Hahn in der philosophischen zu ausserordentliche^ 
Professoren in diesen Facultäten ernannt. Als PriTatdocenten habilitir- 
ten sich in der iuristischen Facultät die Doctoren Levita^ Brinckmann nnd 
Jailjf; in der medicinischen die Doctoren ChelUis und MoltMchotti in der 
philosophischen Dr. Heitner für das Fach der Kunstgeschichte nnd Ae- 
sthetik. Dem Geh. Rathe Nagele wurde bei der am 29. Juni erfolgten 
Feier seiner Tierzigjährigen Anstellung Ton Sr. Konigl. Hoheit dem Gross- 
herzoge zn dem Comthurkreuze des Zähringer Lowenordens das Biehen- 
iaub ertheilt; das Comthurkreuz desselben Ordens erhielten Geh. Rath 
liau und Geh. Hofrath Roathirt; das Ritterkreuz Geh. Ratb von Leonhard 
und Kirchenrat h Reihe. — Promotionen fanden im Laufe des Jahrea 
1847 statt: in der theologischen Facultät 1; in der iuristischen 21; in 
der medicinischen 12; in der philosophischen 17. 

Von den im Jahre 1846 gestellten Preisfragen wurden bearbeitet 
die der iuristischen Facultät Ton Herald Eduard Egger$j stnd. inr. aus 
Schleswig; die der medicinischen Ton Btias Ruhen, stud. med. aus Ham- 
burg; die der philosophischen Facultät Ton Jutius Füret ^ stud. phil. ans 
Mannheim. Den genannten Bearbeitern wurde auch toh den betreffenden 
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Facaltaten der Preis zuerkannt« Ffir daß nächste Jabr sind folgende 
Aufgabeh^ gestellt: 

1) Von ^er theologischen Facaltit : . £narretar historia controTer- 
siae pascbalis ita quidemy ut simul quaerator^ num ea quid momenti sup- 
peditet ad dijudicandam autentbiam Evangelii secundum Joannenu 

2) Von der iuristisdien : De Salviano interdicto. 

3) Von der mediciniscben : Liebigii sententia, vim, qua salia alvum 
dacont, iii diffusione (endosmosi) sitain t8$ef experimentorum exanini 
subjiciiitar* 

' 4) Von der philosophischen, eine philosophische: Quaeritur, quam 
sententiam Livius in rebus pnblicis tenuerit , und eine staats^irthschaft- 
Hebe : Jnqoiratur in eas doctrinas ad oeconomiam politicani aostri aei^i 
spectantes, quae jam a physiocratiois, qui dipuntur, auctoribus invefitae 
et prolatae sunt/ 

Rastatt. An dem hiesigen Lyceum ergaben sich während des 
verflossenen Schuljahres folgende Veranderungisn im Lehrerpersonale. 

Musiiclebrer Professor Weber wurde von dem Schullehrer -Semina- 
rinm in Meersburg an das hiesige Lyceum und Lehramtspracticant üFo»- 
dele an d^ Gymnasium und die höhere Burgerschule in Offenburg ver- 
netzt. Des9 Professor Kuhni welcher vorher als Lehrer an dem Gym- 
nasii^Bi und <]er höheren Bürgerschule , ßo wie auch als Stadtprediger in 
Offenburg wirlctß ^ wurde eine Professur. an der hiesigen Anstalt über- 
tragen (»w oben Offenborg). Eben so wurde auch Dr. Wekk zum, Pro- 
fessor an unsfsreu Lyceu^ ernannt. —• Auf ihr Ansuchen wurden die 
Professoren JFütmer und Mauer in den. Ruhestand versetzt. WUtmer 
lehrte 'Seit dem. Jahre 1808 an dem damals mit dem Lyceum verbundenen 
8chul*Präparanden*In8titute und an dem («ycenm selbst. Mmier lehrte an 
dem Lyceum seit dem Jahre I8I89 ^^^ ^^ ^^^ ^®°> damaligen Gymna- 
sium (jetzt Lyceum) in Freiburg, wo er seit 1816 lehrte , vorzugsweise 
für das Fach der Mathematik an die hiesige Schule berufen worden. — 
Dem Professor Grieahaber wurde von seiner Königlichen Hoheit der Titel 
eines Geistlichen Rathes verliehen. 

Die Schnlerzahl betrug 197. Arme hoffnungsvolle Junglinge er- 
hielten im verflossenen Schuljahre an Unterstützungen im Ganzen 1494 fl. 
Die Stipendienfeier, bestehend in einem solennen Dankamte in, der Ly- 
ceunskircbe und einem öffentlichen Schnlacte in der Lyceämsaula, wurde 
am 29. Juni v. J. begonnen. Die bei dieser Feier von dem Lyceums- 
director Hofrath Scharjjf in griecbbcher Sprache .gehaltene Rede ist dem 
l^rogramme (S. VlI — XII) beigegeben. — Die auf dem Titel des Pro- 
gramms versprochene Beigabe von Professor Weissgerber ^ Theocritea 
enthaltend, ist bis jetzt noch nicht erschienen. Mit Vergnügen sehen 
wir derselben entgegen. 

Batbrn. Die Gelehrtenschulen erfiihren während des Studienjahres 
vom 16« Oct. 1846 bis dabin 1847 keine wesentliche Veränderung ^ sehen 
aber besonderen Modificationen in dem Unterrichtsplane , in dem metho- 
dischen Behandeln der Lehrzweige, in dem Einfuhren oder Erweitern 
elftes oder des anderen Lehrobjectes , in dem Gebrauchen der Lehrbücher 
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und So den disdplkiarisclMa Verhaknissen «nigefen, welche mit den 
Wechaeln in den ministeriellen Conjonctnren and den neuen Anerdnan^jen 
fnf die Stadien der allgemeinen Wissenschaften an Universitäten and for 
das Beginnen der Fachitadien mit jenen , um nach zaruckgelegten Crym- 
nasialstadien die theoretische Lanfbahn binnen vier Jahren beendigen za 
koniken , eng verbanden za sein scheinen. Nachdem das Ministeriam Abel 
abgetreten war, erhoben sich Yon mehreren Seiten tadelnde Sümmeo 
aber die bisherige Fihrong deji Stadienwesens; fiber eine straftche Yeiw 
nachiassigang des Lehrerstandes; aber den grossen Mangel an Candida- 
ten fSr das Lehramt ; fiber ^ie widerrechtliche Bevoraagang geistlicher 
Lehrer vor den weltlichen v über daraas hervorgehende BntmnthigiUig der 
letzteren; aber Verkümmern der Gymnasien, als den wahren Pflanzstat- 
ten for Universitäten und offentlichee Leben ; fiber Zehren euies an Scha- 
lem wie an Lehrern gleich stark sichtbaren Siechthnmes; fiber allmäh- 
liges Sinken Jener and Verkümmern dieser , welche die Pitraüele mit den 
Anstalten der Nachbarländer nicht mehr aaszahdten vermochten; ober 
fast ganzliches Verschwinden der vorhandenen schonen Anfönge anter 
dem Schiasse der vorigen and dem Anflange der jetzigen Regierang and 
aber ein fast klägliches Zarfickgehen jener schonen Anfinge , wemgstena 
an den katholischen Gymnasien , ohne dass der Unterricht in den Realien 
nnd die Disciplin besseo geworden sei; aber den quantitativ ond qnafftatty 
so ganz^ anverhäitaissmassig geringen Antheil der bayeriiehen Gelehrsam- 
keit an Deutschlands philologischer Litteratar , welchen der geringe Ge- 
halt der Programme, die stark zwei D^itttheile beschämende tesümonia 
paapertatis seyen, wenn man sie mit ähnlichen Schriften anderer Anstal- 
ten vergleiche 9 beweise; fiber die Anzahl der von den Gymnasien gelie- 
ferten Brodstudenten , von denen die bayerischen Hochsdittlen mehr als 
irgend andere im gebildeten Deatsdiland aberschwemmt s^en , woronter 
man jenes banansiscbe Geschlecht verstanden wissen wtll , welches man 
(natürlich anf den Gymnasien and Lyeeen) nicht angeleitet habe, die 
Wissenschaft am ihrer selbst willen za lieben ond za achten , sondern 
welches in dieser nur die Kah sehe, welche es mit Butter versorge,^ nnd 
welches daher fiber die griechische, romische und deutsche Litteratar, 
fiber Logik, Philosophie und Geschichte, fiber Naturwissenschaften, Ma- 
thematik und geographisches Sti^dium als leidige Verzogerangen for das 
Gelangen zum Fachstudium nicht schnell ond obertiachlich genog weg- 
eilen könne zu diesem, welches Amt und Brod, Bhre undGenuss obenein 
verleihen solle. Man erhob Klagen aber dn geringes Maass von Geistes- 
klarheit, Gesinnungs- and Charaktertfichtigkeit, welche jene Brodmen- 
schen nur allzu oft in die Amtsstellung und in das bürgerliche Leben mit- 
brachten, and behanptete, der augenfällige Rfickschritt der bayerischen 
Gelehrtenschulen unter dem bisherigen Verwaltungssysteme sei grossten- * 
theils jener ungebührlichen Bevorzugung klerfkalischer Bewerber in der 
Besetzung der LehdUater zuzuschreiben , indem jenes die Brfordefiiisse 
einer freisinnigen formalen Geistesbildung gewissen Nebenzwecken weit 
hintan gestellt habe: Nidit etwa, dass der Katholicismns als solcher den 
Wissenschaften fiberhaupt und den philologischen ins 'Besondere,. fehid* 
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» 
sriig «od hiadernd gegem^entande , wie Boghersige unter den Proter 
«iaaten wohl bin nnd wieder behauptet haben — die vormalige hohe 
Blathe der hnmanistischen Stadien in Italien nnd Frankreich widerlege 
diese Behauptung ^- aber notoriach sei, däas heutzutage gerade nieht' 
knoier die besten Kopfe unter den Katholiken es seien , die dem geist- 
Uchea Stande sich widmeten , und eben so gewiss sei , dass unter den 
jungen Klerikern in Bayern nicht immer die berufenen es gewesen, wel- 
che aum philologischen Lehramte gedrangt , in welehem diese Candidaten 
häufig nur eine bequeme Brücke gesehen an guten Pfirnnden. Doch nicht 
dieser Uebelstaad allein, sondern noch viele andere und darunter solche, 
welche die protestantischen Gelehrtenschulen des Landes , in gleichem 
Maasse mitträfon , seien unter der vorigen Verwaltung erwachsen; man 
möge darfiber die kleine Schrift lesen, mit welcher der ausgezeichnete 
Schulmann (vormaliger Rektor des Nürnberger Gymnasiums zwischen den • 
Jahren 1824 — 1843} vor einigen Jahren seinem Schulamte in Nürnberg 
Lebewohl gesagt habe (wobei wohl zu beachten ist, dass Roth sdion fast 
2 Jahre aus dem Bayerischen in sein Vateriaad, W&rttembeig, zurückgetreten 
war, bevor er ^eses belobte Lebewohl veröffentlichte, welches im 46. 
Bd.. 3. Hft. d. Jahrbb. beurtheilt ist). Jetzt mochten alle Freunde der 
vaterländischen Jugend dem Himmel danken, dass aadi in dieser hoch- 
widiügen Sache eine neue Zeit fSr Bayern im Aufgange sei. König 
Ludwig, daran sei nicht zu zweifeln, wolle das Beste seines Volkes auch 
nach dieser Seite hin, denn der deutsche -Fürst , der die Kunst der Alten 
aeben jener der Neuern in seinem Reiche so herrlich pflege und fördere, 
wünsche gewiss auch die sorgsame Pflege ihrer ernsteren und von ihr 
untrennbaren Schwestern, der Wissenschaft und Litteratur der Alten •— 
der todten Sprachen» von welchen alles stamme , was in den neueren lebe« 
-^' Man klagte, der leidige Zustand der bayerischen Gelehrtenschulen 
sei Folge vieler Sunden ; zu den schweren frSheren Fehltritten einer man- 
gelhaften Sachkenntniss und eitlen Neuerung seien berechnete Pläne und 
eigennutzige Absichten gekommen. Sollte das gelehrte Schulwesen wie* 
der erstarken , so solle zuerst die Universität für frische Supplemente 
sorgen und man dann den Lehrern geben, was ihnengebuhre, wobei man 
die von Thiersch beantragte Scala von 700 — 1500 fl. als Massigstes be- 
rührt. Wolle die Regierung wissiM, wie es um diese Anstalten stehe, so 
kSnne sie die Schulrathe aus Scbnlmannem wählen, Sie sowohl nach vielen 
scbweiasvollen Jahren einer ruhigeren Stelle würdig, als alieb fähig seien, 
gerechte Prüfung zu halten, gerechtes Urtheil zu fällen« Niöht Schul- 
plane machten gute Schulen, so wenig als landwirthschafUiche Theorien 
üppige Saaten; man gewähre 4en Schulen innerhalb das Sonnenlicht der 
Freiheit und lasse ihnen unter Sich den Wettstreit des Vorzüge^. Weg 
mit fsbrikmässigen Schulbüchern ^ weg mit Methoden k la Rnthardt oder 
welcherlei Namen sie haben — der rechte Lehrer lehre immer nach sei- 
ner Art. -»^ Offener Dank der Wdsheit des Königs, der dem Unterrichte 
eb eigenes Ministerium gegeben; Segen werde diesem im reichsten 
Maasse erwaclu^n, sobald man die Oberleitung aller Bildungsanstalten 
einem AoMchainae der verdientesten Schulmänner werde anvertraut habeok 
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Der Konlf habe dieoen V«rwaltang8xweig einem Manne > H* ▼. Zn-Aheio, 
fibertrngen, Ten dem das Beste in erwarten stehe. Der Wechsel der 
Ministenrerwesang in Person nnd Sache, die Uebertragong des Ministe- 
rtnms der Kirchen- and 8chnlangelegenheiten an den H« Forsten r. Wal- 
lerstein ond die Verbindung desselben mit dem Ministeriam des Aeossem 
and des Haoses ist bekannt. Dass viele der angefahrten Rfigen falsch, 
▼lele abertrieben, viele angerecht, manche aber nach gegründet, sind, 
kann hier nicht näher berührt werden; manche haben in der Allgemeinen 
Zeitong Nr. 169 and 163 die gehörige Widerlegung gefonden and andere 
werden noch beleachtet werden. Gegen den gesnnkenen Zostand der 
Gymnasien stehen die Wor^ des Ministeryerwesers, H. t. Za-Rh^, an 
die Mitglieder der neaen Verbindang „Isaria^^ bei d«n festlichen Com- 
merce, an welchem jener mit vielen Professoren, Staatsdienemn. dgl., theil- 
nahmen, im Widerspräche. Anf die Anrede des Sekretara der Verbindang 
erwiderte jener : Meine Herren ! Innig geröhrt ond von Freode dorchdron- 
gen , habe ich die Worte vernommen , welche zwei Ihrer würdigen Vor- 
stande an mich xo richten die Güte hatten. Ich kam in Ihre Mitte mit 
der schonen Erwartung , in einen Kreis Von joogen Mumem zn treten, 
welche, die Aufgabe des akademisclien Lebeos begreifend, aus den ihnen 
erschlossenen Schachten der Wissenschaft jenen iSchatz geistiger Errun- 
genschaft zu erheben bemüht sind, dessen Sie als künftige Diener des 
Staates mehr denn jeder andere bedürfen. Die Gesinnungen, w^khe ich 
so eben yon ihnen vernommen, haben aber meine Erwartungen wdLt über- ^ 
troffen. Wenn in der Mitte der vaterländischeil Jugend solche Tüchtig- 
keit der Gesinnung sich offenbaret, dann dürfen Koiiigund Vaterland 
sieh glücklich preisen. Ja meine Herren , Sie haben ein wahres Wort 
gesprochen; wir stehen in einer Zeit des Aufschwunges; Leben regt sich 
iberall und nicht allein in den bayerischen Gauen.r Im ganzen deutschen 
Vaterlande sprossen die Keime neaer geisUger .Bntwickelungen; allein 
neben der edlen Pflanze wuchert auch manches giftige Unkraut, das sich 
für den achten gehaltreichen Weizen ausgeben mochte. Von diesem Un- 
kraut lassen Sie uns die ganze Saat befreien. Auf eine kraftige , gesin- 
nongstuchtige Jagend müssen die Regierungen zunächst ^n zählen habeo^ 
und Ihr Beispiel , meine Herren, sagt mir, dass Sie es konoen werden, 
auf eine mit den Waffen geistiger Bildung umgürtete Jagend, die mit 
angeschwScbter Kraft bereit ist, den Arm zu erheben, um den geistigen 
Kampf zu bestehen, der vielleicht noch mannigfach bevorstehen mag. 
Airein es ist eine gute Sache, für die Sie kämpfen, für die Sie Ihr Dasein 
einsetzen. Bin Morgenroth leuchtet uns voran, nicht aber jenes Morgen- 
roth, von welchem ein fremdes Parteiblatt jüngst bemerkte, dass es nur 
den Koth des Abends verkünde. Es ist jenes Morgenreth , wdches der 
bebenden Sonne vorangeht, die alles Edle erwarmen und reifen wird. 
In diesem Sinne, meine Herren, wollen wir die neue Zeit begrüsseo, 
fai diesem Sinne vereint ans die HSnde reichen, und mit ganzer Seele, dem 
geliebten Konige und Vaterland das seSn, was sie von uns erwarten. 
Ohne Arg und Falsch blicken wir der Zukunft entgegen, redlich thoe 
Jeder das Seine. Dann wird durch die amhnltendea Nebel m schöner 
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Taglienrortreten^nnd all das wfiste Getriebe, das jetst noch mit der 
Schlangengeissel der Luge durch die Lüfte zieht, welches baoen so 
wollen vorgiebt, während es nor la wnfalen Tersteht; es wird ^entlarrt In 
den Abgrand Tersinken, dem es entstiegen. Bewahren Sie, meine 
jangen Freonde , dnrch Ihr ganzes Leben sich immer nur den Boden des 
Gesetzes , dann werden Sie das rechte Ziel nicht Terfehlen. Se. Maj. 
der König sei Ihr leuchtendes Vorbild; er tragt seinen Bayern das Ban- 
ner toran , aof welchem „Recht nnd Gesetz'' in Plammenzugen geschrie- 
ben steht. Mir ist durch das gnadige Vertranen des Königs die schone 
Aufgabe geworden , znnäehst aof die geistige Bntwickelang der vater- 
Ifindiscben Jugend einwirken zu dirfen. loh erfasse mit begebterter 
Seele die Bedeutung dieses hohen Berufes und tdü der scbonsten Hoff- 
nungen blicke ich der Zukunft entgegen; denn in Ihrer Mitte habe idk 
gesehen , dass in den jungen Kräften des Vaterlandes der edelste Sinii 
sich regt. Dafür , dass Sie mir diese UeberzeUgnng verschafft , sage ich 
Ihnen den herzlichsten Dank im Namen des Vaterlandes und reiche Ihnen 
vertrauensvoll die brüderliche Hand.'' -— Die Bedeutung dieser Worte 
Ifisst wohl auf keine so geistig schwache tJniversitatsstudirende schliessen, 
w|e sie nach den obigen Klagen aus den Gymnasien hervorgehen sollen» 
Doch eS kann hier diese Sache nicht weiter entwickelt werden , da nur 
auf die vorifiufigen Verordnungen zur Beseitigung von Uebelstanden und 
auf noch bestehende Gebrechen hingewiesen, der Stand der Anstalten 
nach den Jahresberichten des verflossenen Jahres bezeichnet und das in 
Programmen Geleistete kurz beröhrt wird, um die oben beklagte grossere 
oder geringere Armuth der geistigen Bewegung des bayerischen Lebr* 
Standes aus den Angaben de» Inhaltes der Programme nach eigenem Er- 
messen l>eurtheilen zu kennen. Die Anordnung über die Studien der 
allgemeinen Wissenschaften ist aus den Jahrbüchern bekannt. Nach ihr 
gehen die Schüler vom Gymnasium an die Universitäten über und betreib 
ben neben den Studien in Logik, Philosophie, Mathematik, Naturwissen- 
schaften, Geschichte nnd Verfhsstings * und Verwaltungsrecht zugleich 
Fachstudien, wenn sie es nicht vorziehen. Jene allgemeinen Studien wÜh* 
rend eines Jahres ansschüesseild zu betreiben , was de an Lyceen, an 
welchen nur die allgemein wissenschaftlichen Fächer gelehrt werden, zu 
thun genothigt sind. Da aber die Lyceen einen zweijährigen philosophi- 
schen Cursus haben , so müssen sie nach Jener Verordnung modtficirt oder 
ganz beseitigt werden , was aus dem geringen Besuche von selbst er- 
folgt , da alle Schüler , welche nicht durch Süssere Verhältnisse zurück- 
gehalten sind, nicht an Lyceen, sondern an Universiiäten übergehen* 
Sowohl fQr die wissenschaftliche Bntwickelnng als für die Ausbildung 
dnrch die Fachstudien für den künftigen Beruf bringt die Verordnung 
nach dem Jettigen Znstande und Unterrichtssysteme der vateriandischen 
Gymnasien nicht nur keine Vortheile, sondern grosse Nachtheile, welche" 
die Regierung nach vier Jahren an der Ansbildong der zum Staatsdienste 
aller Art concurrirenden Jünglinge sehr deutlich, aber zu spat empfinden 
und unfehlbar abändern wird. Diese allgemein wissenschaftlichen Stn^ 
dien werden gl^chsam als nothwendiges Uebel angesehen und nur neben- 
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bei beiriebeA , om nach einem oder dem andern Jatire ein> nothdarftiges 
Bxamen darüber xu bestehen , eigentlich wohl nar das Gehorthaben be« 
acheinigt f a erbalten. Die Jünglinge sehen die wissenschaftlichen Fächer 
nicht als Grandbildongselemente far die geistige Bntwickelung, nicht als 
Scblossstein der formellen Geistesbtidnng und eben so wenig -als tüchtige 
Vorbereitangsmittel far die wissenschaftlichen Berufsfächer an. Sie 
Stadiren Logik neben den Binleitnagen in die Fachwissenschaften , sollen 
die philosophischen Uebersichten der letzteren darcb freie Vortrage er- 
ÜMtn^ zum geistigen Eigenthume machen und dadurch die Vorballe in 
das Gebäade, • zugleich aber auch die Hauptgänge des Inneren selbst^ken- 
aen lernen , um in ihm selbstständig sich surechtweisen zu lassen. Nnn 
ist aber die Logik und Propädeutik zur Philosophie der Hauptschlussel, 
^e unbedingte Grundlage für alle Wissenschaften und können in dlesep 
ohne Torherige durchgreifende Erkenntniss unmöglich auch nur wenig er- 
hebliche Fortschritte gemacht werden; diese Grundlage lernen die Jüng- 
linge nur nebenher und zugleich auf eine kammerliche Weise kennen, wie 
tollen sie davon gleichzeitigen Gebranch machen? Bedenkt man ferner, 
dass unter 50 Jünglingen, welche von den Gymnasien zur Universität 
abergehen, gewiss 45 das sogenannte Studenten- oder Freib,eitsleben 
recht geoiessen wollen and daher renommiren wollen, aber nicht sttidiren, 
häufig Collegien schwänzen und hierbei gerade jene allgemeinen wissen- 
schaftlichen Zweige am Wenigsten beachten. Das erste, nicht selten 
auch das zweite Universitätsjahr bieten den Junglingen zu viele nene 
Reize dar , welche sie das ernste Studium der wissenschaftlichen Fächer 
cur Blauptsacbe nicht machen lassen^ ^ Im günstigen Falle besuchen sie' 
die Vorträge fleissig, gelangen aber in den wenigsten Fällen zum Nach- 
atodiren der etwa gefertigten CoUegienbefte oder zum Umseben nach 
gleichförmigen Bntwickelangen in anderen Schriften, Bisher mussten 
sie zwei Jahre mit den allgemeinen Wissenschaften , Logik , Philosophie» 
Mathematik, Naturwissenschaften, Geschiebte, Philologie, mathemati- 
sche und physikalische Geographie , Astronomie und Pädagogik sich be- 
schäftigen,, bevor sie zu den Fachstudien übergehen konnten. Ihr Geist 
wurde hierdurch bedeutend gestärkt und formell entwickelt 9 ihre Kräfte 
wurden nicht zersplittert, für die Fachstudien vielmehr tüchtig vorbe- 
reitet, wodurch bei allem Verschwenden der Zeit und Kraft doch für jene 
Studien gewisse Vortheile errungen wurden. Doch es mögen die Folgen 
dieser Anordnungen dahingestellt sein und durch Erfahrung klug machen, 
— Fpr die Gymnarien ziehen diese Anordnungen unfehlbar einen plan- 
massigen Unterricht in der Logik', eine umfassendere und gediegenere 
Beachtung des mathematischen Studiums , eine Propaedeutik. der Philoso- 
phie , eine Wiedereinführung des Unterrichtes in der mathematischen und 
physikalischen Geographie und eine geistigere Behandlung des phUologi> 
sehen Studiums mit Beseitigung der bisherigen vorherrschenden Gedächt- 
fiissrichtung nach sich , wofür kein neuer Studiepplan , nur eine angemes- 
sene Fortbildung und Entwickelung der bereits bestehenden Ordnung le- 
bendig und wirksam gemacht zo werden braucht. Die königlichen Worte 
in der Verordnnng vom 9. Dec. 1S47, wonach das klassische Studium 
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als imerlässliche Ornndlage achter Bildung fmrtan mil vollem Ernste ond 
darcbgreifender Tüchtigkeit betrieben, aber anch gleichzeitig den allge- 
meinen Kenntnissen jene billige Rechnung getragen werden soll, welche 
erforderlich ist , damit die yon den Gymnasien in das Leben übergebenden 
Jünglinge eine in jeder Beziehung wardige Stelle in den Reihen ihrer 
Mitbürger einnehmen, deuten auf die gewünschte, aber unbedingt noth- 
wendige Beachtung der berührten Lehrfacher umfassend hin. Es soH 
jedoch hiermit nicht Torgegriffen werden. Unfehlbar erscheinen die 
versprochenen Abänderungen sehr bald. MSgen sie nur gediegen und 
zweckmassig sein. Von den bisher gebrauchten Lehrbüchern sind einige 
durch bessere ersetzt; dahin gehört die EinfQhrnng der latein. Grammatik 
Ton Zampt statt der Schalgrammatik von Otto Scholz , des Uebmigsba« 
ches Ton Supfle statt des von Schulz und des arithmetischen Lehrbuches 
von NeUbig statt des von Hoffmann. Von Prof. Dr. Doderlein in Brian* 
gen wurde für die Muttersprache u. s. w. eine deutsche Mustersammlung 
besorigt, welche jedoch so wenig wissenschaftlichen und praktischen 
Wertb hat , dass man sich nicht genug wundem kann , wie dieser durcSi 
seine Schulreden und andere pädagogische und philologische Leistungen 
bekannte Gelehrte eine solche Arbeit veröffentlichen konnte. Der oben 
berührte Tadel von Mangel an gelehrten Leistungen trifft ^ese Sammlang 
in. hohem Grade, weil sie ein testimonium paupertatis liefert und zu er- 
kennen giebt, dass der Verf. weder Fleiss und Energie, noch Umsicht 
and Zweckmässigkeit anwendete. Die Sammlung spricht das Urtheil 
5ber sich selbst ; möge sie jeder Sachverständige nach den Wissenschaft 
liehen und pädagogischen Anforderungen unparteiisch prüfen , um sich von 
ihrem geringhaltigen Werthe zu fiberzengeil '*'). Für die Geschichte steht 
gleichfalls ein neues Lehrbuch in Aussicht; froher hatte man Breuer*a 
Lehrbuch; es ersetzte das von Useholdj dieses die neoe Umarbeitung von 
ersterem durch Hofler , dessen Lehrbuch der Todesstoss bevorsteht. Für 
die Religion ist seit Beginn des December ein neues, theilweis diffuses 
über 800 Seiten starkes Lehrbuch eingeführt, das den Zwecken und 
BedS^fnissen nicht zu entsprechen scheint. Das völlig unbraochbare 
Lehrbuch der Mathematik ist beibehalten ; sein wissenschaftlicher Werth 
ist sehr gering und sein pädagogischer gleich Null, wovon man sich nieht 
blos durch eigene Urtheile, sondern auch durch Roth's Urtheil in seiner 
berShrten Schrift überzeugt. Für Geographie ist seit 6 Jahren ein Lehr- 
buch versprochen , dasselbe jedoch bis heute noch nicht erschienen. M5ge 
der Inhalt den langen Erwartungen entsprechen. Nach der Uebertra- 
gung der Bearbeitung an einbn Gelehrten , hat die gelehrte Welt nicht 
viel , die Schule noch weniger zu hoffen. MSchte hierin einige Unwahr- 
heit liegen!? ^^ 



^ "V^r haben das harte Urtheil ansers Berichterstatters unverändert 
abdrucken lassen, müssen dasselbe aber um so mehr modificiren, als uns 
durch die verbürgtesten Nachrichten der Beweis geworden ist, dass die 
Schuld der gerngten Mängel keineswegs dem verehrten Doderlein aufge- 
bürdet werden dürfe. Wir hoffen nächstens eine Beurtheilung des er- 
wähnten Baches bringen zu kdnnen. Die Red. der Jhrbb. 
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IMe ToUatSndigen Lyceen befteheo ans einer ^eolog^chen und p)ii« 
lotophifchen Sektion , jede von swei Conen ; die nnvollständigen Ans einer 
philosophischen Sektion mit iweijährigem Carse« Brstere hat Moral- 
theoiogie , Archäologie , biblische Binleitong und Bxegese des A. T», Dog 
■Mtiky Hemenentik, Bnojclopädioy Methodologie ond Exegese des N. T^ 
Kirchenrecht, Kirchengesohichte nit Patrologie ond hebräische Sprache 
sa gesetslichen Lehrzweigen« Wo ein geistliches Seminar sich findet, 
besteht ein dritter Corsos for Patristik , Pastoraltheologie ond Aosdeh- 
irnng der iibrigen theologischen Fächer nebst LandwirthschafU For die 
philosophischen Cnrse sind die vorgeschriebenen Rächer: Einleitung in 
^e Philosophie, Anthropologie ond Ps^rchologie, Logik, Metaphysik ond 
Moralphilosophie; Mathematik, mathem» ond physik. Geographie nebst 
Astronomie, Statik, Mechanik ond optische Disciplinen; Philologie mit 
Pädagogik, Methodologie ond Archäologie, Natorwisseoschaften, Ge» 
schichte , Lander* ond Völkerkoode mit 4 — 5 Lehrern. Die Gjrmnanen 
haben fax jede ihrer vier Klassen einen Lehrer für latein. , griech. ond 
deotsche Sprache ond Geschichte, einen for Mathematik ond Geographie 
and einen for Religiop. For fransosische ond hebräische Sprmche, lor 
2Seichoen, Mosik und Tomen sind besondere Lehrer oder Aosholfe vor- 
banden. In den zwei oberen Klassen sind for die alten Sprachen 6 ond 
5, id den zwei oatem 8 ond 5, for Geschichte 2 , für deatscbe Sprache 
1 bis 3, (or Mathematik dort 4 hier 3 ond für Religion 2 ond pol. Geogr. 
1 Wochen^onden festgesetzt , so dass die Schaler 92 Wocbenstnoden ge- 
setzlichen Unterriebt haben, woso die Stonden für die übrigen Zweige 
kommen , welche für jede Abtheilong noch etwa 6 Stonden betragen. In 
der latdn. Schale hat von den 4 Klassen jede ihrea Lehrer für latein. ond 
deotsche Sprache, für Arithmetik, Geographie ond Geschichte, In den 
drei onteren Klassen sind für die latein. Sprache 12, in der vierten 9 mit 
5 Stonden für die griech. Sprache ; in allen Klassen für deotsche Sprache 
S, für Aritbmetä 2, für Geographie ond Geschichte 2 ond für ReKgioo 
2 *Wocfaenstonden bestimmt« Für franzos. Sprache, Zeichnen, Mosik 
ond Tomen ist Stets gesorgt. Die Schuler haben 20 — 22 Wocbenstun- 
den fifeiwilligen Unterricht. — Die philologischen Stodien bestehen im 
Lesen der gewöhnlichen Klassiker. Die Geschichte fangt mit der alten 
Zeit an ond geht bis 1794; die Geographie berührt blos die politische ond 
die Mathem* geht bis zor Lehre derGleichongen vom 2. Grade incl., Pro- 
portionen, Logarithmen 0. Progressionen, ond in der Geometrie schliesst der 
Unterridit mit den Elementen der Stereometrie. Die deotsche Sprache er- 
streckt sich aof die Stilarten, Satz*, Periodenlebre ond Metrik« In der 
beigefügten Uebersicht findet man die Anzahl der Lehrer ond Schüler. 
Uebersicht der Lehrer ond Schüler an Lyceen, Gymnasien, lat. Schalen 
für das Schuljahr vom 16. Oct. 1846 bis 31. Aog. 1847. 

Lyceom. Gymnas. Lat. Schal. Gesammts. 
Lehr.SchüU Lehr. Schäl. Lehr. ScbüL Lehr« SchoL 
Amberg 7 41 9 166 9 265 25 472 

Ansbach _ _ 5 82 4 103 9 185 

Latos "7 41 14 248 13 368 34 657 
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Lyoeam. Gymnas. Lat. Schnl. GesammtzhU 
Lehr. Schul. Lehr. Schul. Lehr. Schal. Lehr. SchfiL 
Transport 7 41 14 248 13 328 34 657 



Annweiler in d. Pfalz 




— 


— - 


— 


2 


35' 


2 


35 


Aschaffenbarg ' 


5 


29 


8 


86 


5 


143 


18 


358 


Angsburg, kath. Anst. 


5 


79 


7 


3ai 


8 


416 


20 


786 


„ prot, „ 




— 


5 


64 


4 


106 


9 


172 


Bamberg 


7 


83 


7 


192 


6 


229 


20 


504 


Bayreuth 


— 


■ — 


6 


117 


5 


258 


11 


375 


Bergzabern . , 


— 


— 


— 




4 


53 


4 


53 


Barghansen 


— 


-^ 


— 




4 


55 


4 


55 


Cu^ei in der Pfalz 




— 


— 




6 


78 


6 


78 


DiUngen 


9 


169 


6 


130 


5 


-153 


20 


452 


Edenkoben in der Pfali 


^"■~ 






* H^^^i^ 


2 


50 


2 


50 


Eichstadt 


8 


67 


5 


116 


5 


157 


18 


340 


Erlangen 


— 




5 


45 


5 


100 


10 


145 


Frankenthal in d. Pfalz 


-. 


— 


— 


_ 


3 


65 


3 


65 


Freysing 


9 


58 


5 


144 


5 


163 


id 


365 


Germersheim in d. Pfalz 


— 




— 


— 


3 


45 


3 


45 


Grfinstadt in d. Pfalz 




— - 


— 1 


-— 


4 


109 


4 


109 


Gfinzburg 


— 




— 




2 


44 


2 


44 


Hammelbarg 


— 


— 






2 


45 


2 


45 


Hof 


— 


— 


8 


73 


4 


110 


12 


183 


Ingolstadt 




-— 


— 


— 


3 


50 


3 


50 


Kaiserslaatem in d. Pf. 






— 


— 


4 


81 


4 


81 


Kanfbeaem 






-c- 




4 


65 


4 


65 


Kempten 


— 


_ 


7 


132 


4 


128 


11 


^60 


&irchheimbolanden 


— 


— 


— 


-^ 


2 


57 


2 


57 


Kitzingen 




— 


— 


' — 


2 


48 


2 


48 


Landau 






' — 




3 


78 


3 


78 


Landshot 


— 


— ^ 


6 


98 


5 


155 


11 


253 


Lindan 


— 




— 


— 


1 


12 


1 


12 


Lohr 


— 


— 


^— 


— 


2 


55 


2 


55 


Memmingen 


— 


— 




-r- 


4 


53 


4 


53 


Metten 


— 


— 






5 


164 


5 


164 


Miltenberg 


















Manchen, nenes Gymn. 


— — 




7 


190 


6 


163 


13 


343 


„ altes „ 


— 


— . 


13 


396 


15 


561 


28 


957 


Mannerstadt 




— 


9 


72 


9 


94 


18 


166 


Neubarg 


— 


— 


6 


105 


5 


150 


11 


255 


Nenstadt an d. Aisch 




— 




— 


3 


40 


3 


40 


N^astadt a. d. Haardt 


— 


— 


— 




3 


79 


3 


79 


Nordlingen 


— 


— 


— 




3 


51 


3 


51 


Nürnberg 


— 


— 


6 


100 


6 


340 


12 


440 


Oettingen 


— 


— 




'" 


3 


37 


3 


37 



Latus 50 526 140 2609 189 3425 371 6460 
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I 

Lycemn. Gymnas. Lat. Schal. Gesaountahl. 
Lehr. SchuL L«hr. Schul. Lehr. Seh. Lehr. Seh. 





Transport 


ÖO 


526 


I4D 


2609 


18d 3425 


371 


6460 


Paasan 




10 


97 


6 


166 


6 


276 


22 


539 


Pirmaseni 




1 




■ — 




3 


34 


3 


34 


RegeDshorg 




9 


157 


8 


196 


8 


426 


25 


779 


Aala flchoiaatica ' 


— 


— 




— 


2 


115 


2 


115 


Rothenburg 




— 


-i— 


■^ 


— • 


3 


41 


3 


.41 


Schweinfiurt ^ 




— 


— 


6 


32 


4 


92 


10 


124 


Speyer 




7 


33 


7 


171 


5 


165 


19 


369 


Stranbing 




— 


— 


6 


151 


4 


267 


10 


418 


WQrsbarg 




















Wnnaiedd 




















Zweibracken 


N 


— 


— 


7 


101 


4 


138 


11 


239 



K ^ 76 813 170 3426 219 6699 472 11301 

Ann. Von den Gymnasien , deren statistische Verhaltllisse in der Ta« 
belle obergangen sind , waren die Programme dem Hrn.. Bevichter* 
statter noch nicht sagegangen. Die Red. 

[Portsetiang folgt im nächsten HejTte.] 
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